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Für meine Eltern,


Danke für Eure Liebe

 




 


 


 


 



Man muss manchmal von einem Menschen 



fortgehen, um ihn zu finden.

 



Elias Canetti
 

 


 


 


 



Küsse sind das, was von der Sprache des 



Paradieses übrig geblieben ist.

 



Joseph Conrad





1. Kapitel

 



Elizabeth stieg aus dem Jeep und atmete die vertraute Luft ein. Es duftete wunderbar gut nach Meer. Dieser unverwechselbare Geruch, eine Mischung aus Salzwasser, Seeluft, Essensdüften und Mensch hatte sich unwiderruflich in ihr Gehirn eingegraben. Sie verband ihn mit einem einzigen Ort auf der ganzen Welt, St. Elwin, ihrem Zuhause.


Sie schmeckte bereits wieder das Salz auf ihrer Zunge. Jetzt verstand sie selbst nicht mehr, wie sie nur so lange hatte fort bleiben können.


Vor zehn Jahren jedoch wollte Liz nur alles endlich hinter sich lassen - die erdrückende Enge der Kleinstadt, die mitleidigen Blicke der Leute, wenn ihr Vater mal wieder völlig betrunken durch die Straßen torkelte - wenn sie mit zerrissenen Schnürsenkeln herum laufen musste oder im Laden um die Ecke anschreiben ließ. Sie sah alles so deutlich vor sich als wäre es erst gestern gewesen. 



Das kleine Häuschen, dass sie und ihr Vater bewohnten, total heruntergekommen, mit abblätternder Farbe, einer Gartenpforte, die den Namen kaum verdiente, nur in einer Angel hing und im Wind herumschlug, leise und quietschend. Dann war da noch der Garten gewesen, verwildert und klein mit ein paar wenigen Büschen und Sträuchern. Die Blumen, die dort aufs Geradewohl wuchsen, waren nie durch die Hand eines Menschen in ihrem Frieden gestört worden. Dafür hatte Liz keine Zeit gehabt neben der Schule, dem Führen des Haushalts und den zahlreichen Jobs, um wenigstens das Notwendigste bezahlen zu können.


Auf der Highschool hatte Elizabeth die besten Noten gehabt. Sie war von jeher ehrgeizig und zielstrebig gewesen und hatte zudem genau gewusst, was sie wollte. Daher verband sie Intelligenz und Fleiß geschickt zu einer effizienten Kombination, die sie zu einer der jahrgangsstärksten Schülerinnen werden ließ. Es bereitete ihr logischerweise keine größeren Probleme von einer Universität angenommen zu werden. Somit konnte sie sich ihren lang gehegten Traum vom Medizinstudium erfüllen. 



Dieser Weg war alles andere als traumhaft gewesen, sondern steinig und lang. Doch da sie stets das heruntergekommene Häuschen von innen blitzsauber gehalten, die Einkäufe und die Wäsche erledigt hatte, wusste sie, wie man einen Haushalt führte. Insgeheim hatte sie jede Unternehmung mit der Führung eines Haushalts gleichgestellt und sich auf diese Weise nicht vor neuen Herausforderungen gefürchtet. Denn schließlich konnte sie ihren eigenen Fähigkeiten trauen. Die Angst zu versagen war nur sehr selten hervor getreten, immerhin hatte sie sich selbst bereits unzählige Male bewiesen, dass alles nur eine Frage der Organisation war. So hatte sie auch während des Studiums gejobbt und sich somit finanziell über Wasser halten können. Wenn sie es nur wollte, dass hatte Liz immer gewusst, konnte sie alles schaffen. Und das hatte sie zweifellos getan. Auch wenn es nicht unbedingt leicht gewesen war. Aber wer hatte schließlich schon ein leichtes Leben? Sie war Ärztin, Chirurgin geworden und hatte nun sogar die Stelle des Oberarztes im Krankenhaus von St. Elwin angeboten bekommen.


Nachdem Elizabeth bereits mehrere Jahre in der Notaufnahme eines Großstadthospitals gearbeitet hatte, war eines Tages der Brief ihrer Freundin Rachel eingetroffen. Sie hatte ihr mitgeteilt, dass das hiesige Krankenhaus einen neuen Arzt suchte. Anscheinend hielt es niemanden in der Kleinstadt, wenn er darauf aus war, Karriere zu machen. 



Zunächst hatte Liz den überraschend verlockenden Gedanken strikt abgelehnt. Dann jedoch lediglich aus Spaß, wie sie sich zunächst einredete, hatte sie ein Bewerbungsschreiben an den Leiter des Krankenhauses, Dr. Jefferson, abgeschickt. Die chirurgische Abteilung mit angegliederter Notaufnahme, antwortete er ihr prompt, brauche einen erfahrenen Arzt. Zumeist handelte es sich bei den Patienten um Touristen, die sich, besonders in den Sommermonaten, recht zahlreich an der Küste tummelten, so hatte er ihr die Situation geschildert. Also, wahrscheinlich nichts im Vergleich mit ihren aufreibenden Diensten in der Notaufnahme einer Großstadt. Plötzlich jedoch hatte sie es gewusst. Dass sich ihr hier die Chance bot, ihre Arbeit ausführen zu können, wie sie sich das bereits seit längerem wünschte. Sie lechzte nämlich keineswegs nach einer steilen Karriere. Stattdessen legte sie größten Wert auf das Heilen. Schließlich hatte sie genau aus diesem Grund den Beruf der Medizinerin ergriffen. Letztendlich war es egal, wie groß das Krankenhaus war, in dem man arbeitete und in dem sie vielleicht mehr Zeit zur Verfügung hatte, um sich ihren Patienten voll und ganz widmen zu können. Auch wenn dass, zugegebenermaßen, tatsächlich fürchterlich pathetisch klang.


Elizabeth hatte also zugesagt, ihrer besten Freundin einen Brief geschrieben und darum gebeten, eine vorläufige Bleibe für sie ausfindig zu machen. Ihre Kollegen hatten nur verständnislos den Kopf geschüttelt. Sie hätte schließlich eine so vielversprechende Laufbahn vor sich. Liz startete gar nicht erst den Versuch, ihnen ihre Beweggründe plausibel zu erklären.


“Warum willst du unbedingt in dieses kleine Kaff?”, hatte Tom sie zu guter Letzt gefragt und etwas wie Wehmut hatte in seiner warmen Stimme mitgeklungen. 



Tom - sie wusste, dass er noch immer in sie verliebt war. Wenn Liz an ihn dachte, beschlich sie ein leises Schuldgefühl. Er war ein sehr netter Mann. Sie hatte ihn stets gemocht. Mochte ihn noch immer für seine ruhige souveräne Art, mit anderen Menschen umzugehen. Sein Verständnis für die Patienten hatte Elizabeth stets beeindruckt. Er war immer ausgeglichen. Nichts schien ihn aus der Ruhe bringen zu können. 



Doch so widersinnig es klang, genau das war es gewesen, das so sehr an seiner sachlichen Art gestört hatte. Nie hatte es Auseinandersetzungen zwischen ihnen gegeben. Weder einen Streit noch die kleinste Diskussion. Er hatte stets auf alles die passende Antwort gewusst. Wenn sie aufgebracht und erbost zu ihm gekommen war, um ihn um Rat zu fragen, hatte er sie stets in ihrem Ärger gewähren lassen. Das hatte Liz nur umso wütender gemacht. Er würde als Freund immer für sie da sein, das wusste sie. Tom stand zu einem einmal gegebenen Versprechen.


Die flüchtige Affäre, die sie für kurze Zeit miteinander verbunden hatte, hatte nichts in ihr ausgelöst. Er war stets rücksichtsvoll und zärtlich gewesen. Es hatte keinen Grund für sie gegeben, sich über ihn zu beschweren. Doch eine nicht näher zu erklärende Rastlosigkeit war von Tag zu Tag in ihr heran gewachsen. Lange bevor sie selbst es benennen konnte, hatte Elizabeth gespürt, dass die Zeit für Veränderungen in ihrem Leben gekommen war. Doch trotzdem hatte sie zunächst in einem seltenen Anflug von Selbstkritik angenommen, dass sie wahrscheinlich einfach zu viel von einer Beziehung erwartete. Sich mit jemandem nahe sein, dass war es, wonach sie sich in Wirklichkeit sehnte. Nach reiflichen Überlegungen hatte sie allerdings befürchtet, für diese Art von Lebensgemeinschaften nicht geschaffen 1zu sein. Sie hatte nie eine richtige Familie gehabt, da ihre Mutter bereits starb, als Liz noch ein ganz kleines Mädchen gewesen war. Was bewog ihre Mitmenschen tatsächlich dazu, sich für ein Leben zu zweit zu entscheiden? Wahrscheinlich wussten die Meisten es selbst nicht mal genau. Auch ihr würde es wohl immer ein Rätsel bleiben.


So war sie Tom schließlich immer öfter ausgewichen, hatte zusätzliche Dienste vorgeschoben oder einfach nur erwähnt, dass sie etwas mehr Ruhe brauche. 



Doch die Unrast war geblieben und so setzte sich der Gedanke einer beruflichen Veränderung immer hartnäckiger in ihrem Inneren fest. Zunächst zwar undeutlich und schattenhaft. Doch dann dauerte es nicht lange und er erwuchs sich zu konkreten Konturen und eines Tages stand ihr Entschluss plötzlich fest. 



Der Beruf als Ärztin ließ ihr ohnehin kaum Zeit für Privates, also war es überflüssig, an einer oberflächlichen Bindung festzuhalten. Schließlich war es ihr nur recht voll in ihrem Beruf aufzugehen. Mit einer neuen Herausforderung würde auch bestimmt ihre innere Zufriedenheit zurückkehren und letztlich meldete sich ganz bestimmt ihr alter Ehrgeiz zurück.

 



Nun war sie tatsächlich zurückgekehrt, aus Gründen, über die sie sich selbst noch immer nicht ganz im Klaren war. Aber schließlich konnte man nicht ständig sein eigenes Unterbewusstsein genauestens analysieren. Manchmal erwies es sich offenbar auch als klüger, nicht hinter jedem Gedanken nachzuhaken. 



Elizabeth kniff leicht die Augen zusammen, um sich gegen die untergehende Sonne abzuschirmen. Dabei blinzelte sie ein wenig. Sie öffnete die Augen wieder und lächelte.


“Liz, schläfst du? Ich habe dich gefragt, ob es okay ist, dass du vorläufig in unserem Gästeapartment wohnst? Ich denke, es macht sich einfach besser, wenn du dir selbst deine spätere Bleibe suchst.” Rachel sah sie an und erwartete wohl eine Antwort.


“Das ist schon okay. Ich hatte fast vergessen wie wunderschön es hier ist.” Liz hatte das Gefühl sich an allem sattsehen zu müssen. Ein Anflug von Wehmut huschte flüchtig durch ihre Gedanken. Sie fand das geradezu absurd, denn schließlich hatte sie damals unbedingt fort gewollt. Nicht nur, um Medizin zu studieren. Sie ertappte sich sogar bei der Imagination, dass sie eigentlich nie vorgehabt hatte, hier her zurück zu kommen. Nun wie gesagt, manchmal war es besser, man kannte seine näheren Beweggründe nicht.


“Robert ist sehr neugierig dich kennenzulernen. Ich hab ihm schon viel von dir erzählt“, plauderte Rachel unbeschwert. Sie lachte kurz und schnatterte bereits weiter: “Ich freue mich ehrlich Liz, dass du wieder hier bist. Hoffentlich lässt deine Arbeit dir ein wenig Zeit und Freiraum für ein Privatleben. Du wirst sehen, es ist hier sicher nicht so verrückt wie in deiner Notaufnahme in Houston. Die meisten Touristen sind unvernünftig und holen sich deshalb gleich am Anfang ihres Urlaubs einen Sonnenbrand. Dazu kommen wahrscheinlich die üblichen Allergien oder vielleicht klemmt sich Joe wieder die Finger in der Drehtür zu Toni’s Cafe ein. Viel mehr passiert hier nicht. Die Menschen, die in St. Elwin zu Hause sind, werden selten krank. Gott sei Dank, wenn du mich fragst. Das liegt mit Sicherheit an der guten Seeluft, glaub mir! Hat schon meine Großmutter immer behauptet und die musste es wissen.”


“Sie hat diesen Ort nämlich nie verlassen und wurde - lass mich überlegen, 98 Jahre alt.” Fügte Elizabeth lachend hinzu. 



Diesen Satz hatte Rachel bereits früher häufig benutzt, wie sie sich in diesem Augenblick wieder erinnerte.


Ihre Freundin grinste. „Sieh an! Du hast es nicht vergessen. Aber es war sechsundneunzig - sie wurde sechsundneunzig Jahre alt - und sie hatte völlig Recht mit ihrer Auffassung. Im Übrigen hast du dich kaum verändert, Elizabeth Crane.” 



Damit stemmte Rachel ihre Hände in die Hüften und ließ abschätzend ihren Blick über Liz gleiten.


“Allerdings, bist du nicht mehr so furchtbar dürr. Und deine jetzige Blässe ist hier in Null-komma-nichts weg. Wart’s ab!” 


 „Ist das hier so was wie `ne Viehauktion?“ Liz gab ein undamenhaftes Schnauben von sich, das ihre Freundin mit einem Kichern beantwortete.


Vor sechs Jahren, zur Beerdigung ihres Vaters, war Elizabeth für einen Tag in St. Elwin gewesen. Rachel war natürlich auch zur Beisetzung erschienen. Sie war damals schwanger gewesen und hatte innere Stärke und diese besondere Art grenzenloser Zuversicht ausgestrahlt. Schwangere Frauen sahen wunderschön aus, war Liz damals spontan durch den Kopf gegangen. Ein merkwürdiger Gedanke während einer Beisetzung. 



Jetzt war ihre Freundin Mutter von drei kleinen Mädchen und um die Hüften herum etwas kräftiger geworden. Ihr rothaariger Pferdeschwanz war verschwunden. Er wurde durch eine gleichermaßen modische wie auch praktische Kurzhaarfrisur ersetzt. Sie sah glücklich aus und Elizabeth wurde mit einem Mal bewusst, wie sehr sie Rachel in all den vergangenen Jahren vermisst hatte. 



“Ach ich freue mich so. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du Dr. Elizabeth Crane bist - eine richtige Frau Doktor. Nach allem …” 



Sie kicherte fast ein wenig zu albern, als schien sie hastig den peinlichen Moment überspielen zu wollen. Schließlich brauchten sie sich gegenseitig nichts vorzumachen. Dafür kannten sie sich viel zu gut und wussten fast alles über den anderen. In diesem kurzen Augenblick sah ihre Freundin genauso aus wie die Rachel von damals. 



“Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt deine Zimmer zeige? Später machen wir es uns dann so richtig gemütlich“, schlug sie gerade vor. Elizabeth hatte nicht mal bemerkt, dass sie bereits am Ziel waren und stieg aus. Sie streckte sich, ihre Muskeln reagierten auf die lange Reise mit Verspannung.

 „Erzähl mir von deinen Mädchen, deiner Arbeit in der Boutique! Ich muss alles wissen.“ Sie brannte mit einem Mal darauf, die vergangenen Jahre lebendig werden zu lassen.


Rachel tat ihr im Laufe des Abends oft und nur zu gern diesen Gefallen. Liz hörte ihr fasziniert zu und ihre Neugier auf die kleine Stadt wuchs. Sie wollte sich unbedingt umschauen und so viel wie möglich erkunden. Morgen würde noch genug Zeit für solche Dinge sein. 


 „Ich werde mich erst in aller Ruhe etwas in St. Elwin umschauen, bevor ich am Mittwoch meine neue Arbeit aufnehme.“ Informierte sie ihre Freundin.

 „Ich wollte dir gerade diesen Vorschlag machen.“ Rachel lächelte und nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie verwandt ihre beiden Seelen zu sein schienen.


Das Haus der Gandertons gefiel Elizabeth. Es war sehr geräumig mit ausreichend Platz für eine große Familie. Die riesigen Fenster ließen viel Licht herein. In der Ecke neben dem Kamin im Wohnzimmer stand ein Quiltständer mit einer eingespannten Arbeit zum Quilten. Ein Blütenpotpourri verströmte einen angenehmen Duft. 



Es erstaunte Elizabeth, dass Rachel trotz Job und Kinder noch immer die Zeit für ihr Hobby fand. Überall im Haus zeugten Quilts von dem Fleiß und der unglaublichen Kreativität ihrer Freundin. Außerdem schien sie nichts von der Fähigkeit verloren zu haben, die Gedanken ihrer ältesten Freundin zu erraten.


“Kann denn irgendjemand tatsächlich damit aufhören? Du musst unbedingt zum monatlichen Treff unserer Patchworkgruppe mitkommen!”, rief Rachel begeistert aus. 



“Ich fürchte, es ist viel zu lange her. Ich glaube kaum, dass ich noch weiß, wie es überhaupt geht.” 



“Unsinn.” Rachel schüttelte entschieden den Kopf. “Solche Dinge kann man nicht verlernen. Entweder man ist mit dem Patchworkvirus infiziert oder man ist es eben nicht. Wenn ich mich recht erinnere, hast du damals sehr schöne Quilts genäht. Verlernt - wie kommst du nur auf so eine absurde Idee? Noch dazu, wo du tagtäglich Leute zusammen stichelst. Brr- was für ein grässlicher Gedanke.”


Sie stellte eine Flasche Wein, Gläser und Knabberzeug auf den Tisch. 



“Robert meinte, er würde heute Abend bloß stören und wir hätten sicher eine Menge zu erzählen.”


“Kluger Mann.” Liz lachte.

 „Ja, und damit auch er seine Ruhe haben kann, hat er ganz uneigennützig gemeint, wir sollten es uns doch in deinen Räumen so richtig gemütlich machen. Ist er nicht ein wahrer Schatz? Und so furchtbar selbstlos dabei“, gab Rachel zu Bedenken.


Sie prusteten beide um die Wette.


Ja, es war richtig, dass sie zurückgekehrt war. Goldrichtig sogar. Elizabeth fühlte sich so zufrieden, wie seit langem schon nicht mehr und es drängte sie bereits, noch mehr über die Menschen, die sie von damals kannte, zu erfahren.


“Erzähl, wie geht es eigentlich Doris Ross?”, wollte Liz als erstes wissen. 



“Oh, gut. Sie arbeitet jetzt noch für ein paar Stunden im Blumengeschäft von Mabel Cooper.”


Doris Ross hatte damals, als Liz klein war, den Haushalt bei den Crane`s geführt. Da Liz’ Mutter starb, als sie vier Jahre alt war, hatte ihr Vater die ruhige Frau einfach danach gefragt. Sie kannten sich viele Jahre. Doris hatte nichts dagegen gehabt und außerdem hatte sie das kleine, stille Mädchen gemocht, das sich offensichtlich einen ständigen Kampf mit seiner Lockenpracht lieferte, die offenbar nicht zu bändigen war. Daher hatte sie sofort zugesagt und als erstes Zopfhalter besorgt, wie Liz sich jetzt lächelnd erinnerte. Irgendwann jedoch, als Frederick Crane fast nicht mehr nüchtern wurde, blieben ihre Besuche aus. Allerdings erst, nachdem sie monatelang vergeblich auf ihren Lohn gewartet hatte. Zum Glück war Liz zu diesem Zeitpunkt bereits alt genug gewesen und hatte von da an die Führung des Haushalts übernommen. Mit dem ersten selbstverdienten Geld hatte sie Doris den lange geschuldeten Lohn ausgezahlt.


Jetzt sprang Rachel auf. “Warte mal, ich hole rasch die alten Fotoalben meiner Mutter.”


Liz blätterte sofort das Album aus der Highschool-Zeit durch. Die beiden Frauen lachten, als die gemeinsamen Erinnerungen machtvoll über sie herfielen. Oft genug stießen sie sich gegenseitig an um zu sagen: „Weißt du noch?“ Das Foto auf der nächsten Seite zeigte einen schwarzhaarigen Jungen mit unglaublich langen Wimpern. Ein amüsiertes leicht spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen.


“Ha!”, schnaubte Liz. “Joshua Tanner, wie er leibt und lebt.”


“Ja, der gute alte Josh. Hat lange Zeit in Europa verbracht und dann Daddys Firma übernommen”, berichtete Rachel.


“War ja, weiß Gott, nicht anders zu erwarten! So geht’s den Leuten, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden. Können sich leider gar nichts Eigenes aufbauen, weil ihr Leben schon im Voraus dazu bestimmt ist in Daddys Fußstapfen zu treten. Ja es ist ein Kreuz!”, sagte Liz bissig. Rachel lachte nur. “Immer noch so zynisch Lizzy? Was hat er dir eigentlich getan, dass du stets so wütend wurdest, wann immer er genau dort aufkreuzte, wo auch du warst?” 



“Gar nichts. Ich mag ihn nur nicht. Das war immer schon so.” Sie wich dem Blick ihrer Freundin jedoch aus und blätterte hastig auf die nächste Seite.


“Dabei sieht er doch verdammt gut aus.” Verträumt seufzend schlug Rachel die Lider nieder. 



“Eben, und er weiß es. Das ist dir doch wohl klar. Er ist eingebildet und arrogant und bekam stets, was er wollte. Schon immer, falls du dich recht erinnerst. Und außerdem brauchte er kaum den kleinen Finger zu rühren. Anstrengung war ein Fremdwort für ihn. Es existierte wahrscheinlich nicht mal in seinem Wortschatz. Wenn ich nur daran denke, wie die Mädels ihn angehimmelt haben. Er hat doch jede genommen, die nicht bei drei auf dem Baum war”, antwortete Liz ihrer Freundin.


“Nun ja, was konnte er schon groß dagegen tun? Die Mädchen bestürmten ihn geradezu.” 



“Jetzt fängst du auch noch an! Das ist hoffentlich nicht dein Ernst. Es reichte schon, dass Doris und Martha ihn immer verteidigten, den armen Jungen. Du bist jetzt schließlich eine verheiratete Frau Rachel Ganderton, also benimm dich gefälligst auch so und mach mir keine Schande!”, bestürmte Elizabeth sie geradezu.


Sie lachten schon wieder. Gott - wie hatten ihr die witzigen Diskussionen mit ihrer Freundin gefehlt.


“Natürlich! Bei allem Respekt, da hört der Spaß doch auf.“ Rachel tat empört. Verschmitzt grinsend fuhr sie allerdings kurz darauf fort: „Aber schließlich bin ich nicht blind und auch nur eine schwache Frau, Liebes. Allerdings ganz so schlimm, wie du glaubst, ist Josh nicht. Jedenfalls wirbelt er nicht mehr so viel Staub auf wie damals. Er arbeitet viel und trainiert die Jungs. Baseball - als ehrenamtlicher Coach.”


“Welche Jungs? Hat er ‘ne ganze Baseballmannschaft gezeugt oder was? Wundern tät mich das allerdings nicht.” Liz schnaubte erneut verächtlich. 



“Nein, ganz sicher nicht“, sagte Rachel. „Er hat keine Kinder. Ich beziehe mich da auf die Jungen, die hier in der Stadt aufwachsen. Du weißt schon. Ach übrigens, da fällt mir etwas ein. Hat er nicht auch öfter versucht, bei dir zu landen? Da war doch mal etwas, in der Halloweennacht bei Martha im Pub. Du erinnerst dich sicher. Du hast mir nie verraten, was eigentlich los gewesen war. Hatte er tatsächlich Erfolg?” 



Elizabeth ging absichtlich nicht weiter darauf ein, sondern versteckte ihre Verwirrung hinter einer fadenscheinigen Gegenfrage.

 



Jetzt lag sie zufrieden zusammengekuschelt in ihrem Bett und die Erinnerungen kehrten unerwünscht zurück an ihre Zeit in St. Elwin. Ja, Joshua Tanner hatte mehrmals versucht, mit ihr auszugehen. Das hatte ihre Freundin vollkommen richtig in Erinnerung behalten. Flirten tat er ohnehin andauernd. Liz glaubte sogar, er konnte gar nicht mehr anders. Es schien, als hätte er diese besondere Fähigkeit bereits mit der Muttermilch aufgesogen. Sie jedenfalls, hatte ihn jedes Mal abblitzen lassen und zwar auf die uncharmante Art.


“Zieh ab Tanner - ich bevorzuge richtige Männer und keine Jungs!”, hatte Liz zuckersüß gesäuselt und dabei stets gehofft, dass sie halbwegs überzeugend klang.


Bis zu jenem Halloweenabend vor elf Jahren. Es gab eine Riesenparty drüben im Pub bei Martha. Die Jungs hatten mehreren Mädchen irgendetwas in ihre Drinks gemixt. Um diese Jahreszeit war in der kleinen Stadt an der Küste nicht mehr viel Betrieb. Die Touristen besuchten fast ausschließlich in den warmen Sommermonaten diesen idyllischen Ort. Die Gästezimmer über dem Pub waren demnach nicht vermietet, und der Einfachheit halber steckten die Schlüssel von außen in den Türen. Allerdings nicht an diesem Abend. Da hatten die Jungen sie nach und nach verschwinden lassen, absichtlich. Sie steckten selbstverständlich kurze Zeit später von innen, die Türen waren abgeschlossen worden, und in den Räumen dahinter lagen Teenager in den großen Gästebetten, die ihrer Neugier nicht mehr längeren Einhalt gebieten wollten. Sie waren heiß auf Sex gewesen, wie die meisten von ihnen in dem Alter. Nirgendwo sonst konnten sie sich schließlich so ungestört vergnügen.


Eine große Anzahl der Mädchen wäre auch ohne manipulierte Drinks bereitwillig nach oben gegangen. Aber sie, Liz, natürlich nicht. Schon gar nicht mit Joshua Tanner, dem diese Tatsache absolut klar sein musste. Unter dem Vorwand, Rachel sei oben und warte dort auf sie, überredete er Liz, ihm schließlich die Stufen hinauf zu folgen. Ihr war komisch gewesen an diesem Abend. Sie hatte sich albern gefühlt und federleicht und, ja, fast frei von den Sorgen, die täglich von neuem über sie herzufallen drohten. Sogar richtig unbeschwert, was mehr als ungewöhnlich für sie war.


Josh öffnete anscheinend einfach irgendeine Tür. Liz war noch nie hier oben gewesen. Sie taumelte hinterher. Er berührte ihre Schulter und schob sie vorwärts in das muffige, ungelüftete Zimmer. Auf dem Bett lag eine vergilbte Tagesdecke. 



“Hat auch schon bessere Tage gesehen”, nuschelte Liz mit schwerer Zunge. Sie meinte damit die alte Patchworkdecke.


“Ja, stimmt schon. Aber das ist mir jetzt eigentlich egal”, lachte Josh hinter ihr, der sehr wahrscheinlich annahm, dass ihr das Zimmer nicht zusagte. 



“Wo ist denn nun Rachel?”, wollte sie stattdessen wissen.


“Wieso?” Josh grinste und gab ihr einen leichten Schubs. 



Sie plumpste auf das Bett. “Hey Tanner, was soll das?”


In ihrem Kopf schleuderte alles durcheinander. Sie hörte ihr Blut rauschen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie begriff nur sehr langsam. Wie durch einen wabbernden Nebel hörte sie seine Stimme. Aber die Worte wollten sich einfach nicht zu einem Sinn machenden Ganzen fügen. Liz verstand ihn nicht. 



Er zog unterdessen die Vorhänge vor das Fenster und knipste die Nachttischlampe an. Dann ließ er sich neben sie auf das Bett fallen und begann ganz langsam, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Der weiße praktische Baumwoll-BH passte zu ihr. Sachte ließ er seine Finger über ihre Brüste streifen. 



“Hey Lizzy, heute bist du gar nicht so kratzbürstig. So gefällst du mir schon viel besser. Warte, wie du schnurren wirst! Wie ein Kätzchen.” 



Dann zerrte er an seinem T-Shirt und zog es sich über den Kopf.


“Warte mal!”, nuschelte Liz. 



Sie versuchte sich krampfhaft auf, ja, auf was eigentlich, zu konzentrieren. Verdammt noch mal, was war mit ihr los? Was zum Teufel ging hier vor sich? Ganz allmählich lichteten sich die Nebelschwaden in ihrem Kopf. Die Umrisse der Möbel konnte Elizabeth jetzt wieder klar ausmachen. Sie hörte sogar überdeutlich das Geräusch, als Josh den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Ihr Kopf fuhr hoch.


“Du willst also einen richtigen Mann, ja, Lizzy?“, raunte er heiser. „Nun, den sollst du haben. Ich mag deine bernsteinfarbenen Augen. Sie haben diese verrückten kleinen Goldsprenkel, weißt du. Besonders, wenn deine Augen funkeln und du nach richtigen Männern verlangst.”


Ihre trockene Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper in ihrem Mund an. Sie überlegte angestrengt, was sie tun konnte. Ob sie schnellstens zur Tür spurten oder lieber aus dem Fenster hüpfen sollte. Doch leider rechnete sie sich bei beiden Möglichkeiten keine allzu großen Chancen aus. Josh war beinahe zwei Köpfe größer als sie, und mit Sicherheit besaß er Kraft.


Du musst etwas tun. Lass es nicht zu! Er darf das nicht mit dir machen, wenn du nicht willst, formten sich zögernd die Gedanken in ihrem Hirn. Kräftemäßig war sie ihm klar unterlegen. Ihre Gedanken schwirrten immer wieder um diesen Punkt.


Bleib ganz ruhig! Nur keine Panik! Josh ist nicht so. Der spuckt bloß große Töne.


“Was soll das, Tanner? Bist du übergeschnappt?”


Er hob überrascht die Brauen ob ihrer festen Stimme. 



“Hast du dein Glas nicht ausgetrunken?”, wollte er stattdessen wissen.


Jetzt dämmerte es ihr endlich. 



Doch mit einem Mal waren seine überraschend sanften Hände plötzlich überall. Auf ihren Brüsten, in ihrem Haar und strichen schließlich sogar zärtlich über ihren Rücken. Wie unglaublich zärtlich Josh mit ihr umging. Seine Nähe verwirrte sie beinahe mehr noch als seine streichelnden Hände es taten. Sie hatte den Eindruck, dass er zu wissen schien, dass ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb, bis sie wieder völlig klar denken konnte. Trotzdem fuhr er ohne jede Hast fort. 



Ihr Atem ging jetzt irgendwie rascher und ihr gehetzter Blick flog zur Tür. Langsam schob er ein Bein über sie.


“Komm schon, stell dich nicht so an und sei ein braves Mädchen! Du wirst es ganz sicher nicht bereuen. Ich denke, du bist genau so heiß wie ich. Gib es zu, mein Schätzchen!” Er flüsterte sehr nah an ihrem Ohr, zu nah, überlegte sie verschreckt. 



Ehe sie etwas sagen konnte, lag er in seiner beachtlichen Größe voll auf ihr. Liz blieb die Luft weg. Seine dunklen Augen standen nun dicht über ihrem Gesicht, sie schienen nachtschwarz und gefährlich in dieser Sekunde. Joshua verschlang sie regelrecht mit seinen Blicken. Sie fühlte sich bereits vollkommen nackt. Eine Furcht begann sich in ihrem Bauch zu manifestieren. Schon legte sich sein Mund auf den ihren, ganz sachte. Das führte jedoch nur zu einer kurzen Verzögerung der Verstärkung ihrer aufkeimenden Ängste. Im Bruchteil einer nächsten Sekunde biss sie ihn deshalb kräftig in seine Unterlippe. Josh fuhr heftig zurück.


“Verdammt.” Er schmeckte Blut und wurde offenbar ärgerlich.


“Was zum Teufel soll das? Du hast doch nach einem Mann verlangt oder etwa nicht?” 



Er hatte bereits die Träger ihres BHs über ihre Schultern geschoben, wie Elizabeth jetzt erst begriff. Mit seiner rechten Hand hielt er sie scheinbar mühelos fest. Die Finger der linken Hand berührten vorsichtig ihre Brustwarze, die sich daraufhin sofort aufrichtete.


“Na also!”, murmelte er dicht an ihrem Ohr. 



Er spürte, wie sie erzitterte, zog jedoch, selbstgefällig wie er war, die falschen Schlüsse daraus. Ihr Atem ging jetzt immer rascher. Es klang wie ein kleines, lustvolles Schniefen. Dann schien sich ihr Tonfall plötzlich zu verändern und formte sich zu einem leisen, kehligen Schluchzen. Irritiert starrte er in ihr Gesicht und bemerkte, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Augen, die jetzt vor Entsetzen aufgerissen waren und aus denen nun unaufhörlich die Tränen kullerten. Er hielt mitten in der Bewegung inne.


Liz nahm seinen forschenden Blick wahr und glaubte zu spüren, wie er sich innerlich versteifte. Josh rollte sich hastig von ihr runter.


“Hey, hab ich dir weh getan?” 



Er schien verunsichert und sprach ganz leise zu ihr. Fast flüsterte er. War das tatsächlich die Stimme von Joshua Tanner, die sonst immer so großspurig klang? 



Wieder schüttelte sie ein Schluchzen.


“Okay, okay - ganz ruhig! Keine Angst! Ich tue dir nichts, verstehst du mich?”


Zutiefst erschüttert versuchte er, die Träger ihres BHs wieder zu richten.


“Es sollte doch nur ein Spaß sein. Ich konnte nicht wissen, dass du … War `ne blöde Idee! Vergiss es einfach! Hörst du?” Er klang alarmiert.


Liz konnte einfach nicht antworten, vernahm jedoch sehr wohl seine sanften, geflüsterten Worte. Seine Hände berührten behutsam ihre wilden Locken und das allein genügte, wie sie erstaunt registriert hatte, um ihren Pulsschlag wieder in geordnete Bahnen zu lenken.


“Es tut mir leid, wirklich”, murmelte Josh ruhig. 



Dann stand er auf, zog sein T-Shirt an und stopfte es rasch in die Jeans.


“Ehm … ich geh jetzt besser. Du… du kommst doch klar, oder? Ich meine, es ist schließlich nichts passiert. Nicht wirklich, jedenfalls. Es tut mir leid”, wiederholte er noch einmal und klang dabei tatsächlich glaubwürdig.


Dann war sie allein gewesen und hatte gequält die Augen geschlossen. Morgen würde die ganze Schule über sie herfallen und sich schief lachen, wenn sie davon erfuhr. Was für tolle Aussichten standen ihr da bevor. Einfach Klasse!, hatte sie gedacht.


Aber das war nicht passiert, wie sich Liz jetzt wieder erinnerte. Joshua hatte dicht gehalten. Er hatte es niemandem erzählt und sie ebenfalls nicht. Nicht einmal Rachel.


Jedenfalls war sie ihm dafür wirklich aus tiefstem Herzen dankbar gewesen. Heute konnte Liz über solchen Kinderkram nur lachen.


Ja, es war herrlich, wieder Zuhause zu sein. Zuhause - sie musste lächeln. Das klang ganz einfach großartig. Viel zu lange, so schien es ihr jedenfalls, hatte sie dieses Wort vermissen müssen. Doch noch mehr seine wahre Bedeutung.

 



2. Kapitel

 



Sie erwachte aus einem langen, traumlosen Schlaf. Durch ihre aufreibende Arbeit in der Notaufnahme war Liz es gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Diese Nacht hatte sie es tatsächlich fertiggebracht, ganze acht Stunden am Stück zu schlafen. Was für ein sagenhafter Luxus. Jeder Assistenzarzt hätte für diese Aussicht fast einen Mord begangen. Sie war anscheinend ein ausgesprochenes Glückskind - jawohl.


Lachend sprang sie aus dem Bett. Frisch und voller Tatendrang verschwand sie im Bad. Nach dem Frühstück würde sie sich im Krankenhaus vorstellen und anschließend einfach durch die Straßen der Stadt bummeln. Sie hatte ja schließlich alle Zeit der Welt - heute.


“Guten Morgen, Schlafmütze!” Rachel kam aus der Küche. “Ich gehe heute extra deinetwegen später zur Schatztruhe, um mit dir frühstücken zu können. Komm nach draußen! Kate hat uns den Tisch auf der Veranda gedeckt. Das Wetter ist super. Toller Start in dein neues Leben.”


“Herz, was willst du mehr.” In einer theatralisch anmutenden Geste drückte sich Liz die Hand auf ihre linke Brust.

 „Ich schätze, deine achtundneunzigjährige Großmutter hätte das als gutes Omen gesehen“, stellte Elizabeth fest.

 „Meine 96- jährige Großmutter hätte das in der Tat. Darauf kannst du wetten“, antwortete Rachel scherzhaft.


“Kaffee oder Tee? Schönen guten Morgen, ich bin Kate.”


Liz schaute in ein freundliches, offenes Gesicht. Sie schätzte die Frau auf Mitte fünfzig. Ihr glattes, aschblondes Haar war zu einem lockeren Knoten im Nacken gebunden, und sie lächelte Elizabeth an.

 „Oh, guten Tag. Ich bin Elizabeth Crane. Ich habe hier in St. Elwin gelebt – früher, als kleines Mädchen.” 



“Ja, Rachel erzählte mir davon. Ich selbst bin erst vor fünf Jahren hergezogen. Mein Mann liebte diese Gegend. Wir verbrachten hier oft unseren Urlaub. Bis er mich schließlich überreden konnte, für immer in St. Elwin zu leben. Leider starb er bereits ein Jahr danach.” 



“Oh, tut mir leid.” Liz hasste solche Wendungen, die ein Gespräch ohne weitere Vorwarnung, nehmen konnte.


“Nun, er war wesentlich älter als ich und ich denke, es kommt ohnehin immer so, wie es kommen muss. Das nennt man wohl Schicksal.” 



Kate hob die Schultern, und Elizabeth begriff, dass sie eine Frau vor sich hatte, die das Leben zu akzeptieren schien, so wie es war und ohne groß nach dem Warum zu fragen. 



“Jedenfalls bin ich froh, dass Kate hier ist.” Rachel entfernte mit der Zunge einen Krümel von ihrer Lippe und fügte dann hinzu: “Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte. Und quilten kann sie erst, einfach himmlisch. Fast zwanzig Stiche auf ein Inch. Du glaubst es nicht.”

 



Jetzt klopfte Elizabeth an die Tür ihres zukünftigen Chefs. 



Dr. Jefferson brüllte laut aber freundlich: “Herein!”


“Guten Tag Sir, ich bin Elizabeth Crane.” 



Sie war entschlossen, sich von ihrer besten Seite zu präsentieren und brachte ein freundliches Lächeln zustande.


“Dr. Crane. Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.”


Lachend erhob sich Dr. Jefferson aus seinem Sessel. Er reichte ihr seine riesige Hand und nahm die ihre so zart in die seine, dass sie ob dieser Leichtigkeit völlig verblüfft blinzelt musste. Der zarte Druck seiner Hand stand im krassen Widerspruch zu seiner wirklich unglaublichen Pranke. Er schien ihre Gedanken allerdings zu erraten und ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören.


“Ich weiß, ich weiß, die meisten Menschen haben den gleichen erstaunten Ausdruck in den Augen, wenn ich ihnen die Hand drücke.”


“Na ja.” Liz räusperte sich verlegen. 



“Wie auch immer, ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. Ihre Referenzen sind hervorragend, dass muss ich schon sagen. Ihre Mentoren waren offenbar zufrieden mit Ihnen. Demnach habe ich eine große, kräftige, eher maskuline Frau erwartet. Und nun steht eine kleine zierliche und sehr hübsche Person vor mir. Wenn Sie mich fragen, eine ganz fürchterliche Angewohnheit von mir, die Menschen in irgendwelche Schubfächer einzuteilen. Verzeihen Sie vielmals! Wie kommt es, dass Sie mit Ihrem Talent und Ihrem Aussehen in St. Elwin arbeiten wollen? In so einer kleinen Stadt. An so einem unbedeutenden Krankenhaus?”


Ha, er wollte sie offenbar testen. Jetzt kam es also auf die richtige Antwort an. Liz war sich nicht ganz sicher, was er zu hören wünschte. Immerhin gingen ihn ihre Beweggründe nichts an. Andererseits wollte sie keineswegs unhöflich erscheinen. Daher folgte sie einfach ihrer Intuition.


“Nun, ich bin hier aufgewachsen”, antwortete sie anfangs zögernd. “Und jetzt wollte ich einfach nach Hause zurückkehren. Es gibt ja schließlich keinen Grund dafür, warum ein noch so unbedeutendes Krankenhaus nicht eine erstklassige Ärztin haben kann.” 



“Der Punkt geht an Sie.” Wieder dröhnte sein Lachen durch das Büro. 



“Also, am besten, Sie machen morgen den Tagesdienst von sieben bis fünfzehn Uhr. Ich selbst bin Ihr direkter Vorgesetzter und gleichzeitig Chefarzt der Chirurgie. Ich habe leider zu viel Papierkram am Hals, und deshalb muss ich mich auf Sie verlassen können. Ihre Referenzen sprechen ja für Sie. Jetzt brauchen Sie es mir nur noch zu beweisen! Enttäuschen Sie mich nicht, Kindchen! Die Oberärzte wechseln hier, bedauerlicherweise, viel zu oft. Ich stelle mich ungern ständig auf neue Gesichter ein.”


“Ich habe vor zu bleiben“, sagte Liz fest und war selbst am meisten erstaunt, wie überzeugt ihre Stimme klang.


Er lächelte ein wenig melancholisch. Hoffentlich! Ich wünschte,
es wäre so, fügte Theodor Jefferson in Gedanken hinzu. Er war neugierig, auf was er sich da einließ. Die nächste Woche würde es zeigen. Doch sein nahezu untrüglicher Instinkt sagte ihm bereits, dass er eine wirklich gute Wahl getroffen hatte. Ihm gefiel, was er sah und wie sich die junge Frau gab. Sie war intelligent, tatenfreudig, jung, unverbraucht, erfrischend direkt, schlagfertig und ausgesprochen hübsch.


“Nun, entschuldigen Sie mich jetzt bitte! Morgen pünktlich um sieben Uhr in meinem Büro! Ich zeige Ihnen dann das Krankenhaus!”


“Auf Wiedersehen.” Schon war Liz zur Tür hinaus, da sie rasch das Ende dieser Unterhaltung erkannt hatte. 



Das konnte ja heiter werden mit so einem Riesen als Chefarzt. Neben ihm fühlte sie sich gleich noch kleiner, als sie tatsächlich war. Fast, wie wenn Josh… Lieber Himmel, was spielten ihre Gedanken ihr denn da für einen dummen Streich.


Zurück zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen! Ihr Chef besaß forschende, blaugraue Augen, denen offenbar nichts zu entgehen schien. Lassen wir es einfach darauf ankommen. Schließlich wusste sie, was sie konnte und das sollte reichen, um Dr. Jefferson zufrieden zu stellen. Sie lachte in sich hinein. Es würde alles gut werden.

 



Nicht viel später betrat sie einen herrlichen Blumenladen. Der war eindeutig neu. Früher gab es hier in St. Elwin kein solches Floristikfachgeschäft. Nun ja, immerhin war Liz zehn Jahre fort gewesen. Sie konnte schlecht erwarten, dass alles so geblieben war. Natürlich nicht. Die Stadt war verändert. Unmerklich hatte jemand ihrem Gesicht seinen Stempel aufgesetzt. Es schien, als hätte dieser jemand begriffen, wie man die zahllosen Touristen zugunsten von St. Elwin benutzen konnte, ohne jedoch den Charme und den Charakter der kleinen Stadt zu zerstören. Ihr war bis jetzt gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr das alles gefehlt hatte. 



“Lizzy, Kleines. Ich habe bereits gehört, dass du wieder da bist.”


Elizabeth fühlte, wie zwei kräftige Arme sie an eine große Brust drückten. Der unverwechselbare Duft nach Pfefferminzdrops stieg ihr in die Nase. 



“Mrs. Ross.” Liz spürte eine wohlige Wärme in sich, die sich langsam ausbreitete. 



Doris Ross war sogar noch ein bisschen kleiner, als Liz sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar war mittlerweile ergraut und der Einfachheit halber beließ sie es auch dabei. Aber die Augen schauten sie noch immer so an, als wäre sie keinen einzigen Tag älter geworden. Dabei musste Doris jetzt etwas über sechzig sein, überlegte Elizabeth.


“Dr. Crane - ich kann’s gar nicht glauben. Mein kleines Mädchen und Oberärztin in unserem Krankenhaus. Hast du dich schon umgesehen? Es gibt vieles im Städtchen, was du noch nicht kennst.” 



“Hab ich bereits gemerkt.” Liz blies sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.


Was Doris ein fröhliches Zwinkern entlockte. “Na, deine braunen Locken sind wohl immer noch nicht zu bändigen”, lachte Doris weiter und ließ jetzt erst Elizabeths Schultern los.


“Wer hat sich denn St. Elwin so angenommen?”, wollte Liz wissen. 



“Nun, die ansässigen Unternehmen. Allen voran die Tanners.” 



“Natürlich, die Tanners, wie konnte es auch anders sein. Hätte ich ja selbst drauf kommen können. Wie dumm von mir, was anderes anzunehmen”, stieß Liz hervor.


“Na, na, da hegt jemand doch nicht etwa immer noch den alten Groll?”, stellte Doris mit sicherem Instinkt fest. “Die Tanners haben viel für diese Stadt getan“, erklärte sie weiter. „Aber natürlich nicht nur sie. Andere wurden ermuntert mitzumachen und gemeinsam sorgten sie dafür, dass sich neue Unternehmen im Ort niederließen. Sie sind klug vorgegangen. Die Stadt ist regelrecht aufgeblüht. Peter Tanner ist sehr intelligent. Jetzt führt Joshua die Geschäfte, und er stellt sich ebenfalls mehr als geschickt an.” 



“Ja, Rachel erwähnte so etwas. Mich wundert, dass er überhaupt arbeitet.”

 



Liz erinnerte sich daran, wie Josh an sonnigen Tagen mit seinem blauen Cabriolet durch die Gegend gerast war, während sie aufräumen, Wäsche waschen oder bügeln musste. Ganz zu schweigen von den schweren Einkaufstüten, die häufig zu schleppen waren. Sie hatte sich oft genug damit abgeplagt. Hin und wieder hatte er seinen Wagen gestoppt, wenn er sich auf gleicher Höhe mit ihr befunden hatte.


“Steig ein! Ich fahr dich nach Hause!”


Er zeigte stets sein gewinnendes Lächeln. Seine unerhört langen Wimpern überschatteten dabei die dunklen Augen. So konnte Liz unmöglich sehen, was wohl in ihm vorging.


“Verschwinde und geh zu deinen Blondchen, Tanner! Die lauern doch bereits schmachtend hinter den Gardinen. Du solltest sie nicht allzu lange warten lassen. Das mögen Mädchen nun mal nicht. Hat dir deine Mom denn das nicht beigebracht, tz, tz. Sie gehört doch nicht etwa zu diesen antiautoritären Hippiemüttern, oder? Nun dann wird mir so einiges klar, armer Junge.”


“Wie du willst.” Er setzte in einer coolen Geste seine Sonnenbrille auf und rauschte davon. 



Das breite Grinsen jedoch, das stets anschließend nach solchen Wortgefechten auf seinem ausgesprochen hübschen Gesicht zu finden war, sah Elizabeth meistens nicht mehr. Dafür hatte Doris Ross oder so manch anderer seine helle Freude daran gehabt, wenn Josh grüßend und fröhlich winkend an ihnen vorbei gefahren war.

 



Inzwischen hatte Liz eine volle Arbeitswoche hinter sich gebracht. Sie hatte mehrere Wunden genäht, eine Gallenblase entfernt und ein ramponiertes Nasenbein gerichtet. Hinzu waren die hier üblichen Sonnenbrände, allergischen Ekzeme und Verdauungsstörungen gekommen. Sie hatte zu tun gehabt, hatte jedoch nicht ständig unter Zeitdruck arbeiten müssen. Diese Tatsache stellte sich als eine neue, sehr angenehme Erfahrung, heraus. Die chirurgische Abteilung war nicht sehr groß. Dazu gehörte noch die angegliederte Notaufnahme. Vier Ärzte und zehn Schwestern bildeten das Team. Sie hatten alle Elizabeths Autorität respektiert, obwohl sie erst gerade mal dreißig Jahre alt war. Doch sie konnte sich denken, dass Dr. Jefferson den Mitarbeitern seinen Standpunkt unmissverständlich klar gemacht hatte.


Er selbst ließ ihr ziemlich freie Hand, obgleich er oft lautlos aus dem Nichts aufzutauchen schien. Nicht selten stand er plötzlich hinter ihr und schaute ihr über die Schulter. Aber das war schließlich sein gutes Recht. Liz ignorierte ihn dann stets so gut es ging und konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. Ihre Handgriffe waren sicher und ihre Vorgehensweise routiniert. Liz brauchte nicht lange, um festzustellen, dass das Krankenhaus erstaunlich gut ausgerüstet war. Von der Stationsschwester erfuhr sie den Grund hierfür. Regelmäßige, großzügige Spenden besserten den lächerlich kleinen Etat auf. Sie brauchte gar nicht erst nach dem Namen der edlen Spender zu fragen. Tanner und Co, fügte Schwester Green sofort lächelnd hinzu. 



“Wie könnte es auch anders sein”, murmelte Elizabeth vor sich hin. 



Wie dumm, überhaupt danach zu fragen. Mr. Charming persönlich- wow. Welch eine Gnade war es doch für sie, hier, in diesem ehrwürdigen Haus zu arbeiten - Halleluja. 



Liz hoffte von ganzem Herzen, dass sie nicht eines Tages den Boden des Krankenhauses würde küssen müssen.

 



3. Kapitel

 


 „Wann sind wir denn endlich da, Mutti?“


Der zehnjährige Kevin Usher schaute gelangweilt aus dem Fenster.


Seine Mutter lächelte. Sie liebte es, wenn er das deutsche Wort Mutti gebrauchte. Jedes Mal, wenn der Junge es mit seinem amerikanischen Akzent aussprach, wurde ihr richtig warm ums Herz. Das gab dem Ganzen so einen lustigen Klang. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich dann stets in die Vergangenheit zurückversetzt, in ein Land, dass es nicht mehr gab und in das sie nicht mehr zurück gehen konnte. Sie war damals im Zorn gegangen und hatte damit ihre Familie sehr verletzt. Doch nun war es zu spät, zu bereuen. Viel zu spät. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief an ihrer Wange entlang. Verstohlen wischte Floriane sie fort.


Kevin schnaufte bereits erneut gelangweilt. Er kramte im Handschuhfach herum.

 „Suchst du was, Schatz?“

 „Mir ist warm.“ Und dann, nach einer kurzen Pause fuhr er fort: “Was zu trinken.“

 „Du hast die letzte Flasche bereits vor einer Stunde gelehrt. Ich hab dir gleich gesagt, teils dir ein bisschen ein, weil ich nicht genau wusste, wo ich wieder einkaufen kann. Im Übrigen hast du mir nicht einen einzigen Schluck abgegeben.“


Wie immer, wenn Kevin sich schuldig fühlte, wurde er bockig.

 „Wer hat denn in dem blöden kleinen Laden nicht mehr Flaschen eingepackt?“

 „Kevin, ich muss mit dem Geld, das wir noch haben, genau haushalten. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären. Es wächst nämlich leider nicht auf Bäumen und wartet brav darauf, nur abgepflückt zu werden.“

 „Blöder Spruch“, nörgelte der Junge, während er an seinem Fingernagel herumknabberte.

 „Hör auf zu knabbern!“

 „Ich hab Durst. Wenn nichts zu trinken da ist, muss ich wenigstens knabbern.“


Floriane seufzte und hoffte, dass sie bald einen Ort erreichten. Wenn der Junge sich erst in diese Phase hineinsteigerte, würde er unausstehlich werden. Darauf hatte sie heute nun absolut keine Lust mehr.


Plötzlich huschte irgendetwas über die Straße. Eine Katze oder etwas in der Art. Sie reagierte blitzschnell und riss rasch das Lenkrad herum, um das Tier, was immer es auch war, nicht zu verletzen. Dabei geriet der Wagen ins Schlingern und knallte mit dem rechten Vorderrad gegen einen Meilenstein.

 „Auch das noch!“


Sie fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern.

 „Bist du okay, Schatz?“


Doch Kevin war bereits nach draußen gesprungen und pfiff durch die Zähne. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er absolut okay war, gottlob.

 „Oh Mann, der Reifen ist hin, Mutti. Kein Problem, wir versuchen einfach das Rad zu wechseln. Kann nicht schlimm sein.“


Ihr schoss mit einem Mal ein ganz böser Gedanke durch den Kopf. Hatte nicht ihr Mann, nein sie verbesserte sich in Gedanken, ihr Exmann, vor einem guten Jahr ein Rad gewechselt und dann vergessen… Mit einem Satz war Floriane aus dem Kombi geklettert und öffnete alarmiert die Kofferraumklappe. Mist! Ihre Vermutung hatte sich soeben bestätigt. Val hatte also nicht dafür gesorgt, dass wieder ein Reserverad zur Verfügung stand, wenn man es brauchte - typisch. Sie hätte es selbst in die Hand nehmen sollen. Also traf sie mindestens genauso viel Schuld an dem jetzigen Dilemma. 


 „Na Klasse“, entfuhr es ihr ärgerlich, wobei sie nicht genau einordnen konnte, in welchem Maß sich ihr Zorn gegen Val oder sich selbst richtete.


Kevin legte seine kleine Hand kurz auf ihre Schulter. Er wollte sie trösten, und allein diese Tatsache rief ihren alten Optimismus wieder auf den Plan.


Deshalb sagte sie: „Na schön, wir werden einfach warten. Irgendwann wird sicher jemand hier vorbei kommen und uns helfen.“ 


 „Das kann ja ewig dauern.“


Sie wusste nur zu genau, wie recht der Junge damit hatte.

 „Also, was soll`n wir dann deiner Meinung nach tun, Schlauberger?“

 „Ich stelle mich hier jedenfalls nicht stundenlang hin. Kannst du voll vergessen.“


Floriane bekam Bauchschmerzen. Sie war nicht sicher, ob es an dem teils wütenden, teils enttäuschten Gesicht ihres Sohnes, oder an der all monatlichen Plage der Frauen lag, die bei ihr stets in einem heftigen Chaos ausartete. Sie fasste kurzerhand einen Entschluss.

 „Wir schnappen jetzt unsere Rucksäcke, verschließen den Wagen ordnungsgemäß und machen uns auf den Weg in den nächsten Ort.“


Kevin musterte sie skeptisch, schien aber ansonsten ihrem Vorschlag nicht abgeneigt zu sein. So marschierten die Beiden also, in der glühenden Mittagssonne, eine staubige Landstraße entlang, ohne auch nur einen winzigen Tropfen zu trinken im Gepäck, was nicht gerade dazu angetan war, die allgemeine Stimmung zu heben. Floriane versuchte trotzdem krampfhaft, so etwas Ähnliches wie Frohsinn auszustrahlen. Mittlerweile war ihr klar, dass sie vor ungefähr zwei Stunden mit dem Wagen an dem falschen Abzweig abgebogen sein musste. Sie erinnerte sich jetzt wieder an die übersichtliche Kreuzung und daran, wie sie ratlos den linken Blinker eingeschaltet hatte. Es schien nun der rechte Zeitpunkt, sich einzugestehen, dass sie absolut nicht mehr wusste, wo sie sich überhaupt befanden. Sie hatten sich verirrt, und das nicht nur mit der falschen Straße. Flo seufzte.


Kevin blieb stehen, sein Gesicht war gerötet und verschwitzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach sah sie selbst nicht eben wesentlich viel besser aus. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück. Sie hatte dem Jungen eine aufregende Abenteuerreise versprochen. Stattdessen brannte ihnen nun die Sonne unermüdlich auf ihre Schädel, und die kurzen Windzüge, die aufkamen, schleuderten ihnen nichts als Sandkörner in ihre trockenen Kehlen. Kevin spuckte bereits zum wiederholten Male aus. Er machte dabei widerliche Geräusche. Es hörte sich beinahe so an, als wenn er irgendwelchen Rotz, der sich hinter seinem Zehnagel angestaut zu haben schien, hochzog. Ein wahrhaft heldenhaftes Unterfangen. Florianes Magen zog sich bereits schaudernd zusammen.

 „Muss das wirklich sein?“

 „Ja.“

 „Komm lieber weiter. Umso schneller sind wir da.“


Kevin schnaubte nur und schwieg.


Dann plötzlich mitten in die Stille hinein, sagte er etwas, dass ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

 „ Daddy und du, ihr lasst euch scheiden, stimmt`s?“ 



Sie hätte ihm erklären müssen, dass Val und sie bereits seit Monaten geschieden waren. Doch sie brachte es nicht über sich. Sie fühlte sich so schuldig. Flo konnte nur nicken, sah ihm dabei aber in die Augen und zog ihn einfach nur fest an sich.


Woher wusste dieses Kind nur immer solche Dinge? Wo nahm er immer dieses untrügliche Gespür dafür her? 


 „Ich will auch nicht mehr weiter reisen. Ich dachte, Daddy holt uns wieder zurück. Aber er wird nicht kommen, oder?“ 


 „Nein, er wird nicht kommen.“


Er schwieg lange, doch dann sagte er ruhig: „ Es ist meinetwegen. Er hat oft gesagt, dass ich eine Nervensäge bin. Auch wegen der Scheiß Schule.“


Floriane schnitten seine Worte mitten ins Herz. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass er Recht hatte, dass sein Daddy der Belastung nicht mehr gewachsen war. Kevin war hyperaktiv. Die Ärzte nannten das AD/HS- Aufmerksamkeitsdefizit/Hyperaktivitätsstörung. Wunderbare Bezeichnungen hatten sie ja immer parat.


Nun, was Val betraf, hatte er sich nie damit abfinden können, dass sein Sohn anders war als die meisten Kinder. Den Gedanken an ihn musste sie fortschieben. Sie zwang sich einfach dazu, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das hatte sie schließlich in den vergangenen Monaten wunderbar hingekriegt. Es war ungemein wichtig, ihrem Körper Befehle zu erteilen, so dass er wie ein Automat funktionierte. Sie brauchte ihre tägliche Routine, um nicht an ihren Ängsten und Zweifeln zu ersticken. Immer suchte Flo dann nach etwas Greifbarem und fand es auch. Ihr fiel ein, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, ob ihr Sohn heute überhaupt schon sein Ritalin geschluckt hatte. Zum Glück waren Schulferien, und Kevin und sie mussten nicht ständig fremden Forderungen gehorchen. Manchmal hängte ihr so ein strenger Tagesablauf selbst zum Halse raus.


Trotz all ihrer Sorgen verblüfften sie die Beobachtungsgabe, der Scharfsinn und seine Intelligenz immer wieder aufs Neue. Es war ihr Kind! 



Sie konnte gar nicht anders, als darauf stolz zu sein. Obwohl mehr als die Hälfte seiner Lehrer ihr etwas anderes einzureden versuchten. Sein jetziger Kummer tat ihr körperlich weh. Sie wollte auf keinen Fall, dass er seinen Vater so einschätzte, so schwach und auf seine eigene Bequemlichkeit bedacht. Ein Kind brauchte doch die Liebe seiner Eltern, und zwar beider Elternteile. Selbst wenn sich diese Liebe später als eine Art Illusion heraus stellen sollte. Später, wenn Kevin erwachsen war, so hoffte sie jedenfalls, konnte er dies alles ganz sicher besser verstehen.


Endlich hatte sich ihr Herzschlag wieder so weit beruhigt, dass sie ihm eine Antwort geben konnte: „Nein, dass stimmt nicht.“ Flo suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. „Daddy und ich, wir hatten Probleme miteinander.“


Sie startete einen weiteren Versuch, ihn zu trösten und zog ihn wieder an sich. 


 „Er ist anders als ich.“ Liebevoll strich sie durch sein zerzaustes Haar.

 „Wir haben kaum gemeinsame Interessen. Ich habe andere Vorstellungen vom Leben als er, und irgendwann haben wir gedacht, dass es besser wäre, sich für unbestimmte Zeit zu trennen.“


Kevin musterte sie skeptisch.

 „Sieh mal das passiert andauernd. Du hast doch selbst gesagt, dass Julies Eltern sich scheiden lassen oder dass Rogers Mutti einen neuen Mann heiraten will.“


Sie sah genau, dass es hinter seiner Stirn arbeitete wie in einem Uhrwerk.


Vorsichtig fragte sie schließlich: “Weißt du noch?“


Jetzt nickte er und murmelte: „Stimmt.“


Dann, nach einer kurzen Pause, fuhr er ernst fort: „Ich will trotzdem nicht mehr weiter reisen. Können wir uns in dem nächsten Ort, den wir erreichen, eine Wohnung suchen? Egal, wohin wir kommen.“

 „Na gut, wenn es dort eine Schule gibt, bin ich einverstanden.“


Warum nicht, wenn schon mein ganzes Leben so vermurkst ist, können wir auch gut und gerne dieses Risiko eingehen.


Kevin grinste sie an. Dann nahm er ihre Hand und sie gingen gemeinsam ihrer neuen Heimat entgegen. Es störte ihn nicht im geringsten, dass er nicht wusste, wo dass sein würde.


Floriane rann der Schweiß den Rücken lang runter. Es juckte unangenehm unter ihrem Rucksack.

 „Erzählst du mir von früher?“, bat Kevin.

 „Was willst du denn hören, Kumpel?“

 „Wie war das, als ich auf die Welt kam?“


Kevin liebte es den Geschichten zu lauschen, die seine Mutter ihm erzählte. Er sah die Vergangenheit dann stets lebendig vor seinen Augen entstehen.

 „Also, gut. Zum wievielten Mal die Geschichte der Geburt des Kevin Usher?“

 „Zum neunundachtzigsten Mal.“


Sie lachte über seinen Humor.

 „Es war ein lausig kalter Tag. Nicht so eine brütende Hitze wie heute. Seit Monaten stand meine Tasche bereit. Mein Bauch war bereits so dick geworden, dass ich nicht mehr sehen konnte, welche Schuhe ich trug. Am Abend vorher habe ich mir im Fernsehen einen Krimi angesehen. Der war sehr spannend gewesen und hat mich total aufgewühlt. Sie haben dort einen kleinen Jungen umgebracht, und ich wusste plötzlich, dass ich auch einen kleinen Jungen bekommen würde und wollte ihn vor allem Bösen beschützen.“

 „Wusstest du nicht, dass ich ein Junge werde?“

 „Nein. Natürlich hat der Arzt Ultraschalluntersuchungen gemacht. Da kann man genau erkennen, welches Geschlecht das Baby hat. Aber ich wollte mich unbedingt überraschen lassen.“


Kevin nickte vielsagend. Flo musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.

 „Jedenfalls an dem Morgen, an dem du geboren wurdest, war ich mächtig aufgeregt. Ich bin schon sehr früh aufgewacht, weil ich Rückenschmerzen hatte. Dein Daddy schlief noch tief und fest und ich schlich mich ins Badezimmer, um zu duschen. Ich wollte Val nicht aufwecken. Dann hab ich ihm Frühstück gemacht, und die Rückenschmerzen wurden immer schlimmer. Schließlich rüttelte ich ihn vorsichtig wach und flüsterte in sein Ohr:“ Schatz, heute wird dein Pupi geboren.“


Bei dem Wort Pupi zog Kevin missbilligend die Stirn kraus und verzog anschließend seinen Mund. Floriane fuhr unbeirrt fort.

 „Dein Daddy schoss wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Zuerst dachte er, ich hab nur einen Witz gemacht, aber dann begriff er wohl, dass es mein voller Ernst war. Er flitzte ins Bad, kam frisch geduscht aber nackt wieder zum Vorschein und kramte in dem großen Kleiderschrank herum. `Was tust du denn da zum Kuckuck?`, wollte ich wissen. `Schatz` sagte er schließlich mit einem ganz sonderbaren Gesichtsausdruck. `Würde es dir wohl etwas ausmachen, wenn du an meiner Hose die Tasche an meinem Hintern wieder annähst? Eine Ecke hat sich gelöst. ` `Bist du nicht bei Verstand?`, hab ich zu ihm gesagt. `Du hast doch wohl noch mehr Hosen im Schrank als nur diese eine. Ich habe jetzt wirklich andere Sorgen, also wirklich.` `Ach Flo, bitte. Verstehst du denn das nicht?` Offensichtlich nicht, vielleicht kannst du mir das mal erklären!` `Das hier ist meine Lieblingsjeans und ich möchte sie unbedingt tragen, wenn unser Pupi auf die Welt kommt. Das geht doch aber nicht mit zerlumpter Potasche. ` Ich war so gerührt, dass ich es sofort tat. Nadel und Faden aus dem Nähkasten kramte und begann, die Jeans auszubessern. Daddy schüttete sich in der Zeit den Kaffee herunter, futterte einen Toast und dann wuchtete er meine große Tasche aus dem Schlafzimmer in den Flur. Ich biss den Faden mit den Zähnen durch und reichte ihm schließlich seine heiß geliebte Jeans. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er mit dem Fuß in das Hosenbein fuhr. Dann bretterten wir mit rasantem Tempo ins Krankenhaus und keine vier Stunden später, kamst du auf die Welt.“

 „Du hast die Geschichte ziemlich abgekürzt.“


Kevin klang leicht vorwurfsvoll.

 „Ach was?“

 „Ach ja. Ich weiß es genau. Erzählst du mir von dem Land, wo du als Mädchen gelebt hast? Du weißt schon, dass mit dem komischen langen Namen.“

 „Du meinst die Deutsche Demokratische Republik- die DDR.“


Kevin nickte nur und blinzelte gegen die hoch stehende Sonne.

 „Nun ich hatte eine wunderbare Kindheit dort. Zuerst hab ich in einem kleinen Dorf gewohnt. Es hieß Bützer. In der Havelstraße, die tatsächlich direkt zur Havel führte. Der ganze Ort war irgendwie ein großer Abenteuerspielplatz. Natürlich nicht wirklich, aber mir kam es damals so vor.“


Gott - diese Hitze machte ihr mehr zu schaffen als ihr lieb war. Floriane verspürte schrecklichen Durst. Ihr Bauch wiederholte jetzt immer öfter seinen erbarmungslosen Trommelwirbel. Sie mussten nunmehr bereits eine Stunde zu Fuß unterwegs sein. Endlich tauchte ein Hinweisschild auf. Noch eine Meile bis nach St. Elwin. War das nun mehr oder weniger als einen Kilometer. Ach, diese amerikanischen Bezeichnungen waren für sie immer noch ein Rätsel. Sie brachte sie ständig durcheinander. Na, auch egal, sie musste die Strecke so oder so zurücklegen. Ihr war nahezu jeder Ort recht, wenn es dort nur etwas zu trinken gab. Noch eine Meile, eine klitzekleine Meile. Das musste doch zu schaffen sein.

 „In der Schule haben Sie erzählt, dass die Menschen in der DDR nicht frei leben konnten. Nicht verreisen, nicht alles sagen und es gab nicht viel zum Einkaufen. Hattet ihr da nichts zu essen?“


Flo lächelte ihren Sohn an: „Natürlich hatten wir zu essen. Es gab nur nicht diese riesige Auswahl.“

 „Dann gab es nur Brot und ein Stück Käse?“

 „Unsinn. Es gab Brot, Brötchen, Käse, Wurst, Fleisch, Obst, Gemüse, eigentlich alles. Nur nicht immer in ausreichender Menge und zu jeder Zeit. Nimm zum Beispiel Erdbeeren. Die gab es nur, wenn im Mai, Juni, Juli die Früchte in den Gärten reif wurden. Da musste man sich daran satt essen, bis es zu den Ohren wieder heraus kam, weil man dann ein Jahr lang darauf warten musste.“

 „Ach so ist das gemeint.“

 „Ja und wenn man am Sonntag Filet essen wollte, konnte man nicht zum Fleischer gehen und welches kaufen. Weil meistens keins im Laden war. Also hat man was anderes genommen. Gab es irgendwann wieder Filet, wurde es rasch gekauft und eingefroren, so dass man dann zu bestimmten Anlässen welches im Haus hatte. Alles nur eine Frage der Organisation, mein Schatz.“


Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.

 „Stimmt was nicht, Mutti?“

 „Ich hab etwas Bauchweh.“

 „Wir sind bestimmt bald da.“

 „Hm.“

 „Und denk dran, du hast mir versprochen, dass wir dort bleiben!“

 „Versprochen? Na eigentlich nicht.“

 „Doch.“

 „Ich sagte, vielleicht. Wenn dieser Ort eine Schule hat.“

 „Okay, aber wenn es dort eine Schule gibt bleiben wir, ja?“


In ihrem gegenwärtigen Zustand hätte Floriane zu allem ja gesagt.

 „Also versprochen!“

 „Versprochen“, sie seufzte und schaute auf die Uhr.

 „Komm schlag ein, Mutti!“


Sie tat ihm den Gefallen.


Endlich das Ortsschild von St. Elwin. Kurz darauf erschienen mehrere bunte Hinweisschilder.


 „Oh Mutti, wow hier gibt’s sogar einen Hafen. Cool.“


Flo hatte die letzten Meter schweigend zurück gelegt. Sie war nicht mehr zu einer Plauderei aufgelegt. Ihre Augen suchten nur noch mechanisch eine Bank zum Sitzen und ein Geschäft, um etwas zu trinken zu kaufen. Plötzlich nahm sie alles mehr oder weniger verschwommen und unklar wahr. Ihre Knie gaben nach und sie sank wie in Zeitlupe zu Boden.

 „Mutti.“


Flo hörte Kevins erschrockene Stimme von weiter Ferne und dann wurde es ganz still um sie herum.

 


 „Na endlich, da ist sie ja wieder. Sie sind im St. Elwin Hospital, Mrs. Usher. So ist doch Ihr Name?“


Flo nickte und sah sich noch ganz benommen um.

 „Ich bin Schwester Leslie Burg. Sie hatten einen Kreislaufkollaps.“

 „Wo ist Kevin, mein Sohn?“

 „Er wartet auf Sie. Keine Sorge. Im Moment ist er in der Cafeteria. Der Junge weiß sich zu helfen. Er hat dafür gesorgt, dass wir uns um Sie kümmern konnten. Warten Sie einen Augenblick, ich schicke Ihnen gleich einen Arzt!“

 „Schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Ich bin Dr. Crane. Ihr Sohn sagte, Sie seien einfach zusammengebrochen, drüben auf der anderen Straßenseite.“


Was die freundliche Ärztin ihr erklärte war keine Neuigkeit für Flo. Ansonsten hatte sie wohl Glück gehabt, dass sich das Krankenhaus direkt gegenüber befand und man ihr deshalb rasch helfen konnte.

 „Wir hatten eine Autopanne und sind meilenweit durch die Gegend gelaufen.“

 „Oh, das erklärt alles.“

 „Der Wagen und alle unsere Sachen stehen noch irgendwo an der Landstraße.“ Flo sah sich gezwungen, noch eine Erklärung abzugeben. „ Wir sind dabei, uns eine neue Bleibe zu suchen.“

 „Mutti.“ Kevin lief ins Zimmer und schmiegte sich an sie.

 „Hallo Großer, danke für deine Hilfe. Du hast sicher einen Riesenschreck bekommen.“

 „Och, das krieg ich schon hin.“


Doch da er sich immer noch ganz dicht an sie drückte, wusste Floriane, wie es wirklich um ihn stand. 


 „Ich habe in der Cafeteria die Kassiererin gefragt, hier gibt’s ne Schule. Sogar mehrere.“

 „Na dann ist ja alles klar.“


Kevin grinste sie mit einem leicht verschlagenen Lächeln an.

 „Schatz, warte bitte draußen noch einen Moment, bis ich mit der Ärztin gesprochen habe, okay?“


Er zog gehorsam von dannen.

 „Sie wissen nicht zufällig, ob es hier in der Stadt eine preiswerte Wohnung gibt, oder?“, wandte sich Flo an Elizabeth.

 „Tut mir leid, nein.“

 „Hätte ich mir ja denken können. Wenn schon etwas schief geht, dann richtig.“

 „Soll das heißen, wenn ich jetzt Ihre Entlassungspapiere fertig mache, gehen Sie erst mal auf Wohnungssuche?“

 „So sieht’s aus. Außerdem muss jemand meinen Wagen abschleppen, von dem ich nicht mal genau sagen kann, wo er steht. Außer vielleicht die vage Behauptung, einfach die Straße lang runter.“

 „In diesem Fall wäre es wohl besser, Sie blieben über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus.“

 „Das geht nicht. Was soll mit Kevin werden? Mir geht’s schon viel besser. Jetzt wo Sie meinen Flüssigkeitspegel in die Höhe getrieben haben.“ 



Flo deutete lächelnd auf die Infusionsflasche, die noch immer über einen dünnen Plastikschlauch mit ihrem Arm verbunden war.

 „Schön und Ihre starke Menstruationsblutung“, warf Elizabeth ein.

 „Das geht mir andauernd so. Das muss ich einfach akzeptieren. Ich hab schon fast alles ausprobiert, doch es lässt sich nicht ändern. Mein Pech.“


Elizabeth war noch nicht überzeugt, aber auch sie sah keine Möglichkeit, die Patientin noch länger hier zu behalten. Allerdings war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken, die Frau zu entlassen, ohne dass diese eine Bleibe hatte. Sie sollte sich unbedingt noch etwas ausruhen.

 „Warten Sie hier, vielleicht gibt es ja doch noch eine Möglichkeit. Ich kann nichts versprechen, okay!“


Elizabeth wollte Rachel anrufen. Konnte ja durchaus sein, dass ihr etwas einfiel, wie man Mrs. Usher und ihrem Sohn helfen konnte. Auf Rachel war schließlich immer Verlass. Sie hatte kurzerhand herum telefoniert und tatsächlich eine zumindest vorläufige Bleibe gefunden. Oben über Marthas Pub war noch ein Zimmer frei. Dort konnte die Frau preiswert übernachten.

 „Die Straße runter befindet sich eine Autowerkstatt.“


Liz schrieb ihr Marthas Adresse auf einen Zettel.

 „Viel Glück.“

 „Danke Dr. Crane. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.“

 „Keine Ursache. Wäre schön, wenn Sie sich in einer guten Woche noch mal hier blicken lassen. Ich würde gern noch mal Ihren Blutdruck überprüfen.“


Elizabeth wandte sich auf dem Korridor an die Krankenschwester.

 „Leslie ich möchte, dass Sie immer, wenn ein Patient aus der Notaufnahme entlassen wird, die Instrumente im Untersuchungszimmer auf Vollständigkeit überprüfen.“

 „Jawohl Dr. Crane, möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee? Wir haben gerade frischen aufgesetzt.“

 „Ja danke.“ Liz sah auf ihre Armbanduhr. Bereits später Nachmittag. Sie hatte diese Woche Nachtdienst und hoffte, dass es ruhig bleiben würde. Im Schwesternzimmer roch es tatsächlich herrlich nach frischem Kaffee.

 „Es ist gerade ein Notruf angekommen“, meldete Leslie seufzend.

 „Unten am Sportplatz ist jemand beim Training mit einem Baseballschläger verletzt worden.“

 



4. Kapitel

 



Josh war schon fast zur Tür hinaus, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. 



Aus dem Vorzimmer säuselte seine Sekretärin: “Auf Leitung eins Ihre Mutter, Mr. Tanner.” Er spurtete zurück an den Apparat. 



“Ich bin nicht mehr da”, rief er lachend in den Hörer. 



“Josh, wie schön, dich mal anzutreffen.”


Er rollte mit den Augen. “Mom, du siehst mich mindestens ein Mal in der Woche. Ich hab’s eilig. Heute trainiere ich die Kid’s.”


“Du bist irgendwie immer in Eile. Ich wollte nur wissen, ob ich am Wochenende mit deinem Besuch rechnen kann?” 



Es war ein altes Spiel zwischen ihnen, 



,0 das sie stets so tat, als wäre sie eine vereinsamte Lady. Er sah sie im Geiste vor sich und grinste.


“Mom, wenn ich mich nicht irre, hast du am Sonntag Geburtstag. Ich werde natürlich kommen. Das weißt du doch.”


“Schon gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten.” 



Sie hatte rasch aufgelegt. Typisch seine Mutter. Hauptsache, sie hatte einmal am Tag seine Stimme gehört, auch wenn sie dann nur Albernheiten austauschten. Ihr wäre es lieber, wenn er wieder in Tanner House einziehen würde, statt in seinem eigenen kleinen Heim am Strand zu leben. Natürlich war mehr als genug Platz auf Tanner House. Das Anwesen lag etwas außerhalb der Stadt, umgeben von einem wunderschönen Garten. Doch Joshua wollte lieber direkt auf das Meer schauen, wenn er am Morgen erwachte.


Er schnappte sich seinen Aktenkoffer und sah auf die Uhr. “Verdammt schon so spät. Bis morgen, Carry.” Bereits im Vorbeigehen lockerte er seine Krawatte und hob flüchtig zum Abschied die Hand. 



“Ja, bis morgen, Mr. Tanner.” Seufzend stand auch sie auf. Nun arbeitete Carry Lombard seit über zwei Jahren als Sekretärin für Joshua Tanner, aber mehr als ein unverbindliches Lächeln hatte er bisher nicht für sie übriggehabt. Dabei sah er so unglaublich gut aus. Groß, über 1,90 m, breite Schultern, schmale Hüften und unglaublich lange Beine. Sein fast blauschwarzes Haar trug er modisch kurz geschnitten, seine Haut schimmerte bronzefarben. Sicher verdankte er diesen Umstand irgendwelchen indianischen Vorfahren, schoss es Carry durch den Kopf. Seine unglaubliche Männlichkeit war im ganzen Gebäude präsent. Dabei überschatteten diese lächerlich dichten, langen Wimpern, um die ihn jede Frau ganz einfach beneiden musste, seine dunklen funkelnden Augen. Einmal nur, wünschte sich Carry, wollte sie von seinem schön geformten Mund geküsst werden. Nur ein einziges Mal. Das war doch sicher nicht zu viel verlangt.


“Träum nicht! Dumme Gans!”, schalt sie sich stattdessen. 



Sie kannte die meisten Gerüchte über ihn. Es hieß, dass er viele Affären einging. Nichts Ernstes. Wahrscheinlich, kam sie zu dem Schluss, bevorzugte er One-Night-Stands. Die waren für Männer wie ihn, immerhin herrlich unkompliziert. Warum auch nicht? Sie jedenfalls wäre da nicht sehr abgeneigt. Wenn er ihr auch nur eine Nacht schenken würde. Na ja, für heute war erstmal Feierabend. Carry rief sich in die Realität zurück.

 


 



Josh düste mit seinem schwarzen Lamborghini rasch nach Hause. Er stürzte ins Schlafzimmer. Dann flog bereits die Krawatte auf das Bett, danach der Designeranzug und auch das seidene Hemd. Er öffnete den Schrank, nahm ein frisches Sweatshirt sowie eine lange Sporthose heraus. Josh schlüpfte in die Klamotten, schnappte noch das Basecap vom Bord und joggte zum Sportplatz in der Nähe des Hafens.


“Hey, Josh - spät dran.”


“Tut mir leid, Billy. Ich hatte heute ein bisschen viel um die Ohren. Aber jetzt kann’s losgehen.” Josh sah sich um. “Wo ist denn Zach?”


Die Jungen lachten. “Hat sich angesteckt bei seiner Zwillingsschwester - Windpocken.” Sie kicherten alle miteinander.


“Armer Kerl, ist ‘ne verteufelte Juckerei. Ihr solltet Zach lieber bedauern, statt euch über ihn lustig zu machen.” 



“Schon klar Josh, nur - es ist ‘ne verdammte Babykrankheit.” Der zehnjährige Billy gluckste noch immer erheitert und klang mehr als schadenfroh. 



“Nun ja, ich schätze, einen erwischt es früher, den anderen später. An deiner Stelle wäre ich lieber ruhig.”


Josh konnte nicht ahnen, wie recht er mit dieser Aussage hatte.

 



Gegen Ende der Trainingszeit fuhr pünktlich auf die Minute Billys Mutter mit ihrem klapprigen Kombi vor. Sie zuckelte einmal um den gesamten Sportplatz und stieg schließlich aus. Dann trat sie auf Josh zu. 



“Tag, Mr. Tanner.”


“Nee, nee, Josh”, funkte Billy dazwischen. “Du warst zehn Minuten zu spät. Also musst du das noch nachholen! Alles andere bedeutet, dass du uns aufs Kreuz legen willst.” 



“Junge!” Erschrocken riss Mrs. Martin die Augen auf und funkelte finster ihren Sohn an.


“Na ja, irgendwie hat er schon recht.” Josh grinste und rieb sich über das Kinn. “Aber genau genommen waren es nur sieben Minuten“, wandte er sich wieder den Kindern zu. „Wollt ihr, dass wir die Zeit jetzt ranhängen?” 



Die Jungen nickten.


“Ich warte dann”, rief Mrs. Martin, während sie bereits auf die leeren Zuschauerränge zusteuerte. Sie war froh, dass sich jemand der Kinder annahm und sich ein bisschen um sie kümmerte. Und was sie selbst betraf, so machte sie gern mal eine Verschnaufpause. Die Gruppe bildete jetzt eine Traube um Joshua Tanner, der ihnen offensichtlich gerade etwas erklärte. ‚Was für ein gutaussehender Mann er doch ist’, ging es ihr durch den Kopf.


Josh erklärte jedem, welche Aufgabe er zu erfüllen hatte. Dann drückte er Stuart, dem Fünfzehnjährigen, den Schläger in die Hand. 



“Ich verrate euch jetzt mal einen Trick aus meiner Highschool-Zeit.” 



Die Kinder hingen förmlich an seinen Lippen. Sie schienen ihn anzuhimmeln, als wäre er ein Rockstar. Das war gut so, denn die Jungen brauchten auch außerhalb der Familie jemanden, an den sie sich wenden konnten und der ihnen trotz allem das Gefühl vermittelte, einer der ihren zu sein.


“Aber…” Josh machte offensichtlich gerade eine kurze bedeutungsvolle Pause. “… Ihr müsst genau zuhören! Ansonsten geht’s in die Hose. Stuart, du schlägst so fest zu wie du kannst! Billy, nimm den Handschuh! Alle auf ihre Positionen! Hat noch jemand Fragen?”


“Nö, alles klar.”


“Also, dann, los geht’s”, gab Josh das Kommando.


Stuart holte weit aus. Es geschah in Sekundenschnelle. Er führte den Schläger in einer eleganten Seitwärtsbewegung aus und - Volltreffer.


Josh spürte einen wahnsinnigen Schmerz unterhalb der Gürtellinie. 



“Jesus!” Ihm blieb die Luft weg. 



Er sackte in sich zusammen, fiel auf die Knie und kippte schließlich seitlich weg. 



Die Kinder rannten wie aufgescheuchte Hühner durcheinander. Billys Mutter sprang auf. 



“Mr. Tanner, oh Gott!”


“Mom, er ist ohnmächtig.” 



Sie zerrte hastig ihr Handy aus der Tasche und rief nach einem Krankenwagen.

 



Liz bekam den Funkspruch des Rettungswagens, als sie gerade ihre Kaffeepause machte. Zum Glück würde er gleich hier eintreffen, denn das Krankenhaus befand sich in der Nähe des Hafens. Als der Sanitäter die Verbindung abbrach, war sie bereits über die Fakten des Neuzugangs informiert. Schnell ließ sie einen prüfenden Blick über eines der Untersuchungszimmer gleiten. Die Fächer waren erst vor einer Stunde auf Vollständigkeit kontrolliert worden. Gut so. Sie hasste es nämlich, nach einem Instrument greifen zu wollen und das Gewünschte nicht in Reichweite zu finden.


“In die eins!”, rief sie den Sanitätern zu. Die betteten den Patienten um, der offensichtlich wieder zu sich gekommen war. 



“Vorsicht!”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


“Schon klar, Sir”. 



Die Sanitäter verschwanden im Aufenthaltsraum der Schwestern.


Liz sah vom PC auf und musterte ihren Patienten. 



So ein Mist! Warum er? Warum denn ausgerechnet Joshua Tanner. Der ungekrönte König von St. Elwin persönlich. Das konnte ja heiter werden. Sie hatte ihn sofort erkannt, obwohl die weichen Züge eines Highschool Jungen aus seinem Gesicht verschwunden waren. Was seiner Attraktivität allerdings keinen Abbruch tat, wie sie sofort feststellen konnte, ganz im Gegenteil!


Er hielt jetzt die Augen geschlossen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Offensichtlich ging es ihm gar nicht gut. Ob er vielleicht absichtlich ein bisschen Theater spielte? Wollte er sie nur wieder auf die Probe stellen? Wie bereits so oft in der Vergangenheit. Sicher hatte er längst erfahren, dass sie hier in der Stadt ihren Dienst angetreten hatte. Na schön, das konnte er haben. Bisher war sie ihm noch jedes Mal gewachsen gewesen. Manche Dinge änderten sich wohl nie. Sie seufzte und ging hinüber ins Untersuchungszimmer. Er sah sofort auf und verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das jedoch seine dunklen Augen nicht erreichte. Ein ganz neuer Wesenszug an ihm, bemerkte sie etwas erstaunt.


Anscheinend waren seine schauspielerischen Leistungen nicht mehr so gut wie früher.


“Elizabeth Crane, sieh an, sieh an. Nun Schwester, hol deinen Chef, so dass ich heute irgendwann noch nach Hause komme!”, sagte er sichtlich genervt. Sein Ton war überheblich wie eh und je.


“Ich- bin- Doktor.- Elizabeth- Crane-, Oberärztin der Chirurgie im St. Elwin Hospital!” 



Sie betonte jedes Wort mit Nachdruck und zog sich die Untersuchungshandschuhe über, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. 



Nur langsam schienen ihre Worte zu ihm durchzudringen, und die Erkenntnis spiegelte sich jetzt auf seinem Gesicht wider. Er sah so ehrlich erschrocken aus, dass Liz beinahe laut aufgelacht hätte. Ein leiser Zweifel meldete sich in ihr, wegen ihrer anfänglichen Vermutung. Doch sie schob ihn vorerst bei Seite. 



“Nun, Mr. Tanner, was ist passiert auf dem Sportplatz?” Sie wählte ganz bewusst die förmliche Anrede.


“Ich habe den Baseballschläger abbekommen. In eh…” Offensichtlich hatte er Mühe, die geeigneten Worte zu finden.


“Aha, ich verstehe. Na dann werde ich mir das jetzt mal ansehen”, antwortete Liz völlig gelassen in ihrem professionellsten Ton.


Sein Kopf fuhr erschreckt hoch. Nicht schlecht, Tanner, fast würde ich dir die Nummer abnehmen, überlegte sie belustigt. 



“Moment! Gibt, … gibt…“, begann er tatsächlich zu stottern. „Gibt es noch jemanden, der heute hier Dienst hat?” 



Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Doch Josh ahnte bereits ihre Antwort.


“Es ist niemand hier, Mr. Tanner”, säuselte sie zuckersüß. “Jedenfalls kein anderer Arzt“, stellte Liz nicht ohne einen Funken Genugtuung klar. „Das meinten Sie doch wohl?“


Er ging überhaupt nicht auf ihre Frage ein. Nun gut.


“Ich möchte jetzt gern feststellen, wie schwer Sie verletzt sind. Wenn Sie allerdings damit ein Problem haben, dürfen Sie selbstverständlich nach Hause gehen,“ sagte sie. „Das ist allein Ihre Entscheidung. Nur besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich schnell handeln muss, um Spätfolgen zu vermeiden“, setzte Liz mit sorgenvoller Miene noch eins drauf.


Sie wollte sehen, wie weit er mit seinen ungewöhnlichen Anbaggerversuchen tatsächlich gehen würde. Welch ein Spaß. Er war offensichtlich noch der gleiche gottverdammte Idiot, schimpfte sie innerlich. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken, sondern fixierte ihn streng mit ihren Blicken.


An einem anderen Tag, wenn Josh im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte er mit Sicherheit gegrinst und gedacht, was Elizabeth doch für eine kleine Hexe sein konnte. Auf alle Fälle hätte er ernsthaft daran gezweifelt, dass sie ihm weismachen wollte, dass kein anderer Arzt in der Nähe war. Ja, er hätte ihr wahrscheinlich böse Absichten unterstellt, um mal wieder ihre kleinen Rachefeldzüge gegen ihn auszuführen. Nun bot sich ihr immerhin die Gelegenheit, auf die sie sicher schon seit Jahren gewartet hatte. Sie wurde ihr sogar auf dem sprichwörtlichen Silbertablett serviert, zumindest im metaphorischen Sinne. Doch jetzt, in diesem Augenblick, fühlte er sich einfach viel zu elend. Er war hier gelandet und sah sich außerstande, einen Ausweg aus der Situation zu finden. Die Schmerzen nahmen an Intensität zu. Er wünschte, er könnte sich irgendwo hin verkriechen, wo ihn keiner sah und sich einfach nur zusammenrollen.


Josh krümmte sich in der Tat fast und musste mit aller Kraft ein Stöhnen unterdrücken. Vor Lizzy würde er sich nicht die Blöße geben. Lange jedoch konnte er das nicht mehr ertragen, das war ihm nur allzu bewusst.

 „Ist Theo, ich meine Dr. Jefferson da?“, fragte er leise.

 „Natürlich, Sie möchten zum Chefarzt persönlich. Aber nein, so viel ich weiß, hatte er noch einen wichtigen Termin, außer Haus.“ Das war nicht mal gelogen, überlegte sie.


Sie nahm ein kurzes Flackern wahr, das über seine Lider huschte. Diese albernen, weiblichen Wimpern überschatteten seine Augen. Trotz des dunklen Teints sah er ungewöhnlich blass aus. Das konnte man doch gar nicht spielen, oder? Liz war sich nicht sicher. Er schien wirklich starke Schmerzen zu haben. Fast tat er ihr ein wenig leid. 



“Also?”, fragte sie deshalb schon wesentlich sanfter. “Vertrauen Sie mir?” Sie beobachtete ihn unentwegt. Es verging eine schier endlose Pause. 



Josh war viel zu angeschlagen, um gründlich darüber nachzudenken. Eine tiefe Resignation erfasste ihn. Er wollte jetzt nur noch von diesem entsetzlichen Schmerz befreit werden. Seine Abwehr brach zusammen. 



“Helfen Sie mir! Bitte!” Er sagte es so leise, dass Liz es kaum verstand. Sie glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Er war sogar ebenfalls zur förmlichen Anrede zurück gekehrt. 



“Okay.” Sie nickte und grübelte noch immer darüber nach, was sich hier nun eigentlich abspielte. Sie war entschlossener, denn je, der Sache entschieden auf den Grund zu gehen.

 „Haben Sie Schmerzen?“, wollte sie wissen.


Er nickte nur, sah sie jedoch nicht an.

 „Wo?“, fragte sie bereits weiter.


Er legte eine Hand auf seinen Unterleib.


Nein, beschloss sie, er markierte keinesfalls.


“Ich gebe Ihnen jetzt ein Medikament gegen die Schmerzen. Dann können Sie sich etwas entspannen.”


Liz ging zum Schrank und zog eine Injektionsspritze auf. 



“Ich mag keine Nadeln.”


Er hörte sich an, wie ein kleiner verängstigter Junge. War das der Joshua Tanner, den sie in Erinnerung hatte? Warum, um alles in der Welt, berührten seine rau geflüsterten Worte ihr Herz?


Liz desinfizierte rasch die Haut oberhalb des Gesäßes und stieß die Nadel in den Muskel. 



“Oh Gott”, murmelte er und zuckte zusammen.


“So, schon geschafft.” Sie lächelte aufmunternd, wie sie es meistens bei Kindern tat. 



Aber jetzt kommt’s ja erst, schoss es Josh in den Sinn - Scheiße! 



Mit einer raschen Handbewegung hatte Liz ihm bereits die Sporthose ausgezogen. Darunter trug er helle Seidenboxershorts, die allerdings, wie sie sofort bemerkte, mit Blut befleckt waren. Das ist nicht gut, schoss es ihr in den Sinn. Ganz und gar nicht gut. Blitzartig durchfuhr sie die Erkenntnis, dass er keineswegs geblufft hatte. Fast schämte sie sich ein bisschen deswegen. Nun allerdings, da sie wusste, wie die Dinge standen, war sie entschlossen, ihm zu helfen. Und zwar mit allem, was ihr zur Verfügung stand. Sie war sich fast sicher, dass sie ihn noch heute operieren musste. Jedoch verlor sie darüber kein einziges Wort. Sie musste sich zunächst einen Überblick darüber verschaffen, wie schwer der Baseballschläger ihn tatsächlich verletzt hatte. Es war keine Zeit mehr, um irgendwelche dummen Spielchen aus der Vergangenheit weiter zu verfolgen. Josh sollte gar nicht lange darüber nachdenken, was sie mit ihm tun würde und so zog Liz rasch auch die Shorts über seine schmalen Hüften. Ein Riesenhämatom hatte sich ausgebreitet. Er hob den Kopf. 



Sie drückte seinen Oberkörper wieder sanft in das Kissen zurück.


“Bitte entspannen Sie sich jetzt ein wenig und legen Sie sich ganz locker hin, okay?” 



Um Himmelswillen, wie sollte man sich da entspannen, fragte sich Josh. Warum muss ausgerechnet mir so etwas passieren? Und zu allem Unglück auch noch im Beisein von Lizzy!


Doch die Schmerzen schalteten nahezu alle seine rationellen Gedanken aus. Sie waren jetzt fast unerträglich und er klammerte sich nur noch an die Hoffnung, dass die Wirkung der Spritze bald eintrat.


Josh versuchte sich nicht vorzustellen, was Liz mit ihm tun würde und schloss resigniert die Augen. Sein Atem ging flach und stoßweise. 



Liz war erschrocken, aus seinem Penis sickerte tröpfchenweise Blut. Um ihn abzulenken und sich selbst zu beruhigen, plapperte sie einfach drauflos. Über St. Elwin und die vielen Veränderungen, die ihr bereits aufgefallen waren.


Josh hörte nur mit halbem Ohr hin. Der Schmerz nahm ihn in die Zange, benebelte seine Sinne und nur der sanfte Klang ihrer Stimme durchbrach diesen Nebel und hüllte ihn ein. Er spürte, wie ihre Hände vorsichtig tastend seine Hoden untersuchten und Josh stöhnte leise, da die Schmerzen immer größere Wellen auszusenden schienen. 



Anschließend benutzte Liz ein Ultraschallgerät.


Ein pulsierendes Ziehen hatte jetzt alles erfasst, was sich unterhalb seines Bauchnabels befand.


“Ich werde spiegeln, um Genaueres sehen zu können.” 



Er nickte leicht unter geschlossenen Lidern. Josh verstand ohnehin nicht den Sinn ihrer medizinischen Fachausdrücke.


Mist, dachte Liz. Ein Hoden war ziemlich gequetscht. Kann sein, dass er ihn verliert. Während sie das Glastischchen mit den Instrumenten bestückte, die sie für die Untersuchung benötigte, suchte sie in Gedanken bereits nach einfachen Worten, um ihm den Vorgang zu erklären. 



Josh hörte nur das Wort “Einführen”, riss sofort die Augen auf und versuchte sich aufzusetzen. 



“Ganz ruhig!”, murmelte Liz. “Ich bin sehr vorsichtig.” Sie tupfte zunächst das Blut ab, benutzte ein Gleitmittel und schob behutsam und sanft das Endoskop mit der winzigen Kamera in der Harnröhre vorwärts. 



Er stieß zischend den Atem aus. “Hör auf, bitte!”, Josh flehte sie nahezu an. 



Hasste sie ihn so sehr, um sich auf diese Weise an ihm zu rächen? Das war doch sicherlich gesetzwidrig. Er hätte nie geglaubt, dass sie zu so etwas fähig war. “Nimm deine Hände weg!” Seine Stimme hatte einen verzweifelten, anklagenden Ton. 



In Liz’ Magen zog sich daraufhin sofort ein kalter Knoten zusammen. Seine fast schwarzen Augen waren weit aufgerissen und starrten sie entsetzt an. In ihren Tiefen entdeckte sie ein verräterisches Glitzern. 



“Bitte, hör auf! Du tust mir weh!”, bat er wieder. 



Er brachte diese Bitte so vor, als schien er zu glauben, sie würde etwas falsch machen und es nicht bemerken, überlegte Elizabeth irritiert. 



Josh versuchte plötzlich zu entkommen, indem er bis an den äußersten Rand des Kopfendes rutschte.


“Bleib still liegen, verdammt noch mal!”, fuhr Liz ihn an. “Bist du verrückt? Du musst ruhig liegen bleiben!” Verärgert klappte sie an jeder Seite des Untersuchungstisches eine schalenförmige Halterung hoch, legte je eines seiner Beine ein und zog einen Gurt oberhalb der Knie fest.


“Oh nein, ist das wirklich notwendig?” Seine Stimme klang heiser und kraftlos. Als hätte er fast all seine Reserven verbraucht.


“Ich denke, es ist vor allem sicherer. Ich möchte dich nicht zusätzlich noch verletzen“, erklärte sie ihm ruhig. Sie fuhr fort: “Jetzt werde ich noch mal anfangen müssen.”


Er zog scharf die Luft ein, als Liz von neuem begann. “Ich glaub, mir wird schlecht“, stieß er hervor. 



Auch das noch. Liz griff nach einer Schale und stellte sie neben Joshs Kopf auf der Liege ab. Seine Augen waren jetzt wieder geschlossen, aus seinem Gesicht jegliche Farbe gewichen. Seine Hände krallten sich so stark an den Rand der Liege, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie bemerkte sehr wohl, wie er versuchte, sich gegen den Schmerz zu wappnen.


“Ich weiß, dass ich dir weh tue. Es muss leider sein”, sagte Elizabeth schließlich leise. Ihre Hand schob vorsichtig die Sonde tiefer, während sie sein Gesicht nicht aus den Augen ließ.


“Herrgott.” Er konnte das laute Aufstöhnen nicht mehr länger unterdrücken.


Liz legte ihre linke Hand flach auf seinen Bauch. Die Muskeln waren bretthart angespannt. Sie spürte, wie er zitterte. Behutsam vollführte ihre Hand kleine, kreisende Bewegungen, um ein wenig die Anspannung zu lösen. 



Voll aufsteigender Panik wurde ihm bewusst, dass er eine sich immer heftiger ausbreitende Übelkeit nicht mehr lange würde unterdrücken können. Er schluckte bereits hastig den gallebitteren Geschmack herunter. 



“Versuch doch mal dich zu beruhigen, Josh! Atme tief in meine Hand hinein, die auf deinem Bauch liegt! Du hast es ja gleich geschafft. Schön weiter atmen! So ist’s gut.” 



Wieder schluckte er heftig und zitterte. “Lizzy, warum tust du mir das an?” 



Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. Dann schnappte er sich die Schale, hielt sie sich vor das Gesicht und übergab sich heftig. Erschöpft und schweißgebadet ließ er sich in die Kissen zurücksinken. “Es tut mir leid”, krächzte er heiser. “Das wollte ich nicht …”


“Ist schon okay”, unterbrach sie ihn. “Mach dir deswegen keine Gedanken! So was passiert. Ich höre jetzt auf. Bin bereits auf dem Rückweg. Ganz langsam - so.” 



Ihr angeblich ganz langsamer Rückzug war fast so schlimm wie das drängende Vorwärtsschieben. Am liebsten hätte er geweint. Stattdessen entfuhr ihm ein leises Wimmern. Zu seinem Entsetzen jedoch klang es wie das Winseln eines Welpen. 



Liz lief es kalt den Rücken runter. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn tröstend an sich gedrückt. Lieber Himmel, was passierte hier mit ihr? “Überstanden, Josh.” Sie atmete selbst erleichtert auf.

 „Mhm.“ Er murmelte noch etwas Unverständliches.


Dann löste Liz rasch die Gurte und er konnte seine Beine wieder aus der Halterung nehmen. Nachdem sie ihn diskret mit einem Laken zugedeckt hatte, sah sie ihn direkt an. “Ich muss operieren.” 



Er riss entsetzt die Augen auf. “Was?”


“Ich sagte, ich muss dich operieren.”


“Gütiger Gott, du willst mir doch nichts abschneiden, oder?”


Die typische Urangst der Männer saß offenbar auch in Josh tief verwurzelt. Trotz der Situation musste sie lächeln und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie selbst wieder zum Du übergegangen war. 



“Nein, im Gegenteil. Ich will retten, was zu retten ist. Die Frauen von St. Elwin werden mir dankbar sein”, fügte sie ganz leise hinzu. 



Doch er schien ihre Worte gehört zu haben und heftete seinen Blick jetzt fest auf sie. Aber er schwieg weiterhin, ließ sie dabei allerdings keine Sekunde aus den Augen. 



Er sah unglaublich müde aus, stellte Liz plötzlich fest. Sie spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Mist. “Entschuldigung”, murmelte sie zerknirscht. “Also, wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?”, fügte sie übergangslos hinzu.


“Zum Mittag. Wieso?”


“Wegen der Narkose.”


Wenn das überhaupt möglich war, hatte es ganz den Anschein, als würde er noch blasser werden. 



“Wann… wann wirst du operieren?”, fragte er leise. 



“Jetzt! Ich möchte nicht mehr viel Zeit vergehen lassen. Du verstehst …” 



Er nickte zwar, doch Liz hatte das Gefühl, dass er sie verständnislos und voller Angst anstarrte. 



Flüchtig strich sie über seine Hand. Niemals zuvor hatte sie ihn so hilflos gesehen. Sie stand rasch auf und holte zwei Patienteninformationsblätter. Die Situation war ihr unangenehm und sie wollte sie mit Geschäftigkeit überspielen. Zunächst konnte sie Josh ausführlich den Eingriff erläutern. 



“Erspar mit lieber die Einzelheiten! Ich unterschreibe alles was du willst”, sagte er genauso leise. 



Interessant, stellte sie fest. Er schien ihr also blind zu vertrauen.


“Na gut, deine Entscheidung. Soll ich jemanden anrufen?”


Josh suchte ihren Blick und sah sie fragend an. 



“Deine Frau zum Beispiel?”


Liz sah, wie ein bitterer Ausdruck in seinen Augen aufflackerte, der aber so rasch wieder verschwand, dass sie sofort glaubte, ihn sich nur eingebildet zu haben.


“Nein … Ich … Wir sind geschieden.” Er sprach zögernd.


“Tja, dann.” Sie nahm aus einem Schubfach einen Wegwerfrasierer und meinte: “Es wird nicht lange dauern, gehört einfach zu den Vorbereitungen.”

 „Was?” Entnervt schloss Josh die Augen. Schlimmer konnte es kaum noch kommen. Was ihn betraf, so war jetzt wirklich der absolute Tiefpunkt erreicht. Nun war wahrscheinlich alles egal. 



Im Stillen gab Elizabeth ihm recht. Sie konnte es ihm nachfühlen. Es hatte ihn hart erwischt.

 



5. Kapitel

 



Erschöpft nahm Liz die grüne Kappe ab. Es war ihr gelungen, die Blutung zu stoppen und sogar den Hoden zu erhalten. Sie stand im Dienstzimmer und genoss eine Tasse Kaffee. Draußen hatte sich ein kleines Unwetter entladen. Inzwischen regnete es nur noch sachte. Sie dachte zurück an eine ebensolche Sturmnacht vor vielen Jahren. 


 



Liz saß in einem Sessel, eingehüllt in einen verblichenen Quilt und war eingenickt. Das Schrillen des Telefons riss sie aus einer Tiefschlafphase. Ihr Kopf schoss hoch, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Martha rief aus dem Pub an.


“Liz, ich glaube, du solltest deinen Daddy abholen!” 



“Ja, danke. Ich komme sofort.” 



Rasch zog sie eine Jeans über und stopfte das Nachthemd unordentlich hinein. Dann schnappte sie sich den Regenmantel, zog ihn über und stapfte entschlossen zum Pub. Es regnete in Strömen, sie konnte kaum etwas sehen. Aber das war auch nicht nötig, schließlich war sie diesen Weg bereits unzählige Male gegangen.


Die Autos von Tanners Clique standen noch vor dem Gebäude. 



Mist! Sie hasste es, wenn jemand ihren Vater so sah. Liz wusste, was sie dort drinnen hinter der verschlossenen Tür, erwartete. Ihr Vater würde sturzbetrunken an einem der Tische sitzen und unflätige Lieder singen. 



Sie hielt einen kurzen Moment inne, straffte dabei ihre Schultern und drückte schließlich entschlossen die Klinke herunter. 



Die Jungs der Clique blickten kurz auf, als Liz hereinkam. Sie spielten Billard, ließen sich ansonsten aber nicht weiter stören. Welch ein Glück für sie!


Rasch ging sie zu Martha an die Theke. “Was hab ich zu bezahlen?” Sie zog ihre kleine Geldbörse aus der Hosentasche. Es waren nur noch zwei einzelne Dollarscheine darin, die für den Rest der Woche gedacht waren. 



Martha bemerkte ihren resignierten Blick. “Ich schreib’s an, Mädchen. Kannst ein anders Mal kommen!” 



Liz spürte Blicke in ihrem Rücken. Ihr Nacken prickelte und langsam drehte sie den Kopf. 



Joshua Tanner stand hinter ihr. “Hallo Liz! Martha, die Runde ging an mich!” Er setzte sein gewinnendes Lächeln auf und schlug kurz die Lider herunter, so dass die langen Wimpern auf seine Wangen kleine, halbmondförmige Schatten warfen. Wahrscheinlich bildete er sich auch noch etwas auf diese Geste ein. Bei ihr verfehlte sie jedenfalls die gewünschte Wirkung. Liz schnaubte verächtlich. 



Bevor sie den Mund aufmachen konnte, meinte Josh: “War ‘ne Wette, ehrlich. Ich zahle und gut ist!” 



Er legte den Kopf schief, grinste und bezahlte bei Martha die Zeche plus ein Trinkgeld. 



Komisch, dachte diese, hab gar nichts von ‘ner Wette mitgekriegt. Aber diesem Lächeln konnte selbst sie nicht widerstehen. Immerhin galt sie im Ort als eine resolute Pubbesitzerin. Mit Anfang fünfzig war sie auch kein dummes Mädchen mehr. Doch dieser Schlingel war ein verdammter Herzensbrecher. Martha konnte nicht anders, sie mochte ihn einfach und lachte ihn deshalb offen an. Bei ihr war er stets willkommen.

 „Igitt!“ Liz verdrehte angewidert die Augen und ließ die beiden stehen. Bei diesem Geturtel konnte einem nur schlecht werden. Sie hatte jetzt andere Sorgen und ging zu dem Tisch, an dem ihr Vater saß. “Komm Daddy, es ist schon spät!” 



“L… Lizzy”, nuschelte er. “Was machst’n hier? Musst doch längst im Bett liegen.” 



“Ich will dich abholen, Daddy.”


Frederick Crane lachte scheinbar vergnügt. “So wie früher, als du noch ein kleines Mädchen warst. Wenn ich mit dem Boot raus war - Austern fangen. Da standst du fast jeden Tag am Kai.”


“Ja, Daddy. Genau so. Na, komm! Komm jetzt!” Sie zog an seinem Arm.


Schwerfällig stand er auf und ließ sich von ihr nach draußen ziehen. Dabei brüllte er, zu ihrem Entsetzen: “Seht mal, meine kleine Lizzy! Ist extra hergekommen, um ihren alten Vater abzuholen. Hoppla …” Er stolperte und Liz unterdrückte den Drang, ihm eins überzuziehen. 



“Mistwetter”, schimpfte er draußen. “Da sollte man keinen vor die Tür schicken, nich …” Er lallte und war sichtlich um eine deutliche Aussprache bemüht. Liz merkte es daran, wie er versuchte seine Worte langsam auszuartikulieren. Er schien offenbar auch einen aufrechten, geradlinigen Gang einhalten zu wollen. Was natürlich genau zum Gegenteil führte, wie Liz feststellen musste. Wahrscheinlich sollte nur ja keiner merken, dass er ein paar Gläschen zu viel getrunken hatte. Lächerlich! Immerhin hatte er seiner Tochter bereits mehr als tausend Mal hoch und heilig versprochen, mit dem Trinken aufzuhören. Wie oft hatte sie schon gehört, dass dies der letzte Tropfen gewesen war, den er je angerührt hatte. Doch Liz glaubte längst nicht mehr an das was er sagte.


Jetzt hatte sie Mühe ihn festzuhalten, damit er nicht auf`s Pflaster schlug. Er blieb abrupt stehen. 



“Komm Daddy!” 



“Nee”, nörgelte er. “Keinen Schritt mach ich mehr bei dem Sauwetter, Lizzy.” 



Lieber Gott, warum? Liz mühte sich ab und blinzelte die Tränen fort.


“Warte, ich helfe dir!” Eine ihr allzu bekannte Stimme in ihrem Rücken ließ sie zusammenfahren. Josh war mit seinem Wagen neben sie gefahren. “Versuchen wir, ihn ins Auto zu schieben!” 



“Danke Tanner, das schaffe ich schon allein. Wir haben es ja nicht so weit.” 



“Weit genug. Vergiss mal deinen Stolz! Ich denke, es geht um ihn.” Er deutete auf ihren Vater, der sich inzwischen hingehockt hatte. 



Verschwinde!, wollte sie ihn anfahren, Geh weg!, doch stattdessen schluckte sie die Worte herunter. Er hatte Recht, verdammt noch mal. Auch wenn sie das nicht gern zugab. Also straffte sie wieder ihre Schultern. “Dann los!” 



Mit vereinten Kräften schafften sie es und Josh fuhr sie beide nach Hause. Dabei verlor er kein einziges Wort. Insgeheim hatte Liz irgendeine blöde Bemerkung von ihm erwartet und sich davor gefürchtet. Doch die blieb aus. Er half ihr sogar ihren Vater auf das Bett zu legen. 



Josh versuchte angestrengt, die Armut in dem winzigen Haus zu ignorieren. Obwohl ihm das große Mühe kostete. Er biss sich auf die Lippen und machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. Die Küchentür stand offen. Dort erhaschte er einen Blick auf einen kleinen Wäscheständer. Am Nachmittag hatte Liz ihre Unterwäsche gewaschen und zum Trocknen aufgehängt


. Sie folgte jetzt unbehaglich seinem Blick und das Blut schoss ihr in die Wangen. Josh setzte ein cooles Grinsen auf. Der Anblick ihrer Unterwäsche war wesentlich besser als der Rest der Einrichtung. Außerdem konnte er damit besser umgehen. Das lenkte ihn von dieser deprimierenden Hütte ab. Er griff kurzerhand nach ihrer beider Strohhalm.


“Nimm`s leicht Lizzy! Ich weiß, was Frauen drunter tragen.” Er klopfte ihr auf die Schulter und war schon zur Tür hinaus. Dann kam er jedoch noch einmal zurück. “Und nein, du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken.” 



Die Tür fiel ins Schloss, noch bevor der Schuh, den Elizabeth wütend nach ihm warf, ihn treffen konnte.

 



Liz stellte jetzt die Kaffeetasse fort und blickte auf die Uhr, es war kurz nach Mitternacht. Wenn sie Glück hatte, würde sie bis zum Morgen durchschlafen können. Aber vorher würde sie noch einen Kontrollgang auf der Station machen. Obwohl sie nun spürte, wie anstrengend der Tag gewesen war, siegte doch ihr Pflichtbewusstsein.


Josh schlief tief und fest. Sie zog die Decke zurecht, kontrollierte Herzschlag und Blutdruck und befühlte seine Stirn. Er hatte keine erhöhte Temperatur. Auch die Wunde selbst stellte sie zufrieden.


Ein leiser Seufzer entfuhr seiner Kehle. Es machte ihr mächtig zu schaffen, dass sie ihm heute so hatte weh tun müssen. Das war ihr noch bei keinem ihrer Patienten passiert. Außer natürlich bei Kindern. Liz hielt sich für eine mitfühlende Ärztin, aber sie konnte keine falsche Rücksicht nehmen. Das war ganz normal in ihrem Beruf. Doch im Falle Joshua Tanner hatte sich sein Schmerz fast körperlich auf sie übertragen. Nie würde sie seinen anklagenden Aufschrei vergessen. Selbst jetzt, wo bereits Stunden vergangen waren, zog sich noch ein kalter Knoten in ihrem Magen zusammen. 



Liz konnte nicht widerstehen, ihm sachte durch das Haar zu fahren. “Es ist alles gut”, flüsterte sie und war ein wenig erstaunt darüber, warum sie den Drang, ihn zu trösten, plötzlich so ausgeprägt empfand. Ausgerechnet für Joshua Tanner, wer hätte das gedacht. Am allerwenigsten sie selbst. “Du wirst bald wieder okay sein.” 



Ein Flackern huschte über seine Lider und er schlug die Augen auf.


“Lizzy?” 



“Ich bin da. Es ist alles vorbei.”


Er nahm ihre Hand, wie um sich zu bedanken, nickte kurz und fiel wieder in die wohlige Wärme des Schlafes zurück. Einen Moment lang blieb sie wie erstarrt stehen. Joshua Tanner hatte sie mal wieder völlig durcheinander gebracht. Seit wann bist du so sentimental?, schalt sie sich. Liz floh fast aus dem Zimmer. Dabei redete sie sich allerdings ein, dass es nun wirklich an der Zeit war, schlafen zu gehen.

 



Liz verließ nach einem flüchtigen Blick in den Spiegel das Dienstzimmer und betrat den Korridor. 



“Guten Morgen, Frau Kollegin. ” Dr. Jeffersons Stimme hallte in ihr noch nach. “Hab schon gehört, was Sie am Abend für eine glanzvolle Leistung vollbracht haben. Alle Achtung! Mich wundert, dass Joshua Tanner nicht nach mir verlangt hat. In diesem Fall wäre ich selbstverständlich gekommen. Er gehört zum Spenderausschuss unseres Krankenhauses. Außerdem sind sein Vater und ich seit langem gut bekannt. Man könnte fast sagen, unsere Familien sind befreundet.” 



“Ich verstehe. Aber es gab wirklich keinen Grund, Sie an diesem Abend noch zu stören, Dr. Jefferson. Ich hatte alles im Griff.” Elizabeth lächelte ein wenig schuldbewusst.


“Oh, das habe ich auch keinesfalls bezweifelt, Dr. Crane. Wir sehen uns dann später zur Visite. In einer Stunde!” 



Sie nickte und ging rasch weiter. Auf die Idee, dass in Joshs Fall natürlich Dr. Jefferson sofort herbeigeeilt wäre, war sie natürlich nicht gekommen. Na, wenn schon. Der hätte ihn genauso untersuchen müssen. Sie hatte sich keinen Fehler vorzuwerfen. Es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ziemlich schnell gehandelt werden musste. Schließlich hatte Joshua nicht ausdrücklich nach dem Chefarzt verlangt. Er hatte lediglich nachgefragt, hallte eine kleine Stimme durch ihren Kopf. Aber nicht besonders eindringlich, gab sie sich selbst rasch eine Antwort. Schließlich hätte er das doch tun können. Gott - wie bescheiden er sich gab. Das hatte sie wohl vergessen. Andererseits war er am gestrigen Abend so durcheinander gewesen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Schuld daran war eindeutig der starke Dauerschmerz gewesen. Was konnte sie schließlich für seinen Unfall? 



Elizabeth machte sich auf den Weg zu Josh. Er war ihr Patient und es war ihre Pflicht, am Morgen nach einer Operation nach ihm zu sehen.

 



Josh erwachte und wusste zunächst nicht, wo er sich überhaupt befand. Nur langsam fielen ihm die Ereignisse wieder ein. Er erinnerte sich an das Zusammentreffen mit Liz und auch daran, was sie mit ihm angestellt hatte - gütiger Gott. Noch im Nachhinein war ihm die Situation überaus peinlich. Am Anfang war da ihre alte, ihm nur allzu vertraute Kratzbürstigkeit gewesen. Doch die hatte sich rasch in eine routinierte, effiziente Vorgehensweise gewandelt. Irgendwie hatte er unter all seinen Schmerzen gespürt, dass er sich auf ihr ärztliches Können verlassen konnte. Nicht sofort natürlich, dass musste er zugeben. Aber dann im Laufe ihrer Untersuchungen schon. 



Er sah wieder ihre bernsteinfarbenen Augen mit den goldenen Einsprenkeln vor sich. Lächerlich auf solche Details zu achten. Doch es waren immerhin jene Augen, die ihn bereits seit Jahren verfolgten. Gestern Abend, während der Anästhesist ihm die Vollnarkose verpasste, hatte er so lange in Elizabeths Augen geschaut, bis schließlich alles verschwommen war und sich zu einem schwarzen zähen Nebel verdichtet hatte. Elizabeth Crane, wer hätte gedacht, dass sich die kleine Kratzbürste zu einer Oberärztin der Chirurgie mausern würde? Und nun hatte sie ihn unter ihren geschickten Fingern gehabt. 



Das hatte er sich zweifellos oft gewünscht, als er noch ein Teenager gewesen war. Wenn auch in ganz anderer Art und Weise. Josh glaubte, sich daran zu erinnern, dass sie letzte Nacht neben seinem Bett gestanden hatte. Ihm war, als hätte er ihr sanftes Flüstern gehört und ihre Hand in seiner gespürt.

 



Mit einem Lächeln betrat Elizabeth sein Zimmer. “Guten Morgen!” Sie schmetterte ihre gute Laune ohne jede Rücksichtnahme in sein Krankenzimmer.


Er fühlte sich müde, sein Unterleib brannte- er litt und wollte einfach in Ruhe gelassen werden. Außerdem verspürte er ein starkes Bedürfnis danach, seine Blase zu entleeren. Aber anscheinend hatte es jeder an diesem Morgen auf ihn abgesehen. Bereits in der Nacht hatte die Schwester ständig an ihm rumgefummelt. Blutdruck messen, Infusionsflaschen auswechseln, Temperatur überprüfen. Und immer wieder dieses peinliche Decke anheben, Hemdchen lüften und Hoden anfassen. Weiß der Kuckuck, was sie ständig dazu veranlasste. Er, Joshua Tanner, jedenfalls nicht. Schließlich lag er brav ohne sich zu regen und tat, als würde er schlafen. So ersparte er sich wenigstens irgendwelche aufmunternden Kommentare seitens des medizinischen Personals.


Josh hob die Brauen. “Hallo.”


“Die Operation ist sehr gut verlaufen. Ich konnte den Hoden retten.”


“Ich schätze, ich muss mich bei dir bedanken”, murmelte er leise, wich allerdings leicht errötend ihrem Blick aus.


“Nein, das gehört einfach zu meinem Job”, stellte sie sachlich klar.


“Mag sein. Trotzdem - danke.“ Jetzt sah er sie doch an. „Wann kann ich aufstehen?”, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu.


“Morgen, eventuell heute Abend in Begleitung. Ich will nicht, dass dir wieder schlecht wird”, entgegnete sie ruhig. 



Er schlug innerlich die Hände über dem Kopf zusammen. Musste sie ihn ausgerechnet daran erinnern? Das er ihr fast auf die Schuhspitzen gekotzt hatte. Himmel, wie schrecklich. Doch er wurde nachhaltig abgelenkt. Unruhig rutschte er im Bett herum. Seine Lider zuckten nervös. Morgen, überlegte er oder eventuell heute Abend! So lange konnte er unmöglich aushalten. Er spürte ein allzu dringendes menschliches Bedürfnis.


Liz erriet sofort, was ihn quälte. Sie griff seitlich unter das Bett und zog eine Kunststoffflasche hervor. 



“Hier! Nimm die!” Sie fuchtelte vor seiner Nase damit herum. 



“Oh”, brachte er nur hervor.


“Wie geht es dir? Tut’s noch sehr weh?”, fragte sie plötzlich sanft.


“Ähm … Frag lieber nicht!”, gab er unumwunden zu.


“Hör mal, du musst das nicht aushalten! Wir geben dir was gegen die Schmerzen”, sagte sie und unterdrückte aufkommendes Mitleid. Es hatte sie bereits gewundert, dass er sich in der Nacht nicht ein einziges Mal gemeldet hatte. Sie hatte der Schwester strikte Anweisung gegeben, sie sofort zu benachrichtigen, wenn es um Joshua Tanner ging. Er wollte doch nicht wirklich den Helden spielen, um ihr zu imponieren oder den kleinen Ausrutscher am Vorabend wieder wett zu machen. Einfach lächerlich. Männer …!


“Lass dir ruhig etwas Zeit dabei!” Er umklammerte bereits eisern die Flasche, die sie ihm in die Hand gedrückt hatte.


“Schon klar.” Sie lachte angesichts seiner Anspannung. “Ich nehme doch stark an, du kommst allein zurecht damit?” Diesen Satz hatte Liz sich einfach nicht verkneifen können.


“Jaaa haaa! Und jetzt lass mich endlich allein! Ich bitte dich!” 



Natürlich tat sie ihm sofort den Gefallen. Eine Viertelstunde später kehrte sie mit einer Injektionsspritze zurück. 



“Oh Gott, keine Nadeln.” 



Sie hatte tatsächlich den Eindruck, als würde die Gestalt unter der Decke schrumpfen und merklich kleiner werden. 



“Du wiederholst dich, Tanner. Das ist mir bereits bekannt. Aber es nützt dir trotzdem nichts. Du wirst sehen, das Medikament wird dir helfen. Ich möchte, dass du dich noch ein bisschen ausruhst, ohne Schmerzen.” 



“Bist du dir auch sicher?” 



Er klang wirklich kleinlaut und sie gab sich ehrlich Mühe, ihn nicht schadenfroh anzugrinsen. “Absolut”, sagte sie deshalb nur und nickte nachdrücklich um ihre Worte nochmals zu unterstreichen. 



Er schien kurz zu überlegen. “Möglicherweise setzt du zu viel Vertrauen in die Pharmaindustrie”, murmelte er leise vor sich hin. 



Es amüsierte sie, wie er nach Ausflüchten zu suchen schien. “Willst du deine Schmerzen behalten?”, fragte sie ungerührt. 



“Du hattest schon immer die besten Argumente zur Hand, wenn du jemanden zu überzeugen gedachtest”, stellte er fest.

 „Tatsächlich? War das so?“ Sie suchte seinen Blick. Dann forderte Elizabeth in auf: “Leg dich mal auf die Seite!” 



Er kam ihrer Aufforderung nach, wenn auch zögernd.


Liz schob das Nachthemd zurück und sprühte ein Desinfektionsmittel auf die Haut. 



Josh brach der kalte Schweiß aus. 



Sie spürte, wie sich seine Muskeln augenblicklich verkrampften. “Hör mal, Tanner, du hast doch nicht wirklich Angst vor einer lächerlichen Spritze, oder?” Sie wählte absichtlich einen scherzhaften Ton.


Er hob den Kopf und sah hinter sich.


“Doch… verdammt noch mal! Bist du jetzt zufrieden? Ich habe Angst. Ich hasse diese Dinger und …” Er verstummte und riss die Augen auf, als Elizabeth die Spritze vom Tablett nahm. “Gütiger Himmel! Die ist ja riesig!”, entfuhr es ihm. Wieder erinnerte er sie an ein verängstigtes Kind.


“Du bist immerhin nahezu zwei Meter groß, was erwartest du da für eine Dosis?”, tat sie seinen Einwand kurzerhand ab. 



“Ein Fingerhut voll… hätt’s … vielleicht auch getan. Meinst du nicht?” Josh stotterte und das ärgerte ihn maßlos. Mit Sicherheit würde er nicht jammern, nicht vor Lizzy.


“Als wenn es dir je um meine Meinung gegangen ist.“ Was hatte sie da gesagt? Elizabeth hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Rasch sagte sie missgelaunt: „ Na los, dreh dich wieder um! Du solltest nicht unbedingt hinsehen.”


Josh starrte angestrengt die gegenüberliegende Wand an. 



“Darf ich dir vorher noch eine Frage stellen?” Er wollte es so weit wie möglich hinauszögern. Obwohl ihm klar war, dass er mit nacktem Hintern vor ihr lag.


“Klar doch, schieß los”, forderte Elizabeth ihn auf.

 „Seit wann bist du wieder da?“

 „Och, ich war die ganze Nacht im Haus“, gab sie freimütig zur Antwort und wusste nur zu genau, dass er das nicht gemeint hatte. Früher, erinnerte sie sich jetzt wieder, hatten sie oft diese Art von Unterhaltung geführt. Mit versteckten Andeutungen, Zweideutigkeiten oder absichtlichen Irreführungen hatten sie gern ihre Fragen und Antworten gespickt. Das hatten sie beide tatsächlich gut gekonnt.


“Ich wollte wissen … Au! Verdammt!” Er jaulte kurz auf, als Liz mit einer raschen Bewegung die Kanüle einstach. Dann jedoch nahm er sich zusammen und zog lediglich scharf die Luft ein, als sie die brennende Flüssigkeit in seinen Muskel drückte. Er rührte sich nicht. “Hörst du heute überhaupt noch mal damit auf? Wann bist du fertig?”, presste er schließlich mühsam zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.


“Tanner, du bist kein leichter Patient. Ich injiziere das Medikament extra langsam, um dir unnötige Schmerzen zu ersparen. Das Mittel brennt ein wenig.” 



“Ach was”, schnappte er. “Warum klingt du, als würdest du dich über mich lustig machen?” 



“Das tue ich nicht, keinesfalls.” 



“Wer es glaubt”, antwortete Josh wenig überzeugt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie geschickt sie ihn mit diesem Gespräch abzulenken versuchte. Er grinste sie an, als sie endlich die Nadel aus der Hand gelegt hatte.


“Nimm’s leicht Tanner!” 



“Wenn du es sagst, Doc.” Er schwieg eine Weile, als überlegte er und traf letztlich eine Entscheidung. „Also?“, fragte er einfach.

 „Also, was?“ Sie stellte sich absichtlich dumm.

 „Komm schon, Lizzy! Stell dich nicht so an. Wie lange bist du bereits hier?“

 „Noch nicht lange. Warum interessiert dich das so brennend. Nicht genug Frischfleisch in deinem Jagdrevier?“ Sie erschrak ein wenig. Diese Äußerung hätte sie nicht machen dürfen. Er war schließlich ihr Patient. Sie war zu alt für solche pubertären Lästereien. 



Er musterte sie schweigend, was sie erst recht verunsicherte. Warum zum Kuckuck schleuderte er ihr nicht eine eben solche gepfefferte Antwort vor die Füße. Früher hätte er das zweifellos getan. Was war denn nur los mit Joshua Tanner? Es wäre besser, wenn sie sich rasch wieder auf ihre Arbeit konzentrierte. Sie räusperte sich leise, wie um sich selbst zur Räson zu rufen.


“Also lüften wir mal dein Hemdchen“, fuhr Liz im leichten Plauderton fort. „Lass mal sehen, Josh! Ich möchte nur einen kurzen Blick werfen. Rein dienstlich natürlich.“ Sie zog sich rasch einen Handschuh über und tastete die Wunde behutsam ab. „Na also. Sieht gut aus, wirklich.”


“Ebenfalls rein dienstlich, nehme ich an”, brummelte er und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. 



Sie lachte schallend und versuchte dabei, sein Erröten zu ignorieren. “Darauf kannst du wetten, Tanner!” 



“Also hast du gute Arbeit geleistet, Lizzy.” Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch seine Augen taten es nicht.


Elizabeth stutzte einen Moment. Etwas war anders an Joshua Tanner. Aber noch hatte sie keine Erklärung dafür. Stattdessen sagte sie einfach: “Hast du etwa was anderes erwartet?” 



Er ging scheinbar auf den leichten Plauderton ein. “Ähm … Nein, eigentlich nicht. Nicht bei dir.” 



War das Verlegenheit in seinem Blick?

 



Josh nahm das Telefon zur Hand. “Hallo Marc, ich bin’s …”


“Wo zum Teufel steckst du? Carry telefoniert sich die Finger wund. Weder bei dir zu Hause noch an dein Handy gehst du ran. Inzwischen kann ich die Ansage auf deinem Anrufbeantworter auswendig.” 



Oh, Marc war also tatsächlich mehr als beunruhigt, wenn er sogar persönlich versucht hatte, ihn zu erreichen.


“Sie muss ja umwerfend sein, wenn du darüber sogar deine Arbeit vergessen hast”, witzelte sein Freund.


“Im Krankenhaus”, unterbrach Josh ihn.


“Was?“ Und dann nach einer Pause: „Was ist denn passiert?”


“Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Schick jemanden mit der Unterschriftenmappe her! Morgen müssen die Unterlagen zum Mercury-Projekt eingereicht werden. Du weißt, wie wichtig es ist.” 



“Ja, eben darum geht es ja. Ich habe jetzt gleich noch einen wichtigen Termin. Aber im Laufe des Tages bin ich bei dir. Geht es dir gut?” 



“Ich bin okay. Mach dir keine Sorgen!”

 



Es war bereits Nachmittag. Josh döste ständig wieder ein. Er fühlte sich immer noch hundeelend und so schlapp, als hätte er an einem Marathonlauf teilgenommen. Ab und zu sah eine nette Schwester nach ihm, aber ansonsten lag er still in seinem Bett und litt vor sich hin. Nicht mal das liebevoll an sein Bett gebrachte Mittagessen konnte ihn aufheitern. Er grübelte darüber nach, wie das mit dem Baseballschläger überhaupt hatte passieren können. Die Erinnerung an den gewaltigen Schlag ließ augenblicklich Übelkeit in ihm aufsteigen. So hatte er den Teller wieder von sich geschoben.


Er fuhr aus dem Schlaf, als es an der Tür klopfte. “Ja?!” 



Billy Martin und seine Mutter kamen herein. “Mensch Josh. Wie geht’s? Starker Abgang gestern.” Der Junge plauderte ungeniert.


“Kann ich mir vorstellen.” Josh verdrehte die Augen. 



“Wie geht’s deinen Eiern, Coach?” 



“Billy!” 



Mrs. Martin knuffte ihren Sohn mit einem entsetzten Keuchen in die Seite. 



“Eh, ‘tschuldigung, deinen Hoden”, verbesserte sich der Junge unschuldig.


“Es reicht Billy!” 



Alarmierend richtete sich seine Mutter zu ihrer vollen Größe von einem Meter und siebenundfünfzig auf. Ihr Blick jedoch schien todbringende Blitze herauszuschleudern. 



Der Dreizehnjährige zog den Kopf ein und hielt vorsichtshalber den Mund. 



Josh wurde abwechselnd rot und dann wieder blass. Er sah keinem seiner beiden Besucher ins Gesicht.


“Mr. Tanner, ich hoffe wirklich, dass es Ihnen wieder besser geht.” Ein nervöses Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. 



“Danke der Nachfrage”, murmelte Josh ein wenig undeutlich, während sein Blick sie nur flüchtig streifte. 



Sie stellte rasch die mitgebrachten Blumen in die Vase. 



Billy schien unbefangener und trat näher an das Bett heran.


“Wir wollten nur wissen, wie es dir geht. Die Jungs machen sich wirklich Sorgen, Coach. Stuart hängt den ganzen Tag rum. Er macht ein ganz mieses Gesicht dabei. Patrick hat sogar behauptet, er hat gesehen, wie Stuart heulte.”


“Warum das denn?” Josh hob fragend die Augenbrauen.


“Na, weil er doch zugeschlagen hat”, antwortete Billy in einem Tonfall, der deutlich machte, dass das ja wohl auf der Hand lag.


“Oh.“ Josh machte eine kurze Pause. „Sag ihm bitte, dass ich Stuart das nicht übel nehme! Sicher darf ich bald nach Hause.”


“Wirklich?” Das Gesicht des Jungen strahlte plötzlich.


Dann jedoch schien ihm etwas eingefallen zu sein und er betrachtete seinen Trainer aufmerksam. “Siehst aber nicht so aus”, sagte er eher skeptisch.


“Oh, das täuscht. Ehrlich”, brummte Josh im tiefsten Ton der Überzeugung. 



“Toll.” Billys Gesicht heiterte sich bereits wieder auf. “Dann gehe ich jetzt und sag’s den anderen. Sie warten draußen auf dem Parkplatz. Alle durften schließlich nicht zu dir rein.” 



“Klar, verstehe. Grüß sie von mir!” Josh fand es irgendwie rührend, dass sich die Kinder seinetwegen Gedanken machten.


“Tschüß dann, Coach!”, rief der Junge von der Tür her.


“Tschüß!”

 



Ein erneutes Klopfen ließ Josh aufblicken. 



Marc Cumberland, sein Geschäftspartner und langjähriger Freund, schritt rasch zum Bett. “Mensch, du siehst echt Scheiße aus. Von was bist du denn überrollt worden?”


“Danke, sehr freundlich. Hab ich gerade schon mal gehört”, antwortete Josh finster. 



Marc überspielte, dass ihn Joshuas Aussehen sehr erschreckte. “Der halbwüchsige Kumpel eben. War das nicht einer von deinen Baseballspielern? Woher wissen die denn, dass du hier bist? Die veranstalten ein mittleres Chaos auf dem Parkplatz.”


“Kann ich mir gut vorstellen.” Josh grinste ihn an.


“Nun sag endlich! Was ist passiert?”, fragte Marc gespannt. 



“Kleiner Unfall beim Baseball. Hab mich idiotischer Weise dem Schläger entgegengestellt. Ich hätte wissen müssen, dass ich den Kürzeren ziehe.” 



“Das hört sich übel an. Wo bist du verletzt? Ich kann da nichts feststellen.” Marc musterte ihn aufmerksam, wie bereits zuvor der Junge.


“Nun, ja. Unterhalb meines Bauchnabels”, gab Josh leise zu.


“Aua.” Marc zuckte nicht nur wegen der Solidarität unter Männern zusammen. Doch er wollte es schon ein wenig genauer wissen und fuhr deshalb fort: “Du willst doch nicht sagen, dass es das ist, was ich denke, dass es ist?” Es war halb eine Frage, halb ein Ausruf.


Er musterte erneut Joshs blasses Gesicht, um nach einem Anhaltspunkt zu suchen und begriff plötzlich. “Ach du Scheiße!” 



“Du sagst es, mein Freund.” Josh seufzte. “Gib lieber die Mappe her, dass ich unterschreiben kann! Ich mag jetzt an etwas anderes denken.”


Die Köpfe der Männer fuhren herum, als sich die Tür öffnete. “Ich wollte nur mal nachschauen, ob noch alles in Ordnung ist.” Liz kam herein und schien plötzlich zu zögern. “Oh! Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.” 


 „Komm ruhig rein ohne anzuklopfen“, nuschelte Josh leise.


Marc betrachtete grinsend die kleine, schlanke Frau in ihrer grünen Ärztekleidung. Bei den Worten seines Freundes verzog sich unmerklich ihr Gesicht. Sie kam ihm jedoch seltsam bekannt vor. Die Augen und besonders die wirren braunen Locken, die sie nachlässig mit einem Band zusammengebunden hatte, erinnerten ihn an ein Mädchen aus der Highschool.


“Marc, du kennst sicher noch Lizzy. Ähm, Dr. Elizabeth Crane,”, half ihm da Joshua bereits auf die Sprünge.


Elizabeth entging keineswegs sein leiser Spott, als er ihren Titel mit einer bemerkenswerten Betonung aussprach.


Marc begann langsam zu verstehen. Er schaute irritiert von einem zum anderen und blinzelte ein wenig. Dann besann er sich jedoch auf die verlangte Höflichkeit. “Äh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Entschuldigung, dass ich nicht gleich geschaltet habe, Dr. Crane.” Er zeigte sein strahlendes Beachboylächeln. 



Liz hatte ihn sofort erkannt. Auch er hatte sich nicht sehr verändert. Seine Schultern waren breiter geworden und das blonde Haar eine Spur dunkler vielleicht. 



Marc gab ihr lächelnd die Hand. “Soll das heißen, Sie haben unseren Josh wieder äh- hergestellt, Doktor?” 



“Ja“, antwortete sie fast ein wenig schnippisch. Besann sich dann allerdings und fuhr fort: „Ich habe ihn operiert, falls Sie das meinen sollten, Marc.”


Sie wandte sich jetzt an ihren Patienten. “Ich komme später wieder, Josh. Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?”


“Möglicherweise. Im Moment halte ich es noch aus. Das Mordsding hat ganz gut gewirkt. Du hattest Recht, Doc.” 



“Sag ich doch. Beim nächsten Mal bringe ich dir noch eine Spritze mit. Dann schläfst du diese Nacht wie ein Baby. Wiedersehen Marc.”


Sie war kaum zur Tür hinaus, als Marc ein süffisantes Grinsen aufsetzte. 



“Sag nichts!”, knirschte Josh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 



“Sie? Lizzy Kratzbürste, hat dich operiert? Allmächtiger”, stieß Marc scheinbar unbeeindruckt von Joshs Warnung hervor. 



“Ich wusste es. Du kannst den Mund nicht halten”, beschwerte sich Josh. 



“Entschuldige! Aber ich bin doch etwas überrascht. Ich hätte wirklich nicht in deiner Haut stecken wollen. In diesem Fall…” 



Er sprach den Satz nicht zu Ende, lachte stattdessen kurz auf und fuhr fort: “Seit wann ist Elizabeth wieder hier?“ 


 „Ich habe keine Ahnung.“


Marc schüttelte immer noch teils belustigt, teils bedauernd den Kopf.


Josh verzog das Gesicht. “Würdest du bitte damit aufhören! Ich habe noch genug von gestern und möchte nicht pausenlos daran erinnert werden.“

 „Erzähl“, forderte Marc ungeachtet dessen, was sein Freund gerade gesagt hatte.


Josh seufzte leise. Ihm war klar, dass Marc keine Ruhe geben würde, bis er nicht Bescheid wusste.

 „Na schön. Ich war ein Notfall. Liz stand einfach da, verzog kaum eine Miene und verkündete, dass sie mich untersuchen wolle, wenn dich das so brennend interessiert.” 



“Untersuchen, verstehe. Und weiter?” Marc legte ihm nebenbei mitfühlend eine Hand auf die Schulter.

 „Nichts, weiter.“

 „Komm schon! So kannst du deinen besten Freund doch nicht abspeisen.“


Josh seufzte erneut. „Sie hat´s getan.“


“Und wie weit ist sie dann gekommen mit ihrer Untersuchung, bevor Theo, der brummigste aller Chefärzte, aufgekreuzt ist?” Marc konnte einfach keine Ruhe geben.


“Theo war überhaupt nicht da. Sie hat alles gemacht”, stellte Josh die Sache kurzerhand klar. 



“Wie meinst du das bitte, alles gemacht?”


“Na, eben untersucht. Außen, innen, einfach alles. Es war grauenhaft.”


“Jesus, innen?”, entfuhr es Marc.


“Ja verdammt, habe ich doch bereits gesagt. Mit so einem scheußlichen Rohr. Sie schob und schob. Mir fielen fast die Augen raus und es tat höllisch weh. Ich glaube, meine Männlichkeit ist förmlich in sich zusammengefallen.”


“Entsetzlich. Josh mein Freund, es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen. Aber jetzt hast du deine Herzdame wahrscheinlich für immer verloren. Sie weiß nun, dass du als Mann nur noch halb so gut bist.” Marc lachte, als Josh resigniert abwinkte.


Bevor er wieder ging, bat Josh ihn noch, seiner Mutter Bescheid zu geben.


“Aber schonend, du weißt schon.” 



“Keine Sorge!” Marc klopfte ihm auf die Schulter. “Deine Mutter ist ‘ne Klassefrau, Josh. Ich werde schon die richtigen Worte finden. Vielleicht gelingt es mir, sie davon zu überzeugen, dass du nichts weiter als einen kleinen Kratzer abbekommen hast.”

 „Schöner Kratzer”, brummte Josh. 



Marc hatte die Sache vor seinem Freund ein wenig ins Lächerliche gezogen. Doch wenn er ehrlich war, hatte ihn Joshs Zustand doch sehr beunruhigt. Er sollte sich erst einmal richtig auskurieren. Damit war sicher nicht zu spaßen. Eine gewisse Zeit konnte er in der Firma auch ohne ihn auskommen.

 



6. Kapitel

 



Liz hatte es sich in Rachels Garten bequem gemacht. Sie lag auf einem der Liegestühle und blätterte ein paar Zeitschriften durch. Ein Luxus, den sie sich bisher nur selten geleistet hatte. 



Ihre Freundin stöckelte gerade über den Rasen und auf sie zu. 



“Puh, diese Pumps bringen mich noch um.” 



Kurzerhand zog Rachel die Schuhe aus und setzte sich neben Liz. Genüsslich mit den rot lackierten Zehen wackelnd, angelte sie nach dem Mineralwasser. “Na, wie war dein freier Tag?”, fragte sie dann. 



Liz schob ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze und lächelte genüsslich. 



“Überaus erholsam. Ich habe mir tatsächlich drüben im Supermarkt ein Fahrrad geleistet. Für die kurzen Wege in dieser Stadt ist das Ding geradezu perfekt. Man kann mit dem Rad alles rasch erreichen. Und tut auch noch was für die Gesundheit.”


Rachel verzog das Gesicht. Von dem allgemein verbreiteten Fitnesswahn hielt sie nicht viel. Sie schien zu überlegen und lächelte dann. “Aber apropos gesund - ich habe gehört, du hast einen Lieblingspatienten im Krankenhaus - Joshua Tanner.” 


 „So?“

 „Komm schon Liz!“


“Woher weißt du denn das?”


“Also stimmt es doch. Liebe Liz, in einer Stadt wie dieser bleibt nichts lange ein Geheimnis. Das müsstest du doch noch wissen. Außerdem hängen die kleinen Baseballer etwas gelangweilt herum. Da fängt man hin und wieder Gesprächsfetzen auf. Rein zufällig“, wie Rachel eilig hinzufügte.

 „Haha.“ Liz stieß ein Lachen aus, das vor Spott nur so triefte. “Klar, rein zufällig.” 



Sie grinste ihre Freundin belustigt an, schwieg aber beharrlich.


Rachel ließ sich davon nicht beeindrucken. “Wie man hört, hat sein bestes Stück die Bekanntschaft mit einem Baseballschläger gemacht. Und du hast ihn wieder zusammen geflickt. Nun hast du ja endlich deine boshafte Rache für alle seine Sünden gehabt”, stellte sie sachlich fest. 



“Von dieser Seite habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet.” Liz zog nachdenklich die Stirn kraus. 



“Aber wo, verdammt noch mal, ist dann bloß dieses herrliche Triumphgefühl geblieben? Ich muss es irgendwie verpasst haben, zur Hölle.” Sie hatte mehr zu sich selbst gesprochen und schaute jetzt in das entgeistert drein blickende Gesicht ihrer Freundin.


“War es so schlimm?”, hakte Rachel vorsichtig nach.


“Was glaubst du wohl?“


Doch Rachel war der Spaß vergangen. Sie hatte keine Lust auf Rätselspiele.


Deshalb fuhr Liz fort: „Schlimm genug! Jedenfalls für ihn.” 



Und für mich ebenfalls!  Doch diese Worte sprach sie natürlich nicht aus.


“Oh Gott!” Rachel wirkte ehrlich betroffen. Was sollte man auch sonst sagen. Leise murmelte sie: “Das tut mir leid. Ich verstehe ohnehin nicht, wie jemand einen solchen Beruf, wie den deinen, überhaupt ergreifen kann. An deiner Stelle würde ich mich immer heulend daneben legen. Die Patienten täten mir viel zu sehr leid.”


“Mhm.” Wenn du wüsstest!




Elizabeth räusperte sich verlegen. Mit Rachel, das wusste sie, konnte sie offen über ihre Gefühle reden. 



“Manchmal ist es schwer. Besonders bei Kindern. Oder …”, fügte sie leise hinzu: “Wenn du ganz genau weißt, dass du jemandem weh tun musst. Einfach aus dem Grund, weil manche Untersuchungen zwar notwendig, aber äußerst unangenehm sind.”


“Ich verstehe.” Das tat Rachel wirklich. “Du musstest ihm also weh tun?”, vergewisserte sie sich noch einmal.


Hm, die Untertreibung
des Jahres.




“Ich musste Josh sogar sehr, sehr weh tun. Und das ist keine allzu angenehme Aufgabe. Das kannst du mir glauben. Nicht mal bei Joshua Tanner.” 



Oder gerade nicht bei ihm? Liz war sich da plötzlich nicht sicher. Überhaupt nicht sicher und das beunruhigte sie sehr. “Lass uns endlich von etwas anderem reden! Schließlich ist heute mein freier Tag. Außerdem fällt mir ein, dass ich mir unbedingt mal deine Boutique ansehen wollte. Wie heißt sie noch gleich?” 



“Schatztruhe.” So, so, dachte Rachel und ging scheinbar ungerührt auf den Themenwechsel ein. 



Hatte Liz etwa ihr Herz für Joshua Tanner entdeckt? Immerhin war es das erste Mal, dass sie nicht verächtlich schnaubte, wenn sein Name zur Sprache kam. Na abwarten! Sie würde ja sehen, was in Zukunft geschah. Mir schwant, da braut sich was zusammen, überlegte sie ruhig. Oder wie Floriane kürzlich bemerkte: „Nachtigall ick hör dir trapsen!“ Sie mochte ihre Freundin sehr gern. Doch Joshua mochte sie auch. Rachel hatte nie verstanden, warum Liz einen derart hartnäckigen Groll gegen ihn hegte. Sicher, er hatte sie während der Zeit in der Highschool gern aufgezogen. Aber das hatte ja wohl auf Gegenseitigkeit beruht. Für sie stand jedenfalls fest, was sich neckt, dass liebt sich.


Schließlich antwortete sie: “Ich erwarte unbedingt deinen Besuch in der Schatztruhe. Du musst dich dort in aller Ruhe umsehen! Ich habe die herrlichsten Dinge in den Auslagen platziert. Die sollen gleich ins Auge stechen. Du weißt schon! Ich liebe diesen Laden. Es hat mich zwar viel Arbeit gekostet, mir meinen Traum zu erfüllen. Doch die Mühe hat sich gelohnt. Das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen. Ich umgebe mich gern mit schönen Dingen. Da sind zum Beispiel diese tollen Klamotten, aus Seide, Leinen oder Hanf. Dann dieser Schmuck. Extravaganter Modeschmuck- todschick, sag ich dir. Außerdem habe ich jetzt auch italienische Schuhe ins Angebot genommen. Die musst du dir einfach ansehen. Das Bein jeder Frau sieht damit königlich aus.”


Glaub nicht, dass
mich so ein Firlefanz
vom Hocker haut, dachte Liz, wollte ihrer Freundin aber nicht vor den Kopf stoßen. 



“Und erst dieser Nippes für die Wohnungseinrichtung”, fuhr Rachel unbeirrt fort. “Hübsche Glaskerzenständer, große Zierkugeln, elegante Quasten. Ja, und dann die Gläser! Feinste Waterfordkristallflöten mit zauberhaftem Schliff.” Rachel kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Sie lachte und redete bereits weiter. 



“Manchmal kann ich mich nur schwer von einem Stück trennen. Ist das nicht verrückt?“ Da sie keine Antwort erwartete, plapperte sie weiter. „Ach, ich hab ja ganz vergessen, die raffinierten Dessous zu erwähnen.” 



Endlich hatte sie Liz` volle Aufmerksamkeit. 



“Soll ich dir was verraten?“, gestand diese freimütig. „Ich hege schon seit Jahren eine Schwäche für sündige Unterwäsche. Wenn ich auch sonst mehr für praktische Einfachheit plädiere. Bei Seidenhöschen mit Spitze, kann ich nicht widerstehen.” 



“Dann”, meinte Rachel lachend, “dann bist du bei mir genau an der richtigen Adresse.”


“Mommy!” Rachels jüngste Tochter, die dreijährige Mariah, rannte über den Rasen. Lachend stand ihre Mutter auf und breitete die Arme aus. “Da ist ja mein kleiner Goldschatz. Wie war dein Tag, Darling?”


Mariah drückte ihrer Mommy einen Schmatzer auf den Mund. “Kate war mit uns schwimmen. Ich habe ganz viele Muscheln gesammelt. Aber Cleo behauptet, sie stinken.” 



“Gar nicht wahr!” 



Die Älteste ihrer Töchter mit den kessen roten Locken, zog die Nase kraus. 



“Ha, und stinken tun sie ja doch. Super eklig”, fügte sie mit einem Blick auf ihre kleine Schwester hinzu.


“Hörst du Mommy? Sie hat`s gesagt, sie hat`s gesagt!“, wiederholte sie den Satz wie eine Beschwörungsformel. „Und alle meine Muscheln wieder ins Meer geworfen.” 



“Weißt du?”, versuchte Rachel den Streit zu schlichten. “Wir können doch bald neue sammeln. Was haltet ihr von einem Picknick am Strand? Am Samstagnachmittag. Wir alle zusammen mit Daddy.” 



“Kommt Tante Lizzy auch mit?”, wollte Mariah, die noch immer nicht ganz besänftigt war, wissen.


“Hast du Zeit und Lust?” Rachel warf Elizabeth einen fragenden Blick zu.


“Picknick und hinterher schwimmen im Meer?”, wollte Liz wissen. 



Die Kinder und Rachel nickten wie auf ein stummes Kommando hin. 



“Na und ob ich Lust habe. Ich bin auf jeden Fall dabei”, erklärte Elizabeth erfreut ihre Bereitschaft.


Mariah und Cleo jubelten. Ihren Streit hatten die Beiden anscheinend schon wieder vergessen.


“Was ist denn hier los?” Rachels Ehemann trat zu ihnen.


“Robert, ich habe dich gar nicht bemerkt.”


“Ja, das ist mir klar”, antwortete er grinsend. Er küsste seine Frau liebevoll.


Liz gefiel die offensichtliche Geborgenheit und Wärme in dieser Familie. Das war etwas, was sie früher einmal nur zu gerngehabt hätte. 



“Hey Liz.” Robert lächelte jetzt ihr zu. 



“Hallo! Nun, deine Damen haben mich gerade zu einem Picknick am Strand überredet”, erzählte sie ihm. 



“So?”


“Ja, Daddy.” Mariah griff nach seiner Hand.


“Düst du mich dann wie einen Propeller durch das Wasser?” 


 „Wer?” Er lachte verschmitzt.

 „Du, natürlich“, antwortete seine Tochter prompt und trug dabei den gleichen Ausdruck im Gesicht.


“Schön, dass ich so nett gefragt werde. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr auf eine sinnvolle Freizeitgestaltung meinerseits wert legt.” Er löste grinsend seine Krawatte und nahm jetzt Cleo in den Arm. 



Liz musterte ihn unauffällig. Robert Ganderton war groß, wenn auch nicht ganz so groß wie Joshua Tanner. Verdattert versuchte sie, nicht näher darüber nachzudenken, warum um alles in der Welt sie ihn mit Josh verglich. Doch sie besaß immer schon die Gabe, unliebsame Gedanken einfach fortzuwischen. So, wie sie eine lästige Fliege verscheuchte. Mit einer raschen ausholenden Handbewegung.


In Roberts blauen Augen stand Warmherzigkeit. Sein dichtes, braunes Haar war modisch kurz geschnitten, und in dem Designeranzug wirkte er selbstbewusst und trotzdem nicht arrogant. Robert Ganderton hatte sich aus eigener Kraft ein solides Geschäft aufgebaut. Anders als gewisse Leute, denen so etwas in den Schoß gelegt wurde. Vor sieben Jahren war er nach St. Elwin gezogen und hatte sich als Steuerberater niedergelassen. Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt wuchs auch sein Kundenklientel in der Kanzlei. Selbst Tanner & Cumberland und andere große Firmen ließen sich schließlich von ihm beraten und brachten ihm ihr vollstes Vertrauen entgegen. Robert war erfolgreich im Beruf und in Rachel hatte er eine Frau gefunden, die er über alles liebte. Sie hatte ihm seine drei Töchter geschenkt. Mehr konnte sich ein Mann kaum wünschen. Er gehörte nicht zu denjenigen, die unbedingt einen Sohn brauchten, um sich als ganzer Kerl bestätigt zu wissen. Sein Glück nahm er als ein Geschenk, das nicht jedem zuteilwurde. Das konnte Liz ihm ansehen.

 



7. Kapitel

 



Josh nahm ein Sixpack Bier aus dem Kühlschrank. Er ging auf die Terrasse und ließ sich vorsichtig in den Liegestuhl gleiten. Trotzdem konnte er einen schmerzhaften Druck nicht vermeiden. “Autsch!” Mit einem drastischen Fluch auf den Lippen schloss er für ein paar Sekunden die Augen und sehnte das Nachlassen des Schmerzes herbei. Er fühlte sich alt, krank und müde. Ein Mann muss sich hin und wieder seinem Selbstmitleid hingeben, hatte Marc ihm am Telefon geraten. Erst recht, wenn keine tröstende weibliche Hand zur Verfügung stand. Doch aus dieser Art lockeren Sprüchen seines Freundes hörte Josh ernsthafte Sorge heraus. Was ihn nicht eben beruhigte. Schließlich machte er sich selbst so seine Gedanken. Er seufzte aus tiefster Seele.


Gegen Mittag hatte Marc ihn aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht, endlich. Für ihn hatte es den Anschein, als wäre er drei Wochen und nicht nur drei Tage dort gewesen. Seltsam, dass in der Welt draußen scheinbar alles seinen gewohnten Gang weiter lief, während einem selbst die haarsträubendsten Dinge zustoßen konnten. Aber schließlich lag darin auch ein gewisser Trost. Liebe Güte, was philosophierte er da eigentlich? Dieser dämliche Baseballschläger hatte ihm tatsächlich mehr zugesetzt als er zunächst geglaubt hatte. Bereits in der Klinik hatte Lizzy ihn gewarnt. “Sei vorsichtig Tanner!” In ihrer Stimme hatte eine deutliche Warnung gelegen, wenn auch eine wohl meinende. So hoffte er jedenfalls. “Ruh dich einfach für zehn Tage aus, ja? Keinen Sport und keinen Sex, okay?”, hatte sie versucht, ihm einzuschärfen. Als er darauf lediglich mit einem Schweigen antwortete hatte sie nachgehakt. „Hast du gehört?“

 „Ja!“, und war alberner Weise wieder rot geworden. Das hatte ihn erst recht geärgert. Dann hatte er sich kurzerhand in die ihm zugedachte Rolle hinein versetzt und anzüglich sein Gesicht verzogen. Ganz so, wie Liz es offenbar von ihm erwartete. “Natürlich nicht“, hatte seine anschließende Antwort geheißen. „Und entgegen anders lautender Gerüchte verspüre ich nicht immer das Bedürfnis nach Sport.” Dem Wort Sport ließ er eine ganz besondere Betonung angedeihen.


“Was du nicht sagst. Ich bin ehrlich stolz auf dich. Du machst ja richtig Fortschritte”, hatte sie frech geantwortet.


“Lizzy, Lizzy!” Er hatte den Kopf geschüttelt und tadelnd den Zeigefinger erhoben. Sein Blick hatte unmissverständlich gesagt, treibe es nur nicht zu weit! Mit einem Mal jedoch war sein aufgesetztes Lächeln wie fortgewischt gewesen. 


 „Schon gut“, hatte sie da plötzlich gesagt und ihn irritiert gemustert.


Eine Frage hatte ihm aber noch auf dem Herzen gelegen. Doch hatte er kaum gewagt, sie zu stellen. 



Sie musste es ihm offenbar angesehen haben, denn sie hatte gefragt: „Ja?“


Erst nach einer Pause hatte er schließlich den Mut gefunden. “Ähm“, hatte er vorsichtig begonnen. „Ich bleibe doch nicht immer so, oder? Ich komme mir vor, wie… ein…“ Er schien nach den richtigen Worten gesucht zu haben. „Aufgeblasener Laubfrosch?“, hatte er leise vor sich hin gemurmelt. 



Du bist einer, hätte Liz beinah geantwortet, dass hatte er ihr nur allzu deutlich vom Gesicht ablesen können. Das hatte er schon immer gekonnt, bereits auf der Highschool. 



Als ihr jedoch sein ernster, besorgter Blick aufgefallen war, hatte sie sich im letzten Moment auf die Lippen gebissen. 



Er konnte sich vorstellen, was sie stattdessen gedacht hatte. Sie waren jetzt schließlich erwachsen, und daher respektierte sie seine Bedenken. Sie kannte immerhin die Grenze. Liz lag nichts daran seinen Stolz zu verletzen. Jedenfalls nicht in dieser Situation. Denn ihr war klar, dass ihm die ganze Angelegenheit mehr als unangenehm war. 



“Keine Sorge!”, hatte sie deshalb leichthin gesagt. “Lass dir ein bisschen Zeit, Josh! Das meine ich ernst, okay! Deine Verletzung war keine Bagatelle. Dass weißt du selbst. In zehn Tagen will ich dich noch einmal hier sehen. Komm vorbei! Am besten vormittags. Da bin ich fast immer hier anzutreffen.” Als er nicht geantwortet hatte, hatte sie hinzu gefügt: “Es ist wichtig! Ich möchte es mir nochmals ansehen.” 



Er war sich mit den Fingerspitzen durch das Haar gefahren und hatte den Kopf schief gelegt. “Schon klar, Doc. Ich werde kommen”, hatte er ihr erklärt.

 


Jetzt lief das kühle Bier seine trockene Kehle hinunter- köstlich. Er kniff die Augen zu. Die untergehende Sonne blendete ihn. Morgen hatte seine Mutter Geburtstag. Sie erwartete natürlich, dass er ihr zumindest einen Höflichkeitsbesuch abstattete. Josh seufzte abermals. Gestern war sie bei ihm im Krankenhaus gewesen. Er hatte ihr angesehen, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Auch seine Schwester Angelina war ständig wie ein aufgescheuchtes Huhn um ihn herum geflattert. Dann die vielen Fragen der Frauen! Wieso er nicht gleich nach dem Unfall angerufen habe? Wie es ihm denn ginge? Ob er noch immer Schmerzen habe? Es hatte nicht viel gefehlt und Angie hätte verlangt, ihr seine Wunde zu zeigen. Weil er als kleiner Junge mit jeder Blessur und jedem Kratzer zu ihr gegangen war. Schließlich hatte sie dann immer für Eiscreme oder Schokolade gesorgt. Darauf konnte er heutzutage ganz gut verzichten. Vor allem, wenn ihm ihre neugierigen Blicke dadurch erspart blieben.
Olivia hatte ihm klar gemacht, dass ihr Sohn, nach seiner Entlassung aus der Klinik, für ein paar Tage nach Tanner House ziehen sollte. Nur solange, bis es ihm wieder besser ginge. 



Doch Josh hatte dieses Ansinnen abgelehnt. “Ich komme zurecht, Mom, ehrlich.” 



Sie hatte prüfend in sein blasses Gesicht gesehen und gespürt, dass er nicht mehr darüber diskutieren wollte. Warum waren Männer nur so? Immer wollten sie alles allein schaffen und Stärke demonstrieren- lächerlich. Dabei lag ja wohl klar auf der Hand, wer im Leben die Klippen geschickt umschiffte. Genau das hatte er ihrem Blick ansehen können.


Doch Olivia kannte ihren Sohn nur zu gut. Sie hatte gewusst, wann ein Rückzug strategisch günstiger schien als ein rascher Vormarsch. Also hatte sie geschwiegen und resigniert die Schultern gehoben.


Morgen würde er ihr Blumen und eine nette Karte schicken. Es wäre sicher gut, wenn er sie noch heute wegen einer Erklärung anrufen würde. Er passte im Augenblick kaum in eine seiner Hosen. Im Jogginganzug wollte er nun wirklich nicht vor seine elegante Mutter treten. Jedenfalls nicht an ihrem Geburtstag. Wahrscheinlich wäre sie entsetzt. Nun ja, vielleicht auch nicht. Seine Mutter war keinesfalls eine versnobte Frau. Doch Josh verspürte nicht die geringste Lust, vor der gesamten Familie seine intimsten Angelegenheiten, auf ihre fragenden Blicke hin, auszubreiten. Es läutete und er ging, um die Tür zu öffnen. 



“Hey, ich hab Lust auf ein kaltes Bier.” Marc kam herein und spähte zum offenen Fensterflügel, der zur Terrasse führte. “Ah, du genießt das Leben in vollen Zügen, wie ich sehe. Relaxen ist angesagt.”


“In vollen Zügen sicher nicht”, brummelte Josh und schlurfte langsam hinter ihm her. “Wie auch immer. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mir ebenfalls ein Budweiser genehmige?” Er nahm sich eine Dose, ohne eine Antwort abzuwarten, und setzte sie sofort an die Lippen. “Heute kommt das Spiel der Baltimore Orioles im Fernsehen“, sagte er anschließend. „Wollen wir uns das ansehen?”


“Klar, immer doch. Ich habe ohnehin nichts anderes vor”, antwortete Josh.


Marc konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. “Gut, ich dachte schon, du hast die Nase voll von Baseball.” 



Beleidigt knurrte Josh: “Ruf lieber den Pizzaservice an! Ich habe nichts Vernünftiges zu essen im Haus. Aber du zahlst!”


Während sie auf die Pizza warteten, trommelte Marc nervös auf seiner Bierdose herum. Josh musterte seinen Freund aufmerksam. „Hör mal, mein untrüglicher Instinkt sagt mir, dass du nicht nur wegen Pizza und einem Bier vorbei schaust. Was ist los? Du hast doch was. Komm, spuck’s aus!“


Marc war klar, dass er nicht lange um den heißen Brei herumzureden brauchte. Sie beide waren bereits seit einer Ewigkeit miteinander befreundet. Ein gutes Gefühl, jemanden zu haben, der einen verstand. Egal, was auch passieren mochte, sein Freund würde immer an seiner Seite stehen. „Hier, lies das!“ Marc reichte ihm ein Kuvert. 



Josh überflog die Zeilen. „Oh Mann, dein Dad will wieder heiraten. Aber damit musstest du doch rechnen. Er ist schließlich noch kein Greis.“

 „Du verstehst nicht“, brachte Marc aufgebracht hervor. „Jenny, seine Braut, ist gerade mal 25 Jahre alt. Sie ist jünger als ich. Meine Mutter wird am Boden zerstört sein. Wieso tut er das? Dad hat immer verrücktere Ideen, um meine Mutter zu verletzen.“

 „Vielleicht liebt er diese Jenny ja wirklich“, gab Josh zu bedenken.

 „Ph… !“ Marc schnaubte. „Das ist doch nicht etwa dein Ernst. Nach allem was ich so vom Verheiratetsein gehört habe. Denk nur an deine eigene Ehe! Das Mädel wird’s ihm einfach irre gut besorgen“, warf Marc ein.

 „Ich wüsste nicht, was es dagegen einzuwenden gibt.“ Josh klang ein wenig amüsiert und grinste schief.


Doch Marcs Miene verfinsterte sich nur noch mehr.

 „Vielleicht ist es ja an der Zeit, dass du dich mit ihm aussprichst“, lenkte Josh daher ein. „Ihr solltet euer Problem einfach aus der Welt schaffen. Versöhn dich mit ihm! Es hat doch keinen Zweck, so weiter zu machen wie bisher.“


Marc sah schweigend auf das Meer hinaus. Dann sagte er leise: „Ich kann das nicht, Josh. Du weißt, wie oft ich darüber bereits nachgedacht habe. Er hat meine Mutter ständig betrogen. Das Schlimmste war, dass damals nahezu jeder in St. Elwin es gewusst hat. Man flüsterte es hinter vorgehaltener Hand. Selbst ich wusste davon. Noch bevor meine Mutter es erfahren hat. Ich hatte nie den Mut ihr etwas zu sagen. Nicht mal ein klitzekleines Wort. Nur so viel, dass sie ein wenig vorbereitet sein würde, wenn …. Warum nur war der Kerl nicht diskreter vorgegangen?“

 „Dann hätte es an der Tatsache auch nichts geändert“, stellte Josh ruhig fest.

 „Nein, das wohl nicht.“

 „Geh zu dieser Hochzeit, Marc! Er hätte dir doch keine Einladung geschickt, wenn du ihm gleichgültig wärst. Meinst du nicht?“

 „Vielleicht hast du Recht. Damit komme ich auf den Punkt. Würdest du mich zu dieser verdammten Hochzeit begleiten?“

 „Ich?“ Josh spürte, wie der Schmerz in seinem Unterleib wieder zu neuem Leben erwachte. Er verzog das Gesicht - verflixt. Warum musste sich diese Sache so in die Länge ziehen?

 „Ja, du.“


Marc schien nichts davon zu bemerken, dass sein Freund begann, unruhig auf dem Stuhl herum zu rutschen. „Warum nimmst du nicht Amy mit?“, schlug Josh vor.

 „Amy? Nein, das ist keine so gute Idee, fürchte ich. Sie versteht sowieso nicht, warum mein Vater für mich ein Problem ist. Sie meint, sie sei ebenfalls ein Scheidungskind und hat das prima überwunden, ohne irgendwelche Schaden zu nehmen.“

 „Na schön, wenn du unbedingt willst.“ Josh gab sich geschlagen. „Ich werde dich begleiten.“

 „Danke. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.“

 



Als Marc gegangen war, beschloss Josh, sich ins Bett zu legen. Er duschte und kroch unter die Decke. Jetzt, wo er zur Ruhe kam, schickte sich der nun fast schon vertraute, sich stets im Hintergrund haltende Schmerz an, erneut ordentlich aufzubegehren und sandte gezielt, seine fiesen, unermüdlichen Pfeilspitzen auf ihn ab. 



Teufel noch mal. 



Er biss die Zähne zusammen und wälzte sich herum. Er war drauf und dran, Lizzy anzurufen und sie auf Knien zu bitten, ihm eine dieser unglückseligen Spritzen zu geben, die er doch so sehr verabscheute. Aber das ewige Toben in seinen empfindlichsten Körperteilen, verabscheute er noch viel mehr. Da fiel ihm ein, sie hatte ihm ein Röhrchen Tabletten in die Hand gedrückt. Wo lag es nur? Josh humpelte noch einmal in die Küche und fand es zum Glück. Rasch stopfte er sich gleich zwei der Dinger in den Mund und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Wieder im Bett, wanderten seine Gedanken zurück. Hin zur längst vergangenen Zeit, als sie alle noch die Highschool besucht hatten. 


 



Sie hatten damals mit der ganzen Klasse einen Ausflug in eines dieser Naturcamps unternommen. Es lag mitten im Wald an einem kleinen See, wie ihm jetzt wieder einfiel. Eigentlich war diese Gegend sehr schön. Ihm hatte es dort gefallen. Irgendwo in Virginia war das gewesen. An den Namen des Ortes konnte er sich allerdings nicht mehr genau erinnern. Er wusste lediglich noch, dass er etwas mit Weiden zu tun gehabt hatte. Oder waren es doch drei Eichen gewesen? Na egal. Am dritten Tag dort war ein Brief für Marc eingetroffen. Seine Mutter hatte ihm geschrieben und die bevorstehende Scheidung angekündigt. Sie bat ihn um Verzeihung, da sie es nicht fertig gebracht hatte, vor der Fahrt persönlich mit ihm darüber zu reden. Da war es ihr doch leichter gefallen, den Brief für ihren Sohn zu verfassen. Marc war völlig am Ende gewesen. 


 



Er saß am Ufer des kleinen Sees und rührte sich dort nicht von der Stelle. Als Josh sich zu ihm setzte, sagte er kein einziges Wort. Erst nach einer ganzen Weile fing Marc von sich an zu reden. Schließlich lösten sich einzelne Tränen und rollten über sein Gesicht. 



Josh kam sich hilflos vor.

 „Gott, jetzt sitze ich hier und fange auch noch an zu heulen. Du hältst mich wahrscheinlich für das Weichei des Monats.“

 „Du spinnst“, antwortete Josh. „ Ich glaube schon, dass das ein triftiger Grund zum Weinen ist. Wenn ich mir vorstellte, dass meine Eltern so auseinander gehen. Wäre schon schlimm.“


Marc wischte sich mit der Hand über die Nase und schniefte. Plötzlich tauchte Elizabeth neben ihnen auf. „Herrgott, was will die denn?“, raunte Marc seinem Freund zu.


Josh verstand augenblicklich. Was Marc tatsächlich meinte war: Schaff sie weg!

 „Hey, Marc, schon vergessen? Wir beide sind heute zum Küchendienst eingeteilt. Da wartet ein ganzer Berg von Kartoffeln, und bilde dir bloß nicht ein, dass ich das alleine mache.“ Sie hatte wieder diesen Ton drauf, den er absolut nicht leiden konnte. Ihm fiel augenblicklich sein verheultes Gesicht ein. Hastig wandte er sich ab. 



Doch Lizzy hatte natürlich längst seine ungewohnt rotgeränderten Augen bemerkt. Dieses kleine Biest bekam ja immer alles mit. Sie war schließlich nicht doof.

 „Heulst du etwa?“, fragte sie auch schon und piekte damit genau mitten hinein in die frische Wunde.


Josh kam seinem Freund rasch zur Hilfe. „Ich übernehme den Küchendienst.“ Er sprang sofort auf, ergriff ihr Handgelenk und zerrte sie regelrecht zwischen den Eichenschösslingen hinter sich her. 


 „Lass mich los, Tanner! Hast du sie nicht mehr alle? Marc ist schließlich dran mit dem Küchendienst. Sein Nachname beginnt mit C, genau wie meiner“, erklärte sie ihm in dem selbstgefälligen Tonfall einer Gouvernante, als wenn er einen Sprung in der Schüssel hätte. Was ihn maßlos ärgerte.


Ungerührt fuhr sie bereits fort: „Aus diesem Grund, sind er und ich heute ein Team, kapiert?“ Sie sprach extra laut und deutlich, wie man dass mit Ausländern macht, bei denen man gewisse Sprachdefizite vermutet. Obwohl die meisten von ihnen weder schwerhörig oder, ganz zu schweigen davon, stocktaub waren.


Er versuchte Geduld aufzubringen und holte erst einmal tief Luft.


Sie waren unterdessen am Versorgungsgebäude angelangt, und Josh schob sie in die Küche.


Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte sagte er: „Du hast nicht kapiert. Ich habe soeben mit Marc getauscht und übernehme seinen Part bei diesem unglückseligen Arrangement.“ 



Sie stieß einen spöttischen Lacher aus. Dann fragte sie: „Was hat er denn?“

 „Es geht ihm nicht besonders.“

 „Ach nee, na, das war ja ziemlich offensichtlich, du Schlaumann. Wäre ich niemals von selbst drauf gekommen. Wahrscheinlich Liebeskummer?“ Sie tat, als würde sie ernsthaft überlegen und gab sogar ein paar mal ein hm von sich. „Ach halt, jetzt weiß ich’s. Vorzeitiger Samenerguss oder etwas in der Art. Aber du bist ganz Freund und weist ihn zum Trost sicher in die hohe Kunst des Liebemachens ein.“ Sie tätschelte ihm jovial die Schulter. „Scheint ja bei dir auch gut zu funktionieren. Mich wundert, dass die großen Mädchen sich mit solchen kleinen Jungs abgeben.“

 „Lass sein, Liz!“ Zumindest konnte sie nicht sagen, dass er sie nicht gewarnt hatte.

 „Oh, hab ich dich etwa beleidigt? Das täte mir nun wirklich leid. Los Tanner, hol deinen Freund! Ich mache lieber mit ihm den Küchendienst! Da bin ich schneller fertig.“

 „Nein! Auf keinen Fall“, entgegnete Josh mit fester Stimme.

 „Eure Weibergeschichten interessieren mich nicht die Bohne. Dann hol ich ihn eben selbst.“

 „Untersteh dich!“ Er ergriff blitzschnell ihren Oberarm und hielt sie zurück.

 „Tanner! Nimm sofort deine Finger weg! Augenblicklich!“


Er ließ sie los und seufzte. Josh betete um Geduld. Schließlich sagte er: „Okay, wenn du es unbedingt wissen musst. Er hat einen ziemlich beschissenen Brief von seiner Mutter erhalten. Seine Eltern wollen sich scheiden lassen. Bist du nun zufrieden? Lass ihn einfach in Ruhe, ja?“


Seine Loyalität rührte Elizabeth. Doch das hätte sie um keinen Preis der Welt zugegeben. Sie räusperte sich. „Oh… ach so! Na ja, dann frag ich halt einfach Rachel, ob sie mir hilft. Sie wird zwar nicht gerade begeistert sein…“

 „Das ist nicht nötig. Ich habe dir doch bereits gesagt, ich mache das schon.“

 „Tanner, du hast doch noch nie auch nur einen Fuß in eine Küche gesetzt. Was soll denn aus den armen Kartoffeln werden? Murmeln etwa?“


Er arbeitete ganz ernsthaft daran, ihre frechen Provokationen zu überhören. Doch es fiel ihm zusehends schwerer, das musste er sich eingestehen. Zum Glück hatte ihn das jahrelange harte Training mit seinen Schwestern dafür prädestiniert. Deshalb holte er einmal tief Luft und bat: “Ich lerne schnell. Komm schon, zeig’s mir!“ Er klang wie der Hauptdarsteller in einem Pornostreifen. Komm schon, Baby! Zeig`s mir! Nicht das sie allzu viel Erfahrung mit solchen auf Zelluloid gebannten Kunstwerken hatte.

 „Das könnte dir so passen“, gab sie bissig von sich. Seine steinerne Miene alarmierte sie.

 „Na schön, sieh her!“ Liz nahm eine Kartoffel in die Hand und befreite sie rasch und sauber von der Schale.

 „Nun, das dürfte nicht allzu schwierig sein“, warf er ein.


Sie zog spöttische eine Augenbraue in die Höhe.


Josh griff ebenfalls nach einer dieser braunen Knollen.

 „Tja“, begann Liz nach einer Weile von neuem zu stänkern. Joshua Tanner stellte ganz einfach eine zu große Versuchung für sie dar. Außerdem wollte sie sich von dieser eintönigen Tätigkeit ablenken.


Josh wartete bereits darauf, dass ihre nie versiegen wollende Quelle, ihn zu ärgern, zu sprudeln begann. Er wurde nicht enttäuscht.

 „Hier gibt’s kein Küchenpersonal für den kleinen Kronprinzen. Das Beste wird sein, du rufst fix deine Mommy an, und die holt ihren Liebling dann sicher ganz schnell hier raus.“


Er warf ihr einen wahrhaft tödlichen Blick zu. Schwieg aber, noch immer hoch motiviert, sich von der kleinen Zicke nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Scheinbar ungerührt arbeitete er weiter.


Sie ließ nicht locker. „Achte auf das Messer in deiner Hand! Ansonsten rutschst du noch ab, Tanner! Wäre doch schade um deinen kleinen, aber edlen Piephahn.“


Nun reichte es ihm aber wirklich. „Sag mal, wo hast du eigentlich diesen Jargon her? Bringt man euch das auf der höheren Töchterschule für Gossenkinder bei?“ Er hatte die Stirn, sie dabei seelenruhig anzulächeln. Das saß! Sie zuckte regelrecht zusammen. Joshs Worte hatten sie verletzt, auch wenn sie keine Miene verzog. Er sah es in ihren Augen. „Tut mir ehrlich leid. Ich hab das nicht so gemeint, Liz.“ Er legte eine Hand auf ihre.

 „Du hast deine Hände nicht unter Kontrolle, Tanner“, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.

 „Mit meinen Händen ist alles bestens, glaub mir!“ Er schnappte sich kurzerhand die nächste Kartoffel. „Weißt du was dein Fehler ist, Lizzy?“

 „Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich sagen. Na komm schon, raus damit! Tu dir keinen Zwang an! Nachher erstickst du womöglich noch daran und ich wäre Schuld. Denk nur an deine armen Eltern!“

 „Dein Fehler ist ganz einfach deine große, freche Klappe.“

 „Und du, mein Lieber, solltest aufpassen, dass du dir nicht noch einen Tripper einfängst, wenn du so weiter machst mit den Weibern. Das gibt ganz böse Flecken in deinen Unterhosen.“


Josh klappte die Kinnlade runter, stellte sie mit großer Genugtuung fest. Liz freute sich diebisch.

 „Meine Unterhosen sind sauber, ehrlich. Ich ziehe sogar jeden Tag eine frische an. Du darfst dich aber gern persönlich davon überzeugen. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Sag mir einfach Bescheid!“


Gut gekontert. Er war gar nicht mal so übel darin, dass musste sie ihm lassen. „Ach nein, vielen Dank. Ich glaube es auch so“, versetzte sie ihm eins. „Deine Mutter lässt dir zwar immer zu viel durchgehen, aber sie tritt stets sauber und adrett auf. Sicher achtet sie auch bei ihren Kindern auf solche Dinge. Da fällt mir ein, vergiss nicht, wenn wir hier fertig sind, dir die Hände zu waschen!“

 „Ich sag’s ja, deine große Klappe ist einfach nicht zu überbieten, Schätzchen.“


Na, du hältst dich doch ganz tapfer, Tanner. Trotz allem machte es ihr Spaß.


Josh war fertig mit seiner Arbeit und fand, dass er sich wacker geschlagen hatte. Schließlich kann man nie wissen, wofür man solche Fähigkeiten mal braucht. Er spülte sorgfältig sein Messer unter dem Wasserhahn ab. 



Liz beäugte natürlich misstrauisch das Resultat seiner ungewohnten Tätigkeit. Ein ganzer Haufen dicker Kartoffelschalen lag zur Begutachtung bereit. Sie hob bereits zu einer weiteren bissigen Bemerkung an. Da küsste er sie einfach. Noch dazu mitten auf den Mund. Nur ganz kurz, um sie am Reden zu hindern. Blitzschnell fuhr er mit seiner Zunge über ihre Lippen. 



Er hatte sich nicht mal angestrengt, stellte sie erschreckt fest. Doch das genügte bereits, um in ihrem Bauch ein machtvolles Flattern auszulösen. Und er besaß obendrein tatsächlich die Frechheit, ihr zu zuzwinkern und die Küche zu verlassen.

 



Am Sonntag erwachte Josh gegen Mittag vom verführerischen Duft frischer Pfannkuchen, der aus seiner Küche heraufzog. Unten spielte leise Musik. Irritiert fuhr er sich über die Augen. Nanu? War etwa eine gute Fee zu ihm gehuscht? Ohne sich zu beeilen stand er auf und ging die Stufen hinunter. Heute fühlte er sich schon fast wieder wie ein gesunder Mann - herrlich. Auf die Tabletten, die Liz ihm mitgegeben hatte, konnte er von nun an getrost verzichten.


Olivia fuhr herum, als sie die Espresso-Maschine ausstellte. 



“Mom? Wie bist du hier hereingekommen?”


“Mit dem Schlüssel für Notfälle, Schatz. Bist du nun enttäuscht, da du jemand anderen erwartet hast?” Sie wuschelte ihm durch das blauschwarze Haar, das er von ihr geerbt hatte. Allerdings musste sie ihre natürlich Haarfarbe bereits seit Jahren mit Chemie aufbessern. Sie hatte sich geschworen, dass niemals jemand auch nur ein einziges graues Haar an ihr entdecken würde. Wozu sonst hatte Gott schließlich den Menschen die Fähigkeit gegeben, Mittel zum colorieren zu entwickeln.


Olivia musterte ihren Sohn aufmerksam. Die Ringe um seine dunklen Augen waren endlich verschwunden. Er sah ausgeruht aus. 



“Ich habe niemanden erwartet, Mom. Ist das der Schlüssel, den Angelina sich erbettelt hat?” Diese hinterlistige kleine Glucke. Nur seine Schwester konnte dahinter stecken.


Sie überging die Frage. Doch sie glaubte ihm den ersten Satz, denn er trug lediglich bequeme Boxershorts aus Baumwolle. Sie betrachtete seine breite männliche Brust, den flachen Bauch und die langen Beine. Ja, ihr Sohn war Peter und ihr wirklich gut geraten. “Du hast dich überhaupt nicht mehr gemeldet, nach dem knappen Telefonat vor meinem Geburtstag.” Sie sagte es leichthin, aber er hörte den versteckten Vorwurf heraus. Olivia richtete ihren Blick bereits fest auf sein Gesicht. So rasch, dass er keine Möglichkeit hatte, sich darauf vorzubereiten.


Er hasste das. Hatte er doch stets das Gefühl, dass sie dann tief in ihn hinein blicken konnte. Sie ließ keine Ausflüchte gelten und das mochte er überhaupt nicht. Lieber lenkte Josh ein, bevor er irgendwelche unangenehmen Fragen beantworten musste. Fragen, die zu weit führen würden. Schließlich wusste er, worauf sie abzielten. Er musste einen anderen Vorwand benutzen, einen, den sie nicht sofort durchschaute..


“Tut mir leid, Mom. Ich brauchte eine Weile für mich.”


“Natürlich, das war auch richtig. Ich wollte dich nicht bedrängen. Dumm von mir. Manchmal vergesse ich einfach, dass alle meine Kinder bereits erwachsen sind. Sie kommen bestens ohne mich zurecht. Aber es gibt tatsächlich Tage, da tut mir gerade diese Erkenntnis weh. Ist das nicht merkwürdig? Ich verstehe es selbst nicht. Doch ich bin stolz auf euch. Auf euch alle drei. Geht’s dir wieder besser?” 



“Ja. Es geht mir gut.” Erleichtert strahlte er sie an. Sie hatte den Köder offenbar geschluckt. Doch natürlich irrte er sich, denn sie sagte: „Und sonst?“

 „Okay, wirklich Mom.“


Sie sah ihn skeptisch an, nickte dann aber. “Und jetzt frühstückst du erst mal ordentlich! Ich habe dir frische Pfannkuchen gebacken.” 



Er nahm sie in die Arme. “Mom, du bist die einzige Frau, die ich liebe. Heirate mich!”


Olivia schüttelte lachend den Kopf. 



“Du leistest mir doch noch Gesellschaft, oder?” Er sah seine Mutter fragend an.


“Wenn du möchtest.”


“Ich gehe nur schnell unter die Dusche. Wenn ich Damenbesuch habe, setze ich mich nicht schlampig an den Tisch. Bin gleich wieder da.” Josh stopfte sich rasch einen Pfannkuchen in den Mund und verschwand im Bad.


Wenn er Damenbesuch hatte, sinnierte Olivia. Doch wann war das wohl? Wie lange wollte er noch so weiter machen? Er konnte sie nicht täuschen. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Genauso ging es auch Angelina. Vielleicht musste sie mal wieder ein ernstes Gespräch mit ihrer ältesten Tochter führen. Gemeinsam würden sie doch wohl eine nette Frau finden, die zu ihm passte. Nur durfte er um Himmelswillen nichts davon mitbekommen. In diesem Punkt verstand er absolut keinen Spaß. Aber es war nicht besonders schwer, Männer an der Nase herum zu führen, überlegte Olivia. Es gab sogar wissenschaftliche Beweise dafür, dass männliche Gehirne einfach anders gepolt waren. Die Herren konnten daher nur das wahrnehmen, was ihnen offensichtlich ins Auge stach. 


 



8. Kapitel

 



Fröhlich pfeifend betrat Liz ihr Dienstzimmer. Sie ging zum Schrank, um Jeans und Shirt mit ihrer grünen Ärztekluft zu tauschen. Der erste Monat in der Klinik und somit auch der erste Monat in St. Elwin, lag nun hinter ihr. Sie war zufrieden und fühlte sich so ausgeglichen wie schon seit langem nicht mehr. Unvorstellbar, dass sie nicht schon früher hierher zurückgekehrt war. Die Arbeit im Krankenhaus klappte reibungslos. Ihre Freizeit verbrachte sie in aller Ruhe zumeist allein, mit einem guten Buch im Garten der Gandertons oder ganz einfach am Strand. Sie schwamm viel im Meer, fuhr mit dem Fahrrad durch die Gegend, lief ein bisschen. Allerdings hatte sie sich noch nicht dazu aufraffen können, sich eine passende eigene Wohnung zu suchen. Im Moment gefiel es ihr, sich einfach eine Zeit lang treiben zu lassen. Eine neue angenehme Erfahrung, die sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht missen wollte. Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben lang nach einem strengen Tagesablauf gelebt.


Das Strandpicknick mit Rachels Familie war ein richtig netter Höhepunkt in diesem Monat gewesen. Liz hatte so viel gegessen, gelacht und im weichen Sand herum getollt, dass ihr der Bauch weh getan hatte. Am Vortag hatte sie in der Boutique ihrer Freundin einen italienischen türkisfarbenen Badeanzug erstanden. Zunächst fand Liz, es wäre eine Sünde, für so einen knappen Fetzen diesen Preis zu bezahlen. Doch im Laufe ihrer Tour durch die Schatztruhe war sie immer wieder vor diesem Teil gelandet. Es schien sie magisch anzuziehen. Ja, und wenn sie schon mal dabei war, konnte sie auch gleich noch einen BH mit passendem Höschen in aprikotfarbener Seide mitnehmen. Nicht kleckern, sondern protzen, lautete schließlich die Devise ihrer Freundin.


Das Schwimmen im Meer war herrlich gewesen. Freiheit - absolute Freiheit, war ihr dabei durch den Kopf gegangen, und sie hatte grinsen müssen über die Metapher. Diese Weite, wohin das Auge sah, nichts als Wasser und Himmel. Sie war durch die Wellen geglitten und hatte sich gefragt, ob sie je etwas Intensiveres gefühlt hatte. Was konnte ihr jetzt noch passieren? Es gab wohl Momente im Leben, da wünschte man sich fast zu sterben. Denn schöner konnte es nie mehr werden, so glaubte sie zumindest in einem plötzlichen Anfall von Melancholie. Sie hatte zufrieden geseufzt. Da war ihr bereits die nächste Frage in den Sinn gekommen. Hatte sie sich je im Leben glücklicher gefühlt? Glück - gab es das überhaupt? Nun, jedenfalls kam es diesem Augenblick sehr nahe. Es herrschte Frieden. War Frieden gleichbedeutend mit Glück? 



Liz hatte sich auf alle Fälle vorgenommen, so oft schwimmen zu gehen wie ihre Zeit das erlaubte. Am schönsten war es abends, ein Stück westlich vom Hafen, wo man nur selten jemanden antraf. Dort würde niemand sie stören, und sie konnte die stillen Stunden genießen.


Am Montagabend hatte sie sich von Rachel überreden lassen, zum Treffen der Patchworkerinnen mitzugehen. Ihre anfängliche Skepsis hatte sich rasch gelegt. Binnen kurzer Zeit war Elizabeth sogar so begeistert gewesen, dass sie kurzerhand beschlossen hatte, einen einfachen, aber kleinen Quilt zu nähen. Da sie keine Nähmaschine besaß würde sie prüfen müssen, ob sie noch, so wie früher, mit der Hand nähen konnte. Außerdem war es dann möglich, in jeder kleinen Pause die Arbeit zur Hand zu nehmen und ein paar Stiche zu nähen. Elizabeth hatte sich königlich amüsiert. Es hatte ihr richtig Spaß gemacht, mit den anderen Frauen in den Räumen von Nora’s Quiltladen zu sitzen. Sie hatten gemeinsam genäht und dabei den Alltagsgeschichten der Frauen gelauscht. Liz hatte meistens nur schweigend zugehört. Schließlich war sie die Neue in der Gruppe gewesen. Auch Kate, Rachels Haushälterin, und Doris Ross, die stets eine unverwechselbare Wolke von Pfefferminzdrops umgab, gehörten dazu. Leslie Burg, die Krankenschwester aus der Notaufnahme, hatte sie ebenfalls gekannt. Genau Cybill Barlow, da sie die gleiche Highschool besucht hatten. Allerdings musste Cybill etwas älter sein als sie selbst. Liz war erstaunt gewesen, auch Floriane Usher dort anzutreffen. Sie hatte, im Gegensatz zu ihr, allerdings nahezu ununterbrochen geredet. Ihr harter, deutscher Akzent hatte niemanden gestört. Am meisten hatte sich Elizabeth jedoch über Bonny Sue Parker amüsiert. Schon der Name war ein Witz, hatte sie gefunden und in sich hinein gelacht. Manche Eltern waren doch zu drollig. Das Komische daran war allerdings, dass er zu Bonny Sue perfekt passte. Was deren Eltern unmöglich zum Zeitpunkt der Namensgabe hatten wissen können. Wenn Liz sich recht erinnerte war Bonny Sue in der Grundschule ein pummeliges Mädchen gewesen. Heute jedoch saß eine schlanke, blonde Barbiepuppe vor ihr. Sie trug ihre wilde Mähne stolz zur Schau, klimperte mit ihren falschen Wimpern und liebte alles, was pinkfarben war. Lippenstift, Nagellack, knappe Shorts oder hochhackige Pumps - Hauptsache pink. Am besten noch mit Glitzerkram überzogen. Sie hatte einen grässlichen Geschmack, hatte sie unumwunden zugegeben, als Rachel sie einander vorgestellt hatte. Aber was machte das schon? Bonny Sue hatte sich unter Mithilfe einer stattlichen Anzahl von Liebhabern einen herrlichen Schönheitssalon aufgebaut, wie Liz bereits von ihrer Freundin erfahren hatte. Frisuren, Kosmetik, Maniküre, Pediküre und Massagen, die ganze Palette dessen, was die Kosmetikbranche hergab. Hier blieb kein Wunsch offen. Außerdem besaß die Frau ein besonderes Talent. Sie erriet, meist auf den ersten Blick, die geheimen Vorlieben ihrer Kundschaft. Da sie darin sehr tüchtig war, brauchte sie sich über mangelnde Arbeit nicht zu beklagen. Rachel hatte ihr erzählt, dass Bonny Sue stets mit ihrer piepsigen Kleinmädchenstimme durch ihren Salon säuselte. Sie war immer aufmerksam und hatte sowohl für die Kunden als für ihre Angestellten gleichermaßen einen Blick. Außerdem war sie sich für keine Arbeit zu schade. Sie kannte sie alle, die Klatschgeschichten in St. Elwin. Während der Patchworktreffen gab sie oft die lustigsten Anekdoten ab. Auch das hatte Elizabeth von Rachel erfahren. Und hatte sich prompt selbst davon überzeugen können. Liz hatte es tatsächlich kaum auf ihrem Stuhl gehalten vor Lachen. Da hatte Rachel wirklich nicht übertrieben. Es waren weniger die Worte, die Bonny Sue benutzt hatte, als viel mehr die Art gewesen, wie sie vor sich hin gesäuselt hatte. Ihre piepsige Stimme, die pinkfarbene Kleidung und das Klimpern der falschen Wimpern zum richtigen Zeitpunkt, machten ihr Erscheinungsbild absolut lächerlich und doch zutiefst liebenswert.


Natürlich war es kein Geheimnis - Bonny Sue liebte Männer, alle Männer! Diese Liebe beruhte, wie sich denken lässt, auf absolute Gegenseitigkeit. Wen wundert’s, wie Rachel ihr zu verstehen gab. Sie führte einen erfolgreichen Salon und blieb aus Überzeugung, wie Bonny Sue selbst stets betonte, Single. Warum sollte man sich sein Leben unnötig kompliziert machen? Eine Heirat mit nur einem einzigen Mann? Warum? Wenn man sie schließlich alle haben konnte? Mit einer Ehe halste man sich zu viele unnötige Probleme auf. Probleme nämlich, die es gar nicht gäbe, wenn man allein bliebe. Sie dachte da längst nicht nur an die berühmten hochgeklappten Toilettendeckel oder nicht zugeschraubten Zahnpastatuben, hatte Bonny Sue erläutert. 



Außerdem gab es zwei Prinzipien in ihrem Leben. Erstens, nie in fremden Gewässern fischen! Was hieß, keine Männer, die anderweitig vergeben waren. Und zweitens, tritt nie jemanden, der bereits am Boden liegt! Was bei ihr so viel bedeutete, dass Bonny Sue Parker niemanden abwies, der um ihre Hilfe bat. Genau dieser Prinzipien wegen wurde sie, besonders von den Frauen dieser Stadt, geachtet, wenn nicht gar geliebt. Auch Liz hatte sie bereits am ersten Abend in ihr Herz geschlossen. “Warum?” Liz hatte fragend die Brauen gehoben. 



“Jemand, der sich mit allen bösen Krankheiten auskennt. Wäre so schade gewesen um Joshs Qualitäten. Mädels, er ist eine wahre Bereicherung für das Bett jeder Frau.” 



Daraufhin hatte sie mit ihren falschen Wimpern geklimpert und einen leisen Seufzer ausgestoßen. Sogar Liz hatte bei diesem Anblick los prusten müssen. Anscheinend war ihr die lustige Stimmung zu Kopf gestiegen, denn plötzlich hatte sie sich selbst sagen hören: “Und was für einen prächtigen, knackigen Hintern er hat.” 



“Nicht wahr?”, hatte Bonny Sue zustimmend gepiepst.

 



Das Läuten des Telefons riss Elizabeth aus ihren Gedanken. 



“Mr. Tanner ist hier”, rief die Schwester von der Rezeption aus. 



“Ich komme.” Sie ging zum Untersuchungszimmer. Liz spähte durch die offene Tür. Er sah, dass musste selbst sie zugeben, einfach großartig aus. Wie er da, mit dem Rücken zu ihr, vor dem Fenster stand und hinaus schaute. Josh war ganz in schwarz gekleidet. Perfekt anliegende Jeans, Sporthemd, weiche italienische Sommerschuhe, wirklich sehr sexy. “Hallo Josh.”


Er wandte sich rasch um, als fühlte er sich ertappt. In der Hand hielt er einen riesigen Blumenstrauß. Ein wahres Feuerwerk aus Anemonen, Freesien, Akelei und Malven. “Für dich.” Er reichte ihr lächelnd die Blumen.


“Oh! Danke.” Liz hatte keine besonders romantische Ader, trotzdem konnte sie nicht anders und schmiegte ihr Gesicht in die Blüten. Sie rochen süß und kräftig zugleich. Ganz besonders die Freesien.


“Ich wusste, sie würden dir gefallen.” Er klang selbstgefällig und schien sie genau zu beobachten.


Ach wirklich, du weißt gar nichts - arroganter Kerl, dachte Liz und klatschte den Strauß kurzerhand ins Waschbecken. Wie konnte er sich anmaßen, ihre Gefühle zu durchschauen. Noch mehr allerdings verärgerte sie die Tatsache, dass er, zumindest was die Blumen betraf, genau ins Schwarze getroffen hatte. Wenn Josh fort war, würde sie das Gebinde in eine Vase stecken und ihm auf dem Schreibtisch einen Ehrenplatz geben. Schließlich konnten die armen Blumen ja nichts dafür, dass so ein Blödmann sie gekauft hatte.


Sie schloss die Tür und lies den Sichtschutz herunter. 



“Wie geht’s?”, fragte sie ihn kühl und legte damit einen imaginären Schalter um, der automatisch ihre Professionalität in Gang brachte.


“Danke, gut”, antwortete er ebenso knapp. 



“Schon so früh auf den Beinen? Fast wie das Proletariat.” Sie hatte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen können.


Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. Ganz der alte Josh, den sie in Erinnerung hatte. Ihm ging es tatsächlich wieder gut. “Ich war bereits schwimmen”, sagte er ruhig. 



Stimmt, sein Haar war noch feucht, wie ihr erst jetzt auffiel. Elizabeth zog ihre Untersuchungshandschuhe an. Sie wollte keine Zeit mit netter Konversation vertrödeln. Er war schließlich nicht ihr einziger Patient. 



“Dann mal runter mit den Hosen, Tanner! Und bleib einfach locker stehen!” 



Er schluckte, begann dann aber zögernd, wie es ihr schien. Josh machte sich mehr als umständlich am Gürtel seiner Jeans zu schaffen. Dann öffnete er schließlich den Reißverschluss und hielt inne.


“Brauchst du Hilfe?”, fragte Liz ungeduldig. Trotz seines dunklen Teints konnte sie sehen, wie er bis unter die Haarwurzeln errötete. 



“Nun mach schon, Tanner! Ich weiß, was Männer drunter tragen.” Sie versuchte die Situation zu entkrampfen. Ihr war bei dieser Sache auch nicht ganz wohl. Doch schließlich siegte ihre jahrelange Routine. War doch ganz einfach, wenn man es schaffte, sich darauf zu besinnen.


“Los! Es dauert nicht lange“, forderte sie ihn unmissverständlich auf. 



Josh räusperte sich, seufzte dann kurz und zog schließlich die schwarzseidenen Boxershorts herunter. 


 „Wie ist die Wassertemperatur heute Morgen?“, fragte Liz während er spürte, wie ihre Hände seine Hoden abtasteten. Er wünschte sich fort und dachte bei sich: Quatsch nicht herum, mach lieber schnell. Ich will diesen Mist endlich hinter mir haben. 



“Du kannst zufrieden sein, Josh.” 



Er fixierte mit den Augen einen Punkt an der Wand. Doch es nützte ihm nichts. Eine Mischung aus Scham und Erregung fegte über ihn hinweg. Gütiger Gott, lass mich jetzt nur keine verdammte Erektion bekommen, betete er aus dem tiefsten Grund seines Herzens. Sie bringt mich ganz sicher um. Er verfluchte das Testosteron, das sich dafür verantwortlich zeigte. Josh hatte Glück.


Elizabeth wies auf die Liege und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. 



“Ich möchte jetzt eine Ultraschalluntersuchung machen. Leg dich mal lang!” 



Er zerrte sofort an seiner Hose. Doch Liz schüttelte nur den Kopf.


Sie klatschte ihm unsanft das kühle Gel auf seinen Bauch, so dass jeder noch so klitzekleine, lustvolle Gedanke sofort erstarb. Josh war ihr aus tiefstem Herzen dankbar. Allerdings befürchtete er, dass sie seine Bedenken erraten hatte. Mit einem raschen Blick streifte er ihr Gesicht. Doch es ließ sich diesmal beim besten Willen nichts daraus ablesen.


Oh Schreck, meine Hände zittern ja. Liz starrte angestrengt auf ihren Bildschirm. Sie kniff sogar die Augen zusammen. Josh sollte ruhig annehmen, dass sie äußerst konzentriert arbeitete.

 „Stimmt etwas nicht?“, fragte er, verunsichert durch ihr ernstes Gesicht.


Sie hatte gar nicht gewusst, dass Menschen mit dieser bronzenen Hautfarbe so sehr erröten konnten. „Alles bestens.“ 



Mittlerweile sah Josh aus wie eine reife Tomate. 



Elizabeth sah kurz auf und bemerkte einen Ausdruck in seinen Augen, der die ganze Bandbreite seiner Gefühle widerspiegelte. Er wird doch nicht etwa …? Völlig absurd oder doch…


Ein warmes Prickeln kroch jetzt über ihren Nacken und dann den Rücken hinunter, bis tief in ihren Bauch hinein. Sie hatte so etwas vor Jahren schon einmal gefühlt. In genau dieser erschreckenden Intensität. Sie beobachtete ihn unauffällig. 



Josh lag wie erstarrt, er zuckte nicht mal mit der Wimper. Trotzdem schien er äußerst beunruhigt zu sein. Erstaunlich bei einem Mann wie ihn. Genierte er sich tatsächlich so vor ihr? Es gab doch immer noch Überraschungen im Leben. Liz zwang sich, jetzt in sein Gesicht zu schauen. “Du bist okay“, erklärte sie ihm daraufhin. „Zur Sicherheit sollte ich noch eine Spiegelung durchführen.” Sie tat, als würde sie sein jähes Zusammenzucken und das Entsetzen in den dunklen Augen nicht bemerken.


“Nein! Auf keinen Fall!” Josh hatte so schnell Reißverschluss und Gürtel geschlossen, dass es sie verblüffte. 



“Wenn es dir lieber ist, kann ich auch Dr. Jefferson Bescheid sagen. Er wird dann die Untersuchung durchführen.”


Ach, auf ein Mal…


“Ich hab nein gesagt und dabei bleibt es“, stieß er heftig hervor. „Theo mit seinen riesigen Händen… Bist du übergeschnappt?” Er starrte sie an, als hätte sie tatsächlich den Verstand verloren.

 „Du tust ihm Unrecht. Er kann damit sehr sanft umgehen.“ Sie sprach wieder in diesem belehrenden Tonfall.

 „Das hat weder etwas mit Theo noch mit dir zu tun“, führte er wie zur Erklärung an.


Als sie ihn irritiert anblinzelte begann er: „Ich meine, ich …“ Doch er sprach nicht weiter. 



Das war auch nicht nötig. Sie konnte sich das Ausmaß seiner Angst lebhaft vorstellen. Schließlich hatte er wirklich sehr gelitten während dieser unangenehmen Untersuchung. Er war jetzt sogar richtig blass geworden. “Ist das wirklich zwingend notwendig?” Er krächzte beinahe. 



“Hm, nein, wohl nicht. Dann lassen wir das eben. Beruhige dich wieder, Tanner! Hier droht dir keine Gefahr mehr.“ 



Liz zwang sich sogar zu einem Lächeln. „ Ich verstehe dich ja.”


Ach nein wirklich? Seit wann denn das?, schoss es ihm durch den Sinn.


“Dann kannst du jetzt gehen.” 



Er fand, sie klang ein bisschen zu gönnerhaft, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


Josh nickte stattdessen und schritt rasch durch den Raum. An der Tür blieb er jedoch stehen und wandte sich noch einmal zu ihr um. “Können wir uns nicht mal woanders treffen? Diese Umgebung hier macht mich ganz nervös. Ich würde dich gerne zu einem Essen einladen, wenn du nichts dagegen hast.“


Ihr Blick taxierte ihn unbarmherzig.

 „Als Dankeschön! Absolut unverbindlich!”, fügte er deshalb rasch hinzu. Er lächelte und ließ dabei seinen ganzen Charme spielen. 



Ah, sieh an, Josh war wieder ganz der Alte, stellte Elizabeth fest. Gut, denn damit konnte sie umgehen. Besser als mit seiner Hilflosigkeit, geschweige erst mit seiner Angst. Trotzdem war das Ausmaß ihrer Erleichterung ein wenig mehr als nur beunruhigend.


“Nun, du hast dich bereits bedankt, Josh. Mit Worten und dann …” Elizabeth deutete auf die Blumen im Waschbecken. 



“Ja, ich weiß. Ich würde mich wirklich freuen.” 



Schon wieder dieses Lächeln. Die altbekannte Mischung aus Arroganz und Liebenswürdigkeit. Oder doch nicht? Irgendetwas schien anders zu sein. Sie war ein bisschen irritiert. Lag etwa Wärme in seinem Blick? Sie konnte eine eventuell falsche Wahrnehmung schlecht auf eine mögliche Überarbeitung schieben.


“Also gut, gern”, hörte sie sich da bereits sagen und staunte nicht schlecht. 



“Fein. Wie wäre es Freitagabend?” 



Lässt noch immer nichts anbrennen, der Junge. Offensichtlich hatte sie sich wohl doch getäuscht. “Passt mir gut”, antwortete Liz stattdessen mit gleichgültiger Miene. Ich muss verrückt geworden sein.


“Ich hole dich also um sieben Uhr ab.” Er klang genauso wie ein Mann, der bekommen hat, was er wollte.


“Nein, um acht.“ Wenigstens da wollte sie ihm widersprechen, schon aus alter Gewohnheit. 



Josh schien sie zu durchschauen, denn er grinste nur. 


 „Ich wohne bei Rachel“, erklärte sie ihm. „Und Tanner, dass du dir ja keine falschen Hoffnungen machst!”


Genau, nur dass du`s weißt, rief die kleine Stimme in ihrem Kopf und klatschte Beifall.


“Das hatte ich auch nicht vor.” Ein selbstgefälliges Grinsen stand ihm groß und breit im Gesicht. Doch er war bereits zur Tür hinaus. Arroganter Mistkerl! Anscheinend war er sich von Anfang an sicher gewesen, dass sie die Einladung zum Essen annehmen würde. Wenn er sich da mal nicht täuschte. Es gab immerhin noch die Möglichkeit, einfach abzusagen.


Feigling?


Er sollte sich nur nicht zu siegesgewiss fühlen. 



Genau!




Josh hatte es mehr als eilig, von diesem überaus unangenehmen Ort fort zu kommen. Sein Herz war ihm fast stehen geblieben vor Schreck, als Elizabeth wieder diese Tortur vorschlug. Das hätte er kein zweites Mal zugelassen. Schließlich war er heute im Vollbesitz seiner Kräfte. Aber er hatte gerade noch mal Glück gehabt, da Liz mit sich verhandeln ließ. Er wäre sogar bereit gewesen, sie auf Knien anzuflehen. Doch so weit musste er ja gar nicht gehen. Ganz auf seine Überlegungen konzentriert stolperte er fast gegen eine kleine Frau. Ihm fiel sofort ihr katastrophaler Haarschnitt auf. „Oh Entschuldigung“, murmelte er.


Sie richtete ihre Augen auf ihn. Dafür musste sie allerdings ihren Kopf in den Nacken legen. Sie schenkte ihm sofort ein breites Lächeln. Floriane gefiel außerordentlich, was sie da zu Gesicht bekam.


Wow, ist ja irre. Der sieht aus wie ein echter Indianerhäuptling. Die von der Defa hätten ihn sicher mit Kusshand an der Seite von Goijko Mitic spielen lassen. Arbeitstitel: „Der Sohn der Comanchen“ oder zumindest so ähnlich.
 


Sie grinste vor sich hin, noch als er schon längst an ihr vorbei war.


Die Schwester an der Rezeption, wies ihr den Weg. Sie klopfte vorsichtig an. Als sie ihren Kopf durch die Tür steckte, sah sie Elizabeth Crane. Die Ärztin war gerade dabei, einen herrlichen Blumenstrauß in eine Vase zu stecken.

 „Hallo kommen Sie rein! Es geht Ihnen gut, vermute ich. Neulich Abend beim Patchworktreff, das waren doch Sie, oder?“


Flo lächelte. „Ja stimmt, beides. Als ich dieses Schaufenster in der Mainstreet entdeckte, war ich hin und weg.“

 „Ah, Noras Laden.“ Elizabeth wusste gleich Bescheid.


Floriane nickte. „ Ich bin ganz fasziniert von diesen Quilts. Was für wunderschöne Blumen Sie da haben.“

 „Ja sie sind herrlich, nicht wahr. Hat mir ein Patient mitgebracht.“

 „Das ist aber sehr nett von ihm.“ Mit einem Mal war sie sich ganz sicher, wer dieser Patient gewesen war. Goijko Mitics kleiner Bruder, da ging Flo jede Wette ein.

 „Setzen Sie sich!“ Elizabeth wies auf den Stuhl an der Wand. Sie legte die Manschette des Blutdruckmessgerätes an und musterte dass etwas blasse Gesicht. „Ein bisschen niedrig.“

 „Ist bei mir immer so, hat nichts zu bedeuten“, erklärte Flo rasch.

 „Na schön. Hat das mit Ihrer Unterkunft geklappt?“

 „Oh ja, vielen Dank. Martha hat uns für zwei Nächte über dem Pub schlafen lassen. Da oben sind Gästezimmer.“

 „Ich weiß.“ Liz nickte.

 „Wegen eines Jobs hat sie mich zu Miss Parker geschickt in den Schönheitssalon“, fuhr Floriane fort. „Dort wasche ich den Kunden das Haar, fege die abgeschnittenen Locken zusammen und räume hinter den Friseusen auf. Na was so anfällt halt. Ich habe leider keinen ordentlichen Beruf gelernt. Da nimmt man, was man kriegen kann. Martha meinte, wenn sie wieder Veranstaltungen im Pub organisiert mit Livebands und so, kann sie ebenfalls Hilfe gebrauchen. Mein alter Kombi ist wieder repariert, und Kevin und ich haben eine kleine Wohnung gefunden, dank Miss Parkers Hilfe.“

 „Ja, sie weiß so ziemlich über alles Bescheid, was in dieser Stadt vor sich geht. Die Kunden sind offenbar mehr als redselig, wenn man an ihnen herum wuselt“, warf Elizabeth ein.

 „Kevin ist hoch zufrieden. Dieser Ort gefällt ihm. Auch wenn seine Miene mehr als missbilligend aussah, als ich ihm erzählte, dass ich ihn für die Schule angemeldet habe.“

 „Wo kommen Sie her, Mrs. Usher? Aus Deutschland?“

 „Ja, stimmt genau. Aus einer Kleinstadt namens Rathenow, dass liegt im Havelland. Dürfte Ihnen aber sicher nicht bekannt sein.“


Elizabeth schüttelt den Kopf.

 „Hab ich auch nicht anders erwartet. Die Stadt liegt noch im Speckgürtel von Berlin. Davon haben Sie sicher schon gehört.“

 „Ja, Berlin ist bekannt. Ost oder Westberlin?“

 „Es gibt nur noch Berlin, Dr. Crane.“

 „Ja natürlich, ich weiß. Ich meine, sind Sie im Osten aufgewachsen?“

 „Ja.“

 „Interessant.“ 



Elizabeth hätte sich gern noch etwas mit der sympathischen Frau unterhalten, doch eine Krankenschwester steckte Ihren Kopf zur Tür herein und kündigte einen Notfall an.

 


 



9. Kapitel

 



Atemlos betrat Elizabeth Rachels Schatztruhe.


“Du musst mir helfen!”, stieß sie hervor und blies sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht. 



“Aber gern doch. Wo ist der Schuft, der dich in die nächste dunkle Ecke zerren will?”, antwortete ihre Freundin trocken. 



Liz gab ein nervöses Kichern von sich.


“Tanner. Er will mit mir ausgehen. Als Dankeschön für meine ärztliche Hilfe.”


“Tatsächlich?” Rachel ließ ihre Zunge schnalzen. “Vielleicht habe ich doch den falschen Job.”


“Es ist eine Katastrophe.“ Liz stöhnte, bevor sie weiter redete: „ Ich habe nichts Angemessenes zum Anziehen. Nichts, was seinem Stil gerecht werden könnte. Was mache ich jetzt?” Elizabeth sah ihre Freundin ratlos an. 



“In der Tat, das ist schrecklich.“ Rachel stellte eine mitleidige Miene zu Schau. Da sie Josh einigermaßen gut kannte, war ihr klar, dass es ihm herzlich egal war, ob Liz angemessen gekleidet sein würde. Doch in dieser Hinsicht konnte man mit Elizabeth einfach nicht vernünftig argumentieren. Anscheinend wollte sie unbedingt ihren Lieblingsfeind haben.


“Mal sehen, ob ich etwas Passendes für dich finde. Warte!”, sagte sie deshalb nur und schritt die Regale ab. Sie nahm einen Kleiderbügel zur Hand, verwarf den Gedanken wieder und hängte ihn kopfschüttelnd zurück. Dann zupfte sie an einem Ärmel der Bluse auf einem weiteren Bügel und machte auch hier eine nachdenkliche Miene. Sie wühlte am nächsten Stand, bis sie schließlich einen Freudenschrei ausstieß. 



“Ha! Vergiss das kleine Schwarze! Wir haben das kleine Lachsfarbene“, rief sie begeistert aus. „Die Farbe steht dir sowieso besser, wenn du mich fragst. Probier es an!“, forderte sie Elizabeth in einem Ton auf, der keine Widerrede duldete, so dass diese verblüfft aufsah. „Ich suche derweil passende Pumps und Schmuck”, fuhr Rachel ungeachtet dessen fort. 



Liz blinzelte überrascht in den Spiegel. Sollte die verführerische Frau dort, die ihr entgegen lächelte, tatsächlich sie selbst sein? Sie sah sexy aus! Sieh mal an, wer hätte das für möglich gehalten? Sie persönlich wohl am allerwenigsten, gestand sie sich in einem seltenen Anflug von Selbstkritik ein. 



Das Kleid mit den hauchzarten Spaghettiträgern betonte ihre schmalen Schultern. Es saß wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper. 



Rachel hatte die Schuhe im gleichen Farbton gewählt, wie die winzigen Bernsteine, die an Elizabeths Ohren baumelten. Die Steine konkurrierten mit den golden schimmernden Einsprenkeln in ihren Augen. Sie musste jedoch aufpassen, dass sie keine allzu großen Schritte mit diesen hochhackigen Pumps machte, überlegte sie im Stillen, sonst würde sie noch ins Stolpern geraten. Denn in solchen Dingern herum zu laufen, war nicht gerade eine ihrer Gewohnheiten. Es war selbstredend, dass Elizabeth keine allzu große Lust verspürte, sich vor Joshua Tanner zu blamieren. Alles, bloß das nicht! Bereits der Gedanke daran ließ sie schaudern.


Nach dem Besuch in der Schatztruhe rannte sie schließlich in heller Panik zu Bonny Sue in den Schönheitssalon. Dabei fragte sie sich unentwegt, was eigentlich mit ihr los sei. Sie war doch sonst immer so couragiert. Sicher handelte es sich um einen kurzen aber lästigen Anflug von geistiger Umnachtung. Wahrscheinlich hervorgerufen durch das prämenstruelle Syndrom. Das war ihr zwar noch nie passiert, aber auch sie wurde älter. 



Zum Glück hatte Bonny Sue die verzweifelte Lage, in der sie sich befand, sofort erfasst. “Überlass alles mir!”, quiekte sie beinah eben so aufgeregt, wie Liz selbst. “Halt einfach den Mund und lass mich nur machen!” 



Sie verpasste ihr eine entspannende und überaus wohltuende Gesichtsmassage, schnitt die Spitzen der Naturlocken um wenige Zentimeter ab und legte zu guter Letzt ein dezentes Make up auf. Das Ergebnis war einfach perfekt. Elizabeth gefiel sich sehr, wie sie jetzt zufrieden feststellte. Joshua Tanner würde Augen machen. Der dachte sicher gönnerhaft, er täte ihr einen Gefallen, wenn er, als edler Ritter, die kleine, graue Maus aus der unterprivilegierten Schicht ausführe. Dass ich nicht lache, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war noch nie auf sein Wohlwollen angewiesen gewesen. 



Elizabeths Augen glühten jetzt wieder vor Begeisterung, als sie einen weiteren Blick in den Spiegel warf. Er würde sich die Finger verbrennen, wenn er mich auch nur anfasst, überlegte sie ein wenig boshaft. Woher dieses Bedürfnis kam, ihn heute Abend sexuell zu reizen, war ihr zwar nicht klar, aber der Gedanke machte ihr großen Spaß. Natürlich würde sie mit dem Feuer spielen, doch Joshua konnte ihr nach all den Jahren nicht mehr gefährlich werden. Schließlich waren sie keine siebzehn mehr. Er sollte sich allerdings ruhig ein bisschen ärgern, dass es jemanden auf der Welt gab, den er nicht haben konnte. 



So ist es brav! Du besitzt schließlich Kampfgeist.


Sie hörte das Läuten und lief rasch die Treppe hinunter. 



Gott steh mir bei! Sie hat sich in der kurzen Zeit in eine Sexgöttin verwandelt! Zumindest war das sein erster Gedanke, als Liz die Tür öffnete. Wenn ich sie berühre, werde ich mir die Finger verbrennen und nicht nur die. Darauf zielte sie doch eindeutig ab. Das erkannte er an ihrem lasziven Blick, von dem er nicht mal geahnt hatte, wie gut sie ihn beherrschte. Nun, sie war eben kein siebzehnjähriges Schulmädchen mehr. Er blinzelte kurz, zwang sich aber dann zu Gelassenheit, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn auf die Probe stellen wollte. Sie war also doch noch ein kleines hinterhältiges Biest. Na schön, damit konnte er umgehen. Immerhin besaß er eine gewisse Übung darin. Er hatte zwar seit einer sehr langen Zeit nicht mehr solche Spielchen gespielt, aber solche Dinge, beherrschte man sie erst einmal, verlernte man wahrscheinlich nicht. Zumindest hoffte Josh das. Denn eine weitere Bauchlandung konnte er sich nicht leisten. Zumal es ihm langsam wieder besser ging. Das kleine Abendessen mit Elizabeth Crane würde noch eine seiner leichtesten Übungen sein. 



“Bist du bereit?”, fragte er mit undurchdringlicher Miene.


Schon längst. Wie konnte ein Mann nur solche lächerlich langen Wimpern haben, überlegte Elizabeth, als Josh seine Augenlider kurz nach unten schlug. “Natürlich! Du hast Glück, ich lege Wert auf Pünktlichkeit”, zischte sie.

 „Das dachte ich mir.“ Er klang sehr sicher.


Sie glaubte, aus seiner Antwort die Spur einer Beleidigung heraus zu hören. Deshalb musterte sie ihn. Doch sein Gesicht blieb unergründlich. Er trug mal wieder schwarz. Das schien neuerdings seine bevorzugte Farbe zu sein. Die teure Hose mit dem passenden Seidenhemd saß tadellos. Sein Körper war wirklich nicht übel, gab sie zu. Trotzdem schien er in seiner dunklen Erscheinung geradewegs der Hölle entstiegen zu sein. Hoffentlich machte sie da mal keinen Fehler, wenn sie jetzt mitging. Liz musste unwillkürlich schlucken.


Doch Feigling? Niemals! Wenn sie nur wüsste, wie sie die Flüsterstimmen in ihrem Kopf ausschalten konnte. Heute Abend empfand sie ihre Präsens als störend. Immerhin brauchte sie ihre uneingeschränkte Konzentration, um nicht blindlings in eine seiner Fallen zu tappen. Sie hatte keineswegs vergessen, wie gut er das konnte. Beinah war Elizabeth geneigt, seinen Schwestern, vor allem Angelina, die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Sie hatte ihm offensichtlich allerhand beigebracht.


“Wohin fahren wir, Tanner?”, fragte sie ihn stattdessen, als er ihr galant die Tür des, wie hätte es auch anders sein können, schwarzen, Lamborghini aufhielt.



“Lass dich überraschen!” 



Na schön. Seid still verdammt noch mal!


Der Motor heulte plötzlich auf, und bevor Elizabeth noch richtig begriff, wurde sie in den Sitz gedrückt und der Wagen schoss wie eine ausgehungerte Kampfmaschine nach vorn. Sie verabscheute solche Geschwindigkeiten. Blöde Männerspielzeuge! Liz bekam es mit der Angst zu tun und unterdrückte einen entsetzten Aufschrei während eines riskanten Überholmanövers. Der Wagen flog jetzt förmlich an den Häusern und Bäumen vorbei. Sie versuchte mit aller Macht, ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. Am besten klappte es meistens mit Suggestion. Doch leider war ihr Kopf bereits völlig leer, zumindest was die Anzahl rationeller Gedanken betraf. Da lauerte nur ein gefährlicher Hinterhalt von bitterböser Angst, und Liz glaubte bereits daran ersticken zu müssen. Wie konnte er es wagen, sie in eine so demütigende Situation zu bringen. In ihrer Lunge stach angestaute Atemluft. Sie verbot sich schlichtweg, einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige zu werfen.


“Locker Lizzy! Entspann dich!” sagte Josh geradezu erheitert. 



Dieser Bastard! Er zitierte ihre Worte, und zwar mit einer Seelenruhe, die bereits an Impertinenz grenzte. Und machte sich dabei über sie lustig! Ihre Panik schlug in kalte, erbarmungslose Wut um. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich immer noch, und sie suchte verzweifelt nach einem Ventil, um Dampf abzulassen zu können. Elizabeth hörte ihr Blut in den Ohren rauschen, so sehr hatte er ihren Kreislauf durcheinander gebracht. Wieso gestattete sie es ihm nur immer wieder, sie so in Rage zu bringen? Selbst noch nach all den Jahren! Es war ein Fehler, dass sie seine Einladung überhaupt angenommen hatte. Das wusste sie jetzt. Nun, hinterher ist man immer klüger, musste sie sich zerknirscht eingestehen. Nur gut, dass sie das Kleid nur geliehen hatte. Sie war Rachel mehr als dankbar für diesen Vorschlag gewesen und jetzt ganz besonders. 



Das hast du nicht umsonst gemacht, Tanner. Liz erforschte bereits fieberhaft ihr Hirn nach einer Möglichkeit, ihm das heimzahlen zu können. Sie schleuderte mit den erstbesten Worten um sich, die ihr in den Sinn schossen: “Ich kenne mindestens eine Situation, wo du vor blanker Angst geschlottert hast, Tanner.” Liz erschrak im selben Moment über den scharfen Spott in ihrer Stimme. Ihre Arbeit durfte sie hiermit keineswegs in Verbindung bringen. Das gehörte sich einfach nicht, sie brach damit die Gesetze der Ethik ihres Berufstandes. Liz wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war.


Josh trat so abrupt auf die Bremse, dass Elizabeth durch die Windschutzscheibe geschossen wäre, wenn der Sicherheitsgurt sie nicht gehalten hätte. 



Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. 



Dann sagte er ruhig: “Ich möchte dich mal dabei erleben, du liegst in einem unpersönlichen, weißgekachelten Raum mit runtergelassener Hose und eine Ärztin stößt Nadeln oder noch weitaus schlimmere Dinge in deine Muskeln oder sonstigen Körperöffnungen hinein.”


Elizabeth war sich bewusst, es zeugte nicht von Feingefühl, aber sie musste trotzdem schallend lachen. 



Auch Joshs Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, immerhin. Obwohl er ein bisschen verlegen wirkte.


“Okay, Schwamm drüber.” Sie sagte es versöhnlich und meinte es tatsächlich so. Aber sie lachte noch immer, wollte sich jedoch noch nicht ganz geschlagen geben.


“Im Übrigen habe ich nichts in dich hineingestoßen”, sagte sie deshalb vergnügt.


“Ach nein?” Josh musterte sie kurz.


“Nein!”


“Hör zu Liz, vielleicht sollten wir diesen Abend noch einmal von vorne beginnen. Ich schlage dir eine Art Waffenstillstand vor und gelobe, ein braver Junge zu sein. Meine Mutter ist so stolz auf meine gute Erziehung. Also gib mir eine Chance, okay?”


Wieder musste sie lachen. Elizabeth hatte ganz vergessen, dass er immer schon sehr viel Humor besaß. 



“Du bist unglaublich schön, wenn du lachst, Lizzy”, sagte er plötzlich leise. 



Ihr Gelächter verstummte augenblicklich, argwöhnisch musterte sie ihn von der Seite.


Oh, oh - wenn er diesen Ton anschlägt. Sei auf der Hut mein Mädel, sollte dir was an dir liegen! Ich hab gesagt, ihr sollt still sein!


Er war ihr jetzt ganz nahe. Sein Gesicht stand so dicht vor ihrem, dass sie seinen warmen Atem wie einen zarten Windhauch auf ihrer Haut spürte. 



“Dein Kleid ist sexy.” 



Liz schaute in seine dunklen Augen. War es möglich, dass sie sich in nachtschwarze, unergründliche Seen verwandeln konnten? Es schien fast so. Und sie wollte um keinen Preis darin ertrinken.


In diesem Moment legte sich sein Mund ganz sanft, eher flüchtig, auf ihre Lippen. Entgegen anders lautender Meinungen fühlte es sich warm und weich an. Gar nicht, als müsste sie sich fürchten. 



Romantik gibt es nur im Märchen! Entnervt rollte sie mit den Augen.


Josh startete den Motor und drehte das Radio auf. Elizabeth begann sich zu fragen, ob sie sich die Berührung seines Mundes nur eingebildet hatte. 



Sie fuhren über den Highway. Heiße Rockmusik von Meat Loaf dröhnte ihr in den Ohren und die Farben der langsam untergehenden Sonne tauchten das Land in von strahlendem Gold überzogene Hügel. Liz begann sich zu entspannen und genoss die Schönheit des Augenblicks. Vielleicht würde es ja doch noch ein netter Abend werden. 


 


Josh hielt Wort. Er führte sie in ein abgelegenes, elegantes Restaurant. Es lag eingebettet in einem kleinen Wäldchen. Das Dach des Wintergartens war mit rankendem, immergrünem Efeu bewachsen. Geschickt darin verflochten leuchteten winzige Lämpchen einer Lichterkette. Es entstand der Eindruck, als wären Hunderte von Glühwürmchen unterwegs.


“Was möchtest du essen?” Josh sah sie abwartend an.


“Tja, ich weiß nicht”, murmelte Liz und studierte die Speisekarte.


“Dann lass mich wählen oder hast du bestimmte Abneigungen?”, bot er an. 



Josh winkte den Ober heran und bestellte. Dass er es gewohnt war, seine Anordnungen und Wünsche durchzusetzen, merkte sie sofort an der Art, wie er dem Kellner selbstbewusst und präzise seine Anweisungen erteilte. Er blieb dabei allerdings sehr freundlich. 



Josh kostete den Wein und nickte. 



Elizabeth musste zugeben, dass er hervorragend gewählt hatte. Das Essen und auch der Wein schmeckten ihr ausgezeichnet. Beides war einfach ein Genuss. Ach was, ein wahrer Segen für den Gaumen. Noch niemals zuvor hatte sie etwas derart Köstliches zu sich genommen. Nun ja, wann im Leben hatte sie sich überhaupt das Essen in einem teuren Restaurant gegönnt? Mit geschlossenen Augen seufzte sie und leckte sich ein winziges Tröpfchen der delikaten Soße von den Lippen. Nur nichts verschwenden, hieß ihre Devise. 



Josh betrachtete sie aufmerksam. Wusste Liz überhaupt, wie sinnlich sie wirkte, wenn sie etwas so sehr genoss? Wie würde sie erst aussehen, wenn …”


Nein! 
Stopp! Stopp!


Er verbot seinen Gedanken, sich in diese Richtung zu bewegen. Sie hatte ihm mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie nicht an ihm interessiert war. Er tat gut daran, ihre Meinung zu respektieren. Verrückt, es hatte damals in der Highschool genug Mädchen gegeben, die sich ihm regelrecht an den Hals geworfen hatten. Aber er hatte absurder Weise immer nur an Elizabeth Crane denken können. Sie hatte sich in seinem Schädel geradezu fest gesetzt. Doch sie wollte ihn nicht. War sie sich überhaupt bewusst, welche Wirkung sie auf Männer hatte? Josh glaubte es nicht. Elizabeth besaß ein ungekünsteltes, natürliches, burschikoses Wesen. Im krassen Gegensatz dazu stand allerdings ihre äußere Erscheinung. Josh wusste, dass es beinahe lächerlich klang, aber sie hatte damals ausgesehen wie ein Püppchen. Klein und zart, mit einer wilden Fülle brauner Locken. Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, lag in ihren Augen ein Ausdruck von geradezu irritierender Unschuld. Sie war vom Leben wirklich nicht verwöhnt worden. Hatte sich ihre Träume sehr hart erkämpfen müssen. Elizabeth hatte alles getan, was getan werden musste und hart gearbeitet. Für nichts, war sie sich zu schade gewesen, und nicht ein einziges Mal hatte er miterlebt, dass sie sich beschwert hätte. Liz war ein sehr stolzer Mensch, und damit hatte sie sich einiges verbaut und war meistens allein geblieben. Zumindest war das in der Highschool so gewesen, wenn er sich recht erinnerte. Außer Rachel kannte Josh niemanden, der mit ihr befreundet gewesen war. Liz hatte sich gern eingeredet, niemanden zu brauchen. Auf Hilfsangebote hatte sie fast gänzlich verzichtet. Die Frau hatte ihn von jeher fasziniert. 



“Dieses Restaurant ist wunderschön. Du bist wohl oft hier?”, riss sie ihn aus seinen Gedanken. 



Er räusperte sich rasch. Sie konnte sein längeres Schweigen leicht als Unhöflichkeit auslegen.


Mit anderen Frauen, wollte sie schon hinzufügen. Besann sich jedoch im letzten Moment auf ihren Waffenstillstand und verkniff sich die Bemerkung. Warum war er so ungewohnt still, überlegte sie hastig und sah an sich hinunter. An ihrer äußeren Erscheinung gab es noch immer nichts zu bemängeln, stellte sie erleichtert fest. Nun, warum sollte Josh sich auch nicht häufig mit anderen Frauen treffen, griff sie ihren ursprünglichen Gedanken wieder auf. Schließlich war es sein gutes Recht. Er war ein ungebundener Mann und konnte deshalb tun und lassen, was er wollte. Die schönsten Frauen lagen ihm wahrscheinlich zu Füßen. Warum sollte er nicht zugreifen und annehmen, was ihm so großzügig angeboten wurde?


Und warum versetzt dir das einen Stich, du dummes, dummes Gänschen? Schluss jetzt! Ein für alle Mal! Ich habe euch gewarnt!
 


Elizabeth dachte hastig weiter. Sie selbst war nie hübsch genug gewesen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber das hatte sie ja auch gar nicht gewollt. Zwischen ihnen lagen schließlich Welten. Bei ihr spielte sich das richtige Leben ab. Das war angefüllt mit harter Arbeit, Krankheiten und Verletzungen, kurz - ein ewiger, oft verzweifelter, Kampf. Hin und wieder überflutete sie allerdings ein unglaubliches Triumphgefühl, das musste sie zugeben. Besonders, wenn sie als Siegerin aus einem solchen Zweikampf daraus hervorging und ihr Patient als geheilt entlassen werden konnte. Bei Joshua Tanner jedoch sah das Leben ganz anders aus. Er tänzelte geradezu durch die Welt der Schönen und Reichen. Sein ganzer Tag verschmolz doch zu einer endlosen Glitzer- und Glamourparty. Für ihn würde es nie einen tiefen und schrecklichen Absturz geben. Reichtum federte schließlich alle Probleme mehr als nur erheblich ab. Andererseits fehlte seinem Leben sicher etwas. Sie dachte da an die vielen Kleinigkeiten, die was Besonderes für sie ausmachten. Zum Beispiel, wenn sie sich diebisch darüber freute, wunderschönen Patchworkstoff gekauft zu haben. Wie oft in letzter Zeit hatte sie schließlich ihre frisch erstandenen Quilterviertel liebevoll gestreichelt. Tja, bei Josh versanken solche liebenswerten Kleinigkeiten zu einer grauen Masse an Bedeutungslosigkeiten. Alles ließ sich erkaufen und war jederzeit für ihn verfügbar. Kaum mehr eine Sehnsucht, die unerfüllt blieb. Nichts, was man sich ganz fest wünschen konnte. Wie traurig, fand Liz.


“Ja, ich bin öfter hier. Ich habe dieses Restaurant gebaut”, erklärte Josh und sah sie an. Offenbar erwartete er, dass sie dazu etwas sagte.


Es verblüffte sie tatsächlich, dass er von seiner Arbeit sprach. 



“Ach was?!”, brachte sie deshalb lediglich hervor und fand das selbst einigermaßen idiotisch. Doch es war nun einmal heraus. 



“Oder sagen wir lieber, es ist nach meinen Plänen gebaut worden.“ Er erzählte ihr von seinem Studium. Von den verschiedenen Praktika in Europa. Wo er faszinierende Dinge gelernt hatte, wie er ihr jetzt erklärte. Jene Stilrichtungen hatten ihm außerordentlich gefallen. So ganz anders als hier, wie er ihr versicherte. Jedes Land dort hatte seine eigene Geschichte. 


 „Ich bin gern kreativ. Probiere etwas Neues aus, wenn du verstehst. Europäische Ideen in Kombination mit den typischen Merkmalen des hiesigen Marktes, zum Beispiel. Das ist etwas, was mich immer wieder reizt. Vorausgesetzt natürlich, der Auftraggeber lässt einem freie Hand. Selbst wenn du immer das vorgesehene Budget vor Augen haben musst. Das ist für einen Architekten eine große Herausforderung. Ich brüte dann oft nächtelang über den Entwürfen. Es gibt meist endlose Diskussionen mit Marc.“ 



Josh stieß jetzt ein unbekümmertes Lachen aus. 


 „Marc begreift am besten, was ich möchte. Er errät meine Vorstellungen schon nach den ersten drei Sätzen, die ich spreche. Dann wägen wir das Für und Wider der Materialien ab, treffen unzählige Entscheidungen, wie zum Beispiel die richtige Größe der Fensteröffnungen, die geeigneten Winkel der Dachschrägen und so weiter. Wir arbeiten gut zusammen, sind ein echtes Team.” Er verstummte plötzlich und sah sie an. „Entschuldige! Ich langweile dich damit.“

 „Nein!“ Liz war erstaunt, dass er mit so viel Begeisterung über seine Arbeit sprach. Doch dann sagte sie stattdessen: “Aber du bist nicht darauf angewiesen. Du musst nicht arbeiten! Das ist ein himmelweiter Unterschied, glaub mir. Dir stehen Möglichkeiten zur Verfügung, die es für andere nicht gibt.” 



Er musterte prüfend ihr Gesicht. Dann antwortete er: “Nun, das stimmt.“ Er machte eine Pause und schien zu überlegen. Zwischen seinen Mundwinkeln breitete sich sein altbekanntes spöttisches Lächeln aus. „Doch was soll ich sonst mit meiner Zeit anfangen?”, brachte er hervor.


Kleine Zankliese! Ein wenig Provokation konnte ihr nicht schaden. Nach kurzem Überlegen lenkte Josh allerdings doch ein, nicht nur, weil er sich an den versprochenen Waffenstillstand erinnerte. Aber ganz so leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen.


“Ich könnte dich jetzt fragen, warum du ständig verbale Angriffsattacken an mich abschießt. Aber ich habe geschworen heute brav zu sein.”


Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. Genau wie er dass schon als Junge gemacht hatte. Doch er war ganz und gar kein Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann und sah einfach viel zu umwerfend aus, ganz besonders, wenn er dieses unschuldige Lächeln zur Schau trug. Gott steh mir bei! Immerhin besaß sie die bemerkenswerte Eigenschaft, in fast jeder Situation einen kühlen Kopf zu bewahren. Daher kam sie nicht umhin zu bewundern, welch geschickter Schachzug ihm hier gerade gelungen war. Nein, überlegte Elizabeth, dumm war er nicht. Dumm war Joshua Tanner nie gewesen. Und allem Anschein nach war er bereit, nicht auf ihre Spitzen einzugehen. Dann wollte auch sie dem in nichts nachstehen. Denn es wäre beinahe eine Gotteslästerung, wenn sie den schönen Abend kaputt machen würde. Noch dazu, wo das Essen so sündhaft teuer war, wie sie feststellte, als sie noch mal auf die Speisekarte schielte. Beinahe klappte ihr dabei die Kinnlade runter. Doch sie verkniff sich jeden Kommentar dazu. Es traf zwar keinen Armen, aber… Wahrscheinlich könnte sie sich nie an solche Dinge gewöhnen. 



Als sie beide wieder im Auto saßen fragte Josh: “Hast du Lust, noch ein bisschen zu tanzen?” 



Es sollte beiläufig klingen, doch er geriet fast ein bisschen ins Stocken. Was war denn nur los mit ihm? Lizzy war eine alte Bekannte - mehr nicht.


Oh, oh, Vorsicht! Sein Unterton gefällt mir nicht, sprach die kleine vorwitzige Flüsterstimme aus, worüber sie selbst gerade nachgegrübelt hatte. 



Elizabeth nagte an ihrer Unterlippe herum.


Das machte ihn ganz nervös. Herrgott!


Gespannt wartete er auf ihre Antwort. Lächerlich, er tat ja glatt, als würde sein Leben davon abhängen. Trotzdem hoffte er, sie würde nichts dagegen haben. Josh wollte den Abend nicht schon jetzt beenden, und vor allem wollte er nicht schon nach Hause.


“Einverstanden”, sagte Elizabeth da bereits. 



Was, so einfach machte sie es ihm? Keine Ausflüchte oder Ausreden? Sie lächelte sogar, und er fühlte, wie sich Freude in ihm ausbreitete - nichts als pure Freude. 



Das Lächeln, das von seinem Mund ausging und schließlich die samtbraunen, dunklen Augen erreichte, war warm, und doch war Liz alarmiert. Immerhin bewirkte sein Lächeln, dass sich ein befremdendes Flattern in ihrem Bauch breit machte, von nicht geringer Intensität. Na gut, was war schon Schlimmes daran, wenn sie sich an einem einzigen Abend gestattete, wie jede andere Frau auf der Welt zu empfinden.


Elizabeth war schon ewig nicht mehr in einer Diskothek gewesen. Sie hatte Spaß. Die Ausstattung, die bunten Lichter - sie schien in eine fremde Welt abgetaucht zu sein. Jedes Zeitgefühl fiel von ihr ab. Sie tanzte, tanzte, tanzte. Josh wirbelte sie herum, berührte ihre Finger. Er war schnell, stark und sexy und dieses Stakkato machte sie ganz trunken. Liz war atemlos und Joshua Tanner hielt sie in den Armen. Sie und keine andere. Er gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. 



Dann schlugen langsamere Klänge aus den Lautsprecherboxen.


“Auf Wunsch einer einzelnen Dame, die heute Geburtstag hat …”, drang die schrille Stimme des DJ’s an ihr Ohr. 



Josh zog sie plötzlich fest in seine Arme. 



Er fürchtete fast, sie würde sich ihm entziehen. Doch das tat sie nicht.


“Ein dreifaches Happy Birthday auf Barbra”, plärrte der DJ in sein Mikrofon.


“Wir sollten der unbekannten Barbra dankbar sein”, flüsterte Josh dicht an ihrem Ohr. 



Auf einmal konnte er nicht anders und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Er musste sie einfach kosten, ausgiebig. Das Gefühl, das ihn durchflutete, war mehr als widersprüchlich. Wie Ankunft und Abschied zugleich. Bittersüß sagte man wohl dazu, überlegte er flüchtig. Jetzt wusste Josh, was das bedeutete: Ertrinken und verbrennen und alles zur gleichen Zeit. Sein Denken setzte aus.


Zuerst war Tanners Kuss noch sanft und zart. Liz hatte nicht für möglich gehalten, dass ein Mann so zärtlich küssen konnte. Das Joshua Tanner es konnte, war dennoch keine große Überraschung. Aber dann war er plötzlich fordernder geworden - mehr und immer mehr. In einem Ausmaß, dass sie ihn empört hätte zurückweisen sollen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie spürte eine Spannung zwischen ihnen. Als hätte ein elektrischer Schlag sie getroffen. Liz wollte schon zurück weichen. Doch Josh klammerte sich an ihr fest wie ein Ertrinkender. Merkwürdig, dachte sie in diesem Augenblick. Fast schien es, als könnte nur sie allein seine Sehnsucht stillen. Eine Sehnsucht wonach? Woher kam seine Verzweiflung? 



Dann erstarb die Musik, und der Zauber war gebrochen. 



Beinahe hastig fuhren sie auseinander. 



Jeder versuchte auf seine Art wieder zu Atem zu kommen. 



Es stand Hunger in seinen Augen. Doch Elizabeth zwang sich, ihn zu übersehen. Stattdessen sagte sie: “Was verstehst du alles unter brav sein, Tanner?” Unwillkürlich fuhr sie sich mit dem Finger über ihre tauben Lippen.

 


Vor der Haustür der Gandertons küsste Josh sie ein weiteres Mal. Sanft und behutsam diesmal - fast freundschaftlich. Aber eben nur fast, dachte sich Elizabeth und hoffte, dass Rachel nicht irgendwo hinter den Gardinen hockte.


Josh wollte sich nicht noch einmal so verlieren wie vorhin. Das war gefährlich, viel zu gefährlich. Er musste alles unter Kontrolle haben, das allein war wichtig. Deshalb ließ er rasch von ihr ab. 



Sie geriet fast ins Stolpern und taumelte ein wenig. 



Er stieg in seinen Wagen und fuhr los. 



Liz ahnte nicht, welche Mühe ihn das kostete. Jetzt lag sie in dem großen Bett, und ihre Gefühle fuhren Achterbahn. 



Zum Teufel mit Joshua Tanner! Er würde nur mit ihr spielen wollen. So, wie er es immer getan hatte. Sie war entschlossen, nicht mehr an diesen einen Kuss zu denken. Diesen einen, der im Stande gewesen war, all ihre Vernunft über Bord zu schmeißen. Und zwar ganz einfach so. 



Sie durfte nicht vergessen, dass küssen, rein medizinisch gesehen, nur ein Austausch von Körperflüssigkeiten war, sagte Elizabeth sich. Mit dieser Definition vor Augen war sie in der Lage, Tanner mitsamt seinen Mund aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Und genau das würde sie auch tun. Den Kuss hatte es nie gegeben, basta. Sie musste schließlich vernünftig bleiben. Das hatte doch bisher in ihrem Leben bestens geklappt. 


 



10. Kapitel

 



Es folgte eine anstrengende Arbeitswoche. Die Touristensaison war nun in vollem Gange. Elizabeths tägliches Pensum war keinesfalls so klein, wie Rachel es ihr anfangs geschildert hatte. Doch ihre Aufgaben ließen sich noch beherrschen. Die alljährlich stattfindende Regatta führte zu einem noch größeren Andrang von Urlaubern. Was sich deutlich an der Anzahl der Patienten in der Notaufnahme widerspiegelte. 



In einem Hotel war minderwertiges Fleisch verarbeitet worden. Eine Lebensmittelvergiftung führte zu heftigen Beschwerden bei einer Vielzahl der Gäste, und Liz musste die unangenehme Aufgabe übernehmen, die Ausscheidungen der Patienten zu überwachen. 



Josh hatte wohl ein paar Mal versucht, sie zu erreichen, wie man ihr ausgerichtet hatte. Aber Liz dachte nicht viel an ihn. Dafür hatte sie viel zu viel um die Ohren. Ihre Patienten brauchten sie schließlich frisch und ausgeruht. 



Rachels Fragen nach dem Date hatte sie geschickt umschiffen können. Ihre Freundin hatte wohl tatsächlich hinter den Gardinen gestanden, wie Liz einer frivolen Bemerkung von ihr entnahm. Na, wenn schon. Immerhin besaß sie so viel Anstand, nicht weiter darauf einzugehen. Welch Wunder bei Elizabeths abweisender Miene.


Heute war nun dieser schreckliche Unfall geschehen. Beim Spielen auf der Yacht seiner Eltern war ein Kind ausgeglitten und ins Meer gestürzt. Trotz sofort eingeleiteter Rettungsmaßnahmen, war ihr der Kleine in der Notaufnahme unter den Fingern weggestorben. Sie hatte den Zeitpunkt des Todes benennen müssen, und ihr Herz hatte einen schmerzhaften Schlag getan. Eine eiskalte Hand hatte danach gegriffen und hielt es für den Rest des Tages fest umklammert.


Liz schob sich geistesabwesend ein Sandwich in den Mund. Sie zog jetzt ihren Badeanzug an und stieg in bequeme Shorts. Dann machte sie sich auf den Weg zum Strand. Der Sand unter ihren Füßen speicherte noch die Wärme der heißen Mittagssonne. Tja, die Sonne zog auch an diesem Tag ihre Bahn, als wäre nichts geschehen. Völlig unbeeindruckt von dem Unglück der Eltern, die heute ihr Kind verloren hatten. Ihren einzigen Sohn. 



Liz war immer noch tief traurig. Sie nahm den Tod dieses Kindes persönlich. Und zwar als das, was es ihrer Meinung nach, war: eine schwere Niederlage. Es hatte nicht in ihrer Macht gelegen, den Jungen zurückzuholen. Aber sie war schon immer eine schlechte Verliererin gewesen, und so fluchte sie jetzt laut. Hier konnte sie ohnehin niemand hören. Liz streifte sich die Shorts ab und lief in das Wasser. Dann stürzte sie sich kopfüber in die Wellen. Sie schwamm mit eiserner Kraft, bis sie nicht mehr konnte. Ihre Arme schmerzten bereits, der Kopf dröhnte, und ein Stechen in den Lungen verriet ihr, dass sie aufhören musste. Sie kehrte um und erreichte mit letzter Kraft das Ufer. Dieses Mal hatte ihr das Schwimmen nichts gebracht. Anscheinend lagen die Wut und der Schmerz zu tief, als dass sie sie mit bloßer Muskelkraft vertreiben konnte. Es ergab keinen Sinn mehr für Liz, noch länger im Wasser zu bleiben. Heute würde der so dringend benötigte Ausgleich ausbleiben. 



Sie hoffte verzweifelt, einen anderen Weg zu finden, um das Chaos in ihrem Inneren in den Griff zu bekommen. 



Zunächst hockte sie sich in den Sand. Sie rang noch immer nach Atem und umschlang mit den Armen ihren Oberkörper. Liz wiegte sich hin und her. Der Schmerz bohrte sich heftig durch die vielfältigen Schichten ihres Körpers. Mit einem Mal war ihr bitterkalt. Aber die Kälte kam tief aus ihr selbst, das wusste sie.


So fand Josh sie. 



Er joggte am Strand entlang und sah von Weitem, wie eine Gestalt nahe am Wasser hockte und sich immer wieder mit beiden Armen umschlingend hin und her wiegte. Erst im Näherkommen erkannte er Liz. Aus ihren nassen Locken lief das Wasser, Zorn und Verzweiflung standen in ihrem Gesicht. 



“Ist etwas passiert?” Er hatte sanft und leise gesprochen. Josh spürte, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahm und wollte sie deshalb nicht erschrecken. 



“Geh weg, Tanner! Verschwinde! Ich möchte allein sein.” 



Als hätte sie nichts von alledem gesagt, ging Josh in die Knie und strich ihr behutsam über das Haar.


“Lass das!”, fauchte sie ihn an.


“Warum tust du das, Liz? Warum willst du immer alles mit dir allein ausmachen? Sieh mich an! Ich bin hier und würde dir gern helfen.“

 „Das kannst du nicht.“

 „Versuch es doch einfach!“, forderte er sie freundlich auf.

 „Was weißt du schon von Kummer, hm? Du hast ein Imperium im Rücken, dass alles abfedert.“ 



Ihre Stimme klang bitter, aber längst nicht mehr so erschreckend schwach wie vorhin.

 „Stimmt.“

 „Na also. Geh und studiere die neuesten Börsenberichte!“

 „Lizzy, hör auf damit!“, bat er.

 „Ich hab gehört, ihr habt eine beträchtliche Summe für diese Regatta gesponsert“, warf Elizabeth plötzlich ein.

 „Das ist richtig“, antwortete er und ahnte, dass sie ihm gerade eine Falle gestellt hatte.

 „Na bestens. Dann gewinnt ihr ja in jedem Fall. Dir geht es bestimmt großartig heute.“

 „Sicher, könnte gar nicht besser sein.“ 



In ihrem Kummer entging ihr die Ironie in seiner Stimme. Sie zog es vor zu schweigen und schüttelte den Kopf, wie um ihn abzuwehren. Joshua Tanner musste immer alles ins Lächerliche ziehen. Sie schloss für einen Moment die Augen, und er konnte sehen, wie unglücklich sie war. Auch wenn er das genaue Ausmaß nur erahnen konnte. Josh zog sie in seine Arme. 



Zunächst wollte sie aufbegehren. Doch der Mann war stark und so warm und Liz wollte nur einen kurzen Augenblick verweilen. 



“So ist es gut, meine Kleine. Ich halte dich ein bisschen.” Seine Stimme, dicht an ihrem Ohr, war tief und weich.


“Das Kind!”, brach es plötzlich aus ihr hervor.


“Ich konnte nichts mehr tun. Ich habe den Jungen angeschrien - atme verdammt! Aber er hat mich nicht gehört, hat einfach aufgehört zu leben. Er, er … ” 



Endlich liefen ihr heiße Tränen über das Gesicht. “Er war doch noch so klein. Ich konnte nichts tun. Ich habe alles versucht.” Liz schluchzte haltlos. 



Blind vor Tränen sah sie nicht, wie Josh für einen Augenblick die Augen schloss. Die Erinnerung an einen anderen kleinen Jungen traf ihn blitzartig und tief. Der heftige Schmerz fuhr in seinen Magen und in seinen Mund, wo er einen scharfen, metallischen Geschmack der Übelkeit hinterließ. Er wusste nur zu gut, wovon sie sprach. Er wusste es. Josh nahm sie noch fester in die Arme, zog sie an seine Brust und hielt sie schweigend. Denn er begriff, dass es keine Worte des Trostes gab. Nie geben würde.


Liz schluchzte noch immer.


Als er schon glaubte, sie würde nie wieder aufhören zu weinen, beruhigten sich ihre Atemzüge. Als ihr jedoch bewusst wurde, wo sie sich befand, machte sie sich steif wie ein Brett. Ihr Körper schien sich vehement gegen ihn zur Wehr zu setzen. 



Josh spürte das sofort und ließ sie los. “Komm, ich bringe dich nach Hause!”, sagte er behutsam. 



Liz war plötzlich wütend, wütend über sich selbst. Ausgerechnet in seinen Armen war sie weinend und hilflos wie ein kleines Mädchen zusammengebrochen. Insgeheim würde Joshua Tanner triumphieren, und diesen Triumph gönnte sie ihm auf keinen Fall. Gerade ihm hatte sie oft genug vor Augen geführt, dass sie nicht auf Hilfe angewiesen war. Auf seine schon gar nicht. Seinen feinen Freunden gegenüber würde er sicher damit prahlen, wie sie völlig verzweifelt in seine Arme gesunken war. 



“Lass mich in Ruhe, Tanner! Ich will nichts weiter, als in dieser Stadt leben und meiner Arbeit nachgehen! Ist das klar!”, fauchte sie ihn an.


Fassungslos sah er sie an.


“Du hast es ja deutlich genug gesagt. Ich wollte nur …” 



Er brach ab und fuhr sich durch das schwarze Haar. 



“Vergiss es! Ich hab’s begriffen, Elizabeth. Ich bin schließlich kein Idiot.” 



Liz sah nichts als Resignation in seinem Blick. Sie hatte sogar den Eindruck, als sackten plötzlich seine Schultern ab. Doch das war sicher die reinste Einbildung. 



Er drehte sich bereits um und ließ sie stehen. So wie sie es verlangt hatte.


Wie zum Teufel brachte diese Frau es immer wieder fertig, überlegte Josh aufgebracht, dass er sich schuldig fühlte. So, als hätte er einen armen, winselnden Welpen getreten? 


 



Eine andere Nacht fiel ihm ein. Eine Halloweennacht vor elf Jahren, drüben in Marthas Pub. Liz lag mit offener Bluse zusammengekauert auf dem Bett. Er selbst hatte ihr die Bluse geöffnet, nachdem er sie durch einen kleinen Trick ins Zimmer gelockt hatte. Alle wandten schließlich diesen harmlosen Scherz bei ihren Mädchen an, hatte Josh sich vor sich selbst zu verteidigen gesucht. Und er wollte Liz! Es ärgerte ihn, dass sie so oft damit prahlte, richtige Männer zu bevorzugen. Wobei sie das Wort richtige auf eine besondere Art und Weise betonte, die ihn erst recht auf die Palme brachte. Er fühlte sich dann immer wie ein kleiner, dummer Junge. Aber genau das war er nicht mehr. 



Es gefiel ihm ganz und gar nicht, von ihren spitzen, scharfen Spottpfeilen durchbohrt zu werden. Er wollte sich davon überzeugen, ob das stimmte mit ihren richtigen Männern. Wenn ja, würde er sie ebenfalls herum kriegen. Denn wenn sie ihn ansah mit ihrem Puppengesichtchen und ihren großen unschuldigen Augen, in denen diese verflixten Goldsprenkel tanzten, ließ ihn das alles andere als kalt. Selbst dann noch, wenn ihr frecher Mund sich verächtlich vor Spott verzog. Er begehrte sie heftig. Was in seinem Alter völlig normal war. Die Hormone spielten scheinbar andauernd verrückt. Besonders am Morgen hatte er seine liebe Not damit, seiner Schwester aus dem Weg zu gehen. Ihr wissender Blick streifte ihn mehr als einmal. 



Was also sollte falsch daran sein mit Elizabeth Crane Sex zu haben? 



Bisher hatte Josh nur mit Carolyne geschlafen. Sie war die Freundin seiner Schwester und fünf Jahre älter als er. 



Es war in jenem Sommer gewesen, den seine Eltern zum ersten Mal gemeinsam in Europa verbracht hatten. Tanner House war geradezu geschaffen für eine Fete. Noch dazu, wenn Mom und Dad verreist waren. 



Carolyne war eindeutig sehr interessiert, wie sich bald herausstellte, und Josh nur allzu neugierig, endlich zu erfahren, was es mit all dem Gerede über Sex auf sich hatte. Ihm waren ihre forschenden Blicke keineswegs entgangen. Da es die Party seiner Schwester war und ausschließlich Frauen eingeladen waren, hatte er sich in sein Zimmer zurück gezogen. Er döste vor sich hin. Bei diesem Lärm konnte man schließlich nicht schlafen. Carolyne stolperte irgendwann gegen Morgen in sein Zimmer. Mitten hinein in die Sexphantasien, denen er sich gerade ausgiebig widmete. Sie trat schnurstracks an sein Bett. „Schon müde, Süßer?“ Sie schnalzte mit der Zunge, als ihre Hand, ohne jede Vorwarnung, unter seine Bettdecke fuhr. 



Dann stieß sie ein Lachen aus. „Was haben wir denn hier? Du bist doch nicht etwa unanständig?“


Er riss die Augen auf, als sie damit begann ihre Finger spielen zu lassen. 



Wieder lachte sie auf und schlug mit einem Ruck die Decke zurück. Bevor er vor Scham erröteten konnte, begann sie sich ganz langsam für ihn auszuziehen. 



Josh konnte nichts anderes tun als sie anzustarren. Das Blut pochte in seinen Genitalien.

 „Dir hat es doch nicht etwa die Sprache verschlagen, oder?“, flüsterte Carolyne.


Er stotterte etwas zusammen, was wenig Sinn ergab. 


 „Was bist du denn so aufgeregt, Schätzchen? Immer hübsch ruhig. Du bist doch einverstanden, oder? Hat sowieso keinen Zweck, das zu leugnen. Der Beweis ist offensichtlich. Du bist mehr als bereit.“ Wieder kicherte sie. Das war das einzige, was ihn störte.

 „Nein, … ich meine ja,… ich bin einverstanden. Aber,… aber, es ist nur so, ich…“, er zögerte.

 „Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du noch nie mit einer Frau zusammen warst, so hübsch wie du aussiehst. Ich kann es nicht glauben.“


Seine Wangen brannten. Schmunzelnd beobachtete sie ihn. 


 „Ja, ähm, ich hab noch nie…“

 „Tatsächlich? Wie niedlich. Hör zu, wenn du willst, zeig ich dir wie’s geht.“


Er schluckte heftig, nickte aber dann. 


 „Okay Süßer, wirst es sicher nicht bereuen. Lass mich einfach machen! Und weil heute dein erstes Mal ist, brauchst du nur an dich zu denken.“


Oh Mann, dieses Weib war der Himmel! 


 „Wenn du Lust hast, berühr mich einfach“, erklärte Carolyne völlig sachlich, was ihn ein wenig irritierte. „Und noch was, Süßer, bevor wir los legen. Ich glaub ja nicht, aber wenn du merkst, dass dir etwas unangenehm ist, was ich mache oder ich dir weh tue in irgend einer Weise, gib mir Bescheid, okay?“

 „Alles klar. Huch…“. Er stieß einen Laut aus, der sogar in seinen Ohren seltsam klang.


Carolyne lachte leise. 



Sie musste sehr erfahren sein, dass merkte er sofort. Denn, wann immer er das Gefühl hatte, gleich los zu gehen, zog sie ihre Hand rasch fort. 



Josh stieß zischend den Atem aus. 


 „Hey, du machst das prima, Süßer. Du brauchst keine Angst zu haben. Du weißt schon.“


Es war das letzte was er hörte. Das allerletzte was sein Gehirn verstand. 



Sie zog ihn plötzlich über sich, packte ihn an den Hüften und führte ihn sicher an einen Ort, an dem er zum ersten Mal begriff, was Demut bedeutete. 



Das völlige Erstaunen in seinem Gesicht veranlasste sie, ihn einen Augenblick fest an sich zu drücken.


Am Morgen, als seine Schwester sie beide im Bett vorfand, hatte es einen Riesenaufstand gegeben. 



“Bist du verrückt geworden, Carolyne?”, hatte Angelina Tanner gekreischt.


“Er ist mein kleiner Bruder und obendrein minderjährig!”


“Reg dich nicht so schrecklich auf, Angie! Mommy’s Liebling ist siebzehn Jahre alt, er ist ein Mann“, antwortete ihre Freundin gelassen. „Und er hat seine Sache verdammt gut gemacht. Im Übrigen schlafe ich nicht mit jedem, wenn du mir das jetzt unterstellen willst. Nur mit Männern, die einen süßen Arsch haben.”


Angie verdrehte die Augen. “Das weiß ich schließlich.”


Ach sieh mal einer an. So viel zu dem, dass er ihr kleiner Bruder war.


“Und alles andere ist auch nicht übel”, warf Carolyne noch ein.


Ganz genau!


Sie zwinkerte und zog dabei eine drollige Schnute, dass Josh nur schallend lachen konnte. 



“Ist mir eben so bekannt. Ich kenne schließlich seinen Körper”, versetzte Angelina bissig. Noch war sie keineswegs versöhnlich gestimmt. Um ihren Ärger zu unterstreichen, stemmte sie die Hände in die Hüften. 



“Aber ich stürze mich trotzdem nicht wie eine liebeshungrige Kriegerin auf ihn”, brachte sie nun beinahe atemlos vor Zorn heraus.


“Ich bitte dich, Angie. Das würde doch wirklich zu weit gehen. Er ist schließlich dein kleiner Bruder.” 



Wieder zwinkerte Carolyne, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. 



Josh hielt sich den Bauch vor Lachen. 



“Das ist nicht lustig, Joshua Tanner. Warte, ich ziehe dir die Decke von deinem prachtvollen Körper.” 



Die Mädchen sahen sich in stummem Einvernehmen an und stürzten sich auf ihn. Entsetzt wickelte er sich die Bettdecke fester um die Hüften. 



“Wie soll ich das je meiner Mutter erklären?” Angie stöhnte. 


 „Mir erscheint, du hast hier die Mutterrolle übernommen, so wie du dein Junges verteidigst“, platzte Carolyne heraus.


Angelina hielt mitten in der Bewegung inne, als fühlte sie sich ertappt.


“Du sagst kein Sterbenswort zu Mom!” Josh funkelte seine Schwester zornig an. 



“Genau”, säuselte Carolyne. “Wie solltest du deiner Mutter auch erklären, dass sie einen kleinen schwarzen Panther großgezogen hat.” 



Josh errötete bis unter die Haarwurzeln.

 



Liz jedoch hatte sich auf eine ganz und gar unspektakuläre Art und Weise gegen ihn zur Wehr gesetzt. Sie hatte weder gekratzt, noch gebissen. 



Oh, nein.


Sie hatte ein viel wirksameres Mittel gegen ihn eingesetzt. Josh hatte nur ihr Schluchzen gehört in jener Halloweennacht und ihm war eiskalt geworden. 



Er wusste nicht, was er tun, wie er sich entschuldigen konnte. 



Sie hatte ganz sicher noch nie mit jemandem geschlafen, das war ihm sofort klar geworden. 



Und Liz hatte sich gefürchtet. 



Vor ihm, Herr Gott. 



Was hatte er nur angerichtet? 



Voller Panik ließ er sie allein zurück. 



Im Flur versuchte er wieder zu Atem zu kommen. 



Fühlte er sich auch wie ein Schwein, so hätte er Elizabeth doch gern in die Arme genommen und getröstet und ihr jede einzelne Träne fort geküsst. Den salzigen Geschmack von ihren Wangen gewischt, durch seine wärmenden Lippen. Aber er hatte sich nicht mehr getraut. Hatte einfach Angst davor gehabt, nur alles noch viel schlimmer zu machen. 



Schließlich war er die Treppen zum Pub herunter gestiegen und hatte in die Gesichter der anderen Jungs geschaut. Wahrscheinlich waren die längst auf ihre Kosten gekommen. Eine kurze, flotte Nummer, wie Michael sich immer auszudrücken pflegte. 



Josh wünschte jetzt, er hätte gleich auf seine innere Stimme gehört.


“Mann …” Marc hatte ihm anerkennend auf die Schultern geklopft. “Du hast dir ja richtig Zeit gelassen. Lizzy Kratzbürste ist sicher ‘ne Wucht.” 



Darauf hatte Josh nur etwas Unverständliches gebrummt. 



Um nichts in der Welt wollte er, dass seine Freunde die Wahrheit heraus fanden. Deshalb hatte er frech gerufen: “Ich brauche ein Bier, aber schnell!”


Es war dieser Abend gewesen, an dem er sich, zum ersten Mal in seinem Leben, sinnlos betrunken hatte.

 



Und jetzt ging es ihm nicht viel besser. Nur war er nicht mehr so dumm zu glauben, dass die Probleme mit Alkohol im Blut besser wurden. 



Seine Schritte fanden ganz von selbst zum Haus in der Innenstadt. Die Schaufenster des Schönheitssalons waren dezent erleuchtet.


Josh ging um das Gebäude herum und klingelte. 



“Hallo … ” Bonny Sue schien erfreut ihn zu sehen.


“Du bist lange nicht mehr hier gewesen. Komm rein! Was darf ich dir anbieten?” 



“Ich habe keinen Durst.” 



“Oh, ich verstehe. Komm mit nach oben!”


Sie hatte sofort mit einem Blick erfasst, was er jetzt brauchte. 



So gut kannte sie ihn immerhin. 



Auch wenn er vor den Menschen draußen meist eine Maske zur Schau trug. Stets beherrscht und so kultiviert, das war Joshua Tanner. Ein Meister der Täuschung. 



Doch sie ließ sich da nichts vormachen. Ja, sie kannte den Blick in seinen Augen. Diesen Blick einer verletzten Raubkatze. Bonny Sue zog ihm das Sweatshirt über den Kopf. “Komm leg dich aufs Bett! Ich werde deine verspannten Schultern massieren.” Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. Dann kauerte sie sich neben ihn und begann mit sanften kreisenden Bewegungen die harten Muskeln seines Rückens zu lockern. “Möchtest du reden, Joshua?”


“Nein.” 



Auch gut. Sie mochte ihn viel zu sehr, um ihm eine Bitte abzuschlagen.
 


So fuhr sie einfach fort und begann kräftiger zu kneten. Sie glaubte, ein Knurren zu hören, dass wohl als Begehren zu deuten war. Ihre Hand glitt tiefer in seinen Hosenbund.


“Entspann dich!”, säuselte sie.


Nein, halt, das waren Lizzys Worte. Es lief einfach falsch. Er hätte es wissen müssen.




Verdammt, konnte er dieser Frau denn gar nichts entgegen setzen? Es würde keinen Sinn haben, sich jetzt mit Bonny Sue zu vergnügen. Das war ihm mit einem Schlag klar. 



“Warte!” Er griff rasch nach ihrer Hand.


“Was ist?” Sie musterte eingehend sein Gesicht.


Er suchte hastig nach einer glaubwürdigen Erklärung. Doch ihm wollte nichts Passendes einfallen. Schließlich meinte er: “Ich habe es mir anders überlegt, Bonny Sue. Ich kann nicht. Tut mir leid.” 



Sie nickte verständnisvoll. 



Joshua blinzelte. 



Dann sagte sie gütig: “Das kommt schon wieder. Mach dir keine Sorgen! Das ist jedem schon mal passiert. Schließlich warst du ja schwer verletzt. Kommt sicher noch daher. Ich schweige wie ein Grab!” Na toll! Josh hätte wohl laut aufgelacht, wenn er nicht so niedergeschlagen gewesen wäre. 



Jetzt kam also zu all seinen anderen Problemen noch eine vermeintliche vorübergehende Impotenz dazu. 



Aber woher sollte Bonny Sue auch wissen, was wirklich mit ihm los war. Er wusste es ja nicht einmal selbst. Schließlich beließ er es dabei. Dann griff er sich das Sweatshirt, zog es über den Kopf und ging zurück zu seinem Haus am weißen Strand.

 



11. Kapitel

 



Marc betrat mit Joshua das Haus seines Vaters in Baltimore. Heute fand hier im Garten die Hochzeit statt. Ein exklusiver Partyservice hatte offensichtlich bereits alles für die Feier vorbereitet. Selbst das Wetter zeigte sich von seiner schönsten Seite, mit strahlendem Sonnenschein. Im krassen Gegensatz dazu stand allerdings Marcs mehr als finstere Miene.

 „Du ziehst ein Gesicht, da könnte einem richtig bange werden. Zum Glück kennen wir uns lange genug, so dass ich es besser weiß“, stellte Joshua fest.


Marc antwortete lediglich mit einem Schnauben und murmelte schließlich etwas Unverständliches vor sich hin. Höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei um einen derben Fluch, überlegte Josh gerade.

 „Hey, wir können immer noch zurückfahren, wenn dir das lieber ist“, schlug Joshua vor. „Bisher hat niemand unsere Ankunft bemerkt.“ Doch bereits im selben Moment erhaschte Marc einen Blick aus forschenden stahlgrauen Augen. Sein Vater hatte ihn im Visier, stellte jetzt gerade sein Glas weg und bahnte sich einen Weg zu ihnen. „Zu spät“, zischte er seinem Freund zu und schaffte es, dabei seine Lippen nicht zu bewegen.

 „Marc, ich freue mich sehr, dass du unsere Einladung angenommen hast. Und wie ich sehe, hast du deinen Freund mitgebracht. Tust du auch einmal etwas ohne ihn?“ George Cumberland lachte leise.


Marcs Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu etwas, dass man durchaus als Lächeln durchgehen lassen konnte, doch Josh bemerkte, wie sich seine Schultern anspannten. Na wunderbar. Nicht gerade ein viel versprechender Auftakt.

 „Joshua, sei gegrüßt.“

 „Mr. Cumberland. Ich gratuliere Ihnen. Meine Eltern wünschen ebenfalls alles Gute. Wo können wir die Geschenke abstellen?“

 „Vielen Dank! In der Bibliothek, die 3. Tür rechts.“ George zog seine Taschenuhr hervor. „In zwanzig Minuten findet die Trauung statt. Ihr solltet schon mal eure Plätze einnehmen. Meine Braut Jenny ist verständlicherweise sehr aufgeregt. Sie hält sich oben im Ankleidezimmer auf und macht sich zurecht. Allerdings bereits seit Stunden - Frauen!“ Er verdrehte vielsagend die Augen.

 „Hoffentlich weiß sie auch, auf was sie sich da einlässt.“ Marc lächelte liebenswürdig. 



Josh hob die Brauen und zog es vor zu schweigen.

 „Ich danke dir auch für die Gratulation, mein Sohn.“ Mit diesen Worten wandte er sich anderen Gästen zu.


Josh zupfte unbehaglich am Knoten seiner Krawatte herum. „Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass dein Vater etwas gegen mich hat?“, fragte er ruhig.

 „Du irrst dich. Er mag dich sogar gern. Ich bin es, den er damit zu treffen beabsichtigt.“ Marc zuckte nicht mit der Wimper bei dieser bitteren Anschuldigung.

 „Aber warum denn nur?“

 „Tja, dass kann ich dir leider auch nicht genau erklären. Komm lass uns in den Garten gehen! Die Trauung fängt gleich an.“


Wenig später ertönten die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches. Die Braut wurde von ihrem Vater geleitet.

 „Sie ist ziemlich hübsch“, flüsterte Joshua seinem Freund zu.

 „Daran hatte ich auch nicht den geringsten Zweifel.“ Marcs Stimme troff vor Sarkasmus. „Sieh dir nur mal ihr Gesicht an! Ihre Augen strahlen ja förmlich. Allem Anschein nach ist sie sehr glücklich.“ Was sein Freund ihm da gerade erzählte, war Marc allerdings auch schon aufgefallen. 



Die junge Frau lächelte. Alles an ihr schien in diesem Augenblick zu lächeln. Sie trug ein weißes, romantisch verspieltes Hochzeitskleid mit einem großen weitschwingenden Rock und dazu den klassischen langen Schleier.

 „Sie scheint ihn tatsächlich zu lieben. Jedenfalls bekommt man ganz zwangsläufig diesen Eindruck. Findest du nicht, Marc?“

 „Liebe macht ja bekanntlich blind.“ Josh grinste und biss sich rasch auf die Unterlippe, um ein Auflachen zu unterdrücken.


Marc ignorierte den überraschend scharfen Schmerz so gut er konnte, als er beobachtete, wie sein Vater die Braut zärtlich an sich zog und küsste. 



Er presste fest seine Kiefer aufeinander und knirschte dabei mit den Zähnen.


Unmittelbar nach der Trauung kam das frisch vermählte Paar auf sie zu.

 „Marc, Jenny möchte dich unbedingt kennen lernen.“

 „Jenny, das ist mein Sohn und sein langjähriger Freund, Joshua Tanner.“

 „Hallo, ich freue mich wirklich sehr, Sie kennen zu lernen. Ihr Vater hat mir bereits viel von Ihnen erzählt“, sagte sie freundlich.

 „Tatsächlich? Nichts Gutes, fürchte ich“, antwortete Marc trocken.

 „Lassen Sie den Unsinn! Sie müssen uns unbedingt mal besuchen. Ich würde gern mehr über Sie erfahren.“

 „Fragen Sie meinen Vater!“

 „Nein, nein. Das ist nicht dasselbe. Ich möchte mehr über Sie herausfinden, Sie besser kennen lernen.“

 „Was soll das denn bringen?“ Marc zog spöttisch seine Augenbraue in die Höhe.

 „Nun, schließlich gehören wir quasi alle zu einer Familie und da wäre es doch gut…“

 „Ich- ehm, verzeihen Sie Jenny“, unterbrach er sie. „Aber ich denke nicht, dass wir alle zu einer Familie gehören. Mein Vater hat bereits eine Familie.“


Josh wollte einen Schritt vorwärts machen, um notfalls eingreifen zu können, doch als er den Blick aus Marcs Augen auffing, ließ er es bleiben.

 „Es kommt schon alles in Ordnung, Marc“, sagte Jenny verständnisvoll.


Ihr freundliches Getue ging ihm langsam auf die Nerven. „Glauben Sie mir!“, fuhr sie scheinbar unbeirrt fort. „ Darf ich Ihnen meine Eltern vorstellen? Maggy und Hadley Brighton. Mein Daddy hat eine Schreinerei. Er arbeitet alte Möbel auf.“ Sie lächelte immer noch, und die blonden Löckchen rahmten ihr hinreißendes Gesicht ein.


Marc und Joshua reichten den Brightons die Hände. Sie waren schon bald mit Cousins, Nichten und Neffen der Braut umringt. Josh trat etwas dichter an seinen Freund heran. „Du fokussierst sie?“

 „Ich tue was?“ Marc sah ihn fragend an.

 „Du lässt das arme Ding nicht aus den Augen. Wie eine Schlange, die ein Kaninchen Maß nimmt.“

 „Sie ist kein Kaninchen. Sie ist ein Wolf im Schafspelz“, erklärte Marc mit leichenbitterer Mine.


Josh lachte und schüttelte den Kopf. “Nein, das ist sie nicht. Du übertreibst mal wieder. Auf mich wirkt sie wohltuend aufrichtig.“

 „Aufrichtig? Das sagt ausgerechnet der Experte auf dem Gebiet der ehrlichen Ehefrauen?“, spöttelte Marc.


Joshs Brauen hoben sich unmerklich, doch es genügte, um seinen Freund einlenken zu lassen. „Okay, schon gut. Ich versuche ja nett zu sein. Für die paar Stunden schaffe ich das schon.“

 „Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich weiß, du kannst das, alter Junge.“ 



Josh klopfte ihm wie anerkennend auf die Schulter.

 „Na, dass beruhigt mich aber. Demnach habe ich also dein Vertrauen noch nicht verloren?“, wollte Marc wissen.

 „Nein, nein, das hast du nicht. Soll ich dir was verraten?“

 „Spuck’s aus!“

 „Sie erinnert mich irgendwie an deine Mutter.“ Joshua sagte das sehr leise.


Marc hielt mitten in der Bewegung inne. „Du eh, du hast es also auch gesehen?“, antwortete er beinah eben so leise.

 „Ja, doch. Ich kann zwar nicht genau sagen, wodurch dieser Eindruck erweckt wird. Aber… es ist einfach so.“

 „Das fiel mir gleich von Anfang an auf“, sagte Marc und nickte dabei.


Wider Erwarten wurde es eine sehr angenehme Feier, in deren Verlauf Marc den einen oder anderen Blick auf Jenny warf, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Sie mussten beide auch an allerlei albernen Spielchen teilnehmen. Er gab es zwar nicht zu, aber Marc amüsierte sich ganz gut dabei.

 „Tanzen Sie eine Runde mit mir?“ Jenny hatte ihn angesprochen und Marc sah der Frau seines Vaters in die Augen. Es lag tatsächlich Wärme darin. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Er schüttelte es sofort ab.

 „Sie wollen der Braut doch nicht etwa einen Korb geben, oder?“, fasste Jenny sein Zögern auf.

 „Nein, dass wäre wahrscheinlich zu unhöflich. Sogar für mich. Obwohl mein Freund Joshua der bessere Tänzer ist.“

 „Tatsächlich? Nun, der kommt dann als Nächster dran.“


Sie lächelte Josh zu, der nickte und ihr daraufhin grinsend zuzwinkerte.

 „Oh, ein wahrer Herzensbrecher“, bemerkte sie lachend.

 „So ist es. Sie sollten sich lieber in Acht nehmen.“


Ihr Lachen wirkte ansteckend.

 


 „Marc, Josh und du, ihr seid heute Nacht unsere Gäste. Wir haben zwar nur einige wenige Zimmer zur Verfügung und alle sind mit Doppelbetten ausgestattet. Doch ich hoffe, dass ist kein Problem für euch.“ 



George Cumberland wies ihnen den Weg.

 „Natürlich nicht, Dad.“

 „Gut, dann in der zweiten Etage am Ende des Korridors links, das letzte Zimmer. Kann man gar nicht verfehlen. Gute Nacht, ihr beiden!“


Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten das Zimmer. „Ganz hübsch, das Haus“, stellte Joshua fest.

 „Ja, darauf legt mein Vater großen Wert“, antwortete Marc sarkastisch. 



Dann verschwand er als Erster im Bad.


Josh, der immer Schwierigkeiten hatte sich in fremden Betten zurecht zu finden, wühlte in den Kissen herum.

 „Alles klar mit dir?“, wollte Marc wissen.

 „Bestens. Wieso?“

 „Nichts weiter. Ich habe mich nur gerade eben gefragt, wie du eigentlich deinen Unfall mit dem Baseballschläger weg gesteckt hast? Alles wieder okay?“

 „Ich glaub schon. Lizzy behauptet jedenfalls, dass sie aus medizinischer Sicht vollauf zufrieden ist“, antwortete Joshua wahrheitsgemäß.

 „So, Lizzy behauptet das. Aber du scheinst da anderer Meinung zu sein. Macht er noch nicht, was du willst?“, fragte Marc völlig unverblümt.

 „Ich hatte noch keine Gelegenheit“, kam prompt Joshs Antwort.

 „Ach nein? Warst du nicht neulich erst mit Lizzy aus?“

 „Ja genau, ich war mit ihr aus. Nur aus! Weiter nichts. Liz und ich hatten noch nie etwas miteinander“, gab Josh seinem Freund zu verstehen.

 „Das stimmt jetzt aber nicht ganz. Erinnere dich mal! Vor ungefähr 11 Jahren in einer kalten gruseligen Halloweennacht. Na fällt’s dir wieder ein?“, versuchte Marc seinem Freund auf die Sprünge zu helfen.

 „Ich weiß schon, worauf du anspielst. Da war nichts.“

 „Soll das heißen, sie hat dir damals einen Korb gegeben? Jetzt bin aber ehrlich verblüfft. Ich dachte immer…“ 



Marc sah erstaunt auf.

 „Ich weiß, was du dachtest. Wie alle anderen auch. Ich bin nicht besonders stolz auf diesen Abend.“

 „Sie hat dich also tatsächlich abblitzen lassen, ja? Und neulich Abend auch wieder, schau an.“

 „Sie ist etwas ganz besonderes, Marc. Ich habe nicht vor, ihre Gefühle zu verletzen.“

 „Donnerwetter! Die Sache ist ja ernster als ich dachte. Du bist also noch immer verrückt nach ihr, hab ich Recht?“

 „Sieht wohl so aus.“ 



Bevor Josh dass nicht eingestand, würde sein Freund ja doch keine Ruhe geben.

 



12. Kapitel

 



Es war heiß und die Luftfeuchtigkeit bedenklich angestiegen. 



Josh fuhr zu einer Großbaustelle außerhalb der Stadt. Gestern hatte sich die Bauaufsicht bei ihm gemeldet, mit der Androhung eines Baustops. Angeblich tat seine Firma nicht genug für die Sicherheit ihrer Arbeiter. Josh fühlte sich stets persönlich für alle Belange der Firma verantwortlich. Er stand an der Spitze eines Teams. Jeder Angestellte hatte einen festen Funktionsplan, an den er sich zu halten hatte. In der Regel konnte er sich auf seine Mitarbeiter verlassen. Doch in letzter Zeit schlichen sich immer häufiger Fehler ein. Josh sah sich gezwungen, der Sache nachzugehen. Deshalb hatte er sich heute entschieden, seiner Baustellenleitung vor Ort unangemeldet einen Besuch abzustatten. 



Er trug verwaschene Jeans und ein Baumwollhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sowie seine alten Stiefel. Den Maßanzug hatte er heute getrost im Schrank lassen können. Der schwarze Lamborghini lag wie ein Brett auf der Straße. Josh musste zugeben, dass er es liebte, mit diesem Wagen ziellos durch die Gegend zu fahren. Es lockerte seine innere Anspannung und er fühlte sich dann stets in die Jahre zurück versetzt, als alles noch einfach und unkompliziert für ihn gewesen war. In die Highschool-Zeit, in der es ihm damals schien, als läge ihm ganz St. Elwin zu Füßen. 



Doch jetzt war er schneller vor Ort als ihm lieb war. Für eine Entspannung reichte das bei weitem nicht aus. Jetzt, da er dem klimatisierten Sportwagen entstieg, spürte er die schneidende, heiße Feuchtigkeit der Luft doppelt so stark. Er schnappte sich den Bauhelm und ging zur Unterkunft seines Bauleiters. 



“Mr. Tanner, ich wusste gar nicht, dass sie heute herkommen wollten!” Der untersetzte Mann, war Ende vierzig, überlegte Josh gerade, und hatte schon unter seinem Vater für Tanner Building gearbeitet. 



Er musterte seinen jungen Boss und schien nicht sehr begeistert, was Josh durchaus verstehen konnte. Die Zigarette hing ihm lässig im Mundwinkel. 



“Nein, Mr. Louis. Die Bauaufsicht hängt mir ernsthaft im Nacken. Ich werde mich hier mal gründlich umsehen. Tun Sie einfach weiter ihre Arbeit und kümmern Sie sich nicht um mich!”, erklärte Josh freundlich.


“Wie lange bleiben Sie?” 



Josh spürte die unterschwellige Spannung in der Stimme des Bauleiters. 


 „Es ist nur, die Männer sind meistens nervös, wenn jemand von der Firmenleitung hier aufkreuzt“, gab der Mann zu Bedenken.


“Ist das so?” Josh hob die Augenbrauen, und sein Blick riet John Louis, lediglich mit einer unbestimmten Geste zu antworten. 



Er war seit einigen Jahren der Boss, die meisten der Männer akzeptierten das. Doch für einige wenige war und blieb Peter Tanner der Big Boss. Josh hatte diese Tatsache bisher gelassen hingenommen. Es gab Wichtigeres für ihn zu tun, so lange die Leute spurten und das taten sie meistens. Doch für einen kurzen Augenblick fühlte er sich verunsichert. Da war dieser auffallende Trotz im Blick des Bauleiters. Mit dem gleichen Trotz war Lizzy ihm damals immer begegnet. 



Herrje- schon wieder Lizzy. Am besten er würde sich rasch auf die Arbeit konzentrieren. Er hatte schließlich noch eine Menge zu erledigen. Langsam begann er zu schwitzen, doch vor seinen Leuten würde er sich keinesfalls eine Blöße geben. Zumal die Männer sich körperlich mehr anstrengen mussten als er. Deshalb befand er, war er es ihnen einfach schuldig, hier seinen Aufgaben nach zu gehen. Schließlich ging es um deren Sicherheit auf der Baustelle. Das musste einfach oberste Priorität haben und ließ keine Kompromisse zu. So hatte es bereits sein Vater gehalten und Josh war bisher gut damit gefahren. Denn kam es erst zu einer Schadensersatzklage, würde ihn das mehr als teuer zu stehen kommen. Von dem schlechten Ruf und den Gerüchten, die so eine unschöne Sache automatisch nach sich zogen, ganz zu schweigen. 



Zunächst machte sich Josh daran, die riesigen Baugerüste zu kontrollieren. Wahrscheinlich würde er dann ohnehin die Nase voll haben. Er setzte seinen Helm auf und kletterte die erste Leiter nach oben. Die Arbeiter nahmen kaum Notiz von ihm. Trotzdem fühlte er sich beobachtet. Gegen Mittag, als die Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatte, hatte sich Josh bereits bis zum obersten Stockwerk vorgearbeitet. Sein Hemd hatte er abgelegt und ein feiner Schweißfilm bedeckte die bronzene Haut seines nackten Oberkörpers. Konzentriert arbeitete er sich systematisch durch sämtliche Schellen und Verankerungen des Gerüstes. Er hatte bereits tatsächlich einige Sicherheitsmängel festgestellt. Es ärgerte ihn maßlos, dass auf seiner Baustelle so offensichtlich gepfuscht wurde. Er würde die Verantwortlichen zur Rede stellen. 



Wieder entdeckte er eine schadhafte Stelle und fluchte leise. Das Läuten seines Handys, das er an seinem Gürtel befestigt hatte, riss ihn aus diesen Gedanken. 



“Josh.” 



Er hörte die hohle, kehlige Stimme seiner Mutter, die eine niederkämpfende Panik kaum verbarg. Seine Mutter war die Ruhe in Person. Immer. Es musste etwas passiert sein. Plötzlich spürte er ein Frösteln, das über seinen Nacken kroch. 
“Dein Vater hatte einen Herzanfall.” 



“Was?” Er fror jämmerlich bei über 30°C Hitze. Nervös fuhr er mit der Zunge über seine trockenen Lippen. “Ich komme.” Er schnappte sein Hemd, streifte es über und machte sich so schnell wie möglich daran, vom Gerüst zu klettern. Dann rannte er zu seinem Wagen, warf den Bauhelm achtlos auf den Beifahrersitz, startete den Motor und brauste davon. 



John Louis sah ihm kopfschüttelnd aus dem Container, der ihm als provisorisches Büro vor Ort diente, hinterher.

 



Chefarzt Dr. Jefferson trat auf den Korridor. Die sonst so couragierte und elegante Frau seines Freundes saß auf einem der Plastikstühle und wirkte völlig hilflos. Als sie seine Schritte hörte, fuhr ihr Kopf herum. Sofort war sie auf den Beinen. “Olivia, ich werde deinen Mann operieren. Nur mit dem Bypass hat er eine Chance. Ich will da ganz ehrlich zu dir sein.”


In dem Augenblick kam Liz gerade aus dem Dienstzimmer. Er winkte sie zu sich. “Das ist Dr. Elizabeth Crane. Sie verstärkt seit zwei Monaten mein Team und wird mir bei der Operation assistieren. Sie ist eine ausgezeichnete Chirurgin und hat ja auch Joshua bereits versorgt.”


Für einen Moment schien Olivia abgelenkt von ihren Sorgen. Verblüfft musterte sie die junge Ärztin.


“Ich dachte, du wärst das gewesen Theo”, sagte sie unnötigerweise. Sie sprach leise mit brüchiger, dünner Stimme.


“Nein. Hat er das nicht erzählt?”, fragte Theo nach. 



Doch Olivia Tanner ging nicht weiter darauf ein. Sie musste jetzt ihre ganze Kraft zusammen nehmen. 



Theo legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. “Ich weiß, wie dir in diesem Augenblick zumute ist, Olivia. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Dank Peters großzügiger Spenden sind wir bestens für solche Fälle gerüstet.” 



“Theo, das weiß ich natürlich. Es ist nur …” Die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu. “Wir leben schon so lange zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne ihn …” Olivia wagte nicht, den Satz zu beenden. Den Gedanken daran, dass das Schlimmste geschehen könnte, wollte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu lassen.


Liz registrierte den tiefen Schmerz in den samtbraunen Augen. Olivia Tanner war noch immer eine schöne Frau, stellte sie neidlos fest. Sie sah noch genauso aus, wie sie sich an sie erinnerte. Damals war sie ihr fast wie eine Königin erschienen. Stets elegant und lächelnd - so perfekt. Man musste sicher sehr stark sein, um ständig so strahlend, so ausgeglichen, so selbstbewusst aufzutreten. Obgleich Olivia Tanner nie kühl oder distanziert wirkte, sondern eher das Gegenteil der Fall war. Es umgab sie eine warmherzige, freundliche Aura und dieses offene Wesen war eindeutig weder anerzogen, noch antrainiert. Sie gehörte zu den Frauen, denen Eleganz angeboren zu sein schien. Und sie hatte ihr gutes Aussehen an jedes ihrer drei Kinder vererbt. Das war auch bei Josh unverkennbar. Allerdings traf das nicht auf seine Arroganz zu. Die stammte eindeutig nicht von seiner Mutter. Sie war selbstbewusst, aber niemals arrogant. Jetzt, mit der bedrohlichen Angst vor Augen wirkte sie allerdings nur noch unendlich traurig. Liz beobachtete, wie sie krampfhaft versuchte, die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln, die hinter den langen dichten Wimpern versteckt, schimmerten. Die Frau tat ihr aus tiefster Seele leid. Doch, wenn sie gleich in den OP ging, musste Elizabeth, um die nötige Distanz aufzubauen, jeden Gedanken an eine verängstigt wartende, liebevolle Ehefrau verbannen. Auch wenn das sehr hart und kalt klang.


Die Schwingtür flog auf und Josh trat mit raschen Schritten auf seine Mutter zu. “Wie geht es Dad?” Er wirkte gehetzt. Behutsam berührte er das Haar seiner Mutter. 



“Josh.” Erleichterung klang aus ihrer Stimme. Sie fühlte sich nun nicht mehr so schrecklich verloren, wie vorhin, als Peter zu Hause zusammen gebrochen und in der Notaufnahme in eines der Untersuchungszimmer geschoben worden war. Plötzlich jedoch konnte sie ihre mühsam zurück gehaltenen Tränen nicht länger zügeln. Olivia lehnte ihren Kopf an die breite Brust ihres Sohnes, und er legte schützend seine Arme um sie. 



Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Liz konnte diese Verbundenheit genau spüren. Sie musterte Josh unauffällig. Erstaunt bemerkte sie erst jetzt, wie staubig er heute aussah. Seine Stiefel und Hosen waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Das Hemd stand offen und wirkte, als wäre es hastig übergestreift worden. 



Sie schluckte. Ja, er sah verdammt gut aus, selbst unter all dem Schmutz. Doch, natürlich wusste er es. 



Josh schien Elizabeths Blick zu spüren, denn plötzlich sah er ihr in die Augen. Sie entdeckte Schmerz. Diesen Kummer hatte sie bereits schon einmal bei ihm bemerkt. Der Abend am Strand, sie erinnerte sich genau. Es war nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen in den samtbraunen Tiefen seiner Augen gewesen. Das sich sogleich wieder in einen überlegenen, kühlen Blick verwandelt hatte. Doch im Augenblick hatte er sich nicht so gut im Griff. 



Er schloss plötzlich die Lider mit den lächerlich langen Wimpern und Liz spürte, wie er sich dadurch vor der Umwelt abschottete, so als hätte er einen meterhohen Schutzwall um sich errichtet. 



“Theo will einen Bypass legen“, erklärte Olivia. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich vertraue ihm.” Sie klang, als würde sie vor allem sich selbst zu beruhigen versuchen. Endlich gelang es ihr ein wenig, ihre Schwäche zu überwinden. Josh murmelte leise auf sie ein. “Dr. Crane wird ihm assistieren. Du kennst sie ja bereits, wie ich hörte”, erklärte seine Mutter. Die unausgesprochene Frage hing in der Luft wie ein sich träge drehender Ventilator.


Endlich sah Josh auf. “Liz.”


“Hallo. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.” 



Er nickte kurz, nahm ansonsten aber keine weitere Notiz von ihr. 



Schön, wenn er es so haben will, ihr konnte das egal sein. Sei nicht albern! Seinem Vater geht es mehr als schlecht. Er hat jetzt andere Sorgen. Er ist traurig.


“Grandma.”


Ein kleines Mädchen mit pechschwarzen Haaren rannte über den Gang und flog geradezu in Olivia Tanners Arme. Hastig folgte ihr eine junge Frau, die ebenfalls unverkennbar Olivias Züge trug- Angelina Tanner-Rickman. Joshs ältere Schwester. Tränen glitzerten in ihren Augen und sie umarmte ihre Mutter. “Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte. Was ist mit Dad? Alex habe ich noch nicht erreichen können. Er hat einen Besichtigungstermin und geht nicht an sein Handy.” Wie immer, wenn sie aufgeregt war, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Olivia spürte die kurzen, heftigen Atemzüge ihrer ältesten Tochter. Sie wusste, wie sehr Angelina an ihrem Vater hing und nahm sie deshalb fest in die Arme. Beruhigend erklärte sie ihr den Zustand ihres Vaters. 



Es musste schön sein, zu einer solchen Familie zu gehören, schoss es Elizabeth durch den Kopf. 



Angelina gab jetzt Dr. Jefferson die Hand und wandte sich dann ihr zu.


“So eine Überraschung, Liz. Lebst du jetzt wieder in St. Elwin?”


“Ja, seit zwei Monaten schon.”


Olivia wandte sich an ihre Tochter: “Sie hat bereits deinen Bruder behandelt, nach dem Zwischenfall. Du weißt schon. Theo hält große Stücke auf sie.” 



“Oh.” Angelina sah rasch zu ihrem Bruder, der sich gerade mit ihrer kleinen Tochter beschäftigte. Trotzdem spürte sie, dass Josh offensichtlich ihrem forschenden Blick auswich. Sie erinnerte sich noch genau daran, wem die Teenagerträume ihres Bruders gegolten hatten. 



Angelina wandte sie wieder Elizabeth zu. “Wir können in einer Stunde operieren.” Theo Jefferson checkte kurz seine Uhr und riss sie mit diesem Satz aus ihren Gedanken. 



“Es gibt da allerdings noch ein Problem”, warf Liz ein. “Mr. Tanner hat eine seltene Blutgruppe, und wir haben nicht genügend Konserven vorrätig. Mir fiel Joshs Krankenblatt ein und ich habe die Angaben bereits überprüft. Beide Blutgruppen sind identisch. Würdest du dein Blut spenden?”, wandte sie sich jetzt direkt an Josh. 



“Sicher.” 



“Gut, dann komm mit!” Liz führte ihn in das kleine Untersuchungszimmer der chirurgischen Station. “Leg dich da hin!” Sie wies auf die Liege.


“Aber ich habe noch den ganzen Staub der Baustelle an mir kleben.” 



“Das macht nichts. Ich werde zunächst die Einstichstelle betäuben, bevor ich dir das Blut abzapfe.”


Josh gab nur ein unverständliches Murmeln von sich. Die Sorge um seinen Vater hatte ihn kurzzeitig seine Phobie vor Nadeln vergessen lassen. Doch jetzt traf sie ihn mit ungebrochener Macht. Er spürte bereits, wie sein Puls raste. Seine Hände begannen unangenehm zu schwitzen.


“Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen“, sagte Elizabeth leise zu ihm, als sie den Gurt um seinen Arm fest zog. „Letztens am Strand, da habe ich wohl etwas überreagiert. Hm, jedenfalls tut es mir leid, Josh.”


“Au, verdammt!” Er zuckte zusammen, als sie die Flexüle in seine Vene schob. “Wenn du schon mal nett bist, sollte man wirklich misstrauisch werden”, stieß er hervor.


Elizabeth lachte. “Jetzt hast du mich durchschaut.” Gleichmäßig lief sein Blut über einen kleinen Schlauch in einen Plastikbeutel.


“Ich lass dich für eine Weile allein. Falls dir unwohl wird, hier ist die Klingel. Spiel also nicht den Helden!” Sie legte kurz ihre Hand auf seine Schulter. Er hatte Angst um seinen Vater. Sie spürte es wie einen Hinterhalt, der in dunklen Schatten verborgen lag.


Josh schaute auf den Beutel, der sich langsam mit seinem dunkelroten Blut füllte. Nur ein paar Meter weiter lag sein Vater. Er spürte, wie die Sorge um diesen Mann ihm die Luft zum Atmen nahm. Der große, erfolgreiche Peter Tanner, den er stets bewundert und respektiert hatte. Sein Dad hatte ihm vieles gelehrt. Die Liebe zur Architektur, Disziplin, die Freude an sinnvoller Arbeit und nicht zuletzt Verantwortung zu übernehmen. Peter hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, wie viele Annehmlichkeiten der Reichtum, in den er hineingeboren worden war, mit sich bringen konnte. Aber gleichzeitig hatte er ihm klargemacht, dass es keine Selbstverständlichkeit war, ihn zu besitzen, zu behalten oder gar zu mehren. Man trug stets eine Verantwortung gegenüber der Gesellschaft. Es galt oft Entscheidungen zu treffen, die das Leben vieler Menschen beeinflussten und man musste Nutzen und Risiko stets sehr sorgfältig miteinander abwägen. Josh war sich durchaus bewusst, dass es ein Privileg war, so zu leben, wie er es tun konnte. Dieses Bewusstsein verdankte er seinem Vater, der jetzt vielleicht um sein Leben rang. Für dieses Leben hätte Josh all den Reichtum hingegeben, den er besaß. Es blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten und zu beten. Er kannte solche Situationen nur zu gut und er hasste sie aus tiefster Seele. Denn manchmal nutzten all die Gebete nichts. Das wusste er. Er hatte es erlebt.


“Onkel Josh”, hörte Liz das kleine Mädchen plappern. “Mommy und Grandma sind traurig, weil Grandpa sehr krank ist. Muss er sterben?” 



“Das weiß ich nicht, Leah. Aber ich hoffe sehr, dass Grandpa stark genug ist, wieder gesund zu werden.” 



“Bist du auch krank?” 



“Nein, die Ärzte müssen Grandpa operieren und dafür brauchen sie Blut”, antwortete Josh ruhig.


“Und da gibst du ihm deins, weil er dein Daddy ist?”, wollte die Kleine wissen. 



“Ja, so ungefähr.” 



“Piekt die Nadel in deinem Arm drin?” Sie klang fast ehrfürchtig.


“Ja.”


“Oh je, ich hätte furchtbar geweint.“ Das Mädchen trat einen Schritt näher an die Liege heran und beugte sich über den Rand. Sie inspizierte mit Kennerblick den Arm ihres Onkels. „Ich schreie immer, wenn Dr. Schreiber mich piekt. Ganz laut. Und hinterher krieg ich von Mommy ein Eis. Hast du auch geschrien?” Leah hatte eine mitleidige und zutiefst verständnisvolle Miene aufgesetzt. 



“Nein, aber ich wollte”, erklärte Josh wahrheitsgemäß und lachte leise. 



Seine Nichte nickte und lächelte ihn nun an. Dann fuhr sie fort: “Ein Eis und ein Küsschen, das krieg ich immer. Vielleicht kannst du nachher von Grandma auch ein Eis haben. Ein Küsschen gebe ich dir jetzt schon.“ Sie schien kurz zu überlegen. „Aber nur, wenn du willst.” 



“Unbedingt.”


Sie strahlte. “Ich komme gar nicht ran.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und machte sich lang. 



“Warte mal!” Josh beugte sich zu ihr, und Leah drückte mit einem lauten Schmatz ihre Lippen auf die seinen.


“Pfui, was ist denn das?” Josh wischte sich mit seiner freien Hand über den Mund.


“Wieso?” 



“Leah Schatz, ich bin ganz verrückt nach deinen Küssen, aber nicht, wenn du diese klebrige Schnute hast.”


Die Kleine kicherte scheinbar vergnügt. “Ach, das.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das war nur mein Lollypop.“

 „Igitt.“ 


 „Ich gehe schnell waschen, ja. Dann ist mein Küsschen sauber.” Damit stürzte sie zur Tür und wäre beinahe mit Liz zusammengestoßen. Sie hatte wirklich nicht lauschen wollen. Doch jetzt war sie gerührt. Wie ernst Josh sich mit der Kleinen unterhielt und wie er ihr hinterher lächelte. Sollte sie sich im Hinblick auf Joshua Tanner tatsächlich so geirrt haben? Dabei war sie stets so stolz auf ihre gute Menschenkenntnis gewesen. 



Ihre ach so klare Überzeugung bekam bereits ein paar neue Risse. Angestrengt überlegte sie, ob ihr das überhaupt recht war.

 



Das alles lag nun bereits wieder einige Wochen zurück. Seit dieser Zeit hatte sie Josh nicht wiedergesehen. Peter Tanners Operation war komplikationslos gelungen. Jefferson und sie hatten den OP-Trakt gemeinsam verlassen, um der Familie Bericht zu erstatten. 



Josh musste zwischendurch zu Hause gewesen sein, denn er hatte saubere Sachen getragen und sein Haar war feucht gewesen. Sofort war Elizabeth ein teurer Männerduft in die Nase gestiegen. Er roch genauso gut, wie er aussah, war ihr dabei sofort durch den Kopf geschossen. 



Schließlich hatte Liz die grenzenlose Erleichterung in den Augen der wartenden Familienmitglieder registriert und war zugegebenermaßen, mit Recht stolz auf sich gewesen. Sie hatte einen beträchtlichen Anteil daran, dass sie die guten Nachrichten verbreiten konnten. Olivia und ihre Tochter hatten trotzdem leise geweint und einander festgehalten. Diese Reaktion war Elizabeth nicht unbekannt. Oft brachen die engsten Angehörigen erst hinterher so richtig zusammen. 



Josh, die kleine Leah auf dem Arm, die sich bereits müde und ein wenig kraftlos an ihn schmiegte, hatten ebenfalls Tränen in den Augen gestanden. Liz hatte das verräterische Glitzern bemerkt, noch bevor er sich abwenden und seine Lider schließen konnte. Ein merkwürdiges Sehnen hatte sie da ergriffen.


Heute jedoch war Elizabeth bester Laune. Sie hatte am Nachmittag tatsächlich pünktlich auf die Minute Feierabend machen können. Daher radelte sie jetzt nach Hause und sah sich plötzlich einer Fülle von Möglichkeiten gegenüber, was sich mit diesem herrlichen Tag noch alles anfangen ließ. An der Ecke hielt sie an und beschloss, im Supermarkt frische Steaks zu kaufen. Sie verspürte einen mörderischen Hunger. Neben der Feinkostabteilung befanden sich die Obst- und Gemüseregale und sie ging auch dorthin, um Zutaten für einen köstlichen Salat mitzunehmen. Es war überhaupt mal wieder von Nöten, ihre Vorräte etwas aufzustocken. Schade, dass sie sich keinen Einkaufszettel geschrieben hatte. Nun, sicher würde es auch so klappen, was brauchte sie schon groß.


Lächelnd stellte sie schließlich ihr Fahrrad in Rachels alter Garage ab, die als Unterbringung für allerlei Gerätschaften diente. Ihre Freundin kam auf sie zu. Im Schlepptau folgte ihr Mariah. Liz wuchtete die volle Papiertüte hoch.


“Wir haben einen Brief für dich, Tante Liz.” Hoheitsvoll schwenkte die Kleine ein gelbes Kuvert in der Hand.


“Lass mich das erst ins Haus bringen, Schätzchen. Bin gleich wieder da.“ 



Elizabeth hastete die Treppe hinauf. Eigentlich war sie nicht besonders neugierig, doch Rachels Gesicht hatte so einen sonderbaren Ausdruck dabei gehabt. Sie lief wieder zurück. „Lass mal sehen! Oh, mit einem Wappen. Ein wahrhaft königliches Schreiben.” Grinsend nahm sie den Umschlag an sich und zerriss ungeduldig das Papier. “Wow, eine Einladung.” 



“Ja, ich weiiiiß.” Rachel wedelte ebenfalls mit einem gelben Kuvert in ihrer Hand. Haha ihre Vermutung war also richtig gewesen.


“Das alljährliche Sommerweekend in Tanner House“, erklärte ihre Freundin bereits und machte große Augen. „ Nur für Geschäftspartner und ausgesuchten Personenkreis. Du verstehst. Diese Veranstaltung findet normalerweise Anfang Juli statt. Dieses Jahr musste der Termin wegen Peter Tanners Herzgeschichte auf später verlegt werden. Was gar nicht so einfach ist, bei all den Vorbereitungen. Wir erhalten immer eine Einladung seit Robert die steuerlichen Angelegenheiten der Tanners regelt”, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.


Elizabeth zwinkerte ihr zu. “Mhm, das ist ja gut und schön für dich. Aber was habe ich damit zu tun?” fragte Liz.


“Na das ist doch wohl klar.“ Rachel sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der an Fassungslosigkeit grenzte. 



Da Elizabeth offensichtlich immer noch nicht begriff, erklärte sie: „Du hast Peter Tanner operiert. Das ist die Art, wie die Familie dir ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen möchte.“ 



“Ach so? Du liebe Güte. Beim Kronprinz ein Abendessen und beim König persönlich ein ganzes Wochenende. Sieh an, manche Leute zelebrieren sogar ihre Dankbarkeit“, posaunte Liz heraus. „So ein Theater, wo ich Dr. Jefferson lediglich assistierte.” Noch immer schüttelte Elizabeth ungläubig den Kopf.


“Der Chefarzt ist sowieso jedes Jahr dabei. Er und Peter Tanner gehören zum Vorstand des Krankenhauses. Aber ich denke, die beiden verbindet mehr als nur die großzügige Spendenbereitschaft der Tanners. Wie auch immer. Das Sommerweekend ist stets eine schöne Veranstaltung. Man trifft sich, kann sich gut unterhalten, mitunter lernt man neue interessante Leute kennen. Das ist keine dieser steifen, stinklangweiligen Partys. Alles läuft sehr ungezwungen ab”, erklärte Rachel.


“Ach spar dir den Schmus, ich werde nicht hingehen. Für solche Dinge fehlt mir die Zeit. Ein ganzes Wochenende von Freitag bis Sonntag - ich bitte dich. Was man da alles erledigen könnte.”


“Was denn zum Beispiel?“, wollte Rachel wissen. Diesmal klang ihre Stimme sarkastisch.


Elizabeth machte sich gar nicht erst die Mühe, auf diese Frage einzugehen.

 „Liz, in einer Stadt wie dieser legt man Wert darauf, dass du so eine Einladung annimmst. Das müsstest du doch wissen.”


“Woher denn? Als ich dieser Stadt damals den Rücken kehrte, gehörte ich einer anderen Schicht an. Da hätte ich nie im Leben eine Einladung bekommen. Du weißt doch selbst, wie wir abends vom Strand aus immer das Feuerwerk von Tanner House bewundert haben. Damals hätte ich mir gewünscht, nur ein einziges Mal dort zu sein.” 


 „Manchmal sollte man die Vergangenheit links liegen lassen. Dieser Rat ist im Übrigen völlig kostenlos“, versetzte Rachel bissig.

 „Ph … du hast gut reden.“


“Nun, wenn du nach wie vor noch so daran zu knabbern hast, kannst du jetzt alles nachholen. Eine bessere Gelegenheit könnte sich dir kaum bieten. Es ist wirklich immer ein schönes Fest. Olivia organisiert es stets mit viel großem Aufwand”, versuchte Rachel ihre Freundin unbedingt umzustimmen. 



“Das kann ich mir vorstellen. Ich gehe trotzdem nicht hin”, stellte Liz unmissverständlich klar. In ihrer Stimme klang etwas aufreizend Endgültiges mit.


“Natürlich nicht“, versuchte Rachel es trotzdem weiter. „Robert und ich nehmen dich mit dem Wagen mit.” Sie gab absichtlich vor, Elizabeth falsch verstanden zu haben. 



Wie nicht anders zu erwarten sprang Liz sofort darauf an. “So war es nicht gemeint. Ich habe weder Zeit, noch Lust, noch das Richtige anzuziehen und …” 



“Und”, unterbrach Rachel sie jetzt und griff damit zu ihrem letzten Trick. “Vielleicht solltest du es dir noch einmal überlegen. Du bist jetzt Oberärztin und hast damit eine gewisse Stellung in der Gesellschaft dieser Stadt. Die Leute mögen dich. Warum sperrst du dich so wie ein störrischer Teenager? Für diesen Quatsch bist du doch längst zu alt.“ Dann kam sie auf den Punkt. „Ich denke, du hast einfach nur Angst, Joshua Tanner über den Weg zu laufen. Habe ich Recht?” 



“So was Albernes habe ich ja noch nie gehört. Was hat er denn damit zu tun?” Rachel registrierte den Argwohn in Liz Stimme.


“Na dann ist es doch gut.“ Sie zog eine Schnute und verlegte sich aufs betteln. „Ach bitte! Ich hatte mich schon so darauf gefreut, mit dir dort das Wochenende zu verbringen. Wir könnten so viel Spaß haben. Enttäusch mich doch nicht! Gönn dir auch mal was! Du wirst es nicht bereuen. Und mach dir keine Sorgen! In meiner Boutique finden wir schon das Richtige für dich zum Anziehen. Du kannst dir alles ausleihen, was du brauchst. Erfährt schließlich keiner.”


“Na schön, ich überlege es mir noch“, lenkte Liz endlich ein. „Mit leerem Magen treffe ich grundsätzlich keine solchen schwerwiegenden Entscheidungen.” Lachend schwenkte sie ihren kleinen Rucksack und stapfte entschlossen in die Küche ihrer kleinen Ferienwohnung. 



Elizabeth briet das Fleisch in der Pfanne, zupfte die Salatblätter zurecht und öffnete eine Flasche Wein. Sie war fest entschlossen, sich nicht durch diese blöde Einladung die Stimmung verderben zu lassen. Das Essen schmeckte ausgezeichnet. “Kann es etwas besseres geben, als ein anständiges Steak nach getaner Arbeit?”, brummte sie mit verstellter männlich tiefer Bassstimme. Sie duschte ausgiebig und zog anschließend ein übergroßes T-Shirt über den Kopf. Elizabeth liebte solcherart Bequemlichkeit. Dann kauerte sie sich gemütlich aufs Sofa und nähte an ihrem Log Cabin Quilt weiter. Sie hielt ihn in hell/dunkel Optik. So dass jeder einzelne Patchworkblock, aus denen der Quilt zusammengesetzt war, wie ein diagonal geteiltes Quadrat wirkte. Die Blöcke würde sie später so zusammenfügen, dass eine größere helle Fläche entstand, auf der sie etwas Lustiges applizieren konnte. Zum Beispiel einen Schutzengel mit wehenden Flügeln und einem breiten, frechen Grinsen im Gesicht. Liz lachte jetzt ebenfalls. 



Eigentlich, wenn sie es genau betrachtete, hatte sie schon immer wissen wollen, wie es in Tanner House aussah. Rachel und Robert würden da sein und auch Dr. Jefferson. Diese Menschen reichten ihr bereits, um zu wissen, dass man sich tatsächlich sehr gut unterhalten würde können. Es wäre sicher interessant und außerdem brauchte man sich um rein gar nichts zu kümmern. Das klang schon irgendwie verlockend. Warum sollte sie es nicht wagen? Sie hatte ja bereits davon gehört, wie schön der Garten sein sollte. Bestimmt konnte man einen herrlichen Spaziergang machen. Wenn Rachel schon öfter dort gewesen war, wusste sie sicherlich allerhand Klatsch über sämtliche Anwesenden zu berichten. So gesehen sprach doch nichts dagegen die Einladung anzunehmen. Oder? Sie würde einfach darüber schlafen und wenn sie es morgen Früh immer noch für möglich hielt, stand einem Luxuswochenende auf Tanner House wohl nichts mehr entgegen. Elizabeth beschloss, ihre Freundin allerdings noch ein wenig zappeln zu lassen.

 



13. Kapitel

 


 „Das gibt es doch nicht. Heute Früh kam ein Anruf von John Louis. Er hat schon wieder ein paar Mängel auf der Baustelle festgestellt. Graham hat ebenfalls angerufen und kurz vor Mittag meldete sich der Bauleiter vom neuen Motel am Beltway. Das kann doch irgendwie nicht sein. Plötzlich stimmt überall etwas nicht.“


Josh und Marc verließen gerade den Lift im Tanner Building Gebäude und steuerten ihren Büros in der Chefetage entgegen.


Floriane hatte keineswegs lauschen wollen. Da sie auf dem Gang wartete, war ihr allerdings gar nichts anderes übrig geblieben. Ohne vorher groß darüber nachzudenken, schaltete sie sich einfach in das Gespräch ein. „Also, damals in DDR Zeiten hatten wir für solche Angelegenheiten einen Arbeitsschutzobmann. Der Begriff klingt ziemlich bescheuert, wenn Sie mich fragen, aber die Idee war eigentlich gut. Zumindest, wenn die Aufgaben des Arbeitsschutzes wirklich ernst genommen wurden. Es galt nicht nur Maßnahmen aufzustellen, sondern diese vor allem auch einzuhalten. In bestimmten Bereichen arbeitete man da Hand in Hand mit der Feuerwehr. So wurde auch gleich Brandschutz betrieben. Außerdem gehörten regelmäßige Kontrollen, die auf bestimmten Schwerpunkten gestützt waren, zu den Aufgaben. Das funktionierte, glaube ich zumindest, ganz gut. Kontrollen sind sowieso gut. Ist jedenfalls meine Meinung. Ähnlich wie beim Umgang mit Kindern, nicht wahr? Sie sollten im Haushalt kleine Aufgaben übernehmen, man muss als Eltern aber dennoch kontrollieren.“


Josh und Marc tauschten einige kurze verwirrte Blicke aus. 



Marc musterte die zierliche fast dünne Frau mit diesem katastrophalen Haarschnitt. Sie trug abgetragene Jeans und eine sportliche Bluse. Ihr Gesicht war recht hübsch. Er fand nicht eine einzige Sommersprosse. Der Mund war vielleicht etwas zu klein geraten. Was ihr ein kindliches, eher niedliches Aussehen verlieh. 



Josh überlegte, wo er dieser Frau schon einmal begegnet war. Aber im Moment wollte es ihm einfach nicht einfallen. Ihre Kleidung wirkte auf den ersten Blick etwas abgetragen, doch sie war sauber und duftete leicht nach Blumen. Ihre nackten Füße steckten in bequemen Pantoletten, die vor ein paar Jahren mal in Mode gewesen waren. Sie hatte sich ihre Zehen blau lackiert. Ihr Haarschnitt allerdings ließ mehr als zu wünschen übrig. Überall standen kleine Puschel von ihrem Kopf ab. Es hatte ganz den Anschein, als sei sie damit in eine Brotmaschine geraten, Himmel. 



Doch die Frage war allerdings, was sie hier zu suchen hatte. Nicht jeder normale Mensch hatte schließlich Zugang zur Chefetage einer der größten Firmen im ganzen Umland.


Marc starrte die Frau nun unverhohlen an. Miss Strubbelkopf quasselte ja ohne Punkt und Komma. Genau dass, was er an Frauen absolut nicht ausstehen konnte. 



Er warf Josh wiederholt einen Seitenblick zu. Doch dieser war allem Anschein nach ebenfalls viel zu verblüfft, um einen Ton von sich zu geben.


Als Flo endlich aufschaute und die leicht dämlich dreinschauenden Mienen der Männer registrierte, hielt sie abrupt den Mund. 



Es entstand eine peinliche Stille. 



Da sie sich ziemlich unbehaglich und obendrein mehr oder weniger ertappt fühlte, plapperte sie lieber von neuem drauf los. Sie räusperte sich vorher noch.

 „Ehm sorry. Eine dumme Angewohnheit von mir, mich einfach in fremde Gespräche einzumischen.“ Sie stieß ein kurzes fahriges Lachen aus, fuhr aber ungehindert dessen fort: „Liegt wahrscheinlich daran, dass ich ein bisschen nervös bin. Dann neige ich hin und wider zu unüberlegtem Handeln. Ist wirklich nicht böse gemeint, ehm … ja.“ Sie rieb sich die feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab.


Marc registrierte ihren harten Akzent. Sie war eindeutig eine Ausländerin. Ach ja, sie sagte ja auch damals in der DDR. Wollte sie damit etwa andeuten, dass sie aus Deutschland, ja sogar aus diesem ehemaligen Ostblockstaat kam? Er hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der tatsächlich aus jenem Land kam. Hier in Amerika wussten die Menschen ohnehin viel zu wenig darüber, war seine Meinung.


Josh schien endlich seine Sprache wiederzufinden. „Was tun Sie hier oben Miss …?“

 „Oh, mein Name ist Floriane Usher.“ Sie gab den beiden Männern unaufgefordert, aber lächelnd, die Hand. Bei ihrer letzten flüchtigen Begegnung war ihr der Indianerhäuptling gar nicht so groß erschienen wie jetzt, wo sie ihm direkt gegenüber stand. Sie bedauerte ein bisschen, dass er einen gut geschnittenen Anzug, statt eines Lendenschurzes trug. Obwohl zu seiner Verteidigung gesagt werden musste, dass er auch darin mehr als gut aussah. Eben so wie sein blonder Freund, Old Shatterhand. Sie biss sich rasch in die Wange, um bei dem Gedanken nicht los zu prusten. Flo hüstelte kurz. Old Shatterhand mit hübschen, welligen Haaren, die vielleicht eine klitzekleine Spur zu lang waren, für eine Anstellung in der Chefetage. Aber sie war nun wirklich die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlauben durfte. Schließlich griff sie stets eigenhändig zur Schere, um ihrem widerborstigen Haar irgendeine Art Schnitt zu verpassen. Es war ihr natürlich voll bewusst, dass ihr das nicht eben gut gelang, aber immerhin, sparte sie dadurch ihre kostbaren Dollars, die sie sonst einem Friseur in den Rachen schmeißen musste.

 „Ich suche einen Job“, platzte sie rasch heraus.

 „Da müssen Sie sich aber an die Personalabteilung wenden. Die befindet sich im Erdgeschoss.“


Flo lächelte Old Shatterhand an. „Von dort komme ich ja gerade. Zurzeit sind alle Stellen besetzt. Außerdem liegt wohl so etwas wie ein Einstellungsstopp vor. Das hat die Dame zwar nicht genau gesagt, aber doch angedeutet. Wahrscheinlich hat sie mich diesbezüglich gar nicht mal angelogen, da es ja offenbar tatsächlich irgendwelche Schwierigkeiten in dieser Firma gibt. Jedenfalls kam ich nicht umhin, dies Ihrem Gespräch zu entnehmen. So habe ich jetzt erst einmal eins und eins zusammengezählt. Natürlich wusste ich das vorhin noch nicht. Darum habe ich die Chefetage aufgesucht. Ehrlich gesagt, traute ich dieser Personalchefin nicht ganz über den Weg. Da hat man als Frau immer schlechtere Karten, wenn man eine Anstellung sucht. Besonders, wenn man modisch nicht ganz up to date ist. Sie verstehen schon. Also, hab ich mir gedacht, fahr mit dem Lift nach oben und sprich einfach mal mit den Chefs persönlich. Ältere Herren haben meist mehr Mitleid mit einer alleinerziehenden Mutter. Ich meine, sehen Sie sich doch nur mal um! Dies ist eine riesige Firma. Da muss es doch noch irgendeinen kleinen Aushilfsjob geben.“

 „Ältere Herren, wie meinen Sie das, Mrs. Usher?“ Joshs Mundwinkel zuckten leicht und auf Marcs Gesicht breitete sich ein amüsiertes Grinsen aus.

 „Na, für gewöhnlich sind in diesem Land die großen Chefs doch alle um die fünfzig, wenn nicht sogar älter. Mancher trägt auch bereits einen kultivierten kleinen Bauchansatz. Als ich noch zur Schule ging, da durfte ich immer Dallas oder Denver Clan im Fernsehen schauen. Bei Ihnen hieß Denver Clan, glaube ich Dynastie. Offiziell war natürlich kein Westfernsehen erlaubt. Aber geguckt haben’s wohl alle. Na wie auch immer. Jedenfalls Alexis, das Biest, die mir im Übrigen immer viel besser gefiel als diese langweilige, ach so brave Crystal, konnte man ja nun wirklich nicht mehr als ganz jung bezeichnen. Na, ist ja jetzt auch egal. Um noch mal auf diese kurz angebundene Personalchefin zu kommen, die zu mir sagte, sie könne zurzeit niemanden einstellen. Ich habe sie nämlich auf den Kopf drauf zu gefragt, wer dies denn angeordnet hat. Da schenkte sie mir über die Ränder ihrer Brille so einen Blick. Na Sie wissen schon. Bevor sie sich dann dazu herabließ mir zu antworten, Mr. Tanner und Mr. Cumberland natürlich. Haben Sie etwa das große Firmenschild am Hauptportal nicht gesehen? Hatte ich schon, nur habe ich nicht eben sonderlich darauf geachtet, was da so alles zu lesen war. Mein Fehler, hab ich der Dame zuckersüß geantwortet. Daraufhin hat sie unser Gespräch als beendet betrachtet. Den Rest kennen Sie ja bereits. Ich werde hier warten bis die beiden Chefs aufkreuzen. Die dehnen ihre Mittagspause wahrscheinlich nach Belieben aus, was? Na, das ist wohl überall das Gleiche.“

 „Wahrscheinlich.“ Marc grinste Josh an. 



Die Frau konnte ja wirklich reden ohne Luft zu holen. Er hatte selten erlebt, dass jemand in so kurzer Zeit diese Unmenge von Wörtern ausspuckte. Die Kleine war der reinste Wasserfall. Sprudel, sprudel, sprudel. Er überlegte bereits etwas boshaft, ob er sie hier bis in alle Ewigkeit auf die älteren Herren warten lassen sollte. Doch Josh, der Gütige, mit dem großen Herzen, hatte längst seine schlechten Gedanken erraten. Ihm tat die Frau leid. War ja auch nicht anders zu erwarten. Er schüttelte jetzt fast unmerklich den Kopf in Marcs Richtung. Na schön, wenn es denn schon sein muss.


Doch die Frau kam ihm schon wieder zuvor.

 „Ich glaube im ROW, dass war ein großer Betrieb in meiner Heimatstadt. Brillen aus Rathenow, haben Sie vielleicht schon mal gehört?“ Floriane machte eine kurze Pause, wie um sich zu vergewissern, ob ihre Gesprächspartner ihr noch folgen konnten. Sogleich fuhr sie weiter fort: „Wohl eher nicht. Dachte ich mir ohnehin schon. Also im ROW und auch in den umliegenden LPG’n haben sich die Vorsitzenden ihre Zeit auch gern nach Belieben eingeteilt. Tja so sieht`s aus in der Welt, egal in welchem Land, egal in was für einer Gesellschaftsordnung. Chef bleibt eben Chef.“


Was faselte diese Quasselstrippe denn da bloß? Marc hatte nicht den leisesten Schimmer. Und beschloss, der Sache ein Ende zu machen.


Old Shatterhand hüstelte leicht und hob kurz die rechte Hand. Niedlich wie ein ABC Schütze in der Grundschule. Sie lächelte ihn an, bis ihr mit einem Mal aufging, dass er wahrscheinlich etwas zu sagen gedachte und jedoch viel zu höflich war, um sie zu unterbrechen. Flo hörte abrupt auf zu reden und blinzelte ihn erwartungsvoll an.

 „Ehm, Mrs. Usher, Sie brauchen nicht länger zu warten.“

 „Häh?“

 „Auf die älteren Herren, meine ich. Die werden nicht kommen. Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.“ 



Old Shatterhand versuchte zwar sehr sachlich zu klingen, doch Floriane hörte, wie er am Ende kaum ein kleines Kicksen unterdrücken konnte. Der edle Häuptlingssohn verbarg sein Grinsen immerhin hinter vor gehaltener Hand und fuhr sich hastig über die Nase.

 „Oh, schade. Auf Dienstreise oder etwas in der Art?“ Ihre Frage hing im Raum wie schlecht abziehende Luft.


Am liebsten hätte Marc „ja“ gesagt. Fing aber bereits Joshs vorwurfsvollen Blick aus den sanftbraunen Augen auf. Er räusperte sich rasch und nutzte die kurze Pause, um sich zu sammeln.


Josh räusperte sich nun ebenfalls, was die Frau irritiert von einem zum anderen blinzeln ließ. In dem Moment, in dem sie es kapierte, färbten sich ihre Wangen feuerrot. „Ach du Schreck. Nein!“ Sie streckte ergeben ihre Hände aus, beugte die Ellenbogen, so dass ihre Handflächen nach oben zeigten. „Sagen Sie nichts!“


Wer redet denn hier?

 „Liebe Güte.“ Sie kicherte nervös. „Das passiert mir andauernd. Wenn irgendwo ein Fettnapf steht, latsche ich offenen Auges hinein. Man könnte sagen, ich habe dieses Spiel erfunden.“ Noch immer kicherte sie, scheinbar ganz vergnügt, die Gute.


Himmel ist mir das peinlich. Lieber Gott, lass jetzt bloß nicht meine Gesichtsmuskeln entgleisen! Nur nichts anmerken lassen! Lächle, lächle mein Engel! Flo sandte ein Stoßgebet zum Himmel und schluckte hart. Doch schon wieder machte sich ihr Mundwerk selbstständig. „Genau wie damals. Während meiner Sommerferien hatte ich meistens einen Job. Da konnte man ganz gut ein paar Mark verdienen“, sprudelte Floriane los, um die verhängnisvolle Wendung in diesem Gespräch noch halbwegs in den Griff zu bekommen.

 

 „Ich habe im Krankenhaus gearbeitet. Flure wischen, Nachtschränke aufräumen, die Blumen der Patienten versorgen, Essen austeilen. Na alles Mögliche eben, wozu die Schwestern meist keine Zeit hatten. Da läuft mir also diese hochschwangere Frau über den Weg. Ich lächle und will ihr etwas Nettes sagen und frage höflich: Na, wann kommt denn ihr Baby auf die Welt? Sie starrt mich an und antwortet mit einem leicht beleidigten Unterton, sie habe bereits vor zwei Tagen entbunden. Autsch! Das war auch echt Klasse. Man stelle sich nur mal vor. Die Gute kämpfte wahrscheinlich schon mit den Pfunden, um ihre alte Figur wieder zu erlangen und ich Dödel hatte doch tatsächlich angenommen, sie stehe noch immer kurz vor der Niederkunft.“


Josh kicherte jetzt leise und Marc war immer noch verblüfft von diesem schnellen Gequassel.

 „Ehm na ja, ich will Sie nicht länger stören“, meinte Flo und hatte es plötzlich ziemlich eilig. „Aber bevor ich gehe, wüsste ich gerne noch, wer von Ihnen ist Mr. Tanner und wer Mr. Cumberland? Nur so interessehalber. Normalerweise bin ich nicht sehr neugierig.“


Marc tat ihr den Gefallen und stellte die Sache klar. 



Flo verabschiedete sich und trippelte leichten Schrittes zum Lift. Erst als sich die automatischen Türen hinter ihr schlossen, atmete sie erleichtert auf. Jetzt bloß nichts wie weg hier. Die Frage, ob es hier für sie irgendeinen kleinen Job gab, hatte sich ein für alle Mal erledigt. Na toll, Fräulein Floriane!

 


 „Hast du die gesehen, Mann? Die war ja völlig abgedreht, was?“ Marc schüttelte immer noch den Kopf. „Weißt du was?“


Josh hob grübelnd die Brauen. „Was denn?“

 „Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie unverrichteter Dinge abgezogen ist“, gab Marc zu Bedenken.

 „Wie kommst du denn darauf?“ Josh musterte ihn fragend.

 „Sie hat weder dich noch mich nach einem Job gefragt. Ist dir das denn nicht aufgefallen?“

 „Jetzt wo du es erwähnst“, gab Josh zu. „Sie ist `n echt komischer Vogel. Muss neu in der Stadt sein. Was denkst du?“


Marc überlegte kurz. „Sieht wohl so aus.“

 „Also, wo haben wir vorhin aufgehört, als Miss Strubbelkopf uns dazwischen gefunkt ist?“, kehrte Josh zum Alltag zurück. „Ach ja, bei den Mängeln auf unseren Baustellen. Ich habe vor, ein Memo zu verfassen. Das geht an alle Bauleiter von Tanner Building. Carry soll mir eine Namensliste von allen machen und sie umgehend informieren. Wir rufen eine Versammlung ein. Ich will persönlich mit ihnen reden“, legte Josh seinen Standpunkt klar. Dann machte er eine kurze Pause. 



Doch sein Freund kam ihm zuvor. „Was hältst du von der Idee eines Sicherheitsbeauftragten? Ich meine einen, der nur für die Baustellen verantwortlich ist“, schlug er vor.


Josh hob die Brauen. „Vielleicht ist es dazu noch zu früh. Damit sollten wir einfach noch etwas warten. Ganz verwerfen werde ich die Idee aber nicht. Lass uns einen Schritt vor den anderen machen!“ Josh blieb nach wie vor gelassen.

 „Wahrscheinlich hast du Recht“, lenkte Marc schließlich ein. „Womöglich handelt es sich nur um einen Sturm im Wasserglas.“ Doch seine Beunruhigung hielt den ganzen Tag über an.

 



14. Kapitel

 


 „Hallo - ho, keiner zu Hause? Ich bin’s, Schatz.“


Floriane stellte ihre Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab und sah sich um. Da jedoch alles mucksmäuschenstill blieb, nahm sie an, dass Kevin ihren Rat befolgt hatte. Sie hatten zusammen zu Mittag gegessen, wobei er lustlos in den Spaghettis herumgestochert hatte. „Was ist denn los?“, hatte sie wissen wollen.

 „Mir ist langweilig.“

 „Schatz, Miss Parker meinte, du sollst doch einfach mal zum Sportplatz gehen“, hatte sie daraufhin gesagt. „Der ist unten am Hafen. Da treffen sich die Jungen der Stadt meistens. Einmal in der Woche trainiert sogar jemand mit ihnen Baseball. Wäre doch gar nicht schlecht, wenn du da mitmachst, oder?“

 „Ich kenne die aber nicht“, hatte ihr Sohn beharrt.

 „Dann lernst du sie eben kennen. Ich werde heute Nachmittag im Salon gebraucht und anschließend schaue ich noch im Supermarkt vorbei. Du müsstest also irgendwie alleine klar kommen“, hatte Flo ihm erklärt.

 „Ja.“ Kevin hatte sich gerade die Tomatensoße in seinen Mundwinkeln breit geschmiert.

 „Mach mir aber keinen Blödsinn, verstanden?“ Flo hatte ihren Sohn eindringlich und, wie sie hoffte, streng angesehen.

 „Okay.“ Dabei hatte er das Wort seufzend in die Länge gezogen.

 



Sie würde zunächst erst mal die Einkäufe verstauen und dann ein bisschen sauber machen. Lächelnd stellte sie die mitgebrachten Kräutertöpfe ins Küchenfenster. Petersilie, Schnittlauch, Basilikum. Sie hätte herzlich gern noch Oregano, Minze und Estragon mitgenommen, aber leider ließ ihr monatliches Budget das nicht zu. Flo liebte es, mit frischen Zutaten zu kochen. Obendrein sahen die Keramiktöpfe auch noch dekorativ aus. 



Sie hatte jetzt alles vom Tisch geräumt und faltete die Tüten zusammen. Aus Sparsamkeit hob sie die Dinger auf, um den Müll darin zu entsorgen. Da fand sie Kevins Zettel. Sie musste vorhin wohl die Tüten darauf abgestellt haben.

 „Ich bien draußen spiellen!“


Flo lächelte und schlüpfte aus ihren Jeans. Sie zog sich bequeme Shorts an und griff nach dem Staubtuch. Die Wohnung war nicht eben groß, aber sie genügte ihr: Küche, Bad, Wohnzimmer und für jeden ein eigenes Schlafzimmer. Die Miete war mehr als akzeptabel und mit dem Geld, das ihr Val monatlich überwies, würde sie obendrein noch das Schulgeld für Kevin bezahlen können. Den Rest wollte sie für den Jungen sparen. Um für die täglichen Kleinigkeiten zum Leben aufkommen zu können, brauchte sie allerdings bald einen richtigen Job. Bisher half sie dreimal die Woche nachmittags im Schönheitssalon und ab und zu, meist Samstagabend, im Pub. Es war besser als nichts, aber eben auch nicht genug. Wenn sie sich vor drei Tagen nicht gar so dämlich angestellt hätte, wäre vielleicht noch ein Bürojob für sie drin gewesen, Dusseltrine! Seufzend drückte sie auf den Knopf der Musikanlage. Das war fast das Einzige, was sie aus ihrem gemeinsamen Haus nach der Scheidung mit Val mitgenommen hatte. Die kleine Anlage war einst ein Geschenk von ihrem Mann gewesen. 



Die Klänge Tyler O’Brians erfüllten den Raum. Sie liebte die Songs des jungen Rockstars. Er lächelte ihr vom Cover der CD entgegen. 


 „Wie schön du bist, Junge.“ Flo war kurz stehen geblieben um in Ruhe sein Foto zu begutachten - dieser verträumte, melancholische Blick, diese Augen, die selten zu lächeln schienen. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob ihn irgendein Kummer bedrückte. Bestimmt jedoch keine verpasste Chance auf einen Bürojob, so viel war mal sicher!


Flo goss ihre Blumen, zupfte die vertrockneten Blüten von den Stängeln und warf sie in den Müll. Anschließend ließ sie ihren prüfenden Blick schweifen. Das Sofa, das sich bereits in der Wohnung befunden hatte, wirkte noch nicht besonders einladend. Sie würde einfach ein paar hübsche Kissen besorgen. Ansonsten war sie mit dem, was sie inzwischen erreicht hatte, ganz zufrieden, dabei hatte Floriane anfangs große Angst vor dem Alleinsein gehabt. Es lief jedoch bestens. Vielleicht sollte sie sich erkundigen, ob es im Ort die Möglichkeit gab, in der Abendschule eine Berufsausbildung zu absolvieren. Andererseits, wie sollte sie das bewerkstelligen? Sie konnte Kevin unmöglich jeden Abend allein lassen. Informieren kann man sich ja wenigstens und genau das würde sie in der nächsten Woche auch tun, nahm sie sich vor.


Flo beschloss kurzerhand einen kleinen Spaziergang zum Hafen zu machen, und vielleicht traf sie ja auf ihren Sohn. Sie steckte rasch ihr Handy ein, falls sie ihn doch verfehlen sollte.


Auf dem Sportplatz rannte ein Junge, flink wie ein Wiesel, von einem Markierungspunkt zum anderen. Versteh einer diese Ami-Spiele, überlegte sie stirnrunzelnd. Angefeuert von der kompletten Mannschaft, wahrscheinlich handelte es sich um Baseball, hechtete der kleine Bursche nach vorn. Flo ging bis an den Zaun und suchte das Spielfeld und die Ränge nach Kevin ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. 



Dafür hatte sie schon wieder mal diesen edlen Häuptlingssohn im Visier. Er trug ein Shirt, kurze Sporthosen und auf dem Kopf ein Basecap mit der Aufschrift St. Elwine High. Wie sie bereits geahnt hatte, machte er auch darin eine erstklassige Figur. Sie unterließ es allerdings besser, einen anerkennenden Pfiff auszustoßen, da sie sich letztens erst vor diesem Mann völlig zum Dödel gemacht hatte und sie um nichts in der Welt eine Wiederholung wünschte.

 „Suchen Sie jemanden?“ Er stand plötzlich direkt vor ihrer Nase und lächelte sie freundlich an.


Josh war aufgefallen, wie die Frau ihr Gesicht derart fest gegen den Zaun gepresst hatte, dass er schon befürchten musste, sie würde für den Rest ihres Lebens dieses Abdruckmuster mit sich herum tragen. Das ließ eigentlich nur den einen Schluss zu. 



Sie trat tatsächlich gleich ein Stück von der Umzäunung weg und es sah fast ein bisschen so aus, als wenn sie vor ihm zurückwich.

 „Meinen Sohn, Kevin. Er wollte eventuell hierher gehen und mitspielen. Wir wohnen noch nicht sehr lange in der Stadt und er kennt niemanden. Miss Parker hat von dem Treffpunkt hier erzählt, da dachte ich, es könnte ja bestimmt nicht schaden, mal vorbei zu schauen. Wenn Schule wäre, hätte Kevin sich bestimmt schon mit jemandem angefreundet. Aber in den Ferien…“ Sie zuckte vielsagend mit den Schultern. 



Konnte diese Frau denn niemals eine kurze, einfache Antwort abgeben?


Josh schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich kenne die Jungen. Hier ist niemand neues dabei.“


Drei der Kinder standen ganz in der Nähe und hatten anscheinend mitgehört.

 „Da war einer hier, Coach. Hat gefragt, ob er mitmachen kann“, schaltete sich der Größte von ihnen jetzt ein.

 „Ach ja und warum ist er dann nicht hier?“, hakte Josh nach.


Die Köpfe neigten sich wie auf ein Kommando hin nach unten und alle drei starrten ostentativ auf ihre Schuhspitzen.

 „Moment, ich kläre das, Mrs. Usher. Warten Sie hier!“


Josh gesellte sich zu der kleinen Gruppe und stellte die Jungen zur Rede. 


 „Erklärt mir das doch bitte mal!“ Er sah dabei jedem Einzelnen in die Augen. Billy schielte zu Zach rüber, wich dann aber dem Blick des Trainers aus. „Hat keiner etwas dazu zu sagen?“ Joshs Stimme enthielt einen leicht gereizten Unterton. 



Schließlich gaben die Kinder zu, dass Kevin zwar da gewesen und gefragt hatte, aber sie ihn nicht hatten dabei haben wollen. Josh gelang es nicht, sich ein klares Bild vom genauen Hergang zu machen. Offenbar hatte Kevin aber angegeben oder geprahlt, und das genügte den anderen, um ihn mit ein paar saftigen Bemerkungen in die Flucht zu treiben.

 „Ziemlich uncool von euch - das muss ich schon sagen. Ich hoffe sehr, dass ihr das wieder gerade biegen könnt.“


Die Jungen sahen betreten zu Boden. Da sie Josh sehr verehrten, traf sie seine Missbilligung mehr, als laute Schimpftiraden es vermocht hätten. Er ließ sie stehen und ging wieder zu Miss Strubbelkopf zurück.

 „Nun, es hat da wohl einen kleinen Zusammenstoß gegeben und kurz gesagt, sie wollten ihn anschließend nicht mehr mitmachen lassen. Tut mir wirklich leid, das Ganze.“

 „Ich verstehe.“ 



In ihre Augen trat so ein schauerlich resignierter Ausdruck, der ihn anrührte.

 „Sie können ja schließlich nichts dafür“, murmelte sie in ihrem harten rollenden Akzent.

 „Kevin gerät öfter mal in solche Schwierigkeiten. Er ist manchmal recht impulsiv und nimmt dann gern den Mund etwas zu voll. Na ja, ich hatte gehofft, dass er hier Anschluss findet. Da kann man wohl nichts machen.“


Als Flo sich umwandte, bemerkte sie, dass sich jemand auf einem Fahrrad näherte. Sie erkannte Dr. Crane. Liz stieg kurz ab und grüßte freundlich.

 „Hallo, Mrs. Usher, hallo Josh.“

 „Liz, wie geht `s?” Er lächelte kurz.

 „Danke, gut. Ich habe da diese Einladung bekommen…“


Er musterte Elizabeth unauffällig. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch wie immer, ließen sich ein paar ihrer vorwitzigen Locken nicht durch ein einfaches Gummi bändigen. Josh ertappte sich bei dem Wunsch, das Band zu lösen, so dass ihr Haar in seiner ganzen Fülle um ihre Schultern fallen konnte.

 „Für das Weekend auf Tanner House“, sagte Elizabeth gerade.


Er bemerkte, dass beide Frauen ihn anschauten. Offensichtlich hatte ihm jemand eine Frage gestellt.

 „Wie bitte? Entschuldigung.“


Liz wiederholte für ihn noch einmal.

 „Darum kümmere ich mich eigentlich nicht. Meine Mutter oder Angelina sind dafür verantwortlich.“

 „Aha. Na dann mach ’s gut und nimm dich vor den Baseballschlägern in Acht!“ Elizabeth grinste ein wenig sardonisch, wie er fand. Kleines Luder.


Floriane registrierte ein Knistern zwischen den Beiden. Ihre Antennen sagten ihr, dass da irgendetwas lief. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrer Schwäche für romantische Hollywoodstreifen. Sie wünschte, Val hätte sie ein einziges Mal so angesehen, wie der Häuptlingssohn gerade die bleichgesichtige Squaw angehimmelt hatte. Dessen musste sich die nette Ärztin doch bewusst sein. Tat Dr. Crane nur so, als würde sie seine Blicke nicht bemerken? Floriane konnte sich des Eindrucks nicht erwehren. 



Ungeachtet dessen sah sie sich bereits wieder suchend um. Wo könnte Kevin hingegangen sein? Sie zog ihr Handy hervor und versuchte ihn anzurufen. Offenbar war Kevins Gerät ausgeschaltet.

 „Mhm, er vergisst andauernd seinen Akku aufzuladen“, murmelte sie vor sich hin.

 „Sagen Sie ihm, dass er nächste Woche hier her kommen soll!“


Flo dankte Joshua Tanner und stapfte davon. 



Zurück zu Hause, rief sie Kevins Namen. Doch da sie an der Tür über keinen Schuh gestolpert war, kombinierte sie sofort, dass er nicht in der Wohnung war. Alles sah noch genau so aus, wie sie es verlassen hatte. Wo zum Teufel steckte dieser Bengel? 



Sie rief im Schönheitssalon an, ob Kevin eventuell dort vorbei geschaut hatte, nur um zu erfahren, dass er sich nicht hatte blicken lassen. Also machte sie sich selber wieder auf die Suche. 



Zunächst schritt sie die Mainestreet ab, erst rauf, dann auf der anderen Straßenseite wieder runter, bog anschließend in die Lincoln-Street ein und entdeckte einen wunderschönen Garten. An der Pforte verriet ein Hinweisschild, dass hier ein Dr. Johann Svenson seine Zahnarztpraxis betrieb. An der Seite des Hauses sah sie große Hortensienbüsche, die mit wunderschönen Rosen in unzähliger Vielfalt um die Gunst des Betrachters wetteiferten. 



Ein leichter Windzug ließ einen schweren Duft zu Floriane herüber wehen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie wahrscheinlich viel länger bei diesem zauberhaften Anblick verharren können, so aber wuchs die Sorge um Kevin in ihrem Bauch heran und schoss ihre giftigen Pfeile ab. Sie applizierten auf ihrer Zunge einen bitteren Geschmack von Furcht. 



Flo ging noch einmal zum Sportplatz und von dort aus zum Hafen: erst zum alten, dann zum neuen, wo die herrlichen Yachten an den Kais vor Anker lagen. Nirgends entdeckte sie eine Spur von ihrem Sohn. Sie zog abermals ihr Handy hervor, leider mit dem gleichen Ergebnis wie bereits zuvor. Unten am Strand tummelten sich immer noch Badelustige, wenn auch längst nicht mehr so viele wie am Nachmittag. Inzwischen war ihre übliche Abendbrotzeit bereits überschritten. Vielleicht wartete Kevin ja schon längst zu Hause auf sie. 



Positiv denken!


Nicht vielleicht, er wartete bestimmt auf sie und zwar mit einem Bärenhunger. Der Junge futterte doch gern. 



Also marschierte sie nach Hause, um dort entsetzt festzustellen, dass er immer noch nicht eingetroffen war. Verdammt, verdammt.


Sie rief mit zitternden Fingern im Krankenhaus an. Es gab keinen Notfall, auf den Kevins Beschreibung passte. Gottlob!


Doch was, wenn ihm vielleicht etwas zugestoßen war? Womöglich war er ertrunken, da wäre er erst mal für eine ganze Weile nicht auffindbar. Sie begann jämmerlich zu frieren. 



In ihrer Angst rannte sie zu Bonny Sue. Die lotste sie in den Aufenthaltsraum des Salons.

 „Himmel, du bist ja leichenblass. Was ist denn nur passiert?“, quiekte sie mitfühlend in ihrer Kleinmädchenstimme. Dicke Tränen tropften in Flos Schoß, als sie berichtete. Bonny Sue zog sie tröstend in ihre Arme und rief anschließend den Sheriff an. Der würde sich sofort der Sache annehmen, versicherte sie. 



Don Ingram, Sheriff dieses Countys, ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten. Unter anderen Umständen wären Flo seine superblauen Augen aufgefallen, doch so hatte sie nicht mal ein müdes Lächeln als Gruß für ihn übrig. Er bat sie um ein Foto von Kevin. 



Sie schauderte. Natürlich, er brauchte ein Foto. 



Sie hatte außer dem Handy nichts bei sich, deshalb chauffierte er sie mit dem Streifenwagen nach Hause. Der Sheriff begleitete sie in die Wohnung, wo Flo mit fahrigen Händen die erstbeste Fotografie von der Anrichte - dort hatte sie einige Rahmen mit ihren Lieblingsschnappschüssen aufgestellt - grapschte. 



Der Sheriff stellte ihr behutsam Fragen, etwa nach Kevins Kleidung, seinen Angewohnheiten und wann sie ihn heute zum letzten Mal gesehen hatte. Es kostete sie große Mühe, ihm sachlich zu antworten. Sie wischte ihre schwitzenden Hände an den Jeans ab. 


 „Hören Sie, Mrs. Usher, wir kümmern uns mit der nötigen Sorgfalt darum. Ich bitte Sie, hier zu warten, falls er doch noch aufkreuzt. Womöglich verspätet er sich einfach nur, weil er nicht auf die Uhr geschaut hat. Sie sollten jetzt nicht allein sein. Können Sie jemanden anrufen?“

 „Anrufen?“ Ihre Stimme klang hohl und tonlos.

 „Kann sich jemand von Ihrer Familie oder Ihren Freunden zu Ihnen setzen?“, versuchte er zu erklären.


Sie schüttelte nur flüchtig den Kopf. „Wir wohnen erst seit ein paar Wochen in der Stadt. Ich glaube nicht, dass…“


Es klingelte an der Haustür. Der Sheriff öffnete bereits für sie. 


 „Hallo, ich bleibe bei Mrs. Usher. Gehen Sie nur Ihrer Arbeit nach.“

 „Das ist gut.“ 



Ingram ließ sich Flos Handynummer geben, bevor er sich auf den Weg machte.

 „Dr. Crane, was tun Sie denn hier?“ Flo riss erstaunt die Augen auf. 


 „Eine Frage der Ehre sozusagen. Die Frauen der Quiltgruppe helfen sich gegenseitig. Eine Art Ehrenkodex, verstehen Sie?“


Das tat Floriane zwar nicht, war aber mehr als froh, jetzt nicht allein sein zu müssen.


Da sie schließlich etwas sagen musste, begann Elizabeth: „Bonny Sue konnte nicht aus dem Laden weg und rief deshalb bei Rachel an. Da wiederum deren Mann auf Dienstreise ist, hat sie mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Ich stieg sofort auf mein Fahrrad und jetzt bin ich hier.“


Tja so lief es ab in diesem Städtchen. Warum war mir das früher nie so bewusst gewesen, fragte sich Liz. Sie war selbst einigermaßen überrascht.

 „Extra von der Arbeit weg?“, wollte Flo leise wissen.

 „Nein, nein, heute ist mein freier Abend.“

 „Noch schlimmer“, stöhnte Floriane und raufte sich das ohnehin schon strubbelige Haar.

 „Jetzt sagen Sie bloß nichts Blödes, von wegen, dass es Ihnen leid tut, okay?“, fuhr Liz sie beinahe an.

 „Ja, aber…“, wollte Flo erneut einwenden.

 „Tun Sie mir einfach den Gefallen!“


Flo war noch nicht überzeugt, Liz konnte es von ihrem Gesicht ablesen.

 „Hören Sie, es gibt da so eine Geschichte“, sagte sie deshalb. „Eine puertoricanische Mutter ist entsetzt, als sie sieht, dass ihre kleine Tochter, mit einer fremden Frau auf einer Bank sitzt und mit ihr spricht. Die Mutter sagt also zu ihrer Tochter auf Spanisch: `Du weißt doch, dass du nicht mit Fremden sprechen sollst.` Aber Mom, antwortete das Kind auf Englisch: `but Mom, she is a quilter` und dann war alles klar. Schöne Story, nicht wahr?“

 „Oh ja, wunderschön.“ 



Flo faltete ihre Hände ineinander und begann zu beten.

 



Don Ingram fuhr mit dem Streifenwagen die ganze Gegend ab und rief über Lautsprecher die Einwohner auf, Hinweise oder hilfreiche Tipps, die zum Auffinden des Kindes beitragen könnten, abzugeben. Es folgte immer wieder eine Beschreibung des Jungen, die er auch an die örtlichen Rundfunksender weitergab. Unterdessen forderte sein Deputy eine spezielle Einsatztruppe an. Bis die vor Ort war, konnte noch viel Zeit vergehen und Zeit war in diesem Fall kostbar, deshalb trommelte er rasch eine kleine Hilfsmannschaft aus Ortsansässigen zusammen.


Josh, dessen Häuschen direkt am Strand lag, hörte die Lautsprecheransage und rief bei Marc an. Anschließend machten sie sich gemeinsam auf die Suche. Sie liefen hinunter zum Strand und kämmten den Küstenstreifen durch.

 „Was meinst du, Marc? Ein Junge läuft hier fröhlich am Wasser lang und achtet nicht auf die Zeit. Wo landet der?“

 „Wenn er tatsächlich hier entlang ging, muss er zwangsläufig zur verlassenen Ranch des alten Joseph Landes kommen.“

 „Du hast Recht. Los beeilen wir uns, es wird langsam dunkel.“


Eine halbe Stunde später erreichten die Männer tatsächlich die Landes-Ranch.

 „Hallo, ist hier jemand?“, rief Josh aus. 



Ringsum war alles still. Doch die Dunkelheit ließ nicht zu, dass sie mehr als unscharfe Gebäudekonturen erkennen konnten. 



Von seinem Zufluchtsort aus, einer alten, echt tollen Scheune, konnte Kevin die Männerstimmen hören und verkroch sich ängstlich tiefer im Heu. Zumindest bei Tageslicht hatte er die Scheune einfach irre gefunden. Doch jetzt liefen ihm Schauer über den Rücken. Vielleicht war dies hier ein Versteck von Dieben oder Schmugglern. Ein idealer Ort für solche zwielichtigen Typen, überlegte er gerade, ziemlich weit weg von der Stadt, direkt am Wasser. Es gab sogar einen kleinen Anlegesteg. Genau richtig für Piraten oder Schmuggelschiffe. Hier wohnte jedenfalls keine Menschenseele. Kevin fiel dieses Märchen aus dem deutschen Buch wieder ein. „Von einem der auszog, das Gruseln zu lernen“. Ihm wurde mit einem Schlag klar, was genau damit gemeint war. Er begann zu zittern und versuchte nur ganz flach zu atmen. Ihm dämmerte, dass er auf keinen Fall einen Mucks von sich geben durfte. Hoffentlich hatten die Typen keine Hunde dabei. Das Zittern wurde stärker, ohne dass er es hätte verhindern können. Er hörte, wie einer der Männer schimpfte.

 „Verflucht.“ 



Marc war über irgendetwas gestolpert und hatte sich dabei den Fuß angestoßen. Er rieb sich jetzt über die schmerzende Stelle. „Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen. Hier draußen sieht man rein gar nichts.“

 „Hinterher ist man immer schlauer“, murmelte Josh nur.

 „Hallo, Kevin. Bist du da?“


Der Junge erstarrte vor Schreck. Die Piraten kannten seinen Namen und wussten, dass er da war. Aber woher? Niemand konnte schließlich wissen, dass er zufällig auf diese Ranch getroffen war. Genau genommen hatte er selbst nicht mal den blassesten Schimmer, wo er sich überhaupt befand. Gerade das war ja das Dumme. Alles nur, weil diese Heinis auf dem Sportplatz ihn nicht hatten dabei haben wollen. So war er eben allein losmarschiert. Na und? Wer brauchte die denn schon? Er war hinunter zum Strand gegangen und losgelaufen. Bis er diese alte Ranch erreicht hatte. 



In seiner ausgebeulten Hosentasche hatte sich tatsächlich noch eine Rolle Bindfaden befunden. Kevin hatte sich einen geeigneten Stock gesucht, den Bindfaden daran befestigt und sich schließlich seelenruhig auf den Steg gesetzt um zu angeln. Bis er bemerkt hatte, dass es ringsherum dunkel wurde und er einfach nicht mehr sagen konnte, aus welcher Richtung er überhaupt gekommen war. 



Die Stimmen kamen jetzt näher. 



Es gab noch eine Hoffnung. In dieser Finsternis konnten die Piraten unmöglich sehen, wo er sich versteckt hielt. 



Tapfer reckte er sein Kinn vor. Er würde sich wehren, so viel stand mal fest. Kevin befürchtete, sich vor lauter Angst in die Hose zu pinkeln.

 „Kevin Usher, deine Mutter sucht dich. Sie ist schon ganz verzweifelt. Der Sheriff und die halbe Stadt sind auf den Beinen. Gib einen Laut von dir, wenn du hier sein solltest!“


Kevin sprang sofort auf die Füße und schüttelte sich das Stroh ab. Seine Mutti hatte die Männer geschickt, um ihn zu suchen und er hatte sich gefürchtet wie ein kleines Baby. Ph… „Hier bin ich!“


Joshua und Marc fuhren zusammen und rissen angestrengt die Augen auf.

 „Wo genau ist hier, Junge? Es ist stockfinster.“


Josh versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Kinderstimme gekommen war.

 „In der Scheune.“

 „Dann komm heraus!“


Kevins Augen suchten die Gegend ab und erkannten zwei schattenhafte, große Gestalten.

 „Da bist du ja endlich.“ 



Josh ging in die Hocke und grinste den Jungen an. „Ist alles okay mit dir?“

 „Klar. Ich wusste nicht mehr, wie ich zurückkommen soll. Sieht alles gleich aus, am Strand.“


Josh konnte dem Kind nur beipflichten. 



Marc rief unterdessen den Sheriff an, um Entwarnung zu geben und zu veranlassen, dass man sie von hier abholte. 



Ein leichter Wind frischte auf. Josh spürte, wie der Junge zitterte - ob vor Angst, Hunger oder Müdigkeit war nicht ganz klar. Wahrscheinlich war es eine Mischung von allem.

 „Ist dir kalt?“, fragte er behutsam.

 „Bisschen.“


Josh zerrte sich kurzerhand sein T-Shirt über den Kopf und zog es dem Jungen an. Sie sahen Scheinwerfer näher kommen. Er nahm den Jungen am Arm und folgte Marc, der auf den Weg deutete. Josh und Kevin setzten sich auf die Rückbank des Streifenwagens. Der Sheriff sah sich um. „Gut gemacht, Männer. Hätte `ne lange Nacht werden können.“ Er lächelte zufrieden.


Kevin interessierte sich erst einmal neugierig für die Gesichter seiner Retter. Beim Anblick der Polizeiuniform verfiel er zunächst in Schweigen. Als Don Ingram dann aber den Wagen starten wollte, meldete er sich etwas kleinlaut zu Wort. „Ich muss dringend mal.“

 „Dann los, beeil dich!“


Das tat er und kletterte kurz darauf wieder flink in den Wagen. Josh hoffte, dass Kevin sein für ihn übergroßes T-Shirt nicht angepinkelt hatte. Während der Fahrt spürte er, dass der Junge ihn ständig von der Seite beobachtete. Da ihm nichts Besseres einfiel, wandte er den Kopf und lächelte dem Kind freundlich zu.

 „Sind Sie `n echter Indianer?“, wollte der Junge plötzlich wissen.


Josh hörte, wie Marc vor ihm belustigt kicherte. Er selbst schmunzelte. „Ich nicht, aber mein Ur-Ur-Urgroßvater war ein Stammesmitglied der Dakota Sioux, zumindest wenn man den Erzählungen meiner Mutter glaubt.“

 „Wow - ist ja irre. Meine Mutti liebt Indianerfilme“, rief Kevin begeistert aus.


Marc kicherte schon wieder und selbst der Sheriff hatte ein breites Grinsen im Gesicht.

 



15. Kapitel

 



Josh sah die Zeichnungen durch, die vor ihm auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen. Alle zeigten Baupläne der hiesigen Projekte. Sie wiesen keine sicherheitstechnischen Fehler auf. 



Marc hatte sie bereits gründlich geprüft und ihn um eine nochmalige Kontrolle gebeten. Allerdings hatte er heute seine liebe Not damit, da seine Gedanken immer wieder zum gestrigen Abend abschweiften. 



Die große Suchaktion nach Kevin Usher war gottlob erfolgreich verlaufen. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. 



Als der Streifenwagen vor dem Wohnhaus gehalten hatte, war bereits hastig die Haustür aufgerissen worden. Die Mutter des Jungen war völlig außer sich gewesen. Sie hatte das Kind an sich gedrückt, während Tränen der Erleichterung über ihre Wangen gelaufen waren. 



Der Sheriff wollte jedes Aufsehen vermeiden und schob sie alle in die winzige Wohnung. Josh stand völlig überraschend Elizabeth gegenüber.

 „Nicht schlecht, Tanner. Was turnst du so halbnackt durch die Gegend? Ist das eine neue Art Training für größeres Selbstbewusstsein?“, zog sie ihn flüsternd auf und war so dicht an ihn herangetreten, dass nur er ihre Worte hatte verstehen können.

 „Mutti, der Mann hat mich gefunden. Sein Ur-Ur-Urgroßvater ist ein echter Indianer, toll was?“

 „Ja, klingt sehr spannend.“ Flo hatte gelächelt und kaum ihren Sohn loslassen können. Ein Wunder, dass der Junge überhaupt noch Luft bekommen hatte, der arme Kerl, sie hatte ihn ja fast mit ihren Küssen erstickt. Doch da sich der Junge nicht gewehrt hatte, war es wohl nur halb so schlimm für ihn gewesen. 


 „Marc und ich kamen auf den Gedanken, Kevin in der abgelegenen Ranch zu suchen. Man könnte es wohl Eingebung nennen.“ 



War er etwa doch ein Schamane? Flo schaute zum Häuptlingssohn und Old Shatterhand rüber und lächelte. In ihren Augen lag eine tiefe Dankbarkeit.

 „Ist er ihr Freund?“, meldete sich Kevin plötzlich zu Wort und sein Blick wanderte staunend zwischen den Männern hin und her. „Sind Sie richtige Blutsbrüder?“ Anscheinend war der Junge geradezu vernarrt in Indianerromantik und hielt an der Theorie eines echten Abenteuers fest. 



Elizabeth fing daraufhin einfach ganz frech an zu lachen. Josh hatte bereits befürchten müssen, dass sie gleich mit einem unliebsamen Detail über ihn herausplatzen würde, da war er ihr lieber zuvor gekommen.

 „Nein, das nun nicht gerade. Mit Blut hab ich `s nicht so“, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß.


Was Liz erst recht zu einem Kichern veranlasst hatte.


Josh hatte sich etwas über ihren Spott geärgert.


Das Summen der Sprechanlage riss ihn jetzt aus seinen Gedanken. „Kannst du mal rüber in mein Büro kommen?“ Das war Marc und dessen ungeduldiger Unterton war nicht zu überhören. Sofort kam er der Bitte nach.

 „Setz dich!“ Marc schaute kaum auf, stattdessen fuhr er fort: „Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, wo wir einen Sicherheitsspezialisten einschalten sollten. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass David Cleaver vom Mercury-Projekt unsicher geworden ist. Sie bestehen darauf, dass wir einige Nachbesserungen und Änderungen im Vertrag vornehmen.“

 „Woher weißt du das?“

 „Aus einer äußerst sicheren Quelle. Hier, das sind die Änderungsvorschläge.“ Er reichte Josh eine Liste mit den neuen Bedingungen. Dann gab er ihm ein paar Minuten Zeit, um sie zu studieren. „Wir sollten das schnellstens überprüfen“, fuhr er danach fort. „Und, meiner Meinung nach, auch darauf eingehen. Sollte Cleaver jetzt einen Rückzieher machen, werden andere es ihm gleich tun. Das kann uns ein ganz stolzes Sümmchen kosten.“


Josh überflog noch einmal die Faxmitteilung und fuhr sich fahrig durch das tiefschwarze Haar.

 „Es ist auffällig“, begann Marc erneut: „Dass unsere sämtlichen europäischen Projekte völlig unberührt von den Problemen sind. Genau genommen gibt es nur in Maryland bedenkliche Meldungen der Bauleiter. Irgendjemand treibt hier mit uns sein Unwesen.“ Marc sah seinen Freund jetzt eindringlich an.


Josh kniff alarmiert die Augen zusammen. „Was noch?“, hakte er sofort nach. „Da gibt es doch noch ein wichtiges Detail, stimmt ’s?“


Marc nickte. „Josh, die Meldungen betreffen nur Baustellen, die ich persönlich projektiert habe.“

 „Was soll das heißen?“

 „Genau, was ich gesagt habe.“

 „Das kann ein Zufall sein, Marc.“

 „Ich glaube nicht sonderlich an Zufälle.“

 „Ich habe gerade die Baupläne überprüft. Du hast keinen Fehler gemacht. Vielleicht sollten wir Don Ingram einschalten.“

 „Das Gebiet ist viel zu groß. Der Sheriff kann hier in der Stadt und der näheren Umgebung die Augen offen halten, aber mehr ist einfach nicht drin.“


Josh musste ihm da zustimmen. 


 „Nein, wir brauchen jemanden, der sich auf einem Bau auskennt, sicherheitstechnisch voll auf der Höhe ist und absolut glaubwürdig vor den Arbeitern auftritt.“

 „Du willst also jemanden einschleusen?“, stellte Josh ruhig fest.

 „Ja, so etwas in der Art schwebt mir vor.“

 „Kennst du jemanden, der diese Rolle übernimmt?“

 „Ich habe bereits ein paar Erkundigungen eingezogen. Der hier, denke ich, ist unser Mann.“ 



Er reichte Josh ein weiteres Schreiben.

 „Rafe Masterson, Bauingenieur, Statiker, ehemals beschäftigt beim FBI, jetzt eigene Sicherheitsfirma.“ Las er laut. „Wieso ist er nicht mehr beim FBI?“

 „So viel ich weiß, ist er während der Ermittlungen einigen wichtigen Leuten zu sehr auf die Zehen getreten. Als alles ans Tageslicht kam, wurde er in der Öffentlichkeit zwar gelobt, hinter verschlossenen Türen hat man ihn allerdings entlassen. Natürlich mit einer saftigen Abfindung.“

 „Verstehe. Die hat ihm ermöglicht, sein eigenes Ding aufzuziehen.“ Josh konnte sehr wohl eins und eins zusammen zählen.

 „Exakt.“

 „Du warst ja bereits ziemlich fleißig in dieser Sache, Marc. Erstklassige Recherchen. Ich denke, dieser Rafe Masterson ist tatsächlich unser Mann.“


Josh war allerdings der leicht verkniffene Zug um die Mundwinkel seines Freundes nicht entgangen. Er wirkte noch immer mehr als angespannt.

 „Okay, ich werde mich sofort mit Masterson in Verbindung setzen und einen Termin klar machen. Vorher frage ich aber noch in der Buchhaltung nach, wie viel uns die Sache kosten darf“, gab Josh sein Einverständnis.

 „Josh…“

 „Ja?“ Er sah auf und musterte die ernste Miene seines Freundes.

 „Ich würde das gern selbst in die Hand nehmen.“

 „Klar, kein Problem.“ 



Wenn Josh darüber erstaunt war, so ließ er es sich nicht anmerken. Eigentlich überließ Marc die meisten Probleme lieber ihm. Anscheinend lag dieser Fall hier anders. 


 „Danke“, murmelte er gerade.

 „Wofür?“ Josh war nun doch verblüfft.

 „Dafür, dass du mir vertraust.“

 „Dass ich was? Du denkst doch nicht etwa …?“

 „Oh doch! Genau das denke ich, Josh“, unterbrach ihn Marc ungehalten.


Es entstand eine kurze Pause in der niemand ein Wort sprach.


Dann erklärte Marc: „Das waren alles meine, von mir persönlich projektierten Aufträge. Ich habe dabei tatsächlich keine Fehler gemacht. Aber trotzdem beschleicht mich zusehends ein ungutes Gefühl. Irgendjemand bringt etwas mit meiner Person in Verbindung und genau deshalb möchte ich vorbereitet sein.“

 „Das kannst du doch gar nicht wissen. Vielleicht…“

 „Nicht vielleicht, Josh. Ich weiß es! Natürlich nicht genau wie und warum. Aber mein Instinkt sagt mir, dass es so ist.“

 „Okay. Ich bitte dich nur um eines.“ Josh sah seinem Freund fest in die Augen. 


 „Halte mich stets auf dem Laufenden. Ich bin, genau wie du, auch gern vorbereitet.“

 



Josh fasste spontan den Entschluss nach Tanner House zu fahren. Die Gedanken, die er sich um seinen Freund machte, trudelten noch immer durch seinen Kopf. Er brauchte zum Feierabend etwas Ablenkung. Außerdem erinnerte er sich daran, dass Elizabeth am Vortag etwas von einer Einladung für das Tannerweekend erwähnt hatte. Vielleicht ergab sich heute Abend eine Gelegenheit, ein bisschen über diese Sache in Erfahrung zu bringen.


Rosa, die Haushälterin, ließ ihn mit einem freundlichen Lächeln eintreten.

 „Guten Abend, Mr. Joshua. Ihre Schwester ist in der Küche.“

 „Danke, Rosa.“

 „Mhm, es gibt Essen. Da komme ich ja gerade richtig.“


Josh schlenderte in die riesige Küche und lehnte sich mit der Hüfte lässig gegen die Kochinsel, die die gesamte Mitte des Raumes einnahm.

 „Dein Kühlschrank ist wohl leer, was?“ Angelina lächelte warmherzig beim Klang, seiner vertrauten Stimme.

 „Da kommen sogar Mäuse mit verheulten Augen wieder raus“, gab er unumwunden zu, obwohl es nur die halbe Wahrheit war. „Was zauberst du da Leckeres, Schwesterherz?“

 „Lasagne. Hier, du kannst mir zur Hand gehen. Ich hasse es, Zwiebeln zu schneiden.“


Sie schob ihm ein großes Brett, ein Messer und das garstige Gemüse hin.

 „So hab ich mir das eigentlich nicht gedacht. Na schön.“ 



Josh zog seine Jacke aus und hängte sie über einen der Stühle.

 „Mom und Daddy sind nicht da, falls du zu ihnen wolltest.“


Er nickte, während sich seine Augen bereits mit Tränen füllten.

 „Aber, Bruderherz, das ist doch nun wirklich kein Grund zum Weinen. Die liebe Angelina ist ja noch da“, zog seine Schwester ihn vergnügt auf.

 „Vorsicht!“ Er drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger. „Ansonsten überlege ich mir noch, auch nur einen Bissen anzurühren, von dem was du da zusammen braust. Ich war vorhin bewusst so feinfühlend, nicht zu erwähnen, dass das äußerst selten vorkommt.“


Kurzerhand zog sie ihm mit dem Geschirrtuch eins über den Hintern. Angelina baute wie selbstverständlich auch die Knoblauchzehen vor ihrem Bruder auf, der sich seufzend in sein Schicksal ergab.

 „Meine Kochkünste machen Fortschritte, mein Lieber. Außerdem, hast du eine Alternative für heute Abend? Du würdest dir doch nur selbst schaden.“


Während sie sprach, verrührte sie Joghurt und Blattspinat in einer Schüssel und erhitzte ein wenig Olivenöl in der Pfanne.

 „Mom hat dieses Jahr dir die Organisation des Tannerweekends überlassen?“ 



Er klang absolut beiläufig, überlegte sie. „Nur zum Teil.“ 



Sie nahm ihm das Brett weg und schüttete die Zwiebel- und Knoblauchwürfel in die Pfanne. 



Dann fügte sie zur Erklärung hinzu: „Ich werde im Herbst den Wohltätigkeitsball arrangieren und habe dafür ein wenig geübt. Allerdings brauchte ich mich nur um den Druck der Einladungen zu kümmern. Du kennst ja Mom. Fragst du aus einem bestimmten Grund?“


Die Zwiebeln waren jetzt goldgelb und wurden von ihr mit der Spinatmasse vermischt. Es duftete bereits köstlich in der Küche. Joshs Magen begann zu knurren.

 „Nein, kein bestimmter Grund. Wer hat die Gästeliste zusammengestellt?“

 „Wie immer, Mom und Dad. Wieso?“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.

 „Nichts!“ 



Josh hob achselzuckend die Schultern.


Angelina würzte währenddessen die Tomatenmasse mit Salz, Pfeffer, Basilikum und Oregano, sowie einem kräftigen Schuss Worcester Soße. Sie ließ das Gehackte leicht bröselig in der Pfanne anbrutzeln. Dann holte sie eine Auflaufform aus dem Schrank, füllte als erstes die Spinatmasse ein, strich sie glatt und legte die Lasagneplatten darüber.

 „Du fragst nicht zufällig wegen einer gewissen Dr. Elizabeth Crane?“


Er hätte es wissen müssen. Ihr hatte er noch nie etwas vormachen können.


Sein Grinsen verriet ihn. „Wie kommst du darauf?“ Er versuchte noch immer den Ahnungslosen zu spielen. Kampflos würde er nicht aufgeben.

 „Josh, ich kenne dich viel zu gut. Sie ist also wieder da. Hat sie vor, zu bleiben?“


Es war sinnlos.

 „Ich denke schon. Jedenfalls erwähnte sie nichts anderes“, antwortete er wahrheitsgemäß.


Angelina nickte und verteilte jetzt das gewürzte Hackfleisch über die Nudelplatten. Anschließend breitete sie eine weitere Schicht der Platten über das Fleisch. Zum Schluss goss sie die Tomatenmasse darüber.

 „Was ist mit dem Käse?“ Josh deutete auf die Packung, während seine Schwester bereits die Form in den vorgeheizten Ofen schob.

 „Kommt erst kurz vor Schluss. Der verbrennt sonst zu sehr. In ca. 30 Minuten gibt es Abendbrot.“

 „Ich kann ’s kaum erwarten.“ 



Er schnappte sich für den ersten Hunger einen Apfel aus der Obstschale und biss kräftig hinein.

 „Weiß sie, wie verliebt du damals in sie warst?“


Josh hörte abrupt auf zu kauen. „Nein.“

 „Warum hast du es ihr nicht gesagt?“, hakte sie interessiert nach.

 „Ich habe es versucht. Aber sie hätte mir wohl ohnehin nicht geglaubt“, gab er zu.

 „Und, hast du vor, wieder mit ihr anzubändeln?“


Sie ließ einfach nicht locker.

 „Was für ein blödes Wort.“ Missbilligend rümpfte er die Nase.

 „Hast du oder hast du nicht?“, wollte Angelina wissen.

 „Ich weiß es nicht.“

 „Sag schon!“

 „So einfach ist die Sache nicht. Inzwischen ist eine Menge geschehen.“ 



Er fühlte sich unbehaglich unter ihrem forschenden Blick und wich ihm aus.


Seine vorsichtigen Antworten ließen Angelina jedoch erst recht aufhorchen. Er hatte dieses Mädchen von jeher gewollt. Warum nur konnte Liz das denn nicht sehen? Natürlich hatte Josh Recht. Es war viel passiert. Vor allem aber, war er sehr vorsichtig geworden, was gewisse Dinge anging und sie verstand ihn nur zu gut. Einerseits war Angelina sehr froh darüber, da sie von klein auf wie eine zweite Mutter über ihn wachte. Sie konnte so eine Glucke sein, das wusste sie selbst. Doch andererseits, versetzte es ihr jedes Mal einen kleinen Stich, wenn sie bemerkte, wie er sich innerlich zurückzog, sobald in den vergangenen Jahren die Sprache auf Elizabeth Crane gekommen war.

 „Hallo, Onkel Josh.“ Leah rannte quer durch die Küche und stürzte sich in seine Arme. 



Er zog sie zärtlich an sich und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. „Hallo, Prinzessin!“

 „Ich bin keine Prinzessin. Ich bin ein richtiges Mädchen.“ 



Sie zog missbilligend ihr Näschen kraus und schaute zu ihm auf, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Josh kam ihr entgegen und kniete sich vor seiner Nichte nieder.

 „Tatsächlich? Keine Prinzessin?“ Er tat, als inspiziere er eingehend ihr wunderhübsches Gesicht.

 „Nein, ein richtiges Mädchen“, wiederholte sie, wobei sie dem Wort richtiges eine ganz besondere Betonung gab.

 „Entschuldige bitte! Ich vergesse das jedes Mal, wenn ich dich ansehe.“ Josh verzog rasch sein Gesicht zu einer leicht zerknirschten Grimasse.


Die Kleine kicherte und linste zu ihrer Mutter hinüber. 



Angelina lächelte zurück. Doch es versetzte ihr immer einen Stich, wenn Josh ihre Tochter so unendlich liebevoll anschaute. Wie konnte er nur diesen Schmerz ertragen? Er hatte sein Leben, gottlob, wieder in den Griff bekommen. Sie bewunderte ihn dafür. Natürlich traten zwangsläufig immer wieder Momente auf, in denen der Schmerz gnadenlos auf ihn einhämmerte. Das wusste sie genau. Wie könnte sie selbst wohl jemals weiterleben, wenn Leah etwas Schlimmes zustoßen würde? Bereits der Gedanke war kaum zu ertragen und ein kalter Schauer lief ihr über das Rückgrat, obwohl er nur einen Hauch einer angedeuteten Vorstellung von dem war, was man dann tatsächlich fühlte. Vielleicht war es auch ganz gut so, dass ihr Gehirn ihr jene Funktion verweigerte und sie so vor etwas schützte, dass zu durchleben sie nicht einmal ihrem ärgsten Feind wünschte. Ihr Bruder hatte dieses Unglück erlebt, ohne dass sie ihm wirklich hatte helfen können. Von einem solchen Schlag erholte man sich nie, überlegte sie und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Doch dieses Gefühl verschwand so rasch, wie es über sie hergefallen war.

 „Ich habe Hunger.“ Leah biss arglos in den Apfel ihres Onkels.

 „Danke, möchtest du vielleicht einen Happen von meinem Apfel?“ Josh lächelte.

 „Du weißt, dass man das nicht einfach macht!“ Angelina sah ihre Tochter streng an.

 „Du hilfst mir jetzt den Tisch decken! Wir essen draußen auf der Terrasse.“


Leah verzog ihren Mund zu einer Schnute, besann sich aber anscheinend und zog die Schublade mit dem Besteck auf. Mit Gabeln und Messer beladen, trottete sie davon.

 „Du lässt ihr zu viel durchgehen, Josh.“ 



Angelina legte ihrem Bruder sanft eine Hand auf die Wange. In ihren melancholischen Augenblicken hatte sie stets das Bedürfnis ihn zu berühren. Da er es meist anstandslos zuließ, wusste sie, wie sehr er sich nach körperlicher Wärme sehnte. 



Ja, er war sehr vorsichtig geworden, was seine Beziehungen zu Frauen anbelangte. Nur oberflächlichen Sex, darüber hinaus gab es nichts. Natürlich sprach er nicht darüber, jedenfalls nicht mit ihr. Aber Angelina wusste es, obwohl er ziemlich diskret vorging. Sie fand, einige der Frauen, mit denen er ins Bett ging, hätten ebenfalls gut daran getan. Leider war dem nicht immer so. Die Gerüchteküche, in einer so kleinen Stadt, brodelte schnell hoch und kochte dann leicht über. Ihren Bruder schien es indes nicht zu stören. Sollten doch alle denken was sie wollten und basta! Er war reich, intelligent und atemberaubend gut aussehend. Bereits als Junge hatten Frauen ihn mit dem gewissen Blick fixiert. Da ergab es sich zwangsläufig, dass er als Aufreißer abgestempelt wurde. Die Attribute, die er vorzuweisen hatte, stimmten und so machten sich die meisten Menschen nicht einmal die Mühe, auf sein wahres Wesen zu schauen. Natürlich kannte Josh die Vorurteile seiner Mitmenschen. Er nährte sie nicht, tat aber auch nichts dafür, um das Bild, das in der Öffentlichkeit über ihn entstand, zurechtzurücken. Joshua Tanner ignorierte es schlichtweg. Mag sein, dass ihm diese Fähigkeit, die anscheinend nur Männern eigen ist, ermöglicht hatte, mit dem Kummer fertig zu werden. 



Angelina war froh, dass er ihr Bruder war. Sie liebte ihn mehr als sie sagen konnte und die Gewissheit, dass es umgekehrt eben so war, erfüllte sie mit tiefem Frieden.

 „Tag, Josh, bleibst du zum Essen?“ Alex, sein Schwager schlenderte in die Küche.

 „Das will ich doch hoffen. Schließlich habe ich die Zwiebeln geschnitten.“

 „Eine Hitze war das heute wieder. Wie könnt ihr das nur immer so klaglos ertragen?“


Alex hatte seine Kindheit und Jugend in Kanada verbracht, wo die Temperaturen nur an wenigen Wochen des Sommers, über 30°C erreichten.

 „Magst du ein kühles Bier?“ Alex reichte ihm bereits eine Dose.

 „Da sag ich nicht nein. Mein liebes Schwesterlein hat mir bis jetzt noch nichts zu Trinken angeboten.“ Josh warf Angelina einen Seitenblick zu.

 „Du bist hier praktisch zu Hause. Da kannst du dich schließlich selbst bedienen“, schoss sie zurück.

 „Komm, lass uns nach draußen gehen!“


Alex winkte lässig und die Männer verschwanden. 



Angie stapelte Gläser, Dessertschalen, einen großen Krug Limonade und Teller auf ein Tablett. Währenddessen wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit ab.

 



Ihre Ausbildung zur Immobilienkauffrau war nahezu abgeschlossen. Sie steckte mitten im praktischen Jahr bei Stoller & Dieckman. 



Es war Halloweenabend und sie wollte zur Party zu Freunden. Sie hatte allerdings den Auftrag erhalten, vorher noch einige Akten abzulegen. Verspätet kam sie zur Feier und schnappte sich ein Glas Rotwein, das ihr sofort jemand vor die Nase hielt. Da sie jedoch noch mit dem Wagen raus nach Tanner House fahren musste, beließ sie es, vernünftigerweise, bei diesem einen Glas. 



Irgendwann nach Mitternacht machte sich Angelina auf den Weg nach Hause. Sie fuhr an Marthas Pub vorbei und bemerkte, dass der Wagen ihres Bruders noch dort parkte. Um diese Uhrzeit waren die Straßen praktisch wie ausgestorben und wie sie Josh kannte, würde der sich tatsächlich noch hinter das Steuer setzen, auch wenn er ein paar Promille zu viel im Blut hatte. Kurz entschlossen stoppte sie den Wagen, stellte ihn am Straßenrand ab und ging in den Pub.

 „Oh, oh“, hörte sie einige der Jungen stänkern. „Das liebe Schwesterlein naht.“ 



Angelina konnte nicht genau ausmachen, wer da gerade seine Weisheiten von sich gab, aber sie vermutete, dass es sich, der großen Klappe wegen, dabei um Marc handelte. 



Jedenfalls fuhr Joshs Kopf sofort herum. Berücksichtigte man die Anzahl der Gläser, die auf dem Tisch standen, waren sie alle zusammen in einem mehr als fragwürdigen Zustand. 



Sie hielt ohne Umschweife auf ihr Ziel zu.

 „Wie sieht ’s aus? Soll ich dich mit nach Hause nehmen?“, wandte sie sich an Josh und versuchte dabei, die anderen Jungen zu ignorieren.


Im Mundwinkel hatte ihr Bruder doch tatsächlich eine von diesen grässlich stinkenden Zigarren. Normalerweise rauchte er gar nicht.

 „Jetzt schon?“, murrte er und blinzelte angestrengt auf seine Armbanduhr.

 „Hör mal, die Geisterstunde ist bereits um“, versetzte Angelina.


Der dickliche Michael zog eine Grimasse und murmelte etwas Anzügliches in die Runde, woraufhin die Bengels, wie auf ein Kommando hin, losbrüllten. 



Sie warf Josh hastig einen bittenden Blick zu. Er nahm ihn wahr und drückte den Zigarrenstummel in den Aschenbecher. Dann erhob er sich leicht schwankend.


Angelina atmete erleichtert aus. Wie ungewöhnlich, dass er es ihr heute so einfach machte.

 „Du willst doch nicht wirklich schon gehen?“ Marc sah ihn ungläubig an.


Wütend schoss ihr Kopf zu ihm herum und sie funkelte ihn an.

 „Oh, jetzt fürchte ich mich aber Miss Tanner“, stichelte Marc, dessen Körper leider nicht von ihren mörderischen Blicken durchbohrt war.

 „Schon okay. Ich glaub, ich hab genug.“ Josh folgte seiner Schwester nach draußen.


Die kühle Nachtluft tat seinen Lungen gut. Jedoch nur für kurze Zeit. Angelinas Wagen stand ein Staligck die Straße runter und er hatte Mühe ihr hinterher zu laufen.

 „Geht ’s?“ Sie beobachtete ihn besorgt.

 „Klar.“

 „Hm, na dann ist ja gut.“


Er ließ sich schwer auf den Beifahrersitz plumpsen und fluchte, als der Sicherheitsgurt ihm nicht gehorchen wollte. 



Angelina startete den Motor und fuhr recht zügig an. Sie hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen.

 „Ups!“ Josh rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. 



Sie hatten gerade mal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er plötzlich lautstark verlangte: „Halt an!“

 „Was?“ 



Sie trat jedoch gehorsam auf die Bremse, woraufhin ihr Bruder einen undefinierbaren, gequälten Laut ausstieß und die Hände auf seinen Bauch presste. 



Als der Wagen zum Stehen kam, riss er sofort die Beifahrertür auf, stieg aus, sank direkt auf die Knie und übergab sich heftig. Angelina verzog angewidert ihr Gesicht und drehte vorsichtshalber das Radio lauter. Je weniger sie von diesem quälenden Würgen mitbekam, desto besser. Sie trommelte den Takt zu Duran Durans „Wild Boys“ auf dem Armaturenbrett mit und schnaubte dabei undamenhaft. „Ph.“ Ausgerechnet Wild Boys und der Wildeste von allen, liegt da draußen auf den Knien und kotzt sich die Seele aus dem Leib.


Josh stieg mit leichenbitterer Miene in den Wagen.

 „Geht ’s dir wieder besser?“, fragte sie mitfühlend.

 „Glaub schon.“


Angelina startete erneut und sie gelangten ohne weitere Zwischenfälle nach Hause. 



Es brannte nur die Außenbeleuchtung. Ihre Eltern waren bereits zu Bett gegangen. 



Josh schien leicht zu schwächeln, daher ergriff sie energisch seinen Arm.

 „Was kneifst du denn so?“, sagte er ungehalten und versuchte sich los zu machen.

 „Schön hier geblieben, mein Lieber. Ich kneife nicht. Soll ich dir mal vormachen wie das geht?“, wies sie ihn zurecht.

 „Nee.“


Im Haus führte sie ihn schnurstracks die Treppe hinauf und dann ins Badezimmer.

 „Du stinkst erbärmlich, Brüderchen. Stell dich bloß unter die Dusche!“


Unterdessen ging sie hinunter in die Küche und trank ein Glas Orangensaft. Sie nahm noch eine Flasche Mineralwasser mit hinauf und stellte sie in Joshs Zimmer. Die würde er heute Nacht bestimmt gut gebrauchen können. Trotzdem war sie über sich selbst verärgert, weil sie jedes Mal von neuem dazu neigte, ihn zu bemuttern. Schon riss Angelina sein Fenster auf und ließ erst einmal frische Luft hinein. Im Dunkeln stolperte sie über etwas und wäre beinahe hingefallen. Fluchend rieb sie sich den Knöchel. Sie tastete nach der Nachttischlampe. 



Überall auf dem Boden verstreut lagen leere Hüllen von Videofilmen herum. An den Wänden grinsten ihr, die mehr als spärlich bekleideten Playboy-Häschen, entgegen. Dass Josh da überhaupt noch in den Schlaf kommen konnte, war geradewegs erstaunlich. Sie ging rasch in ihr eigenes Zimmer, gleich nebenan, um dort ebenfalls zu lüften und die Kissen aufzuschütteln. Die Luft, die durch das Fenster hereinzog, war zwar kalt, aber dennoch angenehm. Jetzt erst registrierte sie ein sachtes Pochen in den Schläfen. Sie brauchte dringend Schlaf. Josh sollte sich gefälligst beeilen. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke zur Badezimmertür herunter.

 „Kannst du nie anklopfen?“


Ihr Bruder stand splitterfasernackt am Waschbecken und putzte sich die Zähne.

 „Da gibt’s nichts, was ich nicht schon längst gesehen habe, Kleiner.“

 „Nenn mich nicht Kleiner!“


Sie klatschte ihm einfach mit der flachen Hand auf seinen Hintern.

 „Spinnst du?“ Er spuckte spritzend das Wasser aus seinem Mund.


Dann schnappte er sich sein Handtuch und wickelte es sich entschlossen um die Hüften. Sein Magen begann erneut etwas zu rebellieren und er presste eine Hand auf seinen Bauch.

 „Fängt es wieder an?“ Angelina warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Soll ich dir einen Tee machen?“

 „Nein, danke“, sagte er kläglich.

 „Ich hab dir eine Flasche Wasser an dein Bett gestellt.“

 „Mhm.“

 „Ist etwas passiert?“, fragte sie schließlich alarmiert, da er so zurückhaltend still blieb.

 „Nee.“

 „Du trinkst doch sonst nicht so viel“, hakte sie sofort nach.

 „Und du nervst einfach.“


Verärgert sammelte Angelina seine überall verstreut liegenden Kleidungsstücke ein.

 „Lass das!“, sagte Josh unbehaglich.

 „Mom kann es nicht leiden…“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, als aus seiner Jeans zwei kleine Päckchen heraus fielen. 



Angelina fixierte mit ihrem Blick die Kondome in ihrer Hand.

 „Ach daher weht der Wind.“

 „Gib her!“, befahl er. Seine Ohren verfärbten sich rot.


Blitzschnell schloss sie die Finger um ihre Beute und drehte ihre Hand auf den Rücken. Triumphierend lächelte sie ihn an.

 „Was soll der Scheiß, Angie?“

 „Hast du dich wieder mit Carolyne getroffen?“

 „Nein.“

 „Nein?“

 „Hab ich doch gesagt. Hörst du etwa schwer?“

 „Ist ja schon gut. Carolyne ist einfach nichts für dich. Glaub mir!“


Er schnaubte nur.

 „Na ja, ich sollte das vielleicht nicht sagen, weil sie meine Freundin ist“, gab Angelina zu. „Aber in einem Punkt mag ich sie gar nicht. Sie steigt mit jedem ins Bett, weißt du. Du solltest die Finger von ihr lassen! Du hast doch hoffentlich die Dinger benutzt, als du sie …, du weißt schon.“ Sie deutete auf die Kondome in ihrer Hand.


Seine Röte schoss von den Ohren zu seinen Wangen über.

 „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


Angelina hörte da einen gereizten Unterton heraus. Sie berührte seine Wange und lächelte milde. 


 „Josh, ich will doch nur vermeiden, dass du in was reinschlitterst oder dir bei Mädchen wie Carolyne womöglich etwas einfängst.“

 „Ich pass schon auf.“

 „Hm, das sagen alle.“


Sie hörte selbst wie gouvernantenhaft sie klang und wappnete sich innerlich gegen seine spöttelnde Abwehr.


Stattdessen sagte er leise: „Mit Carolyne, das ist einfach passiert. Hat sich so ergeben. Ich hab’s nicht geplant. Sie stand plötzlich in meinem Zimmer und … Weiter gibt es nichts zu berichten.“ Schloss er plötzlich seinen Mund, als seine Schwester sehr interessiert ihre Ohren spitzte. Er fand sie eindeutig zu interessiert.

 „Kann ich mir auch so gut vorstellen. Ich kenne meine Freundin. Sie kann von keinem Mann die Finger lassen“, antwortete sie ein wenig vorwurfsvoll.

 „Soll sie doch machen. Sie ist mir egal“, gab Josh mürrisch zu.

 „Aha. Also, wer dann?“, forderte Angelina ihn heraus. 



Doch er ging nicht darauf ein. 


 „Kann ich jetzt bitte ins Bett gehen? Gib mir die Kondome wieder!“


Sie gab sie ihm zurück und er marschierte in sein Zimmer.

 „Da ist aber noch was, das dich bedrückt, oder?“


Seine Schwester stand plötzlich hinter ihm, gerade als er in seine Pyjamahose stieg.

 „Du nervst, Weib.“

 „Hab ich Recht?“

 „Ich kann’s nicht leiden, wenn ich nackt bin und du mir hinterher steigst.“

 „Ja, ja. Jetzt hast du ja was an. Nun sag schon!“

 „Ich glaube, ich habe Mist gebaut.“

 „Wie meinst du das?“, fragte sie, plötzlich alarmiert.

 „Woran merkt man, dass man einem Mädchen wehgetan hat?“ 



Sein Blick irrte ausweichend im Zimmer herum und blieb schließlich an einem der Play Mates an seiner Wand, hängen.

 „Wie bitte? Du hast doch nicht etwa …?“

 „Nein!“ 



Sein Kopf schoss erschrocken herum. „Sie hat stets angegeben und so und da dachte ich … ich …. Aber dann … ihre Tränen“ Josh legte eine kurze Pause ein. „Ich habe sofort aufgehört. Mein Gott, es lief alles schief. Dabei mag ich sie wirklich gern. Sie ist nicht so blöd, wie diese anderen Zicken.“

 „Du solltest morgen über alles mit ihr reden.“

 „Das geht nicht.“ Er klang völlig frustriert.

 „Warum denn?“

 „Sie …, ich glaube nicht, dass sie nach dem heutigen Abend noch mal freiwillig in meine Nähe kommt“, stammelte er resigniert.

 



Der durchdringende Piepton des Kurzzeitweckers am Backofen riss Angelina aus ihren Gedanken. Die Lasagne war so gut wie fertig. Jetzt rasch noch den Käse darüber verteilen, noch einmal fünf Minuten in den Ofen und dann konnten sie essen.

 



16. Kapitel

 



Carry Lombard hob den Kopf, als auf das kurze Klopfen eine kleine Person ihr Büro betrat.

 „Bitte, was kann ich für Sie tun?“ Carry zog fragend die Stirn kraus.

 „Entschuldigung, ich wollte zu Mr. Tanner.“


Flo sah sich einer überaus gut aussehenden Angestellten gegenüber.

 „In welcher Angelegenheit? Sie haben keinen Termin, nicht wahr?“ 


 „Nein, das nicht“, antwortete sie hastig. „Ich wollte ihn nur mal kurz sprechen. Es dauert auch wirklich nicht lange. Er ist sicher viel beschäftigt und so.“


Carry musterte die Frau ungeniert. Was, um alles in der Welt, hatte so jemand mit ihrem Chef zu tun? Ihr holpriges Amerikanisch war zwar nahezu fehlerfrei, aber dennoch merkwürdig akzentuiert. 



Marc Cumberland schlenderte in das Büro. 


 „Carry, ich brauche kurz Ihre Hilfe. Ich habe Jennifer nach Hause geschickt. Es geht ihr nicht gut.“ 



Er sah verwundert auf, als er Floriane Usher erkannte.

 „Hallo, immer noch auf der Suche nach einem Job?“

 „Oh, nein“, warf sie rasch ein. „Ich meine, im Grunde genommen schon. Aber eigentlich bin ich wegen einer anderen Sache hier.“


Carry tat sehr beschäftigt, spitzte aber die Ohren, um nur ja nichts von der Unterhaltung zu verpassen. Mr. Cumberland und diese Frau, mit den strubbeligen Löckchen, kannten sich offenbar ebenfalls. Na, das wurde ja immer interessanter.

 „Ich wollte Sie und Mr. Tanner gern zum Abendessen einladen. Ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mir Kevin zurück gebracht haben.“

 „Mrs. Usher, Sie brauchen nicht…“


Flo unterbrach ihn. „Ich weiß, ich weiß. Aber ich möchte es. Bitte, schlagen Sie mir das nicht ab! Bitte!“


Der flehende Unterton in ihrer Stimme berührte etwas tief in seinem Inneren. Es entstand nur ein ganz kurzer Augenblick peinlicher Stille, während dem selbst Carry Lombard nicht mehr so tat, als hätte sie gerade etwas überaus Wichtiges zu tun. Sie starrte die Beiden jetzt unverhohlen an. 



Marc räusperte sich schließlich. „Tja, also dann. Ich werde mit Josh reden. Da wir zu Höflichkeit erzogen wurden, ist es uns eine Freude, Ihre Einladung anzunehmen.“

 „Fein.“ 



Miss Strubbelkopf strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. Marc fragte sich, warum es ihn völlig aus dem Konzept brachte, dass die Frau heute so wortkarg blieb.

 „Also dann, bis heute Abend bei mir zu Hause. Ich werde etwas typisch deutsches kochen. Ist Ihnen sieben Uhr recht?“

 „Heute? Ja, gut. Sicher, das geht schon in Ordnung.“

 „Bis später dann.“ 



Flo verließ das Büro so rasch, wie sie gekommen war. Sie freute sich sehr, dass er ihren Vorschlag nicht rundweg abgelehnt hatte, aber vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie ihn überrumpelt hatte. Ihre Angst vor einer Absage war völlig grundlos, wie sich jetzt herausgestellt hatte. Ihr Herz war ihr zunächst in die Hose gerutscht, als sie Joshua Tanner, den sie insgeheim für den netteren der beiden Männer hielt, nicht antraf. Offensichtlich war auch Marc Cumberland ein freundlicher Mensch. 



Also, auf in den Supermarkt, sie hatte noch eine Menge zu tun bis zum Abend. Kevin würde ausflippen vor Freude, wenn sie ihm das sagte.

 



Flo sah auf ihre Uhr. Die Kartoffeln waren gar. Der Spargel weich und die Schnitzel hielt sie im Backofen warm. Kevin und sie hatten bereits vor einer Stunde den Tisch gedeckt.

 „Mutti, kann ich schon die Kerzen anzünden?“, rief er aus dem Wohnzimmer.

 „Nein, erst wenn unsere Gäste eingetroffen sind.“


Sie lauschte und hörte, wie er ein Streichholz entzündete.

 „Ich dachte, ich habe etwas gesagt.“ Sie warf einen raschen Blick in den Raum. In dem Augenblick klingelte es an der Tür. Kevin sauste an ihr vorbei, um zu öffnen und schlug dabei das Streichholz aus.

 „Hallo Kevin.“

 „Hallo, Dr. Crane. Sie sind die Erste“, erklärte er ihr.

 „Ach ja, wirklich? Wer kommt denn noch?“ Elizabeth strubbelte ihm durch das Haar.

 „Na die beiden Männer, die mich gefunden haben. Der Indianer und sein Freund“, rief er voll Begeisterung aus.


Hm. Die Helden von St. Elwine.


Liz konnte nicht sagen, warum sie geglaubt hatte, einen Abend allein mit Kevin und Floriane zu verbringen. Sie und die Mutter des Jungen verband seit dem Abend vor zwei Tagen ein besonderes Band. Sie waren sich in den Stunden des Wartens näher gekommen. Liz mochte Floriane. Es imponierte ihr, wie sich die Frau allein mit ihrem Sohn in einem fremden Land durchschlug. Sie hatte das untrügliche Gefühl, eine neue Freundin gefunden zu haben.


Elizabeth schnüffelte. „Riecht ja toll. Ich habe den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen.“

 „Dann komm und setz dich! Es ist alles fertig. Schnitzel, Kartoffeln, Spargel mit brauner Butter und geriebenen Semmeln“, verkündete Flo stolz.

 „Deutsches Essen?“

 „Absolut richtig und als Dessert Blaubeermuffins. Typisch amerikanisch. Ich hielt es für eine gute Kombination.“ Flo lachte und nickte dabei ihrem Sohn zu, der darauf brannte, nun endlich die Kerzen zu entzünden. Sie wandte sich wieder an Elizabeth. „Entschuldige mich kurz und setz dich um Himmelswillen hin!“


Flo ging in die Küche und goss das Wasser der Kartoffeln ab. Es klingelte wieder.

 „Kannst du bitte mal zur Tür gehen?“, rief sie Elizabeth zu.

 „Ja, klar.“ Sie ging um zu öffnen. 


 „Immer hereinspaziert!“ Ein übertriebenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie hätte jedem Butler in einem hochherrschaftlichen Haus alle Ehre damit gemacht.


Josh und Marc standen ihr gegenüber. Sie wirkten erstaunt.

 „Was guckt ihr denn so? Ich konnte der Frau dieses Dankeschönessen einfach nicht ausreden. Na ja, als Helden kann man sich ruhig etwas feiern lassen. Hab ich Recht?“

 „Hallo.“ Kevin kam um die Ecke geflitzt.

 „Na Sportsfreund, wie geht’s?“

 „Gut. Mutti hat gekocht und ich habe die Muffins gebacken.“ 



Die Wangen des Jungen glühten vor Begeisterung.

 „Kevin, komm trag mal die Schüsseln auf den Tisch!“, rief Flo aus der Küche.

 „Mhm, riecht gut.“ Marc sah sich um.

 „Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Nehmen Sie doch Platz!“ Flo gab beiden Männern die Hand. 



Während des Essens unterhielten sie sich angeregt. Flo erfuhr endlich mehr über ihre Gäste. Zum Beispiel, dass Joshua Tanner in die Fußstapfen seines Vaters getreten war und das Familienunternehmen Tanner Construction seit ein paar Jahren leitete. Marc Cumberland war ebenfalls mit eingestiegen und so wurde eine Tochtergesellschaft Tanner & Cumberland gegründet. Liz Crane war als Halbwaise aufgewachsen. Wie sie berichtete, war ihre Mutter völlig unerwartet an einem geplatzten Blinddarm gestorben, als die Tochter gerade mal vier Jahre alt war. 


 „Das ist auch der Grund, warum ich Ärztin geworden bin“, hatte Liz erklärt. „Insbesondere habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, gerade auf dem Gebiet der Notfallmedizin, meine Patienten überaus gründlich zu untersuchen. Ich möchte, dass mir nur ja nichts entgeht, was eventuell später verheerende Folgen haben könnte.“

 „Wie wahr. Das tut sie wirklich“, murmelte Josh leise. 



Woraufhin Marc sich fast zu verschlucken schien und glucksend seinen Mund mit der Serviette betupfte.


Irritiert schielte Floriane zunächst zu den beiden Männern und dann kurz zu Liz, die ebenfalls ein Grinsen aufgesetzt hatte.


Sie schoben alle ihre Teller von sich.

 „Nicht einen Bissen mehr.“ 



Elizabeth legte eine Hand auf ihren Bauch.

 „Mir geht’s genauso. Aber ich muss sagen, es hat wirklich sehr gut geschmeckt. Vielen Dank Mrs. Usher.“ 



Marc schenkte dem Strubbelköpfchen ein ehrliches Lächeln.

 „Verraten Sie mir noch, woher Sie sich alle kennen?“, fragte Flo interessiert.


Elizabeth übernahm es, ihr zu antworten. „Wir sind zusammen auf die Highschool gegangen, in die gleiche Klasse.“

 „Ehrlich? Dann ist das ja hier wie ein Miniklassentreffen, nicht wahr?“

 „Könnte man fast sagen.“ Liz lachte. 


 „Ich würde auch zu gerne meine alten Klassenkameraden wieder sehen. Das wird wohl nie geschehen.“

 „Sag niemals nie!“, warf Liz ein.

 „Stimmt. Damals an der Dr. Salvador Allende Oberschule in Rathenow hätte doch niemand geglaubt, dass ich eines Tages mal in Amerika landen würde. Wir wären ja noch nicht mal auf die Idee gekommen, dass die innerdeutschen Grenzen verschwinden werden. Unsere Klasse war einfach prima. Wir verstanden uns meistens spitzenmäßig. Na ja, hin und wieder gab es schon mal ein paar Reibereien. Aber im Großen und Ganzen hielten wir von der ersten bis zur zehnten Klasse zusammen. Einige von ihnen fehlen mir ganz besonders.“


Floriane seufzte und schien kurz ganz in Gedanken versunken. Dann lächelte sie wieder breit.

 „Ich bringe nur rasch das schmutzige Geschirr in die Küche.“

 „Ich helfe Ihnen.“ 



Josh war bereits aufgestanden. Er fühlte sich ein klein wenig unbehaglich, da die Frau für dieses Essen, für ihre Verhältnisse, sehr viel Geld ausgegeben hatte. Die Wohnung war winzig und machte einen leicht heruntergekommenen Eindruck. Flo hatte mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, ihr Möglichstes getan, um die Räume gemütlich herzurichten. Das erinnerte Josh ein bisschen an jenes kleine Häuschen, in dem Lizzy aufgewachsen war. Er selbst war nur zwei oder drei Mal dort gewesen. Doch immer war dann eine Art Beklemmung über ihn hergefallen. So wie eine Faust, die langsam, aber stetig in seinen Magen geschoben wurde. Lizzy musste das damals stets gespürt haben, waren ihre heftigen Reaktionen ihm gegenüber, mehr als bezeichnend gewesen. Heute war er sich jedoch ziemlich sicher, dass sie die falschen Schlüsse aus seinem Verhalten gezogen hatte. Zwangsweise hatte sie angenommen, er würde über all das, nur die Nase rümpfen. Worauf sie begonnen hatte, sich für ihr Zuhause zu schämen. Doch so war es nicht gewesen. Er war bestürzt, ja, das ganz sicher. Ihm war bewusst geworden, wie gut es ihm in materieller Hinsicht ging. Ihr war das zweifellos auch klar. Gerade deshalb wollte er auf jeden Fall verhindern, dass sie sich durch ihn veranlasst sah, sich zu schämen. Das sie womöglich auf den Gedanken kam, ihr Zuhause wäre nicht gut genug für ihn oder einfach, nicht gut genug für irgendjemand anderen. Doch aus seinem verwirrten Blick und dem verlegenen Schweigen hatte sie pure Ablehnung entnommen. Jetzt fühlte sich Josh fast wieder genauso hilflos. Er wollte in Floriane Usher nur ja nicht eben diesen gleichen Eindruck erwecken als wäre etwas an ihrer Person unzureichend, denn so hatte sich damals mit Sicherheit Lizzy gefühlt. Es beschämte ihn noch immer, dass er es nie gewagt hatte, sie über seine wahren Gedanken aufzuklären, denn wie meistens, hatte er sich vor ihrem Spott in Acht nehmen wollen. Sie hätte ihm nie die Wahrheit abgenommen - selbst heute noch nicht, davon war er überzeugt.

 „Bleiben Sie um Himmelswillen sitzen! Sie sind heute Abend mein Gast, Mr. Tanner“, forderte Floriane ihn auf.


Er erhaschte einen abschätzenden Seitenblick von Lizzy, die kurz ihre Brauen hob.


Unschlüssig setzte er sich wieder auf seinen Stuhl.

 „Kevin, ab mit dir unter die Dusche!“, forderte Flo jetzt ihren Sohn auf.

 „Jetzt schon? Nö!“

 „Doch. Du trödelst sowieso immer zu lange. Ehe du fertig im Bett liegst, vergeht noch eine ganze Menge Zeit.“

 „Mann.“

 „Zieh ab! Keine Diskussion!“


Kevin verschwand in seinem Zimmer.


Lächelnd setzte Floriane sich wieder zu ihren Gästen. Ihr gefiel dieser Abend. Es war schon lange her, seit sie etwas Vergleichbares erlebt hatte. Rasch überflog sie im Geiste noch einmal ihre kleine Rede, die sie sich bereits beim Kochen zurecht gelegt hatte.

 „Bevor ich es vergesse, möchte ich mich noch einmal bei allen bedanken. Bei Elizabeth dafür, dass sie mir in diesen nervtötenden Stunden zur Seite stand und bei Ihnen beiden, dass Sie sich aufgemacht haben, um Kevin zu suchen.“


Sie ergriff je eine Hand der Männer und lächelte Liz warmherzig an. „Vielen, vielen Dank. Wann immer ich irgendwie nützlich sein kann, lassen Sie es mich wissen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, in Ihrer aller!“


Marc war ihre Dankbarkeit unangenehm und seinem Freund ging es nicht viel anders, wie er Joshs Gesichtsausdruck entnehmen konnte.

 „Ihre Angst muss schlimm gewesen sein. Ich kann Ihnen das nachfühlen“, sagte Josh in diesem Moment.

 „Haben Sie Kinder, Mr. Tanner“, wollten Floriane wissen.


Marc hielt erschrocken die Luft an. 



Josh zögerte nur ganz kurz. „Nein.“

 „Glauben Sie mir“, antwortete sie leise. „Dann können Sie nicht wissen, wie man sich wirklich dabei fühlt.“


Der Schlag traf ihn, wie stets, aus heiterem Himmel. Josh war nie darauf vorbereitet, wenn es wieder geschah. Würde es denn nie aufhören, fragte er sich. Drei Jahre waren immer noch nicht genug, nicht annähernd genug. Er spürte den vertrauten Schmerz tief in sich und das Brennen im Magen verstärkte sich rasend schnell. Hörbar schnappte er nach Luft.


Flo plauderte angeregt mit Elizabeth und schien nichts davon bemerkt zu haben. 



Doch Marc war mit den wiederkehrenden Schmerzattacken seines Freundes bestens vertraut. Die Auslöser waren unterschiedlich, mal reichte ein Wort aus, ein anderes Mal war eine Situation Schuld. Der Verlauf war jedoch stets ähnlich. Er warf Josh einen besorgten Blick zu, erhob sich und tat, als würde er zum Fenster schlendern und die Aussicht genießen.

 „Sie haben hier ja einen richtig netten Garten hinter dem Haus, Mrs. Usher“, bemerkte er wie beiläufig.

 „Ja, nicht wahr. Ich darf sogar ein eigenes Beet bestellen im Herbst. Möchten Sie sich da draußen mal umsehen?“

 „Sehr gern. Josh, kommst du mit?“


Die Dankbarkeit im Blick seines Freundes, bestätigte Marcs Vermutung sofort. 



Draußen atmete Josh tief ein und sog die warme Luft des Sommerabends in seine Lungen.


Marc sprach leise, da die Tür nur angelehnt war. 


 „Du hättest nicht mitkommen sollen, Josh. Kevin ist nahezu im gleichen Alter und …“

 „Unsinn. Ich habe ständig Kontakt mit Jungen in diesem Alter. Es war lange nicht mehr so heftig, wie gerade eben. Ich dachte, das liegt nun endlich hinter mir. Hab mich anscheinend geirrt.“


Liz war Joshs heftige Reaktion keineswegs entgangen. Sie hatte sogar beobachtet, wie er richtig blass geworden war und sich auf seiner Stirn winzige Schweißtröpfchen gebildet hatten. Hatte er etwa Schmerzen? War er vielleicht doch noch nicht wieder so okay, wie er ihr glauben machen wollte? Sie musste wissen, was da vor sich ging.

 „Nach dem Essen, werde ich mir auch mal kurz die Beine vertreten“, sagte sie deshalb rasch.

 „Das kann nie schaden. Ich sehe in der Zeit nach Kevin“, rief Flo ihr hinterher.


Josh hatte sich vorgebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt. Marc berührte seine Schulter. Als er jemanden kommen hörte, zog er sofort die Hand weg.

 „Alles in Ordnung mit dir, Josh? Hast du Schmerzen?“ Liz ging schnurstracks auf sie zu.


Josh stöhnte innerlich. „Wie kommst du denn darauf? Alles okay. Wir haben uns bloß unterhalten“, sagte er ruhig.


Seine Antwort kam einen Tick zu rasch über seine Lippen, fand Elizabeth. Sie sah skeptisch zwischen den Männern hin und her und zog, angesichts des aufgesetzt wirkenden Lächelns, ihre eigenen Schlüsse. Marcs Versuche, sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, scheiterten kläglich. Sie ignorierte kurzerhand seine Bemühungen.

 „Wem willst du was vormachen, Tanner? Ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an. Dir tut etwas weh.“ So gut kenne ich dich immerhin, überlegte sie, ohne die Worte jedoch laut auszusprechen. Er hätte es leicht in die falsche Kehle bekommen können.

 „Ich gehe schon mal rein.“ In brenzligen Situationen machte Marc lieber einen Rückzieher. Was konnte er schließlich sonst tun? Wenn Liz sich erst einmal in eine Idee fest gebissen hatte, ließ sie nicht locker. Daran hatte sich anscheinend nichts geändert. 



Josh wich ihrem Blick aus. 



Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Genau so, wie es eine Mutter mit ihrem uneinsichtigen Kind machen würde.


Er seufzte leise. 


 „Na schön, du hast Recht. Aber es ist nichts, wobei du mir helfen könntest. Glaub mir, Lizzy!“

 „Ach ja? Zier dich nicht so! Floriane lässt uns ganz sicher in ihr Badezimmer und ich könnte dann rasch nachschauen, ob irgendetwas zu tasten ist.“


Bei ihren Worten schoss sein Kopf herum. 



Absurd - die Situation war einfach aberwitzig. Unter anderen Umständen, hätte Josh sogar darüber lachen können. Sein Gesicht begann sich unter ihrem forschenden Blick bereits zu verfärben. Er spürte, wie die Hitze in seine Wangen schoss. Teufel noch mal.


Bevor er irgendeine Entgegnung hervorbringen konnte, warf Liz ein: „Josh, was ist denn los? Ich dachte du vertraust mir, zumindest als Ärztin.“


Er hörte den leicht vorwurfsvollen Unterton aus ihrer Stimme heraus. Doch es schwang noch etwas anderes darin. Verständnis? Diese Tatsache irritierte ihn.

 „Das tue ich auch, Lizzy.“

 „Dann lass mich nachsehen! Du kennst das doch schon, meine Güte. Es ist ganz schnell vorbei. Ich verliere nicht mal Zeit, um in meine Untersuchungshandschuhe zu schlüpfen, da ich so was natürlich nicht mit mir herumschleppe, wenn ich zum Abendessen eingeladen bin.“


Josh sah sie einfach nur fassungslos an. Die Vorstellung, Liz würde sich in einem fremden Badezimmer an ihm zu schaffen machen, amüsierte und erregte ihn zugleich. Er vergaß darüber sogar das Brennen in seinem Magen.

 „Nun schau doch nicht so pikiert! Das geht bei dir auch ohne die Dinger“, erläuterte sie und verdrehte dabei ihre Augen.

 „Stopp, stopp, stopp. Du bist da entschieden auf dem Holzweg, Liz. Wirklich, da ist nichts dergleichen. Mir geht etwas anderes im Kopf herum. Mein Körper ist gesund.“

 „Na schön, du musst es ja wissen.“


Sie drehte sich auf dem Absatz um. Josh folgte ihr im angemessenen Abstand.


Kurz darauf verabschiedete er sich höflich und warf Marc einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Er gab ihm offenbar zu verstehen, anstandshalber noch etwas zu bleiben, zog Liz ihre eigenen Schlüsse. Männer!


Als schließlich auch Marc gegangen war, setzten sich die beiden Frauen auf das Sofa. Flo bombardierte Elizabeth mit unzähligen Fragen zum Thema Patchwork und legte ihr dann ihre ersten Versuche vor. Mit Geduld und Spucke, versicherte ihr Liz, würde sie schon bald eine versierte Quilterin sein.

 



Jetzt trocknete sich Elizabeth ab und schlüpfte in ihr weites T-Shirt, das sie zum Schlafen benutzte. Sie kroch unter die Decke und löschte das Licht. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Joshua Tanner. Meine Güte, wieso schaffte er es nur wieder und wieder, sie durcheinander zu bringen? Damals hatte sie es ja wenigstens noch auf pubertäre Hormonschwankungen schieben können. Irgendetwas war doch los mit ihm. Seine Unbeschwertheit, die sie früher gleichermaßen erzürnt und beinahe magisch angezogen hatte, schien verschwunden zu sein. Ja genau, das war es, was ihr so anders an ihm vorkam. Komisch, dass sie erst heute wirklich darüber nachdachte. Früher, während der Jahre an der Highschool, hatte sie nur ein einziges Mal erlebt, dass er dieses Was-Kostet- die-Welt-Lächeln nicht zur Schau trug.

 



Es war der All Saint’s Day. Der Tag nach jenem verhängnisvollen Halloweenabend, an dem sie beinah schwach geworden wäre, wenn sich nicht plötzlich diese Angst in ihr geregt hätte. Ihr Körper hatte eindeutig auf das zärtliche Streicheln seiner Hände und die zarten Berührungen seiner Lippen reagiert, obwohl sie es sich bereits seit Monaten verbot, ightber Joshua Tanner nachzudenken. Er stand für all das, was sie nicht haben konnte und trotzdem hatte er etwas verblüffend Nettes an sich. 



Die Angst jedoch, sich auf ihn einzulassen und dann, über kurz oder lang, verlassen zu werden, nachdem sie ihr Herz an ihn verloren hatte, überwog in ihrem Handeln. Denn er war eindeutig dazu im Stande, sie ihr Herz an ihn verlieren zu lassen. Da ihr Körper ebenso heftig auf ihn reagiert hatte, erschrak sie über die Maßen und das brachte sie völlig aus der Fassung. 



Er verließ nahezu fluchtartig das Zimmer über Marthas Pub. Es schien fast, als wäre ihm die Situation ebenso peinlich wie ihr. Immerhin hatte sie, als er dicht neben ihr lag, seinen harten Penis mehr als deutlich gespürt. 



Nachdem sie sich wieder einigermaßen in den Griff bekommen hatte, stahl auch sie sich davon. Unten im Schankraum herrschte noch reges Treiben und Gedränge. Ein lohnender Abend für Marthas Geschäft. Zum Glück nahm niemand Notiz von ihr. 



Niemand außer einem, wie sie ihren Irrtum jetzt erkannte. Denn sie entdeckte Josh, der sie bereits schon länger beobachtet zu haben schien. Er saß mit den Jungs seiner Clique am hintersten Tisch in der Ecke. 



Ihre Blicke trafen sich, nur ganz kurz. Doch es genügte bereits, um sie abermals aufzurütteln. Hastig wandte sie sich ab und rannte, ohne an ihre Jacke zu denken in die kalte Nacht hinaus. Ihr war, als hätte ein Anflug von Verletztheit in seinem Blick gelegen. Wahrscheinlich war an diesem Eindruck nur der dicke Zigarettendunst schuld, der wie zäher, dichter Nebel im Raum schwebte und alles unter einer Glocke einzuschließen schien.


Am nächsten Tag bekam Elizabeth die Quittung für ihren überstürzten Aufbruch ohne wärmende Kleidung. Sie hatte sich eine handfeste Erkältung eingehandelt und saß in ihrem Zimmer auf dem Bett, einen dicken Schal um den schmerzenden Hals gewickelt und machte sich Stichpunkte für den Hausaufsatz, als es an ihrer Zimmertür klopfte. „Komm rein, Rachel!“


Liz hatte es läuten hören. Ihr Vater war ausnahmsweise mal in der Lage, zu öffnen. Er hatte ihr vor zwei Tagen Besserung gelobt und es sah tatsächlich danach aus, dass er es dieses Mal ernsthaft versuchen würde.

 „Ehm, Rachel ist nicht hier.“


Beim Klang seiner, ihr schon viel zu vertrauten Stimme, schoss ihr Blick hoch.

 „Na du hast vielleicht Nerven hier aufzukreuzen, Tanner.“ Nach allem was gestern geschehen ist, wollte sie schon hinzufügen, verstummte jedoch augenblicklich, nach einem Blick in sein Gesicht. Er sah furchtbar aus. Zumindest so weit das bei einem Menschen mit dieser bronzenen Hautfarbe möglich war. Die Augen gerötet und mit dunklen Ringen gerändert. Er erweckte in ihr ganz den Anschein, als hätte er, ebenso wie sie, in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan. 



Sie musste niesen. Liz putzte sich umständlich die Nase, die sicher schon gerötet war, wie die, von Rudolph dem Rentier. Na wunderbar! Er ging vor ihr in die Hocke. Alarmiert zog sie die Augenbrauen in die Höhe.

 „Geht’s dir gut? Ich meine, natürlich mal abgesehen von dieser, dieser hässlichen Erkältung.“


Sie nickte langsam. Was hatte der denn vor?

 „Wegen gestern Abend, Lizzy … Ich … ich … wollte wirklich nicht deine Gefühle verletzen“, stammelte er zögernd. „Hab mir eingebildet, du hast vielleicht genauso viel…“ Er schien nach einem passenden Wort zu suchen. „Lust?“ Josh sah ihr kurz in die Augen. „Genauso viel Lust wie ich. Aber, na ja. War wohl nicht so. Ich… ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


Sie starrte ihn verblüfft an und blinzelte dann irritiert. Wenn sie alles erwartet hätte, aber das nicht. Joshua Tanner kniete hier nahezu vor ihr nieder und bat sie um Verzeihung. Das war süß. Das war sogar richtig süß. So etwas hätte sie ihm nie und nimmer zugetraut. Niemals.

 „Kann … äh, darf … ich dich vielleicht irgendwie zu ’nem Eis einladen?“

 „Das ist nicht nötig, Tanner. Ich bin okay. Mir geht’s gut. Es ist schließlich nichts passiert zwischen uns, nicht wahr?“


Wie man’s nimmt.

 „Na, dann vielleicht eine Tasse heiße Schokolade?“, fragte er leise und wich noch immer etwas ihrem Blick aus.

 „Du gibst wohl nie auf, was?“

 „Nein, nie.“


Sein altes, leicht spöttisches Lächeln zeigte sich bereits wieder um die Mundwinkel herum. Doch plötzlich senkten sich seine Lider. „Ich… ich muss noch etwas wissen, Liz.“ Er machte eine kurze Pause.


Sie nickte.

 „Das du gestern nicht wolltest, hat das etwas mit mir zu tun? Ich meine …“ Wieder schien er nach Worten zu suchen. „Bin ich dir so zuwider, dass du dir nicht vorstellen kannst… niemals…“, er brach frustriert ab. „Ach verdammt. Ich bin völlig durcheinander.“


Außer Frust hörte Elizabeth jedoch eine Spur von Verletztheit aus seiner Stimme. Zutiefst gerührt ergriff sie deshalb, ohne nachzudenken, seine Hand. „Nein, nein. Das darfst du nicht denken! Ich weiß nicht, woher plötzlich diese… Panik kam.“ Lügnerin „Lass uns einfach nicht mehr darüber reden, okay?“

 „Einverstanden.“

 „Was ist nun mit der heißen Schokolade, die du mir versprochen hast?“ Sie grinste ihn an.

 „Versprochen? Na dann komm mit!“


Sie wusste nicht, dass er zum ersten Mal in seinem Leben gebechert hatte, was das Zeug hielt, nur um dieses furchtbare Gefühl hinunter zu spülen. Josh hatte den ganzen Tag noch nichts Essbares zu sich nehmen können. Er hatte nur literweise Wasser getrunken, um das trockene Kratzen in seiner Kehle zu stillen. 



Sie verbrachten einen angenehmen Nachmittag zusammen, ohne sich in ihren Gesprächen auf heikle Themen einzulassen. Schließlich fuhr Josh sie mit dem Wagen zurück nach Hause. Hinter den Fenstern flackerte das Licht ganz merkwürdig. Elizabeth beugte sich sofort vor und starrte stirnrunzelnd zum Haus rüber.

 „Mein Gott“, stieß sie plötzlich hervor, und schon rannte sie hinaus. 



Josh folgte ihr eilig. Frederick Crane saß in der Küche. Er hatte sich höchstwahrscheinlich irgendetwas warm machen wollen. Die Flammen am Gasherd mussten dann einen Topflappen entzündet haben und schlugen bereits ziemlich hoch. Da waren sie ja gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um Schlimmeres zu verhindern. 



Liz drehte das Gas ab, warf den Topflappen ins Spülbecken und ließ Wasser darüber laufen. 



Josh öffnete rasch das Fenster, um Rauch und Gestank hinaus zu lassen. 



Ihr Vater saß zusammengesunken auf einem Küchenstuhl und lehnte sich schwer gegen die Tischplatte. Vor ihm stand eine leere Flasche Jim Beam. 


 „Er hat wohl ein bisschen was getrunken“, meinte Josh überflüssigerweise. Bei Elizabeth brannte eine Sicherung durch. „Bisschen was getrunken?“, brüllte sie außer sich. „Der ist hackevoll.“ Sie schnappte sich den Topf aus der Spüle und schüttete seinen Inhalt kurzerhand über ihrem Vater aus. Der sah sich prustend um.

 „Warum Daddy? Warum machst du immer alles kaputt?“, schrie sie ihn an.


Mein Gott, sie war ja völlig hysterisch. 



Bestürzt legte Josh ihr eine Hand auf die Schulter. 



Sie schüttelte sie ab, wie eine lästige Fliege. Gleich darauf drehte sie sich ganz langsam um und hob ihren Blick, um Josh ins Gesicht sehen zu können. 



Seine Augen sagten ihr alles, was sie wissen wollte. Er verabscheute das, was sich hier abspielte. Natürlich, wieso sollte er auch nicht. Ihm lag ein ganzes Imperium zu Füßen, und er lebte nahezu in einem Schloss - als das jüngste Kind einer perfekten Familie. Ihre Wangen brannten vor Scham. Er brachte sie dazu, ihren Vater und dieses armselige Zuhause zu hassen. Der Zwiespalt in ihr war auch ohne seine Anwesenheit schon groß genug. Da brauchte sie ganz sicher nicht noch Joshua Tanner als Zeugen. 



Sie musste sich zwingen, tief durchzuatmen. Es gab schließlich noch genug zu tun. Sie musste ihren Vater ins Bett bugsieren. Ein Blick auf seinen Schoß signalisierte ihr, dass er in die Hose uriniert hatte. Josh hatte das ebenfalls bemerkt. Er gab sich allerdings die größte Mühe, seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen, was sie sicherlich als lobenswert anerkennen musste. Vielleicht würde ihr das eines Tages gelingen. Jetzt musste erst einmal dringend die Küche von Ruß befreit werden und dann wartete oben noch ein Berg Bügelwäsche auf sie. Deshalb sagte Liz ganz ruhig, aber bestimmt: „Josh, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Sie musste husten, ihr Hals schmerzte dabei höllisch und ihr Herz schrie: „Lass mich jetzt bitte nicht mit ihm allein, Josh! Bitte nicht!“ Ihr Stolz aber war von jeher stärker als ihr Herz, und so sagte sie nichts dergleichen.

 „Aber du bist krank. Lass mich dir helfen!“


Sie war so dicht davor, seiner Bitte nachzugeben. Schaffte es dann aber doch nicht, ihre brennende Scham zu besiegen. „Nein. Bitte, geh jetzt!“

 „Das ist doch Wahnsinn, Lizzy.“ Er wagte sich weit vor, das musste sie ihm lassen. Er konnte schließlich nicht ahnen, auf was er sich da einlassen wollte.

 „Geh, verdammt noch mal!“, schrie sie krächzend.


Erst bei diesem Satz, lenkte er ein. „Bitte, wenn du das unbedingt willst.“ Doch er sah sie frustriert und beinahe so verzweifelt an, wie sie sich bei jenem Anblick fühlte. Nein! Oh Gott, es war so schwer zu bitten.

 „Ja.“ Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, ihrer Stimme diese Schärfe zu verleihen.

 „Herrgott, Lizzy!“ Doch da drehte er sich bereits um und kam ihrem ausdrücklichen Wunsch nach. Sie hatte es schließlich so gewollt, warum fühlte sie sich dann von ihm verraten. In ihren Augen schwammen Tränen, aber ihr Entschluss stand fest, sie würde sie zurückdrängen.


Ihr Vater schnarchte leise vor sich hin. Liz unterdrückte mit aller Macht den Drang die Bratpfanne auf seinen Schädel niedersausen zu lassen. Gott hilf mir! Was habe ich für Gedanken, fragte sie sich bestürzt. Bin ich ein schlechter Mensch? Sie würde alles wieder gut machen. Wenn sie erst Ärztin wäre, würde sie den Menschen helfen. Damit konnte sie Buße tun und so irgendwann ihre Schuld, ihre schlechten Gedanken auslöschen. Ganz sicher! Sie würde den Leuten schon zeigen, dass sie etwas aus sich machen konnte. Auch wenn sie nicht zu den von Geburt an Privilegierten gehörte. Eines Tages, da war sie sich ganz sicher.

 



Mit einem Mal war Liz wieder in der Gegenwart. War sie etwa deshalb nach St. Elwine zurückgekehrt, um es allen zu zeigen, ganz besonders um es Joshua Tanner zu zeigen? Was für ein Unsinn. Sie hatte ja schlecht annehmen können, dass er nahezu zehn Jahre damit verbrachte hatte, hier lieb und brav auf sie zu warten, was er ja schließlich auch nicht getan hatte. Er war immerhin bereits geschieden. Ihr Unterbewusstsein hatte doch nicht etwa tatsächlich in Betracht gezogen, dass sie beide ein Paar werden könnten?


So ein Quatsch! 



Selbst wenn sie sich in ihrer gesellschaftlichen Stellung etwas annähern konnten, so hieß das schließlich noch gar nichts. Auch, dass ihre Körper von jeher heftig aufeinander reagiert hatten, änderte nichts an der Tatsache, dass sie aus völlig verschiedenen Welten kamen. Das würde auch immer so bleiben - egal, was sie aus sich gemacht hatte oder wie sie sich jetzt kleidete. Der Kern blieb. So war das nun einmal.


Seufzend schloss Elizabeth die Augen. Es war bereits wieder viel zu spät. Der unbarmherzige Wecker würde sie in ein paar Stunden aus den Träumen reißen.


Zum Teufel mit Joshua Tanner!

 



17. Kapitel

 



War das der Garten Eden? Liz war sich nicht sicher, aber so musste es dort wohl aussehen. Jedenfalls hatte sie ihn sich stets genauso vorgestellt. Oder nein. Das, was sie nun sah, übertraf sogar noch ihre Träumereien aus der Kindheit: ein zauberhafter Garten, ganz ohne Frage. Ungläubig schaute sie aus dem Fenster des Jeeps. 



Hinter ihnen schloss sich das große schmiedeeiserne Tor. In der Mitte des Tores war in bester Handarbeit das Familienwappen der Tanners eingearbeitet. Die Auffahrt aus Kopfsteinpflaster, gesäumt mit hohen Bäumen, schien sich endlos da hinzuschlängeln. Nach einer kleinen Ewigkeit, wie Elizabeth meinte, konnte sie einen Blick auf das beeindruckende Haus werfen. Es stand auf einem kleinen Hügel, der pastellgelbe Anstrich leuchtete weithin und es war mit roten Dachziegeln gedeckt, die jetzt in der Sonne glänzten. 


 „Allmächtiger, ich bin im Märchen.” Sie klang beinahe ehrfürchtig.


Liz konnte es kaum fassen. 



Rachel war nicht in der Lage, sich ein Lachen zu verkneifen. Sie wusste genau, wie man sich fühlte, wenn man zum ersten Mal in diese andere Welt eintauchte. In der Tat sah das Haus mit den Türmchen wie ein Märchenschloss aus. Überall im Garten blühten Stauden. Sie entdeckten unzählige Rosen, Lilien, Phlox in allen Farben, aber auch das satte Grün von Farnen, Funkien und Efeu. Fast schien es hier, als hätte noch kein einziger Mensch einen Fuß in diesen Elfengarten gesetzt, aber das war schließlich nicht möglich. Selbst Rachel, die bereits öfter hier gewesen war, faszinierte der Anblick jedes Mal aufs Neue. 



Elizabeth hob den Blick, als Robert jetzt den Wagen anhielt. Mit einem leichten Bedauern bemerkte sie, dass sie sich auf einem großen Parkplatz befanden, der nur noch wenige freie Plätze aufwies. Sofort eilten Angestellte herbei und fragten nach dem Gepäck.


Oh Mann!


Über einen schmalen Kiesweg gelangten sie zum Hauptportal des Hauses. Sie bestiegen die Stufen einer geschwungenen Steintreppe. Die Flügel der riesigen Eichentür standen für die Gäste weit offen.


Olivia Tanner trat lächelnd zu ihnen. „Guten Abend, Mr. und Mrs. Ganderton, Dr. Crane. Ich freue mich, dass Sie die Einladung annehmen konnten.” 



Sie sah jetzt Liz an und ergriff deren Hand. „Das ist sicher nicht leicht, wenn man so oft seinen Dienst in der Klinik versehen muss, wie Sie. Umso mehr hoffe ich, dass es Ihnen bei uns gefallen wird. Rosa zeigt Ihnen allen jetzt Ihre Zimmer. Bitte, wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, scheuen Sie sich nicht und wenden Sie sich an das Personal!”


Sie wandte sich ab und begrüßte bereits wieder andere Gäste.

 „Du lieber Himmel!” Liz verdrehte die Augen. 



Das Haus hatte einen U-förmigen Grundriss und die Gästezimmer befanden sich alle im Ostflügel. Elizabeths Zimmer lag genau gegenüber dem der Gandertons. Es war hell und großzügig eingerichtet, mit frisch polierten Kirschholzmöbeln und einem riesigen Himmelbett. Cremefarbene Rüschenkissen und eine mit Stickereien verzierte Tagesdecke bekleideten das Bett. Gleich nebenan erstreckte sich ein kleines Badezimmer, das ebenfalls in Creme gehalten war. Auf einem eleganten Tischchen in der Ecke, neben dem Bett, stand eine Vase mit einem hübsch arrangierten, frischen Blumenstrauß. Liz überkam tatsächlich das Gefühl, dass sie hier auf Tanner House herzlich willkommen war.

 



In der Bibliothek war die Unterredung noch in vollem Gange.

 „Es gibt Schwierigkeiten mit dem Mercury-Projekt. Ich fürchte, wir bekommen den Zuschlag nicht.” Marc Cumberland schaute seinem Freund fest in die Augen.

 „Was soll das heißen? Ich habe nächtelang über den Plänen gebrütet. Es schien doch alles schon klar zu sein. Wir sind auf ihre Nachbesserungen eingegangen. Langsam denke ich, dass du von Anfang an Recht hattest.” 



Josh konnte seine Wut kaum bezwingen. Er überlegte fieberhaft und trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. 


 „Ich werde eine einstweilige Verfügung erwirken und zwar sofort.” Er stand auf und begann durch den Raum zu tigern

 „Es ist Freitagnachmittag. Du wirst niemanden mehr erreichen”, gab Marc zu bedenken.

 „Verdammt noch mal!”, rief Josh aus. „Irgendetwas müssen wir doch tun können.“

 „Mich brauchst du nicht anzuschnauzen, Josh. Meine Arbeit steckt da genauso drin, wie deine. Wir werden alles versuchen, was möglich ist, um den Ausschuss umzustimmen. Aber erst Montag früh. Vorher läuft gar nichts. Da kannst du noch so viel toben.” Marc klang gefährlich ruhig. Josh horchte auf.


Erneut beschlich Marc dieses unerklärliche Schuldgefühl. Wenn sein Freund jetzt aufbrauste, würde er sich ebenfalls nicht mehr zurückhalten können, das wusste er. Hier war weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Ohnehin verstand er nicht, warum der meist ausgesprochen ruhige und gelassene Josh, in letzter Zeit so ungehalten reagierte. Auf ihn wirkte er wie ein Platzhirsch während der Brunst. Tatsächlich funkelte Josh ihn mit finsterer Miene an.

 „Okay, ja. Du hast Recht”, lenkte er schließlich ein, als Marc diesem Blick standhielt.

 „Was hat Rafe Masterson bis jetzt herausgefunden?“, warf er dennoch ein.

 „Josh, er ist gerade mal eine Woche dabei. Ein bisschen mehr Zeit musst du ihm schon geben“, gab Marc vorsichtig zu bedenken.

 „Zeit, die wir nicht haben“, hielt sein Freund dagegen.

 „Ich weiß das. Wenn du wüsstest wie lange ich schon darüber nachgegrübelt habe. Es liegt garantiert nicht nur an diesen verdammten Sicherheitsvorschriften. Lass mich den Mistkerl nur erst in die Finger kriegen, der da seine Hand im Spiel hat!“ 



Marc spürte jetzt ebenfalls Ärger und Wut in sich aufsteigen.


Peter Tanner stand am Fenster und drehte sich schließlich zu den Beiden um. 


 „Dann wäre das also geklärt, meine Herren. Josh, deine Mutter hat sich so auf das Fest gefreut, wir müssen an dieser Stelle abbrechen. Marc hat Recht, das weißt du selbst. Am Montag solltest du dich für dieses Projekt ins Zeug werfen. Bis dahin bitte ich dich, ruhig Blut zu bewahren.”

 „Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe, Dad.” 



Wenn sein Vater versuchte, ihn wie einen unmündigen Idioten zu behandeln, kochte etwas in ihm über. Bevor er sich vergaß und etwas Unüberlegtes von sich gab, stürmte er lieber an ihnen vorbei und lief hinaus. Peter warf Marc einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Der daraufhin nur vielsagend mit den Schultern zuckte. Offenbar gab es in dieser Sache nichts mehr zu sagen.


Joshua warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war höchste Zeit. Er musste sich beeilen, wenn er noch duschen und sich umziehen wollte, bevor das Tannerweekend offiziell eröffnet wurde. Gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppen hinauf zu seinen Zimmern. Josh stieß fast mit Liz zusammen. Er brachte eine flüchtige Entschuldigung hervor und sah auf. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Liz hatte den Eindruck, als wenn er etwas sagen wollte. Dann jedoch schien er sich anders zu besinnen und lief weiter.


Sie hob überrascht die Brauen. „Was ist dem denn über die Leber gelaufen?”

 „Wahrscheinlich Geschäfte. Du weißt doch, wie Männer sind“, stellte Rachel lachend fest.


Das wusste Liz zwar nicht unbedingt, aber sie ließ es dabei bewenden. Schlimm genug, dass sich ihr Herzschlag derart beschleunigt hatte, als Josh sich ihr näherte. Zum Glück, hatte ihre Freundin das nicht bemerkt.


Doch da irrte Elizabeth. Rachel hatte sehr wohl die Spannung zwischen den Beiden registriert. Außerdem hatte sie in diesem Spiel bereits vor Jahren Erfahrungen sammeln können. Deshalb wusste sie auch, dass es überhaupt nichts brachte, wenn sie Liz daraufhin ansprechen würde. Also spielte sie die Rolle der stillen, aber ahnungslosen Beobachterin weiter. 


 „Heute Abend findet ein Barbecue statt. Dafür ist dein Leinenhosenanzug aus der Schatztruhe genau richtig.” Rachel lächelte völlig arglos. „Da hatte ich mal wieder den richtigen Riecher.“

 „Du schlägst bestimmt nach deiner achtundneunzigjährigen Großmutter“, ging Elizabeth rasch darauf ein und schmunzelte. 



Ihre Freundin trat ihr leicht gegen das Schienbein und verzog den Mund zu einem übertriebenen Lächeln.


Der Abend verlief wider Erwarten gut. Das Haus und auch der Garten schienen Elizabeth zu bezaubern. Sie unterhielt sich angeregt mit Dr. Jefferson und lernte dessen Frau kennen. Eine sehr zurückhaltende, charmante Lady. Dafür jedoch ertönte oft genug Theos dröhnendes Lachen. Heute wirkte es beinahe ansteckend auf sie. Merkwürdig, wie gelöst sie sich jetzt fühlte. Das war ihr durchaus nicht unangenehm, überlegte Liz. Vielleicht machte sie sich ja einfach immer zu viele Gedanken. Rachel hatte so etwas bereits öfters angedeutet, doch Elizabeth würde das natürlich niemals zugeben.


Ein Kellner schlängelte sich, ein Tablett mit Gläsern voll prickelndem Champagner balancierend, um die Gäste herum. Liz ergriff eines und suchte sich anschließend ein stilles Plätzchen. Sie setzte sich auf eine Bank, die völlig umgeben von rankenden Bauernhortensien war. Seufzend zog sie ihre Schuhe aus und lehnte sich zurück. Nach einem anstrengenden Arbeitstag sollte man wohl besser nicht in hohen Pumps herum laufen. Sie wackelte mit den Zehen. Der ganze Garten war voller Gäste. Sie fragte sich, wer dieses Idyll einmal angelegt hatte. Wer auch immer das war, er hatte verstanden, dass es Orte geben musste, an die man sich zurückziehen konnte, lauschige Plätzchen, wo einen das Gefühl überkam, weit und breit ganz allein zu sein. Hinter den dichten Blumenranken in ihrem Rücken schien vermutlich ebenfalls eine Bank zu stehen denn sie konnte jetzt deutlich hören, wie sich Menschen näherten, die sich unterhielten. Nach einem kurzen Rascheln blieb das Gespräch in konstanter, ruhiger Lautstärke. Elizabeth sah sich um. Es war bereits fast dunkel geworden und überall leuchteten jetzt Laternen. Sie hatten die Form riesiger Glaskugeln und sandten ihr Licht aus, so dass sogar Liz in romantische Stimmung versetzt wurde. 


 „Wie bist du zu einer Einladung gekommen?”, hörte sie plötzlich jemanden in ihrem Rücken sagen. Die Männerstimme klang verärgert und war ihr nur allzu bekannt. 



Es folgte rasch eine Antwort. „Ich brauchte keine. Wie du weißt, ist mein Name noch immer Tanner und ich habe dem Pförtner erklärt, dass ich etwas mit dir zu besprechen habe.” 


 „Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten. Oder ist dir der Unterhalt zu niedrig?” Elizabeths ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das Gespräch auf der rückwärtigen Bank. Sie wusste im gleichen Moment, dass das was sie tat ungehörig war, kam aber einfach nicht gegen die Neugier an.

 „Josh, ich bitte dich! Ich habe mehrmals bei dir angerufen. Aber du lässt dich ja ständig verleugnen. Hier kannst du mir wenigstens nicht ausweichen.” Die Frau klang entschlossen.

 „Schön, dann mach’s kurz! Ich bin nicht in der Stimmung für lange Debatten mit dir.” 



So abweisend kannte Elizabeth ihn gar nicht. „Ich war heute auf dem Friedhof.” Die Stimme der Frau kippte beinah um. Es entstand eine längere Pause. Vielleicht wollten die Beiden sich Zeit geben. Sie wusste, dass sie sich schleunigst davon machen sollte. Da fuhr Josh bereits fort: „Ich weiß, dass du da warst. Ich habe deine Blumen gesehen.”

 „Du hast ihn also auch besucht”, fügte sie sinnloser Weise hinzu. „Ich dachte schon, du hättest vergessen, welcher Tag heute ist.”

 „Als ob ich das könnte. Es ist Nickys Geburtstag.” Joshs Stimme klang merkwürdig belegt. 



Die Frau fuhr fort: „Ich frage mich oft, wie alles wohl gekommen wäre, wenn er nicht krank geworden wäre. Hätte es dann eine Scheidung gegeben?” Liz wusste, dass es mehr als unverschämt war, hier länger sitzen zu bleiben. Doch da antwortete Josh schon. „Oh, bitte. Lassen wir das! Was sollen diese Überlegungen bringen? Muss ich dich etwa erst daran erinnern, dass du es warst, die Nick im Stich gelassen hat. Und zwar, als es ihm sehr schlecht ging?”

 „Ich weiß das. Ich konnte nicht ertragen, wie unser Kind litt. Jeder hat eine andere Art, damit klar zu kommen.” 


 „Unser Sohn?” Josh gab ein zynisches Lachen von sich und Liz hielt beinahe die Luft an. Er klang kalt und so fremd.

 „Ja, unser Sohn“, antwortete die Frau in ihrem Rücken. „Denn du warst wie ein Vater zu ihm. Für ihn warst du sein Dad.”

 „Oh, ja. Allerdings dachte ich auch, ich wäre sein Vater. Aber dann…” 


 „Fang bitte nicht wieder davon an!“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, wie viele Fehler ich gemacht habe. Damals war ich jung und so verdammt egoistisch. Wir waren beide viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt.“

 „Glaubst du wirklich, was du da sagst?“ 



Noch nie hatte Elizabeth ihn so zynisch erlebt. „Du etwa nicht? Ich gebe es wenigstens zu, dass ich egoistisch war. Heute ist mir das klar. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Jetzt weiß ich erst, wie sehr ich dir wehgetan habe. Es tut mir leid, Josh. Du musst mir glauben! Ich hätte damals stark sein müssen als ihr beide mich brauchtet. Aber ich konnte es nicht. Das ist mir heute durchaus bewusst und damit muss ich nun für den Rest meines Lebens klar kommen.”

 „Tatsächlich?!” 


 „Bitte Josh, sieh mich nicht so eisig an! Ich möchte dir nur Lebewohl sagen. Nächste Woche werde ich nach Europa gehen. Ich habe endlich die Liebe meines Lebens getroffen und er will mich tatsächlich heiraten. Deshalb brauche ich deine Unterhaltszahlungen nicht mehr. Das wollte ich dir gern persönlich mitteilen und nicht am Telefon. Aus diesem Grund musste ich dich unbedingt noch einmal sprechen … Dann brauchst du das niemals wieder zu tun.”

 „Hör auf damit!” Er unterbrach sie. „Rede nicht solchen Unsinn, Gloria! Wir waren beide jung und dumm, okay“, lenkte er zögernd ein. „Vielleicht hatten wir von Anfang an keine Chance.” Seine Worte waren jetzt sanfter. 


 „Mir tut ‘s auch leid, wie es mit uns lief. Und ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.”

 „Danke.” 



Der weiblichen Stimme war anzuhören, dass die Frau lächelte. 


 „Würdest du mich zum Abschied noch einmal küssen, Josh?”


Es blieb für eine Weile ganz still hinter ihr und auf Elizabeth stürmten die widersprüchlichsten Gefühle ein. Eifersucht, Neid, Schmerz, Wut, Bedauern? Welch ein Unsinn. 


 „Warum weinst du, Gloria?” Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken.

 „Wegen allem, was wir verloren haben. Adieu und denk später nicht zu schlecht von mir, bitte!” 


 „Wohin wirst du gehen?”, wollte Josh wissen. 


 „Cedric ist Brite. Er wohnt in London und hat sogar ein kleines, gemütliches Cottage auf dem Lande. Kannst du dir das vorstellen?”


Elizabeth hörte, wie sich blitzschnell Schritte entfernten. 


 „Leb wohl!” 



Joshs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

 



Liz wagte nicht einmal zu atmen. Sie sagte sich immer wieder, dass sie ja gar nicht hatte lauschen wollen. Als sie Joshs Stimme erkannte, war sie neugierig geworden und hatte gedacht, Zeuge seiner berühmten Verführungskunst zu werden. Doch dann hatte sie zu spät bemerkt, dass das Gespräch in eine gänzlich andere Richtung lief und war nicht mehr fähig gewesen, sich unbemerkt zu entfernen. Fieberhaft überdachte sie, welchen Sinn die Worte ergaben. Eigentlich ließen sie nur einen Schluss zu. Tiefes Mitgefühl überflutete Elizabeth. Hatte Josh selbst nicht kürzlich zu ihr gesagt, ihm ginge es bestens? Er hatte gelogen. Mehr noch: jetzt wurde ihr erst klar, dass er sich über sich selbst lustig gemacht hatte. Sie erinnerte sich an die Ironie und den Spott in seiner Stimme. Aber sie, Liz, hatte ihm geglaubt. Einzig aus dem Grund, weil sie es glauben wollte. Es passte so schön zu dem Bild, das sie sich über ihn zurecht gelegt hatte. Sie hatte ihn verletzt an jenem Abend am Strand, mit ihren harten Worten, die sie ihm einfach vor die Füße geworfen hatte. Er war anscheinend ganz anders, als sie immer geargwöhnt hatte. Hatte Josh ein Kind gehabt, einen kleinen Jungen, der nun nicht mehr am Leben war? Und sie hatte ihm damals vorgeworfen, nicht mal annähernd zu wissen, wie das ist, jemanden zu verlieren. Oh Gott, dabei war sein eigenes Kind gestorben. Deshalb saß der tiefe Schmerz in seinen Augen und Liz hatte sich diesen unterschwelligen Kummer, der ihn fast unauffällig zu umgeben schien, doch nicht nur eingebildet. Das war es auch, was ihn beim Abendessen mit Floriane so sehr aus der Fassung gebracht hatte, sinnierte sie nun. Die Frage, ob er Kinder habe, muss etwas in ihm ausgelöst haben. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Wie oft hatte er ihr wohl nur Theater vorgespielt? Er war in den vergangenen Jahren ein wahrer Meister darin geworden, seine Gefühle zu verstecken. Wie hatte ihr so etwas nur passieren können, wo sie doch so große Stücke auf ihre Menschenkenntnis hielt? Eine Frage beschäftigte sie allerdings mehr als alle anderen: wann genau hatte Joshua Tanner damit angefangen, ihr etwas vorzumachen? Oder sollte sie vielleicht lieber fragen, warum hatte sie nicht gründlich genug hingesehen? Sollte er in all den Jahren etwa …? Liz zog es vor, es für heute dabei zu belassen. Der Gedanke war einfach zu neu und viel zu beunruhigend.


Der Champagner in ihrem Glas war schal geworden. Sie ging zur Terrasse an die Bar und bestellte sich einen Scotch. Ihr war jetzt nach härteren Sachen. Auch entdeckte Josh saß an der Bar. Er war in ein Gespräch mit Marc Cumberland vertieft. Allerdings konnte Elizabeth beobachten, dass er ständig sein Whiskyglas zum Mund führte und in einem Zug leerte. Trank er immer so viel bei solchen Anlässen? Sie konnte es nicht recht glauben.


Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. 


 „Hallo Liz.” Sie fuhr erschreckt herum. 



Angelina lächelte ihr zu. „Schön, dass du kommen konntest. Gefällt es dir hier?” 


 „Sehr gut, danke. Es muss der Himmel sein, hier zu leben.” 



Joshs Schwester lachte. „Ja, das ist es wohl. Aber es soll Leute geben, die es vorziehen, lieber ein eigenes Haus zu haben.” 



Liz hatte den Eindruck, als hätte sie mehr zu sich selbst gesprochen. Denn Angelina starrte plötzlich in eine andere Richtung. Liz folgte ihrem Blick und der traf eindeutig ihren Bruder. Stirnrunzelnd hob sie die Brauen.

 „Soll das heißen, Josh wohnt nicht hier?” 


 „Genau, ja. Schon seit ein paar Jahren nicht mehr“, antwortete Angelina, schaute dabei aber noch immer gebannt auf Joshua.

 „Das überrascht mich allerdings“, gab Elizabeth zu. „Auf Tanner House ist doch nun wirklich genug Platz, so dass man sich nicht ständig in die Quere kommt.”


Ihre praktische Art, an die Dinge heran zu gehen, versperrte Liz manchmal den Blick auf das Offensichtliche. Dabei fügte sich jetzt ein Teil zum anderen. Sie hatte das Gefühl, vor einem riesigen Puzzle zu stehen und trotzdem selbst ein wichtiger Bestandteil davon zu sein.

 „Du sagst es. Aber er ist stur wie ein Maulesel“, sagte Angelina gerade. 



Sie sahen jetzt beide wieder zu Josh hin. „Irre ich mich oder trinkt er absichtlich so viel?” Angie schien keine Antwort zu erwarten. 


 „Nun, sieht ganz so aus“, meinte Liz daraufhin. Sie konnte Angelina vom Gesicht ablesen, dass sie zu einer Erkenntnis kam.

 „Gloria hat mit ihm gesprochen. Diese kleine, blonde Hexe”, stieß diese aufgebracht aus. „Die Frau bringt nichts als Ärger. Das hat sie immer schon getan.” Entschlossen trat sie auf Josh zu. 


 „Meinst du nicht, Bruderherz, dass du für heute genug getrunken hast?”

 „Verschwinde, Angelina!” Wütend funkelte er sie an. 


 „Du hast dich mit Gloria unterhalten, stimmt ‘s? Ich habe sie gesehen, aber sie ist mir blitzschnell entwischt, bevor ich sie in die Finger bekam, dieses Luder.” 


 „Angie, lass mich in Ruhe!” 


 „Gloria war hier?”, schaltete sich jetzt auch Marc ein und hob erstaunt die Augenbrauen. „Scheint ein schwarzer Tag heute zu sein. Erst der Ärger mit dem Mercury-Projekt und dann taucht auch noch deine Exfrau auf.”

 „Du hast verdammt Recht“, stimmte Josh seinem Freund zu. Dann wandte er sich an seine Schwester. „Kümmere dich jetzt am besten um die Gäste, Angelina! Ich werde mich schon gut amüsieren.” 



Damit prostete er Marc und dessen Freundin Amy zu. 


 „Mach was du willst!” Ärgerlich rauschte Angelina davon.


Liz beobachtete Josh unauffällig weiter. Marc riss wie früher seine Witzchen und Josh ging scheinbar darauf ein. Er lächelte, doch seine Augen blieben davon unberührt.


Josh bestellte erneut ein Glas und versuchte dem Gespräch zu folgen. Doch er wusste längst, dass ihm das heute nicht gelingen würde. Als Gloria gegangen war, hätte er erleichtert sein sollen, aber stattdessen hatte er sich plötzlich sehr einsam gefühlt. Sollte er sie am Ende doch geliebt haben? Er hatte es versucht, bei Gott. Doch sie war Gift für ihn gewesen, für seine Seele, für seine Unbekümmertheit, die sie für immer von ihm fortgewischt hatte, mit einer einzigen Verführung an einem regnerischen Tag.

 



Es war bereits ein Uhr morgens und die meisten Gäste zogen sich zurück. Liz hatte sich wider Erwarten doch noch prächtig unterhalten. Einige alte Bekannte aus der Highschool-Zeit waren auf sie aufmerksam geworden.

 „Gute Nacht.” Sie konnte jetzt kaum noch ein Gähnen unterdrücken. Immerhin hatte sie bereits einen ganzen Tag gearbeitet. Liz betrat vom Seitenflügel aus das Haus. Auf der Treppe traf sie auf Josh, der verdächtig schwankte.

 „Lizzy”, nuschelte er.

 „Oh Gott, du hattest ja einen beachtlichen Durst heute, was?” 



Er kicherte. „Sch… stimmt genau.” Als er stolperte, wäre er fast die Treppe hinuntergefallen, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte. 


 „Halt, halt! Immer schön langsam, Josh. Du brichst dir sonst noch den Hals.”

 „Würde es dir etwas ausmachen?” 


 „Natürlich. Wie kannst du so etwas fragen. Wo ist dein Zimmer?“


Er machte überhaupt keine Anstalten, auf ihre Frage einzugehen.

 „Josh!“

 „Was?“ Als er sich umwandte, geriet er erneut aus dem Tritt.

 „Oh Gott, lauf zu und schau um Himmelswillen nach vorn“, riet sie.


Oben angelangt, wiederholte sie ihre Frage. 


 „Weiß nicht. Irgendwo muss es sein.” Er lachte. „Willst du mich dahin bringen? In mein Zimmer?”

 „Ja, du gehörst ins Bett.” 


 „Findest du?”, nuschelte er erneut.

 „Ich denke schon. Also komm jetzt! Ich bin verdammt müde. Wo ist es nun?”

 „Hä?“

 „Dein Zimmer“, rief sie genervt aus.

 „Hm, warte mal. Da geht’s lang.” Wieder schwankte er verdächtig. Liz hatte keine Lust, hier mitten in der Nacht noch lange nach seinem Zimmer zu suchen. Allmählich wurde es auch zu beschwerlich, darauf aufzupassen, dass ein volltrunkener fast Zwei-Meter-Mann nicht rücklings die Treppe herunterfiel. 


 „Also schön, schön.” Sie blies sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Dann komm schon, Tanner!” 



Sie umfasste seine Taille und zog ihn einfach mit sich. An der Tür ihres eigenen Zimmers angekommen, drückte sie ihn kurzerhand wie ein sperriges Möbelstück gegen die Wand. Aber irgendwie musste sie ja aufschließen. 


 „Los! Rein mit dir!“ 



Sie schob ihn etwas unsanft vorwärts. Er geriet ins Stolpern. Dabei griff Josh nach Elizabeth, hielt sich an ihren Schultern fest und zog sie mit sich. Sie fielen rücklings auf das Bett. Sein Aufprall nahm ihr fast den Atem. Mit aller Kraft schob sie ihn von sich.

 „Wirklich, Tanner. Du bist umwerfend”, stieß sie trocken hervor. 


 „Wie kommst du in mein Bett, Liz?” 


 „Sehr witzig. Das ist meins.”


Er kicherte. „Ich bin in deinem Bett?” 


 „Richtig, ja.” Sie war bereits dabei, seine Schuhe auszuziehen. 


 „Was machst du da?”

 „Tanner, sei einfach ruhig, okay!” 


 „Heut war ´n verdammt schlechter Tag, Lizzy, verdammt schlecht. Ich musste ein bisschen trinken, obwohl es dumm ist, ich weiß”, gab Josh unumwunden zu.

 „Ein bisschen ist was anderes, glaub mir!” Liz verzog das Gesicht. 



Er antwortete ruhig: „Na ja, scheint wohl etwas mehr geworden zu sein, aber es war ein wirklich schlimmer Tag. Gloria war hier und sie sprach von Nicky. Herrgott, von Nicky…” Er brach abrupt ab. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht imstande war, weiterzusprechen.

 „Pssst, ist schon gut. Jetzt ist sie ja fort.” Elizabeth verspürte das seltsame Bedürfnis, ihn ein wenig zu trösten. Das war neu für sie. Bevor sie sich über ihre eigene Überraschung richtig klar werden konnte, sprach er bereits weiter: „Ja, fort. Für immer.“ Josh blickte auf und sah sie mit einem seltsamen Blick an. So, als würde er sie erst in diesem Moment richtig wahrnehmen. „Du bist hier. Das ist schön, Liz. Wirklich schön. Weißt du, wie oft ich mir das gewünscht habe?” 


 „Sicher!”, brummte sie, ihre Verlegenheit überspielend und verschwand hastig im Bad. Sie warf ihre Sachen über den Rand der Badewanne und zog das Seidennachthemd an. Als sie wieder an das Bett trat, hatte Josh sich bereits aufgesetzt und versuchte nun krampfhaft, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sein Sakko und die Seidenkrawatte lagen schon auf dem Fußboden, wie Elizabeth entdeckte. 


 „Warte! Warte mal, Josh!”

 „Diese elenden Knöpfe gehen nicht auf!”, murmelte er.

 „Dann lass sie doch!”


Aber er hatte es bereits geschafft, zerrte es umständlich aus dem Bund seiner eleganten Hose und ließ nun auch das Hemd achtlos zu Boden fallen. Josh öffnete zunächst den Gürtel und dann seine Hose und ließ sich wieder in die Polster fallen. Als Liz sich bückte, um die Schuhe ordentlich zur Seite zu stellen, nahm sie ein leises Schnaufen wahr. Sie schielte rasch zu ihm rüber und kniff die Augen ein wenig zu, um ihn eingehender betrachten zu können, bis sie erkannte, dass er beinahe sofort eingeschlafen sein musste, denn sein Brustkorb hob und senkte sich bereits in gleichmäßigen Zügen. Joshua Tanner schnarchte leise.

 „Na Gott sei Dank.” Liz seufzte. „Ein handfester Männerstrip hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.” Hundemüde kroch sie in das, zum Glück, sehr große Himmelbett und kuschelte sich in die Kissen. Sie schlief wie ein Stein.

 



Elizabeth brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie registrierte als erstes eine breite, recht gefällige Männerbrust und als nächstes, dass jene Brust nackt war, dann starke, feste Muskeln an eben solchen Armen, die ihren Körper umschlangen, ein schönes, männliches Gesicht, das sich in ihre vom Schlaf zerzausten Locken drückte und dieses Gesicht war ihr keinesfalls fremd, wie ihr plötzlich einschoss. Sofort versuchte sie, sich zu befreien.

 „Oh Gott, beweg dich nicht!” 



Josh stöhnte. Das Hämmern in seinem Schädel übertrumpfte sämtliche Katzenjammer, die er jemals in seinem Leben hatte durchmachen müssen. 


 „Tja, Strafe muss sein”, meinte sie boshaft. Die Gemeinheit schien ihr auch noch Spaß zu machen.


Ihre laute, schrille Stimme hallte in seinen Ohren wider und durchfuhr ihn wie ein Zug, der durch einen Bahnhof rast. Josh zuckte heftig zusammen. Jetzt erst öffnete er vorsichtig die Augen. 


 „Lizzy, du?“ Er schien ehrlich überrascht. „Hast du eine Vorliebe für meine absoluten Tiefpunkte entwickelt?”


Sie lachte. „Wer weiß? Sag mal ehrlich, wen hast du erwartet?“

 „Eins der netten Dienstmädchen meiner Mutter. Was dachtest du denn?”

 „Mmpf” Josh schloss seine müden und empfindlichen Augen wieder. Das helle Tageslicht blendete fürchterlich und schien das Hämmern in seinem Schädel noch zu verstärken. 


 „Sind wir letzten Endes doch im Bett gelandet?“, fragte er beinahe vorsichtig. Da sie jedoch nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: „Nur schade, dass ich mich an absolut gar nichts erinnern kann. Ich hoffe wirklich, bei dir ist das anders.” Er trug dabei wieder dieses selbstgefällige Grinsen im Gesicht, aber damit konnte sie schließlich umgehen. 


 „Du bist ein arroganter Mistkerl, Tanner. Du bekommst nur deshalb keinen Tritt von mir, weil ich selbst erst kürzlich, äußerst mühevoll und sehr sorgfältig, wie ich betonen möchte, deine Kronjuwelen wieder aufpoliert habe.“


Er stieß unfreiwillig einen belustigten Laut aus.

 „Und nur zu deiner Information“, fuhr Elizabeth fort. „Du bist hier in meinem Bett, weil du so sturzbetrunken warst, dass du nicht mal mehr wusstest, wo sich dein eigenes Etablissement überhaupt befindet. Du warst gar nicht in der Lage, irgendetwas mit mir anzustellen. Selbst wenn ich gewollt hätte. Was nicht der Fall gewesen ist, glaub mir!” 



Dabei war sie nicht mal mehr sicher, ob das auch wirklich noch so zutraf.

 „Scht, nicht so laut“, bat Josh. „Ich ergebe mich ja. Oh Mann, mein Kopf”, stöhnte er.

 „Warte mal, ich habe noch Aspirin in der Handtasche.”


Sie setzte sich auf und stieg aus dem Bett. Im Bad ließ sie kaltes Wasser auf ein Handtuch laufen und wrang es aus. Mit einem Glas Wasser und dem Handtuch in der Hand kehrte sie zu ihm zurück. 


 „Hier.” Liz stopfte ihm zwei Aspirin in den Mund. „Schluck schon runter!”


Als er versuchte, sich aufzusetzen, durchfuhr ihn mit voller Wucht ein heftiger Stoß. Eine Elefantenherde trampelte gemächlichen, aber kraftvollen Schrittes durch jede noch so kleine Windung seines Gehirns ohne auf irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Elizabeth konnte das alles seinem Gesicht ansehen, das er jetzt zu einer Grimasse verzog. Behutsam legte sie ihm das kühle Handtuch auf die Stirn. 


 „Besser?”, fragte sie sanft.

 „Hm.” Er schloss wieder die Augen.

 „Du solltest nicht so viel trinken, wenn du es nicht verträgst.” 


 „Schon klar, Doc. Du hörst dich an wie meine Schwester.“ 



Elizabeth ging nicht darauf ein.


Nach einer kurzen Pause fragte er: „Es ist wirklich nichts gewesen zwischen uns?“

 „Nein.“

 „Du meinst, ich lag hier im Bett mit dir, die ganze Nacht lang, meine Hose ist offen und es ist nichts passiert? Bist du sicher?”

 „Ganz sicher!”

 „Oh Gott, wie tief bin ich gesunken.” Er stieß einen langen Seufzer aus.


Gegen ihren Willen musste Liz lachen. Es gefiel ihr, dass er in der Lage war, sich über sich selbst lustig zu machen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie viele Männer kannte, die das taten. Elizabeth betrachtete ihn von der Seite. Sein Oberkörper lehnte gegen das Kopfende. Er hielt die Augen noch immer geschlossen. Die dunklen Schatten seines Bartes waren jetzt deutlich zu erkennen. Er sah einfach unglaublich gut aus. Aber es war nicht nur sein Aussehen, das sie immer wieder anzog. Da war noch etwas anderes, etwas, das ihr jedoch große Angst einjagte. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie instinktiv ahnte, dass er dazu fähig war, ihre, wie einen kostbaren Schatz gehütete, Seele zu berühren. Das war es wohl auch, was ihn, in ihren Augen, so gefährlich machte. Mit ihm wäre es tatsächlich möglich, sich durch eine geheimnisvolle Vertrautheit, von der sie glaubte, dass sie zwischen zwei Menschen existieren konnte, geborgen zu fühlen. Aber diese so genannte Nähe, warf einfach zu viele Fragen auf. Was war, wenn sie feststellte, nachdem sie einmal damit in Berührung gekommen war, dass sie mehr davon brauchte, als sie je geahnt hatte und was, wenn Josh sie ihr dann nicht mehr geben wollte? Zwischen davon kosten und es dann zu brauchen, gab es schließlich einen himmelweiten Unterschied. All diese Fragen machten ihr Angst und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte oder ob sie es überhaupt konnte. Vielleicht sollte sie die Tatsache, dass sie gerade diese Angst verspürte, erst recht beunruhigen. Elizabeth versuchte mal wieder, ganz schnell auf andere Gedanken zu kommen. Rasch gab sie vor, sich mit den praktischen Dingen des Lebens zu beschäftigen. Das konnte sie nämlich wesentlich besser.

 „Also, Tanner, ich weiß ja nicht, wie es dir geht. Aber ich persönlich habe einen mordsmäßigen Hunger und ich möchte mir das königliche Frühstück in diesem Hause nicht entgehen lassen.”


Er verzog das Gesicht, sein Magen begann bereits zu rebellieren. „Wie kannst du jetzt nur von Essen reden?” Unwillkürlich presste Josh eine Hand auf seinen Bauch. 


 „Wag es ja nicht, in mein Bett zu k…” 


 „Sei doch endlich still!”, bat er sie und klang ziemlich mitgenommen. 


 „Okay, dann gehe ich jetzt unter die Dusche und überlasse dich deinem heroischen Schicksal.” Teils belustigt, teils beleidigt stapfte Liz ins Bad und stellte sich unter den prasselnden Wasserstrahl.

 



Am späten Nachmittag probierte sich Liz an einer Partie Minigolf. Es war sogar ganz amüsant. Immer wieder suchten allerdings ihre Augen die Gesichter der Gäste ab. Als sie am Morgen aus der Dusche gekommen war, war Josh nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen. Seitdem hatte sie ihn nicht gesehen. Sie schien das zu bedauern, stellte sie überrascht fest.

 „Hallo, Liz! Wo warst du die ganze Zeit?” Rachel klopfte ihr lächelnd auf die Schulter. „Als Robert und ich heute zum Frühstück gingen, kam Joshua Tanner aus deinem Zimmer. Er sah etwas mitgenommen aus und er trug eindeutig noch den Anzug von gestern Abend.” 


 „Nun ja. Er hatte einen schrecklichen Kater und einen Filmriss, wie er mir erzählte“, antwortete Elizabeth ausweichend. „Ich habe ihm nur etwas Aspirin gegeben.” Was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach.

 „Nachher findet eine Modenschau statt.” 



Rachel spürte, dass ihre Freundin, wie üblich, nicht mehr preisgeben würde. „Die solltest du dir unbedingt ansehen! Vor und nach dem Feuerwerk heute Abend wird eine Band zum Tanz spielen. Olivia engagiert immer exzellente Musiker. Stell dir vor, um ein Haar hätte Angelina fast Tyler O`Brian für das Tannerweekend verpflichtet.”

 „Das ist ein Witz, oder?“ Jetzt hatte sie wieder Elizabeths ungeteilte Aufmerksamkeit. 


 „Nein, war nur noch eine Frage des Verhandlungsgeschicks“, berichtete Rachel ihrer Freundin.

 „Oh Mann, ich glaub es nicht. Was ist passiert?“

 „Peters Herzinfarkt. O`Brians Manager konnte nicht auf die Terminverschiebung eingehen.“ 



Liz spürte eine kleine Hand an ihrer. 


 „Hallo!” Die kleine Leah Rickman, Angelinas Tochter.

 „Du bist aus dem Krankenhaus. Du hast Grandpa geholfen, nicht wahr?”

 „Ja. Und wie geht ‘s dir?”


Leah schmollte. „Gut. Aber ich musste Mittagsschlaf machen.” Sie betonte das Wort Mittagsschlaf und zog dabei ein Gesicht, als hätte jemand sie gezwungen, von angesäuerter Milch zu trinken.

 „Oh, ich verstehe. Wo ist denn dein Onkel Josh? Den hab ich noch gar nicht gesehen?”, fragte Liz möglichst beiläufig. 



Rachels amüsiertes Grinsen ignorierte sie kurzerhand. Es interessierte sie nun doch, wie er es so rasch geschafft hatte, aus ihrem Bett zu flüchten.

 „Mmpf, der…” Leah schnaufte verächtlich. „Hat versprochen, Minigolf mit mir zu spielen. Jetzt liegt er den ganzen Tag im Bett und schläft. Ich habe schon nachgesehen. Er hat mich angeknurrt.” 



Liz lachte, sie konnte sich gut vorstellen, wie jemand mit einem Brummschädel ständig zum Minigolf spielen aufgefordert wurde. Leah hatte sicher alles ausprobiert, um ihren Willen durchzusetzen. 



Plötzlich prickelte Elizabeths Nacken. Sie spürte ihn bereits, noch bevor sie ihn kommen sah.

 „Da bist du ja, Prinzessin.” Josh lächelte seine Nichte mit einer Wärme an, die Liz blinzeln ließ. Schade, aber er meint nicht dich. Ein seltsamer Stachel traf sie.

 „Ich wollte mein Versprechen einlösen und hab dich bereits überall gesucht.” Er log ganz ungeniert ein Kind an.

 „Gar nicht wahr”, brummte Leah auch schon. Anscheinend kannte sie ihren Onkel gut genug.

 „Ich schwöre es!” Josh legte seine Hand auf sein Herz. 


 „Das sagst du nur so.” Nörgelte sie weiter, völlig unbeeindruckt von seinem Schwur.

 „Du bist ein harter Brocken, Sweetheart. Was kann ich tun, dass du wieder für mich lächelst?”


Leah zog nachdenklich die Stirn kraus. Sie ließ sich Zeit zum überlegen.

 „Drei Runden Minigolf und ein Küsschen!”, platzte sie schließlich heraus und strahlte ihn an. 


 „Nun, das ist nicht allzu hart”, gab Josh sich geschlagen. Lachend nahm er sie an die Hand und beugte sich zu ihr. Er küsste sie. Begeistert legte die Kleine ihren Kopf an seine Wange.

 „Spielst du mit?” Das Mädchen sah jetzt mit erwartungsvollem Blick zu Liz auf.


Konnte denn irgendjemand diesen dunklen Kulleraugen widerstehen?

 „Gern, aber ich bin nicht sehr gut darin.” 



Elizabeth war so sehr in den Anblick von Josh und seiner kleinen Nichte vertieft, dass sie nicht mal mitbekam, dass Rachel sich lächelnd zurückzog.

 „Macht nichts. Ich zeig es dir”, erklärte ihr Leah gerade ganz ernsthaft.


Liz hatte tatsächlich viel Spaß an diesem Spiel. Ihre Gedanken kreisten allerdings ständig umher.


Jetzt konzentriere dich doch mal!


Stattdessen beobachtete sie Josh aufmerksam. Trotz seiner Größe bewegte er sich mit der Anmut einer Raubkatze. Er war tatsächlich wieder ganz in Schwarz gekleidet und sah nun, nach einer gehörigen Portion Schlaf, einer Rasur und einer Dusche, einfach unglaublich gut aus.


Er bückte sich, um den kleinen Ball in Position zu legen und spürte Elizabeths Blicke auf sich. Als er aufschaute, sah er direkt in ihre bernsteinfarbenen Augen. Die Goldsprenkel hatten sich jetzt deutlich verdunkelt. Er sagte nichts.


Hast du den Verstand verloren? Lass es ihn ja nicht merken, dass du von frisch geduschten Männern spitz wirst, wie eine Häsin. Allein schon wie er roch. Wahnsinn! Rasch fuhr sie sich durch die wirren Locken und zwang sich, bevor sich ihre Blicke noch in sein knackiges Hinterteil brannten, in eine andere Richtung zu schauen. Woher kam ihr heißes Verlangen mit einem Mal? Sie war doch sonst stets so vernünftig. Jetzt klang sie schon wie Tom. Himmel hilf! Und wenn schon, schoss es ihr durch den Kopf, ich bin schließlich eine erwachsene Frau, oder nicht? Allerdings, mit einem, in letzter Zeit ziemlich miserablen, Sexleben. Mist! 



Der Abend war noch lang. Es wäre sicher besser, wenn sie sich jetzt erst einmal zurückzog. Elizabeth beschloss, sich unter einer kalten Dusche zu erfrischen. Das würde bestimmt helfen, auf andere Gedanken zu kommen. 


 



18. Kapitel

 



Liz wollte sich für den Abend umziehen. Es war noch immer ziemlich heiß und so entschied sie sich für ein schlichtes, ärmelloses, weißes Leinenkleid. Mit kleinen Klemmen steckte sie einige Strähnen ihres Haares hoch, um anschließend wieder vereinzelte Locken herauszuzupfen. Die kleinen Diamantohrringe mit einer passenden Kette genügten ihr als Schmuck. Sie trug rasch noch etwas Glitzerpuder und Lipgloss, zu dem Bonny Sue ihr eindringlich geraten hatte, auf, um sich anschließend wieder unter die Gäste zu mischen. 



Gerade als sie aus dem Haus trat, wurde Josh auf sie aufmerksam. Er stand auf der Terrasse und unterhielt sich mit Marc. „Unglaublich”, stieß er hervor. 



Marc folgte seinem Blick und grinste. „Sie scheint dein Fluch zu sein.” 


 „Irrtum, sie ist die aufregendste Frau, die ich kenne.” 



Nach all den Jahren, ist sie es immer noch, schoss es Marc durch den Kopf. Ob sein Freund die kleine Kratzbürste doch noch in die Finger bekam? Zumindest schien sie eindeutig sanfter als in ihrer Teenagerzeit. 


 „Du warst plötzlich verschwunden, ich hab dich vermisst”, flüsterte eine Stimme dicht an Elizabeths Ohr. Josh legte eine Hand an ihre Taille. Er berührte sie allerdings nur ganz flüchtig mit seinen Fingerspitzen.

 „Du Lügner“, sagte sie, lachte aber dabei. 


 „Lass uns tanzen!” 



Er fragte nicht, er hatte es schlicht beschlossen und Liz ignorierte ihre eigene Verwunderung darüber, dass sie sich nicht dagegen sträubte. Sie tauchte ein in die Musik und dann lag sie in seinen Armen. Wie verzaubert folgte sie seinen anmutigen Bewegungen. Er wirbelte sie im Rhythmus der lateinamerikanischen Klänge über den Tanzboden. In rasantem Tempo fing er sie auf, nur um sie gleich wieder loszulassen. Die laue Sommernacht verzauberte sie. Die Musik ging ihr ins Blut, nahm von ihren Füßen Besitz, dann von ihren Hüften und schließlich von ihrem gesamten Körper. Sie fühlte sich frei, stark und schön. Josh schien heute nur Augen für sie zu haben.


Ihre Fingerspitzen berührten sich kaum und doch kribbelten kleine Stromschläge durch seine Arme. Ihr Körper sandte ihm eindeutige Signale aus. Die Musik verstummte und atemlos hielt er sie an sich gepresst. 


 „Gott, Lizzy. Ich wusste gar nicht, dass du so verteufelt gut tanzen kannst.” 


 „Ich auch nicht.” 


 „Jetzt lügst du aber.”

 „Ich bin einfach ein Naturtalent. Nimm ‘s leicht, Tanner!” 



Er lachte und begann bereits damit, seine Schritte dem nächsten Song anzupassen. 



Olivia beobachtete ihren Sohn. Es war lange her, dass sie ihn so gelöst gesehen hatte. Angelina reichte ihr ein Champagnerglas. 


 „Danke, Liebes.”

 „Mom, du hast dich selbst übertroffen.”

 „Unsinn. Nur Dank deiner Hilfe ist es mir gelungen, auch das diesjährige Fest wieder zu einem beeindruckenden Ereignis zu machen.“ 



Noch während sie sprach, schweiften Olivias Augen ab, als suchten sie nach irgendjemandem. Angelina folgte dem Blick ihrer Mutter und schaute dann zurück zu ihr. Es war nicht ganz einfach, aus ihrem Gesicht etwas abzulesen.

 „An was denkst du?”, fragte sie deshalb. 


 „An nichts im Besonderen.” 



Angelina lächelte. „Man will als Mutter immer seine Babys beschützen, nicht wahr? Das geht mir auch so seit es Leah gibt. Früher, als junges Mädchen, wäre ich nie auf solche Gedanken gekommen. Du kannst aber nicht beeinflussen, mit welchen Frauen sich Josh einlässt.”


Olivia lächelte. „Du hast mich durchschaut, Liebes. Nein, das kann ich wohl nicht.” 


 „Mach dir keine Sorgen, Mom! Sie tut ihm gut. Er hat bereits seit Jahren ein Auge auf sie geworfen. Immerhin überlebte er sogar Gloria. Das ist schon eine reife Leistung, findest du nicht? Ach, da fällt mir ein, du weißt es ja noch gar nicht: sie war gestern Abend hier und hat mit ihm gesprochen.“ 


 „Wen meinst du?“

 „Gloria.“ Angelina sah ihre Mutter an.

 „Was?” Olivia war zutiefst erschrocken.

 „Er hat mir nicht verraten, was sie von ihm wollte. Du kennst ja Josh. Anschließend muss er ganz schön tief in sein Glas geschaut haben, doch heute Abend macht er einen richtig guten Eindruck.” 


 „Erzähl mir von Dr. Crane!”, bat ihre Mutter.

 „Sie waren zusammen auf der Highschool. Liz wohnte früher in der Nähe des Hafens. Ihr Vater war Fischer und die meiste Zeit betrunken. Josh hat sich damals ziemlich heftig in sie verknallt.”

 „Davon weiß ich ja gar nichts.”

 „Na ja, Mütter wissen eben auch nicht alles. Außerdem wollte Elizabeth damals nichts mit ihm zu tun haben. Sie ließ ihn abblitzen”, berichtete Angelina.

 „Ich verstehe, verletzter männlicher Stolz.“

 „Da bin ich mir nicht so sicher“, gab ihre Tochter zu bedenken.

 „Das klingt ja richtig interessant”, überlegte Olivia.

 „Also, wenn du mich fragst, zwischen den Beiden knistert es immer noch. Da kann Liz noch so sehr das Gegenteil behaupten.”

 „Tut sie das?“ Olivia betrachtete ihre Tochter nachdenklich.

 


 „Wir suchen jetzt Paare für den diesjährigen Tanzwettbewerb auf Tanner House. Wer möchte mitmachen?” Erklang eine Stimme aus dem Mikrophon. 


 „Komm, Lizzy!” Josh zog sie hinter sich her.

 „Nein. Nein, warte! So was kann ich nicht.”

 „Lass uns mitmachen! Ein bisschen Spaß kann nicht schaden.” 



Natürlich hatte er Recht und es machte Elizabeth riesigen Spaß. Sie hatte keine Ahnung, was sie alles tanzten - Mambo, Salsa, Rock ‘n Roll. Liz hörte einfach nur auf die Musik und ihr Körper schien sich ganz von selbst dem richtigen Takt anzupassen. Am besten gefiel ihr, unerklärlicherweise, Phil Collins` “Mama”. Ein richtiger Schmusesong, und sie schien nahezu über die Tanzfläche zu schweben. Elizabeth hätte sich jetzt am liebsten an ihn geschmiegt, traute sich aber doch nicht recht. Als ob er ihre Gedanken erraten hatte, zog Josh sie fester in seine Arme. Ein Teil ihres Herzens hatte sich längst für ihn geöffnet. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wann das passiert war. Es lag eventuell Jahre zurück. Wahrscheinlich an jenem Tag, als er vor ihr gekniet und diese Entschuldigung gestammelt hatte. Der All Saint’s Day, nach Halloween. Zumindest stand nun für sie fest, dass sich ihr Herz niemals wieder gegen ihn verhärten würde. Sie hatte keine Ahnung, ob das falsch oder richtig war, doch es fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Langsam wuchs in ihr die Gewissheit, dass sie niemals einen Mann so sehr begehrt hatte, wie sie jetzt, in diesem Augenblick, Joshua Tanner begehrte. Ihr Mund war bereits viel zu trocken.


Als Liz endlich aufschaute, wurde ihr bewusst, dass es nur noch sie beide auf der Tanzfläche gab. Alle anderen schienen bereits ausgeschieden zu sein. Du liebe Güte, wann war denn das passiert? Plötzlich entgingen ihr auch die neugierigen Blicke der Gäste oder die der Familie Tanner nicht mehr. Sie rückte unwillkürlich ein Stück von Josh ab. Die Musik verstummte und Applaus setzte ein. Elizabeth war die Situation ein wenig peinlich. Sie schielte in Joshs Gesicht. Er lächelte und schien nur Augen für sie zu haben. Außerdem hielt er noch immer ihre Hand fest. Erst als sie sich räusperte, ließ er los.


Als ersten Preis überreichte man ihnen eine Riesenflasche Champagner. 


 „Ist ja wie bei der Formel - 1. Ich bin aber nicht dein Boxenluder, Tanner.“

 „Himmel, wie kommst du nur immer auf solche Ideen. Für was hältst du mich denn?“ Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. 



Tja, wofür hielt sie ihn? Genau das wusste sie nicht. Dabei wünschte sie, er würde sie immer noch berühren. Doch sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut und sagte deshalb schroffer als beabsichtigt: „Denk nicht, dass du die alleine mit deinen feinen Freunden austrinken kannst!“ Und wies dabei auf die Flasche.


Er seufzte leise und schüttelte lächelnd den Kopf. 


 „Lizzy, Lizzy.“ 



Anscheinend spielte sie gern Katz und Maus. Bitte sehr, damit konnte er ihr dienen. Josh beugte sich leicht zu ihr herunter. 


 „Die leeren wir zusammen, Süße”, flüsterte er ihr anzüglich ins Ohr. 



Elizabeth blinzelte ihn an und studierte genau sein Gesicht. Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn dann aber. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie aus dem Konzept zu bringen. Doch er wurde bereits eines Besseren belehrt.

 „Darauf kannst du wetten, mein Schöner”, gurrte sie.


Er hob die Augenbrauen, als sie ihn triumphierend angrinste. Irgendwie wurde er einfach nicht schlau aus dieser Frau. In ihren Augen lag heute so ein anderer Glanz. Aber falls er sich täuschte und stattdessen doch auf ihre versteckten Aufforderungen einging, würde er sich nur wieder mächtigen Ärger einhandeln.

 „Wir sollten das Feuerwerk nicht verpassen. Ich kenne einen Platz, wo wir die beste Aussicht haben. Komm!” Josh nahm wieder ihre Hand und zog sie mit sich. Liz folgte ihm ins Haus. Sie durchquerten die große Eingangshalle und gingen in Richtung Westflügel.

 „Wohin gehen wir?”, wollte Liz wissen.

 „Im obersten Stockwerk sind meine Zimmer. Vom Balkon aus hast du den besten Blick auf das Feuerwerk.” 



Josh öffnete schließlich eine Tür und ließ sie eintreten. Sein Wohnzimmer musste sich in einem der Türmchen befinden, die sie bereits von draußen bewundert hatte, denn die gesamte Fensterfront in diesem Raum war gewölbt, wie sie nun feststellen konnte. 


 


 „Oh, das ist ja fantastisch hier”, entfuhr es ihr ganz gegen ihren Willen.


Josh öffnete die Glastür und schob Liz auf den Balkon. Die Aussicht auf den beleuchteten Garten war atemberaubend. Unmittelbar darauf begann das Feuerwerk und Liz stand voller Staunen und betrachtete die zerplatzenden Lichtspiele am nachtschwarzen Himmel.

 



Hab ich dir zu viel versprochen?” Josh hatte allerdings nur Augen für sie. Sie bemerkte es nicht.

 „Ganz und gar nicht.” Liz lächelte, schaute ihn aber noch nicht an. Die Zeit schien still zu stehen und kam ihr daher wie eine kleine Ewigkeit vor, in der sie an nichts dachte, sondern lediglich die bunten, tanzenden Sterne und Blumen bewunderte, die sich vor dem dunklen Samt des Himmels abzeichneten. 



Josh legte seine Hand auf ihre Schulter. Er strich sanft über ihren Rücken. Elizabeth spürte, wie sich von ihrem Nacken aus ein Prickeln ausbreitete. Plötzlich war ihr Körper wie elektrisiert und sie spürte den lebendigen Blutstrom intensiver als sonst. Mit einem Mal wünschte Elizabeth, Joshua Tanner würde sie küssen. Doch er tat es nicht. Er machte ja nie, was sie wollte. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie ihm direkt in die Augen. Es lag unendlich viel Wärme darin und dieses Mal konnte sie sicher sein, dass sie ihr galt. Sie wagte es einfach und legte ihre Lippen auf seine. Eigentlich war es nur der Hauch einer Berührung und doch meinte sie zu spüren, wie er erstarrte. Elizabeth machte verwirrt einen Schritt zurück und musterte ihn. Josh stand abwartend da und regte sich nicht. 


 „Was ist denn nur los mit dir, Tanner? Ich dachte immer…“

 „Halt einfach den Mund!“ 



Endlich zog er sie an sich. Bei seinem Kuss wurde ihr ganz schwindlig. Sie war nicht mehr überrascht, wie gut er das konnte und dennoch… 



Dann knabberte er bereits spielerisch an ihrem Ohrläppchen. Ein Schauer rann ihr über den Rücken und ein erstickter Laut entschlüpfte ihrem Mund.

 „Mein Gott, Liz. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich begehre? Seit Jahren denke ich an dich.” 



Es war kaum mehr als ein Flüstern seiner tiefen rauen Stimme.

 „Ich weiß.” 



Natürlich, sie hatte es immer gewusst, wie sie sich in diesem Moment eingestand. Dass er die Wahrheit sagte, konnte sie an seinem Gesicht ablesen: in seinen Augen lag eine Wärme, die sie einhüllte wie ein umgehängter Quilt an einem kalten, regnerischen Sonntagmorgen. 



Ihre Antwort war genauso ehrlich wie seine Frage es war. Aber ihre Stimme klang wie die einer Fremden. Sie war rau und erinnerte an das Kratzen ihres Daumennagels, der über eine alte, rostige Blechkanne fuhr - ähnlich wie die, die in Rachels Garten stand. Ihre erwachende Leidenschaft hatte dem Timbre bereits eine dunklere Färbung verliehen.


Josh musste sie, wie unter einem Zwang, einfach wieder küssen und legte seine Lippen auf die ihren. Er achtete sorgfältig darauf, aber es ging keine Gegenwehr von ihr aus, im Gegenteil, Liz öffnete bereitwillig den Mund. Er schloss die Augen und schob seine Finger in ihr Haar. Ihr Duft hypnotisierte ihn fast.

 „Ich brauche dich, Liz. Ich muss… ” 



Natürlich, schließlich ging es ihr genauso. Es war ihr schon immer genauso ergangen. Es war sinnlos, ihre gegenseitige sexuelle Anziehungskraft ließ sich beim besten Willen nicht länger leugnen. Sie fühlte das, was er fühlte. Genau jetzt, genau hier, in diesem Augenblick, an diesem Ort. Liz ahnte daher, dass es hinter seiner netten Fassade brodelte, wie in einem Puddingtopf auf dem Herd, der kurz vor dem Überkochen stand. 



Josh nahm ihr Gesicht in seine Hände. 


 „Liz, ich habe immer nur dich gewollt in all den Jahren. Warum hast du es nie zugelassen?” 



Jetzt waren sie heraus, die Worte, die sie gefürchtet und doch auch erhofft hatte. In all den Jahren, hatte er gesagt. Ihr Herz begann zu jubeln, wie ihr dessen schnellerer Rhythmus verriet und dennoch… Eigentlich waren es weniger die Worte, die ihr Angst einjagten, als vielmehr die nackte Wahrheit, die sie aus seiner Stimme herausfiltern konnte. Darin lag so viel Aufrichtigkeit, dass sie beinahe erschauerte. Er hatte schlichtweg akzeptiert, dass dem so war. Und genau dies, konnte sie nicht. Es stand so viel zwischen ihnen. Seine Worte hatten sie aufgewühlt und er begann plötzlich, ihr verrückte Dinge ins Ohr zu flüstern. Sie war kaum in der Lage, einen vernünftigen Zusammenhang zu erfassen. Der Klang seiner Stimme war dabei so zärtlich, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Josh hielt sie umschlungen und zog mit einer Hand den Reißverschluss ihres Kleides herunter. 



Elizabeth spürte kaum den kühlen Luftzug, als eine nie gekannte Erregung sie packte. Sie hatte Sex stets vom rein medizinischen Standpunkt aus verstanden, als reines Mittel zum Zweck, um die Gesundheit von Körper und Geist zu erhalten. Mit den richtigen Vorsichtsmaßnahmen war er durchaus geeignet, die häufigen Spannungen, die der Alltag mit sich brachte, abzubauen und man wurde in die Lage versetzt, seinen persönlichen Wohlfühlspeicher aufzuladen. Irgendwann würden die Batterien wieder leer sein und müssten abermals aufgeladen werden. Sie begann in diesem Augenblick zu ahnen, dass dies hier mit Josh anders war, dass sie mehr wollen würde, vielmehr. Ihr war plötzlich klar, dass bereits kurz nachdem ihre Akkus wieder aufgeladen wären, ihr Verlangen nach ihm, Joshua Tanner, weiter fortbestehen würde.


Seine Hände strichen jetzt behutsam über ihre Brüste und Liz sog scharf die Luft ein. 


 „Gott, wie schön du bist.” 



Er hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und betrachtete ihren kleinen grazilen Körper. Der Hauch aprikotfarbener Seide mit Spitze, der ihre Brüste bedeckte, stellte absolut kein Hindernis für ihn dar. Mit einer mühelosen Handbewegung öffnete Josh den BH und ließ ihn zu Boden fallen. Und schon fühlte er, wie perfekt ihre runden festen Brüste seine Hände ausfüllten. Eine Spur von Küssen, führte von ihrem Mund zu ihren Brüsten. Er umschloss mit seinen Lippen ihre harten, aufgerichteten Spitzen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.


Josh verspürte ein übergroßes Verlangen - das Bedürfnis zu geben und nichts als zu geben. Nur ihr! Das, was er jetzt und hier durchlebte, war besser, als alles, was er sich in all den vergangenen Jahren so häufig erträumt hatte. Die gewöhnliche Lust auf Vergnügen, die sich immer mal wieder in ihm regte, egal mit welchen Frauen, konnte ihn niemals mehr befriedigen. Er hatte sich nie ganz geöffnet, nie ganz hingegeben. Doch jetzt spürte er, wie ihm die Kontrolle über seine Seele entglitt. 



Sei vorsichtig, sonst verlierst du alles, was du dir so hart erkämpft hast! 



Die noch kleine, aufkeimende Panik, die in ihm aufsteigen wollte, schob er kurzerhand zur Seite. Stattdessen strichen seine Hände sanft über ihren flachen Bauch bis er schließlich seine Finger in ihr Höschen schob. 



Hatte Liz jemals ein stärkeres Begehren in den Augen eines Mannes gesehen? Er konnte doch unmöglich wirklich sie meinen? Ihr Körper erschauerte bereits, als sein Finger in sie eindrang und Josh ihr das Höschen über die schmalen Hüften streifte. Sie spürte eine solche Gier nach seinen Berührungen, dass sie sich fast dafür verachtete.


Denk nach! Denk doch daran, woher er stammt, wer er ist! Versuchte ihr Unterbewusstsein sie ein letztes Mal zu warnen.


Doch sie wollte jetzt nicht mehr denken. Sie wollte fühlen. Sie wollte spüren. Ihn!


Gnadenlos riss sie an seinem Hemd, bis die Seide unter ihren Händen nachgab. 



Er keuchte, musste heftig nach Luft ringen und doch, realisierte Josh kurz, sein Atem funktionierte noch, ruckweise zwar, aber immerhin. 



Liz wurde sich plötzlich bewusst, wie viel Macht sie über seinen Körper besaß. Allein, wie stark er auf die Berührung ihrer Hände reagierte, verblüffte sie. Fast wie in Zeitlupe öffnete sie deshalb Knopf und Reißverschluss seiner Hose und genoss es, wie sie überrascht feststellte. Dann löste sie sich von ihm, ging langsam rückwärts und sah tief in seine Augen. Noch immer stand die Wahrheit darin geschrieben. Also hatte sie sich nicht getäuscht. Unendlich langsam löste sie nun die Klemmen aus ihrem Haar und die Locken fielen ihr wild und ungebändigt auf die Schultern. In einer unbewussten Geste, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


Josh beobachtete sie, seine Kehle fühlte sich staubtrocken an, so als befände sich eine Handvoll Sand darin. Er schluckte hart, um nicht zu ersticken. Nun befürchtete er ernsthaft, er würde gleich zu Hecheln beginnen oder noch schlimmer, zu Hyperventilieren. Er musste sich zusammen nehmen. 



Sie ist die Versuchung schlechthin! Lass sie gehen, bevor du sie brauchst!


Niemals! Es ist längst zu spät dafür! Viel zu spät! Ich kann nicht zurück! Ich kann nie wieder zurück!


Er streifte Hose und Shorts ab und sah ihr in die Augen. Dann stand er einfach nur abwartend vor ihr und regte sich nicht. Josh wollte, dass Elizabeth entschied, was auch immer mit ihnen Beiden geschehen würde. 



Elizabeth empfand seine gesamte Haltung mehr als aufreizend, obwohl sie verstand, was er damit bezweckte. Daher ließ sie ihren Blick über sein Gesicht gleiten, dann wanderte sie tiefer über seine breite Brust, die schmale Taille und schließlich zu den langen Beinen. Er stand nur wenige Zentimeter vor ihr und sie betrachtete ihn völlig unverblümt, beinahe schamlos. Joshua Tanner wirkte auf sie tatsächlich fast wie ein bronzener Gott aus der Antike. Ähnlich wie eine dieser Statuen aus dem Museum, die sie, wegen ihrer Detailgenauigkeit, als Kind immer angestarrt hatte und weswegen sie von Mrs. Randell, ihrer Lehrerin, während des Schulausflugs einen mehr als missbilligenden Blick geerntet hatte. Liz biss sich auf die Lippen, um dieser Erinnerung wegen, nicht grinsen zu müssen. Joshua könnte sie vielleicht falsch verstehen. Zu guter Letzt bekam er womöglich noch Minderwertigkeitskomplexe. Gott bewahre. Schließlich gab es nichts, aber auch rein gar nichts an seiner Erscheinung auszusetzen. Wie sehr sie doch den menschlichen Körper bewunderte, überlegte sie verblüfft. Was die Natur da vollbracht hatte, ließ einen in tiefer Demut innehalten. Sie sog förmlich noch immer den Anblick dieses Mannes in sich auf. Da gibt´s wirklich nichts zu nörgeln, meine Liebe. Höchstens, dass sein Blutkreislauf bereits jetzt schon auf vollen Touren pulsierte. Das nur nicht seine Leidenschaft womöglich zu rasch verpuffte. Nun ja - man sollte eigentlich nicht kleinlich sein, wenn man immerhin schon diesen herrlichen Anblick in vollen Zügen genießen durfte. 



Langsam schritt er auf sie zu. „Du hast es gewusst, stimmt ‘s?”

 „Was?” 


 „Du hast gewusst, dass es eines Tages so mit uns kommen würde.” 


 „Ja!”, gab sie zu. 



Und es stimmte tatsächlich. Sie hatte es immer gewusst, das war ihr jetzt klar, so selbstverständlich, wie das Amen in der Kirche. Sie ging rückwärts, bis ihr Rücken an ein Hindernis stieß - die Wand. 


 „Sag, dass du es willst, Liz! Sag es!” 



Statt, dass sie sich wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen fühlte, brach es aus ihr heraus. „Ich will dich, Josh.” 



Mehr brauchte er nicht zu wissen. Wie auf ein unsichtbares Signal hin, drückte er seinen Körper fest an ihren. Liz riss in hilfloser Geste die Arme hoch. Er verschränkte seine Finger mit den ihren und stützte sich dann an der Wand ab, während sein Mund immer wieder zärtlich ihre Lippen berührte. Josh löste seine Finger aus der Verschränkung, mit den Händen umfasste er jetzt ihre Hüften, hob sie hoch und mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung drang er in sie ein. Ein tiefes Stöhnen kam aus ihrer Kehle. 



Josh flüsterte ihren Namen, seine Stimme war rau. Dabei drang er immer wieder in sie ein und hielt dann jedes Mal kurz inne. 



Josh strich über ihren Rücken, über ihre Schenkel, die sich bereits fest um ihn schlossen. Er küsste wieder ihre Brüste, konnte gar nicht genug davon bekommen und hörte, wie ihr Herz hämmernd gegen ihre Rippen schlug. Sein eigenes Blut strömte einem Wasserfall gleich in wildem Tempo durch seinen Körper. Sein Atem folgte nach, rasch und stoßweise. Dann umschlang er sie, ging mit ihr zu dem riesigen Bett und legte sie vor sich in die weichen Kissen. Josh sah in ihre Augen, die jetzt fast so dunkel waren wie seine eigenen. Dort stand sie, die Bestätigung nach der er sein Leben lang gesucht hatte. Seine Hände, die noch immer auf ihren Hüften ruhten, strichen jetzt sanft über ihre Schenkel.


Mit liebkosenden Fingern berührte er ihre warme, pulsierende Scham. Sie glaubte bereits, verbrennen zu müssen. Elizabeth erfasste eine Hitze, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Josh zwang ihre Knie auseinander und berührte mit den Lippen etwas, was sich anfühlte, als wäre es die wahre Quelle ihres Lebens. 



Liz spürte seine Wärme, die Liebkosung seiner Zunge. Alles schien plötzlich in ihr zu explodieren. Sie glaubte fast, zu fallen, ins Bodenlose oder in den sicheren Tod. Dann jedoch überfiel sie ein tiefer Frieden. Sie hatte nun keine Angst mehr, denn wenn sie jetzt starb, das wusste sie genau, hatte sie alles erlebt. Doch natürlich starb sie nicht, schrie nur einfach hemmungslos seinen Namen, als er erneut sachte mit seiner Zunge das Zentrum ihrer Lust streichelte. Sie klammerte sich an ihm fest, wie an ein Stück Treibholz im Meer, nur um nicht gänzlich in die Tiefe gezogen zu werden.


Er nahm sie in seine Arme und wiegte sie zärtlich bis die Wellen ihrer Ekstase abgeebbt waren und seine Nähe sie einhüllte wie ein Quilt. 



Sie ließ ihre Hand über sein pochendes Glied gleiten. Ein tiefes Stöhnen stieg aus seiner Kehle. 


 „Warte, warte Lizzy, nicht so hastig! Lass mich nur erst…”, bat er leise und atemlos.


Elizabeth erschrak, als die Erkenntnis sie traf. Sie hätte sich ihm fast ohne jeden Schutz hingegeben. Das war ihr noch nie passiert.


Er hielt kurz inne, um ihr die nötige Sicherheit geben zu können.


Doch schon bliesen Joshs heiße, innige Küsse, die sich nun über ihren ganzen Körper zogen, wie ein warmer Sommerschauer über den tropischen Regenwald, jeden noch so rationellen Gedanken aus ihrem Hirn. Er drang in sie ein und ihre Körper verschmolzen zu einem. Ihre Bewegungen passten sich dem gleichen Rhythmus an. Liz drängte sich ihm entgegen und ihre Erregung trieb sie gemeinsam in immer höhere Atmosphären. Sie wälzten sich, Raubkatzen gleich im Kampf gegen die Vorherrschaft in der weiten Steppe. Und dann entlud sich ihre Spannung in einem gemeinsamen Höhepunkt. Der animalische Schrei, der sich aus Joshs Kehle löste, glich dem Fauchen eines Panthers. 


 „Gott, Liz, halt mich!” 



Sie hielt ihn, bis das Zittern ihrer beider Körper sich beruhigte. Er rollte sich von ihr runter und schlang einen Arm um sie. Sanft zog er ihr Gesicht an seine Brust.

 „Liebling, geht’s dir gut?” 



Liebling! Er nannte sie Liebling als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt! Mein Gott! Wieso konnte dieses schlichte Wort eine so tiefe Freude in ihr hervorrufen? 



Doch, mehr als ein wohliges, lang gezogenes Knurren: „Mhm”, brachte Liz einfach nicht über ihre Lippen. Ihre wunderbare Befriedigung, dachte sie, müsste doch fast bis an die Zimmerdecke hinauf steigen. Sie grinste bei diesem Gedanken, dass sich ihre sexuelle Erfüllung in eine rosa Wolke verwandeln könnte und sich dabei wie Jahrmarktszuckerwatte anfühlte.

 „Es war unglaublich. Ich habe noch nie im Leben so sensationellen Sex gehabt.” Sie sagte es leichthin. Und traf ihn damit mitten ins Herz.


Doch Josh lachte viel zu rasch, um es sie nur ja nicht merken zu lassen. „Baby, das sollten wir unbedingt wiederholen. Gib mir nur ein paar Minuten zum Verschnaufen!”

 „Arroganter Mistkerl.” 



Spielerisch wuschelte Liz durch sein blauschwarzes Haar. Sie rekelte sich wohlig, kuschelte sich an ihn, und bevor sie noch in seinen Armen einschlief, realisierte sie, dass sie noch nie vorher einen wirklichen Orgasmus gehabt hatte. Daher hatte sie immer geglaubt, sie wäre gar nicht fähig dazu, sich einfach gehen zu lassen. Das war also ein Irrtum gewesen.


Joshua aber lag noch lange wach. Er hatte bereits ziemlich oft guten Sex erlebt. Aber dies hier überstieg alles Bisherige. Damit hatte Liz eindeutig Recht. Und doch spürte er eine klitzekleine Enttäuschung. Ein feiner Stachel saß in seinem Körper und eine gewisse innere Leere schickte sich an, ihn erdrücken zu wollen. Sie piesackte sein Herz. Liz hatte es lediglich als Sex bezeichnet, was heute Abend mit ihnen passiert war. Er wusste, dass es mehr war, vielmehr. Zumindest was ihn betraf. Und doch rief auch dieser Gedanke eine leichte Panik hervor. Blödsinn, er konnte sich nicht wieder in sie verliebt haben. Damals, das war jugendliche Schwärmerei gewesen. Jetzt waren Jahre vergangen. Jahre, in denen er bereits zu viel erlebt hatte, um noch an wahre Liebe zu glauben, an Nähe, Wärme und abgrundtiefes Vertrauen. 



Allerdings, hielt er sich dabei selbst entgegen, lebten ihm seine Eltern doch eine großartige Liebe vor. Ihre Ehe wahrte nicht nur den äußeren Schein, sondern ging tiefer, sehr viel tiefer. 



Ja, schon. 



Aber er doch nicht. Nein. 



Liz stellte wahrscheinlich nur eine ewige Versuchung für ihn dar, da sie sich so oft gesträubt hatte. Sie kratzte an seinem Ego, oder etwa nicht? Er machte sich ja völlig zum Narren, wenn er ausgerechnet Elizabeth Crane lieben würde. Fast hätte er nervös aufgelacht. Nein, nicht Lizzy. Sie hatte oft genug gesagt, sie sei nicht an ihm interessiert. Vielleicht hatte es am romantischen Feuerwerk, am Tanzen vorher oder der ganzen verdammten Sommernacht gelegen, dass er sie so heftig begehrt hatte. Was auch immer daran schuld gewesen war, es war passiert. Nicht, dass es etwas zu bereuen gab. Ganz und gar nicht. Sein Körper war mehr als befriedigt. Doch sein Herz? 



Es tat leise weh!


Blödsinn! Nein! Und doch war es so.


Nur ein Narr würde sich in eine Frau verlieben, die ihn nicht wollte. Er würde damit ja zugeben, dass sie eine gewisse Macht über ihn hätte. Nein, das würde er nicht zulassen! 



Niemals!


Das konnte er nicht zulassen! Er war bereits einmal einem schrecklichen Irrtum erlegen. Den er nur deshalb überlebt hatte, weil er Gloria nicht geliebt hatte. Doch Lizzy besaß die Macht, ihn damit zu töten.


Josh fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf und träumte von bernsteinfarbenen Augen mit hüpfenden Goldsprenkeln. Sie lockten ihn an, wie Sirenen die gewaltigen Schiffe, nur um sie hinterher in den Tiefen zu versenken. 


 



19. Kapitel

 



Ein neuer Morgen war angebrochen. Liz erwachte, sie fühlte sich ungemein glücklich. Was für eine Nacht, überlegte sie und wackelte vergnügt mit den Zehen. Sie dachte kurz zurück und lächelte als sie sich jedes noch so kleine Detail wieder vergegenwärtigte. 



Die Sonne stand bereits ziemlich hoch und kitzelte über ihre halb geschlossenen Lider. Langsam öffnete sie die Augen. 



Josh hatte seine Hand auf ihrer Brust ausgestreckt. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht ihr abgewandt. Die Decke war herunter gerutscht und schien mit seinen Beinen verheddert zu sein. Liz konnte in aller Ruhe den Blick auf seinen muskulösen Rücken genießen. Unbeirrt wanderte ihr Blick tiefer über sein festes Hinterteil. Unwillkürlich musste sie schlucken. Unmöglich, sie konnte doch nicht schon wieder Lust empfinden. Ihre Akkus waren schließlich aufgeladen worden.


Mehr als das. 



Sie hätte sogar noch überschüssige Energie ins Netz speisen können. Wieder musste sie bei diesem Gedanken lächeln. So also konnte Sex sein. Liz war kaum in der Lage, sich von seinem Anblick zu lösen. Josh sah richtig friedlich aus, wenn er schlief. 



So lieb.


Lieb? 



Nein, das konnte nicht sein. Er hatte seine Frau geliebt und war jetzt sicher auf der Suche nach jemandem, der diese Lücke ausfüllen konnte. Oh nein, für diese Rolle war sich Liz zu schade. Sie spielte nicht gern als zweite Besetzung. Blödsinn. Vielleicht wollte er ja auch nur ein bisschen unverbindlichen Sex. Genau wie sie. Schließlich waren sie beide zwei gesunde erwachsene Menschen, deren Körper schon immer heftig aufeinander reagiert hatten. Auf Dauer hatte sie ihm einfach nicht widerstehen können. Das lag sicher an ihrer angeborenen Neugier. War Joshua Tanner wirklich so gut im Bett, wie sein Aussehen und sein Auftreten versprachen? 



Die Frage war eindeutig mit ja zu beantworten. 



Ja, mit Ausrufezeichen. 



Wieder veranlasste sie der Gedanke zu einem weiteren vergnüglichen Zehenwackeln. Wenn sie ehrlich war, hatte sie natürlich längst geahnt, dass dem so war. Aber Liz war doch überrascht, mit wie viel Zärtlichkeit und Rücksicht er vorgegangen war. Er hatte ihr so unglaublich viel Vergnügen bereitet, hatte Stellen ihres Körpers zum Jubeln gebracht, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie solche überhaupt besaß. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde Elizabeth annehmen, man hatte ihn am College beiseite genommen und ihm in aller Ausführlichkeit erklärt, was Frauen bevorzugen und wo und vor allem wie man sie berührte.


Josh hatte sogar an ein Kondom gedacht. 



Nicht sie. 



Das war unverzeihlich. Gerade sie kannte doch die Folgen nur allzu gut. Das brachte ihre tägliche Arbeit mit sich. Liz hatte wirklich geglaubt, ihn zu kennen.


Aber?! 



Sie spürte ein unruhiges, kleines Flattern in ihrem Bauch. Sie konnte sich nicht in ihn verliebt haben. Wann sollte das denn passiert sein? Nein, sie nicht! Sie würde nie einem Mann die Kontrolle über sich geben.


Niemals! 



Und ihm, Joshua Tanner, schon gar nicht.


Sie waren viel zu verschieden. Lediglich in einer Frage waren sie sich einig. Sex. 



Ein wunderbarer Gleichmacher, überfiel es sie sofort wieder. 



Also leb es aus, solange es dauert, forderte sie sich auf. Man konnte durchaus davon profitieren, wenn man einen kühlen Verstand behielt. Wenn zwischen einem Mann und einer Frau solch eine überwältigende sexuelle Anziehungskraft existierte, wie bei ihnen Beiden, war es einfach vernünftig, irgendwann dem inneren Drängen nachzugeben. Ansonsten würden sie sich ewig fragen, ob man es nicht hätte wagen sollen. Josh erging es da sicher nicht anders. Hatte er nicht sogar etwas in der Art erwähnt? Vielleicht gehörten die Worte ja zu seinen üblichen Floskeln, wenn er mit einer Frau ins Bett ging. Aber sie kam nicht umhin zu bedenken, wie weich sein Tonfall dabei geworden war. In jenem Augenblick hatte er es tatsächlich geschafft, sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.


Plötzlich fuhr sein Kopf herum und er sah sie an.

 „Guten Morgen!”, sagte er und klang noch herrlich verschlafen.


Liz nickte nur.

 „Was denkst du?” Er drehte sich jetzt ganz zu ihr, stellte seinen Ellbogen auf und stützte seinen Kopf in die Hand.

 „Nichts”, antwortete Elizabeth knapp. 


 „Nichts?”, hakte er sofort nach.

 „Ja, genau. Oder wolltest du hören, dass du ein Meister deines Faches bist?”


Josh lachte ein fast jungenhaftes Lachen. Eine Mischung aus Verlegenheit und Männerego, doch er wich ihrem Blick nicht aus. 



Aha, der berühmte Morgen danach, dachte sie.

 „Nun ja, vielleicht ein bisschen. Es hätte meinem Selbstvertrauen geschmeichelt”, gab er grinsend zu.

 „Hmpf - als ob du mich dazu brauchst.” Liz konnte ein undamenhaftes Schnauben nicht verhindern. 

 „Du warst jedenfalls wunderbar”, antwortete er, ihren Einwand einfach ignorierend. Nach einem kurzen Moment der Stille fuhr er fort: „Ich habe so etwas noch nie erlebt - wie mit dir. Ich möchte, dass du das weißt.” 



Als sie die Ernsthaftigkeit in seiner tiefen Stimme hörte, schaute sie überrascht auf. Er klang ehrlich und überzeugend in seinem ruhigen Tonfall, das musste sie ihm lassen. Wahrscheinlich war er in der Lage, jeder Frau dieses Gefühl zu vermitteln. Vielleicht war das eine weitere Lektion vom College der Frauenversteher.

 „Lügner.” 



Liz lächelte, doch ihr war etwas unbehaglich zumute, als sie seine Antwort vernahm.

 „Ich lüge nicht”, sagte er leise und betonte jedes Wort dabei mit einer Schärfe, die einen kalten Hauch von Angst durch das gemütliche Zimmer wehen ließ. 



Doch dann nahm er sie bereits fest in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. 



Obwohl sie plötzlich, von einer ganzen Bandbreite von Gefühlen geradezu bestürmt wurde, spürte Elizabeth deutlich, wie ein starkes Verlangen in ihr aufstieg. Das verwirrte sie über die Maßen.


Dabei solltest du weglaufen, solange du noch kannst!

 „Lizzy, du machst mich verrückt.” 



Seine rau geflüsterten Worte spornten ihre Lust noch mehr an. Himmel - was war nur mit ihr los? Wie konnte er solche Leidenschaft in ihr entfesseln? So etwas hatte es ja noch nie gegeben. Oder doch? Ganz kurz zuckte ein Funken der Erinnerung durch ihr Hirn. Damals in besagter Halloweennnacht war sie schon einmal von solch heftigen Gefühlen überwältigt worden, dass sie letztendlich in Panik ausbrach. Jetzt verstand sie endlich, warum das passiert war. Kein Wunder, dass sie im Alter von siebzehn Jahren so erschrocken war. Da war dieses überstarke Bedürfnis gewesen, sich Joshua Tanner voll und ganz auszuliefern - genau wie jetzt. War sie nicht mehr bei Verstand oder brachte sie ihm einfach aus einem uralten Instinkt heraus, ihr vollstes Vertrauen entgegen? Jeder einzelne dieser Aspekte ängstigte sie fast zu Tode. Doch sein Mund, der sie jetzt erneut bis zur Besinnungslosigkeit küsste, zerstreute jeden Zweifel. Ihr Herz wummerte bereits gegen ihre Rippen wie ein Presslufthammer. Blieb nur zu hoffen, dass sie sich keine ernsthaften Frakturen zuzog. Sie musste grinsen bei der Vorstellung, dass jemand lediglich vom Herzklopfen Knochenbrüche erlitt. Das brachte sie auf einen anderen Gedanken. Es wäre bei manchen Männern, ähnlich wie bei Arzneimitteln, ausgesprochen ratsam, würde man durch einen Beipackzettel über Risiken und Nebenwirkungen informiert. So könnte man als Frau, die Vor- und Nachteile gegeneinander abwägen. Joshua Tanner war so ein Mann. Zugegeben, diesen Beipackzettel hätte er bereits als Siebzehnjähriger haben müssen, dann wäre sie vielleicht besser vorbereitet gewesen und hätte sich gar nicht erst in diese Angst versteigen müssen.

 „Wie war das? Hast du mir nicht eine Wiederholung versprochen?” Bei ihren Worten brachte Elizabeth tatsächlich ein halbwegs unschuldiges Lächeln zustande. 


 „Jederzeit, Baby. Jederzeit.”


Und er zog sie auf sich mit einer Begierde in den Augen, die ihrer eigenen in nichts nachstand, so dass es ihr schier den Atem verschlug. 


 



Marc und Amy saßen sich beim Frühstück auf Tanner House gegenüber. Er war ruhelos, wie immer, wenn er mehrere Tage hintereinander mit gutem Essen überhäuft worden war und die sportliche Betätigung fehlte.

 „Lass uns gleich abfahren, sobald wir hier fertig sind, Darling! Wir könnten Windsurfen und joggen oder die Rollerblades unterschnallen.“


Sie strich genussvoll etwas Butter auf ihr Hörnchen und lächelte ihn an.

 „Du sagst es. Ich halte diese Bewegungslosigkeit auch kaum aus.“

 „Na völlig bewegungslos warst du ja letzte Nacht nicht gerade.“


Er schmunzelte und hob eine Hand um ihr eine Strähne ihres dunklen Haares hinter das Ohr zu schieben. Dabei fiel ihm auf, dass sie die kleinen Diamanten trug, die er ihr im Januar zum Geburtstag geschenkt hatte.

 „Wo ist eigentlich dein Freund Josh heute Morgen?“, wollte sie wissen und genoss seine zärtliche Geste. 


 „Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nicht gesehen. Egal, dann fahren wir eben ab, ohne uns von ihm zu verabschieden.“

 „Ist dir aufgefallen, dass diese Ärztin ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt ist?“ Amy sah ihn erwartungsvoll an.

 „Tatsächlich?“

 „Hm - hm. Zwischen den Beiden knistert es mächtig, wenn du mich fragst.“


Marc winkte lässig ab. „Das ist schon immer so gewesen. Langsam sollte Josh sie sich schnappen, bevor es noch ein anderer tut.“

 „Wieso hat er so lange dafür gebraucht?“ Amy sah ihn erwartungsvoll an.

 „Tja, wer weiß das schon. Komm trink deinen Kaffee aus und lass uns abhauen!“, forderte Marc sie auf.

 



Nach einer Stunde intensiven Joggens verbrachten sie den gesamten Nachmittag auf dem Wasser beim Windsurfen. Angenehm gefordert kehrten sie in ihr Apartment zurück, das sie seit zwei Jahren gemeinsam bewohnten. Sie stellten sich unter die Dusche. Nichts lockerte die, nach diesem Wochenende etwas vernachlässigten Muskeln mehr, als ein warmer Wasserstrahl. Gerade als Marc sich abtrocknete, läutete es an der Tür.

 „Wird Josh sein“, murmelte er, schlüpfte in saubere Boxershorts und ging um zu öffnen. Vor Überraschung schossen seine Augenbrauen in die Höhe.

 „Da staunst du, was, mein Junge? Jenny wollte gern diese nette kleine Stadt kennen lernen und so haben wir uns heute aufgemacht, sie zu erobern.“ 




George Cumberland und seine Frau grinsten sich an wie zwei frisch verliebte Teenager, die sich mit jemandem einen Streich erlaubt hatten.

 „Die Strandpromenade hat ihr am besten gefallen. Na ja und schließlich äußerte sie die Idee, mal bei dir vorbei zu schauen. Willst du uns nicht herein bitten?“, fragte sein Vater gerade freundlich.


Um Himmelswillen nein!

 „Doch natürlich“, sagte Marc stattdessen und trat einen Schritt beiseite.


Sein Vater und Jenny sahen sich im Apartment um.

 „Ich sage Amy Bescheid und zieh mir nur rasch was über“, murmelte Marc und ließ Jennys Gesicht dabei nicht aus den Augen, als könnte er der Frau damit suggerieren, dass sie hier nichts verloren hatte. Sie hatte an der Tür kurz ihren Blick gesenkt, als er in Unterhosen vor ihnen erschienen war, doch nun schien sie die kleine Verlegenheit überwunden zu haben und lächelte ihn sogar offen an.

 „Ich hoffe, Sie sind uns nicht böse, Marc, dass wir nicht vorher angerufen haben, doch dann wirkt immer alles so gestellt, verstehen Sie?“


Klar verstand er, was sie meinte, doch deswegen musste er es noch lange nicht gutheißen. Sie versuchte zweifellos, sich in sein Leben zu drängen, überlegte Marc auf dem Weg zum Ankleidezimmer und blieb ihr eine Antwort schuldig. Dort war bereits Amy, die durch die Verbindungstür vom Badezimmer hinein geschlüpft war. Sie schien ebenfalls nicht allzu begeistert von der Wende, die der Abend so plötzlich genommen hatte. Rasch zog sie sich ein leichtes Sommerkleid über den Kopf. Es unterstrich ihre perfekte, durchtrainierte Figur noch. Sie warf ihm einen hastigen Blick zu.

 „Tu mir einen Gefallen und zieh nicht so ein Gesicht, okay!“, bat sie ihn eindringlich.


Marc entfuhr lediglich ein Schnauben, als er in die Leinenhose und ein sportliches Hemd schlüpfte. Amy tappte barfüßig ins Wohnzimmer. 


 „Entschuldigen Sie bitte! Was denn, hat Marc Ihnen nicht mal einen Platz angeboten? Das sieht ihm ähnlich. Ich bin Amy. Möchten Sie etwas trinken?“

 „Danke sehr freundlich. Ein Bier wäre nicht schlecht und du, Liebes?“


George Cumberland reichte der Freundin seines Sohnes die Hand und stellte sich vor. Sie war so groß, dass sie sich genau in die Augen sehen konnten.

 „Einen Gin Tonic, bitte.“ 



Jenny setzte sich neben ihren Mann auf das weiße Sofa. Hier sah alles geradlinig und steril aus und war sicher von einem teuren Innenarchitekten eingerichtet worden. Die Wände trugen ein kräftiges Orange und alles übrige, einschließlich des weichen Teppichbodens, war weiß. Amy brachte gerade die Drinks, als Marc wieder erschien.

 „Was macht der Sport?“ George gab sich große Mühe freundlich zu sein, als er sich an seinen Sohn wandte.

 „Wir haben den ganzen Nachmittag mit Surfen verbracht. In Tanner House war das Essen einfach zu gut. Das Tannerweekend …“

 „Ach ja, ich hörte, dass Joshs Vater einen Herzanfall hatte. Böse Geschichte. Deswegen der verspätete Termin, was?“


Marc nickte. „Das hat die Tanners ziemlich in Angst und Schrecken versetzt. Peter musste ein Bypass gelegt werden. Zum Glück leisteten Theo Jefferson und Lizzy Crane ganze Arbeit.“

 „Crane? Eine neue Ärztin hier? Der Name sagt mir etwas.“

 „Elizabeths Vater war Fischer. Sie haben früher unten am alten Hafen gewohnt.“

 „Ach ja, Frederick. Ich erinnere mich. War ’n guter Mann, bevor er seiner Trinkerei nicht mehr Herr wurde. Ist, glaube ich, nie über den frühen Tod seiner Frau hinweg gekommen“, überlegte George.

 „So was soll’s ja geben“, murmelte Marc und sofort fixierte ihn der Blick seines Vaters. 



George Cumberland hatte damals eine kleine Reederei in St. Elwine besessen. Als er sich zur Ruhe setzte, verkaufte er die Firma für einen mehr als respektablen Preis an Peter Tanner. Da sein einziger Sohn andere berufliche Pläne hegte, zog George sich aus dem Geschäftsleben zurück und suchte sich in Baltimore eine neue Bleibe.

 „Fredericks Tochter ist also Ärztin geworden?“ 



Anscheinend wollte sein Vater unbedingt auf nette Unterhaltung machen. Na schön.

 „Ja, sie ist Chirurgin und arbeitet als Oberärztin im St. Elwine Hospital.“

 „Sieh an, sieh an. Wart ihr nicht zusammen auf der Highschool?“


So redselig kannte er seinen alten Herrn gar nicht. 


 „Ganz recht.“ 


 „Ich erinnere mich. Sie hatte Schneid und Charakter, die Kleine.“ George lächelte liebenswürdig.


Tja, ganz anders als dein eigener Sohn, entnahm Marc diesem Lächeln. Unbewusst ballte er die Hände zu Fäusten.


Sein Vater fuhr bereits unbekümmert fort: „Ich hoffe, Peter ist wieder vollständig genesen.“


Marcs Zorn erwachte von einer Sekunde zur anderen. Andauernd erkundigte sich sein alter Herr nach irgendwelchen Leuten, jedoch nie nach dem Menschen, mit dem er mehr als zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte.

 „Mom geht’s auch gut“, platzte er deshalb unpassend heftig heraus.


Amy und Jennifer zuckten gleichzeitig zusammen. 


 „Das freut mich für sie“, antwortete George scheinbar ungerührt.


Amy versuchte die Situation zu retten. Sie stand rasch aus ihrem Sessel auf.

 „Wie wäre es, wenn wir zusammen zu Abend essen? Ich bin leider keine sehr gute Köchin und heute auch nicht auf Besuch eingerichtet. Deshalb schlage ich vor, dass wir alle gemeinsam in ein Restaurant gehen.“

 „Eine nette Idee.“ Jenny war sofort begeistert und lächelte der dunklen Amazone zu.


Die Spannung zwischen ihrem Mann und dessen Sohn lag bleiern über dem Raum. Sie hoffte inständig, dass sich deren Verhältnis eines Tages wieder normalisieren würde, denn sie wusste, wie sehr George darunter litt, dass sein einziges Kind ihn verachtete. Trotzdem war er stur wie ein Maulesel, wenn sie ihm einen Ratschlag gab. Anscheinend waren die Beiden aus dem gleichen Holz geschnitzt. Marc ähnelte nicht nur äußerlich seinem Vater. Jenny beschloss, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Vater und Sohn einander wieder näher zu bringen. Sicherlich konnte sie dabei auf Amys Unterstützung hoffen. Immerhin machte sie einen ganz sympathischen Eindruck. Doch der Abend war ein denkbar schlechter Auftakt für eine geplante Versöhnung. Fairerweise musste Jenny zugeben, dass George mit großer Geduld die kleinen, spöttischen Bemerkungen seines Sohnes überhörte und immer wieder versuchte, mit ihm ein Gespräch zu beginnen. Marc blieb wortkarg und einsilbig. Außerdem stocherte er lustlos in seinem Essen herum, was, so wusste Jenny genau, ihren Mann stets auf die Palme brachte. Marc schien das ebenfalls zu wissen und so fuhr er teils beabsichtigt, teils tatsächlich appetitlos damit fort. Um die quälende Atmosphäre nicht noch weiter auszudehnen, verlangte Amy kurzerhand die Rechnung.


Vor dem Restaurant reichten sie einander die Hände und verabschiedeten sich. Jenny sah dem Sohn ihres Mannes ins Gesicht. „Marc, ich erwarte Amy und Sie zum Gegenbesuch bei uns.“

 „Tun Sie´s nicht!“


Bei seiner Antwort trat sie plötzlich näher an ihn heran und legte ganz kurz ihre Hand auf seine. „Sie leiden doch unter diesem Verhältnis. Es liegt allein bei Ihnen, das zu ändern. Er liebt Sie.“


Marc schnappte hörbar nach Luft - teils aus Schmerz, teils aus Entrüstung. Dieses Weibsstück besaß die Stirn, ihm so etwas mitten ins Gesicht zu sagen. Bevor er ihr jedoch eine saftige Antwort geben konnte, wandte sie sich um, hakte sich bei seinem Vater unter und marschierte in entgegengesetzter Richtung davon.


Auf dem Heimweg wechselten er und Amy nicht ein einziges Wort. Krachend schlug er die Autotür zu, als sie den Wagen in der Tiefgarage des Apartmenthauses abstellten. Amys missbilligender Blick streifte ihn flüchtig, doch er ging darüber hinweg und betrat mit ihr den Lift. Endlich in der Wohnung, flogen die Schlüssel klirrend auf das Tischchen in der Diele.

 „Muss das sein? Du benimmst dich wie ein pubertierender Teenager.“ 



Amy konnte sich das nicht länger verkneifen.

 „Warum musstest du sie auch noch zum Essen einladen? Das war ja ein ganz toller Einfall von dir“, fuhr er ungehalten auf.

 „Was sollte ich denn machen, wenn du dich so dämlich deinem Vater gegenüber verhältst?“

 „Du hast das ja noch nie verstanden. Er hat meine Mutter und mich im Stich gelassen und jetzt tut er so, als wäre nichts geschehen.“

 „So was passiert eben. Die Menschen lernen sich kennen, verlieben sich ineinander, sie heiraten. Doch irgendwann bleibt die Liebe auf der Strecke und man geht wieder auseinander. Jeder muss das tun, was er für richtig hält“, argumentierte Amy in aller Logik.

 „So einfach definierst du das. Na fein.“

 „Marc, hör mir doch mal zu! Jenny ist wirklich nett und die Beiden lieben sich. Das sieht ein Blinder. Selbst sie möchte, dass du dich mit ihm wieder aussöhnst.“

 „So möchte sie das? Ich aber nicht. Am besten du hältst dich aus den Familienverhältnissen raus, okay?“, sagte er bissig.

 „Ach so, nach dem Motto vögle mich, aber ansonsten halt die Klappe, ja?“ 



Amy hatte noch nie diese Ausdrucksweise benutzt. Das führte ihm nur umso deutlicher vor Augen, wie aufgewühlt sie tatsächlich war. Daraufhin schwieg er beharrlich und presste seine Kiefer so fest zusammen, dass er mit den Zähnen knirschte. Er sah keine andere Möglichkeit, sich zu beherrschen. 



Amy fuhr wütend fort: „Werd endlich erwachsen, Marc Cumberland und such dir am besten gleich eine neue Gespielin für dein Bett! Aber eine, die im richtigen Moment den Mund hält.“ 



Ihre Stimme brach.


Wie war es nur möglich, dass eine so durchtrainierte und auf sportlichem Gebiet nahezu jede Herausforderung annehmende Frau, derart oft und gezielt in Tränen ausbrechen konnte? Da stand sie seiner Mutter in nichts nach.


Na wunderbar. Das hast du mal wieder Klasse hinbekommen, alter Freund.


Marc hasste es, sich schuldig zu fühlen. Er war dann stets völlig hilflos und das entfachte eine Wut in ihm, die sich gegen irgendjemanden richten musste - ganz egal gegen wen. Es sei denn er schaffte es, sich sportlich bis zur völligen körperlichen Verausgabung zu betätigen. Aber das war leider nicht zu jedem Zeitpunkt möglich.


Amy ließ ihn kurzerhand stehen, verschwand im Badezimmer und ließ krachend die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 



Sollte sie doch schmollen, wenn sie seine Worte stets nach Gutdünken auslegte, er war jedenfalls momentan nicht in der Stimmung, mit ihr diese Art von Diskussion zu führen. Marc klopfte seine Taschen ab, in der Hoffnung noch eine Zigarette darin zu finden, doch er wusste selbst, wie aussichtslos dieses Unterfangen war, da er das Rauchen bereits vor Monaten aufgegeben hatte. Frustriert zog er sich sein Hemd aus und schleuderte es von sich. Er schob den Vorhang beiseite und trat auf den Balkon hinaus. Die Luft dort war angenehm und strich über seinen nackten Oberkörper. Vom Meer her spürte er eine leichte frische Brise herüberwehen. Wenn er sich anstrengte, konnte er sogar ein paar Möwen kreischen hören.


Wieso war es nicht einfach möglich, sich zeitlebens treiben zu lassen? Warum schien alles, aber auch alles, in seinen Beziehungen mit anderen Menschen stets so kompliziert zu sein? Das Einzige, was wirklich von Kind an Bestand hatte, war die Freundschaft, die ihn mit Joshua Tanner verband. Selbst wenn sie nicht immer einer Meinung waren, respektierte jeder stets den anderen. Niemals hatte sein Freund von ihm irgendetwas verlangt, das er, Marc, nicht zu geben bereit war. Er hatte ihn nie zu etwas gedrängt, so dass er sich wie ein in die Enge getriebenes Tier vorkommen musste, ein Tier, das verzweifelt einen Ausweg suchte, der zumeist einem Rückzug gleichkam. Vielleicht nicht immer sofort und meistens geschickt getarnt, aber doch ein Rückzug. Marc spürte die vertraute Bitterkeit erneut in sich aufsteigen. Über einer auf dem Balkon gespannten Wäscheleine hing der Neoprenanzug, den er heute beim Surfen getragen hatte. An manchen Stellen wies er bereits klitzekleine schadhafte Stellen auf. Jetzt, in der Dunkelheit, konnte er sie natürlich nicht mehr deutlich erkennen, aber sie waren da. Vielleicht sollte er den Sportsmann Katalog einmal zur Hand nehmen und eine Bestellung aufgeben, doch stattdessen ließ er sich einfach auf dem Boden nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. 



Er hörte das leise Klicken der Verbindungstür zwischen Bad und Schlafzimmer. Wahrscheinlich kroch Amy jetzt ins Bett. Was für ein verlockender Gedanke. Mit einer leichten Beunruhigung registrierte Marc, dass er es vorzog, jetzt lieber allein zu sein. Er wollte einfach keine Vorwürfe mehr hören oder sehen: nicht von Amy, nicht von dieser Jenny mit dem Engelsgesicht, nicht versteckt in den Augen seines Vaters und erst recht nicht von seiner Mutter, die solche Dinge in ihrer gebeugten Haltung, mit leicht eingezogenem Kopf, zum Ausdruck brachte. Noch immer saß er völlig reglos da und seufzte leise. Der Wind spielte mit seinem Haar.


Er erinnerte sich, wie er vor Jahren in ähnlicher Stimmung an dem Ufer eines kleinen Sees in Virginia gesessen hatte. Der Brief seiner Mutter war mitten in dieses friedliche Naturcamp geflattert und hatte ihn damit endgültig gezwungen, der Wahrheit über seine Eltern ins Gesicht zu sehen. 



Er wusste längst, was sein Dad alles so trieb. Immer diese ewigen Streitereien, das leise Weinen seiner Mutter, ihr Gesicht, wenn sie völlig verloren mit gefalteten Händen da saß und zu ihrem Gott mit einer Inbrunst betete, zu der ihm jedes Verständnis fehlte. Marc hatte lange versucht, all diese Zeichen zu ignorieren, doch nun, nach diesem Brief, musste er sich damit auseinandersetzen, ob er wollte oder nicht. Erschreckt hatte er festgestellt, wie weh es ihm getan hatte, obwohl er doch wirklich kein Kind mehr gewesen war. Josh hatte ihn verstanden, sich beschützend zwischen ihn und die anderen Mitschüler gestellt und ihn so vor irgendwelchen blöden Bemerkungen bewahrt. Aber auch Josh vermochte es nicht, ihn von der immer weiter steigenden Wut und dem rasenden Zorn, die in ihm tobten, zu befreien. Diese Emotionen brauchten ein Ventil. Marc musste sie herauslassen, wie auch immer. So nahm er jede Gelegenheit dazu wahr, die sich ihm bot. 



Noch am selben Abend hatten die Jungen in Erfahrung gebracht, dass einige der Mädchen an einer geschützten Stelle hinter dem Schilfgürtel, nackt im See badeten. Die Stunden nach dem Abendessen standen ihnen meist zur freien Verfügung. Ihre Betreuer machten es sich auf einer kleinen Liegewiese zwischen den Bungalows gemütlich. Einer der Rettungsschwimmer vom Camp hatte an dem Tag Geburtstag, so dass sie ihr Abendessen im Freien ausgedehnt hatten. Die Schüler zog es längst zu anderen Beschäftigungen. Gerade als Marc sich mit Joshua davonstehlen wollte, baute sich Lizzy wieder vor ihnen auf.

 „Na los, Tanner! Du bist doch so scharf auf den Küchendienst. Der Abwasch wartet.“ Dabei schenkte sie Marc ein warmherziges Lächeln.


Resigniert nahm Josh die Berge von schmutzigen Tellern, Gläsern und Bestecken wahr und schickte Marc schon mal zu den anderen vor.

 „Falls du nach einer Geschirrspülmaschine suchst, es ist keine vorhanden“, informierte ihn Liz und klang fast ein wenig triumphierend.

 „Dacht ich mir ’s doch“, antwortete er ungerührt.


Sie begann bereits, das Durcheinander in der Küche nach einem gewissen System zu ordnen.

 „Na los, mach dich nützlich! Am besten du entsorgst die Essensreste in den Abfalleimer da!“, forderte sie ihn nun leicht ungehalten auf. Sie wies auf eine Art Tonne, die gleich neben der Spüle stand.

 „Igitt. Das ist ja widerlich.“ 



Mit Märtyrermiene nahm er die ihm übertragene Aufgabe in Angriff.


Elizabeth ließ bereits heißes Wasser in das Spülbecken laufen und begann zunächst die Gläser abzuwaschen. Als die große Abstellfläche aus Edelstahl keinen freien Platz mehr aufwies, griff Joshua von sich aus nach dem Abtrockentuch. Er öffnete sämtliche Türen der Hängeschränke.

 „Da, die Gläser ganz rechts“, ordnete Lizzy an.


Ihr Befehlston passte ihm überhaupt nicht, doch hielt er sich angesichts ihres triumphierenden Lächelns, zurück, wusste Marc. Scheinbar mühelos putzte sie das verschmutzte Besteck blitzsauber und wies mit ihrem Zeigefinger auf die Schubfächer, wo es anschließend von Josh eingeordnet werden sollte. 



Marc hatte kein Bedürfnis allein zu den anderen zu gehen und ebenso wenig verspürte er nicht die geringste Lust, den Küchendienst zu übernehmen. Also setzte er sich kurzerhand auf den umgestülpten Eimer, direkt unter dem Fenster des Küchentraktes.


Lizzy hievte bereits Stapel von schmutzigen Tellern in das Spülbecken, wie er von seinem Platz aus beobachten konnte. 


 „Das Handtuch ist schon klatschnass“, brummelte Josh.

 „Ach Gott - dann nimm dir einfach ein neues, Tanner!“ 



Genervt verdrehte sie die Augen. „Eine Hitze ist das hier drin“, stöhnte er.

 „Hör auf zu nörgeln! Wir können ja mal tauschen“, erwiderte sie spitz.


Da es ihn ohnehin maßlos störte, dass er alles abtrocknen, fortstellen und zusätzlich noch in die Schränke stapeln musste und sie ihm damit das Gefühl vermittelte, er würde ihr alles hinterher räumen müssen, schnappte er zurück: „Liebend gern, Süße. Was du tust, ist nämlich nur ein simpler Arbeitsgang.“


Sie war dabei den letzten Teller auf der Ablage abtropfen zu lassen und zog den Stöpsel heraus, um das Schmutzwasser abzulassen.

 „Was für eine eklige Brühe.“ Josh zog schaudernd die Schultern hoch.

 „Nur Mut, Tanner! Die Ansteckungsgefahr ist gar nicht so groß, wie du vielleicht glaubst.“


Draußen konnte sich Marc kaum ein Kichern verkneifen. 


 „Aber ich lasse dir gleich sauberes Wasser ein. Es sind ja nur noch die Salatschüsseln und die Töpfe.“

 „Die Töpfe?“ Irritiert sah er sich die großen verkrusteten Behälter an. „Das ist doch nicht dein Ernst?“

 „Wer wollte denn tauschen?“ 



Mit unschuldigem Gesichtsausdruck griff sie nach dem Geschirrhandtuch und blies sich eine verschwitzte Locke aus dem Gesicht. Nachdem sie einen Stapel Teller in den Schrank gewuchtet hatte, reinigte sie mit einem Lappen das Becken, um anschließend Spülmittel und frisches Wasser einlaufen zu lassen.

 „Vielleicht solltest du die Töpfe erst einen Moment weichen lassen, dann kannst du sie leichter reinigen.“

 „Danke für den Tipp, Miss Superhausfrau.“

 „Gern geschehen.“

 „Verdammte Scheiße.“ Josh stieß zischend den Atem aus. Er fuhr zurück, dabei schossen seine Hände aus dem Wasser. „Das ist ja kochend heiß.“

 „Bei kaltem Wasser löst sich der Schmutz nicht. Wusstest du das nicht, mein Lieber? Nun, dann tut mir das leid. Zeig mir mal deine Hände!“ Sie nahm sie kurz, drehte sie herum, spitzte übertrieben die Lippen und pustete, plötzlich behutsam, etwas Luft darüber. „Hm, keine Brandblasen zu sehen.“ Sie zog sehr nachdenklich die Stirn kraus.

 „Lass den Scheiß!“ Er entzog ihr rasch seine Arme und ließ etwas kaltes Wasser nachlaufen.


Unterdessen wuchtete Liz weitere Teller in die Schränke, hing die Handtücher zum Trocknen auf und meinte schließlich fröhlichen Herzens: „Den Rest schaffst du ja sicher allein. Lass die Töpfe einfach abtropfen!“


Schon war sie zur Tür hinaus und rannte zum Ufer des Sees hinunter, ohne auf Joshs protestierende Laute zu achten.

 „Wusste ich’s doch“, murmelte Marc und schaute ihr hinterher.


Kurz darauf kam auch Josh endlich aus der Küche. 


 „Ich dachte, du bist längst weg?“


Marc zuckte nur mit den Schultern. Sie sahen sich unschlüssig um. Einige Jungen spielten etwas abseits Karten, andere saßen in den Ruderbooten mitten auf dem See und amüsierten sich scheinbar gut. Der dickliche Michael winkte und trottete ihnen entgegen.

 „Wo bleibt ihr denn?“, schnaufte er. „Wir haben einen Plan.“

 „Lass hören!“ Marc setzte sich zu ihm auf einen Baumstamm.


Besagter Plan bestand darin, nicht etwa die nackt badenden Mädchen zu beobachten, was ohnehin inmitten des dichten Schilfgürtels unmöglich schien, sondern ihnen die Klamotten zu entführen, die zwangsweise auf dem Trockenen, ein ganzes Stückchen weiter entfernt auf einem Grasfleckchen, abgelegt werden mussten.

 „Wir können dann in aller Seelenruhe abwarten, bis die Mädels splitternackt ins Camp marschiert kommen. Es bleibt ihnen schließlich nichts anderes übrig, nicht wahr“, schilderte Michael ihnen und die Vorstellung des Anblicks bescherte ihm zweifellos eine große Vorfreude.


Erik und Joe hasteten bereits an ihnen vorbei, um die Aufgabe auszuführen.

 „Ist das nicht ein bisschen zu krass?“, warf Josh vorsichtig ein.

 „Hey Junge, sei doch nicht so dumm!“ 



Marc sah ihn verständnislos an. „Mir ist heute Abend nach einer kleinen Showeinlage.“


Joe und Erik kamen zurück, die Arme voller Kleidungsstücke und Handtücher. Michael deutete auf die großen Sitzgruppen aus Baumstämmen. Dort hatten sich die anderen bereits versammelt und warteten gespannt. Von da aus hatten sie ungehinderte Sicht auf den Pfad und außerdem mussten die Mädchen notgedrungen an ihnen vorbei, um zu ihren Bungalows zu gelangen. Gleich nebenan auf einer Bank hatten Joe und Erik die Klamotten abgelegt.

 „Der See ist ziemlich tief.“ Michael grinste. „Tief und deshalb ganz schön kalt. Ich glaube, wir müssen nicht mehr allzu lange warten.“


Michael behielt recht. Mit Geschrei und wüsten Beschimpfungen näherten sich die Mädchen, während die Jungen scheinbar gelangweilt da saßen und sich unterhielten, um plötzlich erstaunt aufzustehen und sich umzuschauen. 



Die Betreuer wurden auf den Lärm aufmerksam und unterbrachen ihre Feierabendstunde. Unter ihnen war auch Mrs. Hayden, ihre Klassenlehrerin. Sie und zwei weitere Frauen versuchten sofort, mit ihren Körpern die Mädchen vor weiteren Blicken zu schützen, was ihnen nicht sonderlich gut gelang. 



Kreischend und dicht aneinander gedrängt, bewegte sich der Trupp in Richtung Mädchenbungalows. 


 „Das hat Konsequenzen, meine Herren“, brüllte Mrs. Hayden zu ihnen herüber.


Marc beobachtete seinen Freund. Josh suchte mit den Augen das Gelände ab, doch Lizzy konnte er nirgends entdecken. Gottlob, war sie nicht bei den Mädchen gewesen. Möglicherweise schwamm sie noch eine Runde, da sie viel später zu ihnen gestoßen war. Das hieß, dass sie anschließend ganz allein und splitternackt hier aufkreuzen musste und dabei allen Blicken ausgesetzt war. Er schluckte, bei diesem unliebsamen Gedanken. Das konnte er nicht zulassen. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass ein anderer sie so zu Gesicht bekam. 



Als er sich langsam erhob, schaute Marc ihn fragend an. „Wo willst du jetzt hin?“

 „Nur für kleine Jungs.“ Manchmal musste man einfach nach einer Notlüge greifen und die kam Joshua ohne zu zögern über die Lippen. 



Da Marc seinen Freund zu gut kannte, folgte er ihm in angemessenem Abstand. 



Es wurde bereits schummrig und Josh schlug den Pfad ein, der zur besagten Badestelle führte. Jemand kam ihm entgegen und blieb dann scheinbar unschlüssig stehen. Jemand mit langem lockigem Haar und mit vor der nackten Brust verschränkten Armen.


Marc schob sich hinter einen Busch. Er bereute bereits, seinem Freund hinterher geschlichen zu sein. Ihm war natürlich klar, dass Joshua nicht darauf aus gewesen war, noch einen Blick auf weitere unbekleidete Mädchen zu werfen. Er musste feststellen, dass er sich nun ziemlich blöd vorkam, fast schon wie einer von diesen kranken Spannern. Doch jetzt war es zu spät, sich noch unbemerkt davon machen zu können.


Liz hatte aus einem spontanen Impuls heraus in ihrem Höschen gebadet. Ein plötzliches Knacken, gefolgt von einem undeutlichen Schatten, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten.

 „Ich bin’s, keine Angst.“

 „Joshua Tanner! Na, das habt ihr euch ja schön ausgedacht, du und deine netten Freunde.“ Rasch hielt sie ihre Hände schützend vor den Busen.

 „Ich habe nichts damit zu tun.“


Sie schnaubte. „Wer’s glaubt.“

 „Ehrlich.“

 „Wo verstecken sich die anderen?“, fuhr sie, seinen Einwand völlig ignorierend, fort.

 „Ich sagte doch, ich bin ganz allein hier.“

 „Und diese Tatsache soll mich wohl beruhigen, was?“

 „Tut sie’s etwa nicht? Das lässt mich ja hoffen, Süße.“

 „Könnte dir so passen.“


Joshua zog plötzlich sein T-Shirt über den Kopf und Elizabeth trat erschrocken einen Schritt zurück.

 „Lizzy, denk doch mal nach!“, forderte er sie sanft auf. „Wenn ich gewollt hätte, hätte ich doch schon oft genug die Gelegenheit nutzen können, um dir, na du weißt schon. Hier, zieh das über! Ich lege es auf den Boden, okay? Und dann verschwinde ich sofort. Beeil dich besser, es wird gleich gänzlich dunkel sein.“


Noch immer bewirkte die Erinnerung an diesen Abend, dass ihn ein unbehagliches Gefühl beschlich, überlegte Marc jetzt. Von Rachel hatte er damals erfahren, wie die Mädchen es aufgenommen hatten. Er rief sich jetzt ihre Worte ins Gedächtnis.

 



Als die Mädchen am nächsten Morgen erwachten, drehten ihre männlichen Mitschüler unter strengster Aufsicht der Betreuer, bereits unerbittlich ihre Runden um das Camp. Dabei regnete es in Strömen. Sie waren gezwungen, durch die großen Pfützen zu laufen, so dass Schmutz und Schlamm nur so herumspritzten.

 „Sieh dir das an!“ 



Rachel zeigte vergnügt mit dem Finger aus dem Fenster und Liz sah mit einer gewissen Genugtuung nach draußen. 


 „Mrs. Hayden hat sie um 5.30 Uhr wecken lassen und bereits seit einer Stunde jagt sie sie, selbst geschützt unter ihrem Regenschirm, durch die Botanik. Sie nennt das: verschärften Frühsport. Ich glaub, ihr Vater war ein hohes Tier beim Militär“, wusste Rachel zu berichten.

 „Sieh dir Michaels Gesichtsfarbe an! Der hat an jedem Pfund zu tragen.“ Liz lächelte boshaft. 



Marc und Josh kamen in ihr Blickfeld. Die beiden hielten sich aber anscheinend ganz gut. Obwohl ihnen T-Shirts und Shorts völlig durchnässt am Körper klebten und ihre Beine mit Schlammspritzern verdreckt waren, liefen sie in einem ausgewogenen Rhythmus.


Als die Mädchen bereits im Speiseraum beim Frühstück saßen, trabten schließlich auch die Jungen herein. Offenbar hatte Mrs. Hayden befohlen, dass sie sich vorher duschten und frische Sachen anzogen.


Was danach geschah, sah er immer noch in aller Deutlichkeit vor sich: 



Da ihre Mitschülerinnen sie mit einem triumphierenden Lächeln empfingen, sprühten die Jungen vor Zorn. Die ganze Klasse saß an einer langen Tafel. Marc und Joshua nahmen ihre üblichen Plätze, direkt gegenüber von Rachel und Elizabeth ein.

 „Schönen guten Morgen, die Herren. Das Wetter lässt ja heute einiges zu wünschen übrig, nicht wahr?“ 



Liz lächelte süffisant und Rachel grinste breit über das ganze Gesicht. 



Da die Beiden nicht antworteten, fuhr Elizabeth unbeirrt weiter. „Wie wäre es mit einem Frühstücksei? Dann können sich die verbrauchten Kraftreserven wieder aufbauen. Wer weiß, wann ihr wieder euren Mann stehen müsst.“


Joshua verschluckte sich fast an seinem Orangensaft.

 „Na, na nicht so gierig! Warte doch die Zeit ab!“, neckte sie weiter.

 „Sehr witzig.“ Josh langte nach dem Brotkorb.

 „Ja, iss erst mal ordentlich!“, fuhr sie bereits fort. 



Marc hätte diesem Biest am liebsten das Mundwerk gestopft, doch das war eigentlich die Aufgabe seines Freundes. Zwischen den Beiden lief ständig was ab. Am besten, er hielt sich da einfach raus.

 „Du meinst, bevor ich dir’ s besorgen soll?“, antwortete Josh in aller Seelenruhe und häufte sich Erdbeermarmelade auf seine Brötchenhälfte.


Marc gluckste und Rachel und Liz rissen beinahe gleichzeitig die Augen auf.

 „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Baby“, klärte Joshua die Beiden auf.


Marc nutzte, einer spontanen Eingebung folgend, die Gelegenheit und zwang mit seinen Füßen unter dem Tisch, Elizabeths Beine auseinander. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie Josh mit ihrem zornigen Blick fixierte. Da er ihr direkt gegenüber saß, hatte sie angenommen, dass er es war, der sich da unter dem Tisch so anzüglich benahm.

 „Na warte, Tanner!“


Als sie ihn angiftete, sah er erstaunt auf. Im selben Moment musste sie ihren Fuß gehoben und zu getreten haben. 



Das Brötchen landete klatschend, mit der Marmeladenseite nach unten, auf der Tischplatte. Joshua erblasste und sein Oberkörper krümmte sich. Für einen Moment blieb ihm regelrecht die Luft weg. Schließlich beugte er sich vor, stützte den Kopf auf seine aufgestellten Arme und blieb mit geschlossenen Augen reglos sitzen. Am liebsten hätte er wohl bei ihrem Tritt aufgejault, doch er wollte unbedingt vermeiden, dass jemand der anderen darauf aufmerksam wurde. Vor Schmerz war er unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen, ansonsten wäre er längst nach draußen geflüchtet. 



Rachel musterte ihn verblüfft, ebenso Marc. Der verstand blitzartig, was passiert sein musste. Ihm klappte die Kinnlade herunter. Endlich hob Josh den Kopf. 



Er wandte sich an Liz. „Warum musste das jetzt sein? Hab ich irgendetwas getan, das dir das Recht gibt, mir wehzutun?“, zischte er mit zusammengepressten Zähnen.

 „Tu nicht so! Du weißt verdammt gut…“, schoss Elizabeth zurück, doch Marc unterbrach sie mit scharfer Stimme.

 „Nichts weiß er, Lizzy. Unter dem Tisch, das war ich, mein Gott. Verstehst du überhaupt keinen Spaß?“


Rachel sah von einem zum anderen und begriff endlich. 



Joshua verstand ebenfalls, schob seinen Teller von sich und machte sich mit linkischen, vorsichtigen Schritten davon. Ihm war der Appetit gründlich vergangen. 



Elizabeths Wangen verfärbten sich. Am liebsten hätte sie sich auf Marc gestürzt. 


 „Du bist so ein gottverdammter Idiot. Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass es nicht Josh war?“

 „Langsam müsstest du ihn doch kennen. Merkst du denn gar nichts?“ 



Wie immer, wenn er sich schuldig fühlte, spürte Marc Zorn in sich aufsteigen. „Tu bloß nicht immer so heilig! In Wahrheit bist du rattenscharf auf ihn. Gib es zu!“ Blitzschnell schoss ihre Hand vor und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Dann verschwand sie ebenfalls in Richtung Ausgang.

 „Nicht gerade ungerechtfertigt, oder?“ Rachel funkelte ihn böse an und lief ihrer Freundin nach. 



Daher wusste Marc auch, was sich im Nachhinein abgespielt hatte:


Liz fand Joshua auf einem Baumstamm kauernd. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen.

 „Da bist du ja“, stellte sie überflüssigerweise fest.

 „Verschwinde!“


Seinen Einwand ignorierend legte sie ihre Hand kurz auf seine Wange. „Tut mir echt leid. Ich wusste ja nicht … Also …“

 „Ist schon gut.“ Er wich ihrem Blick aus. „Ich hab’s ja überlebt, oder?“

 „Hm.“ Sie grinste bereits wieder.

 „Was gibt es da zu lachen?“, fragte er.

 „Nichts.“

 „Ich sehe dir doch an, dass dir was durch den Kopf geht“, sinnierte er weiter.

 „Mein Vater sagt immer, was dich nicht umbringt, macht dich härter.“

 „Na toll. Ich glaube nicht, dass das in diesem Fall zutrifft“, brabbelte er.


Jetzt stieß sie ein Kichern aus und drehte sich zu Rachel um.


Marc gesellte sich zögernd zu ihnen. 



Josh erhob sich. „Du bist ein Idiot.“

 „Hat Lizzy mir bereits gesagt. Entschuldige! Ich hab doch nicht gedacht, dass…“ In einer hilflosen Geste hob er seine Hände. „Tut mir echt leid.“


Josh presste seinen Mund fest zusammen und nickte nur. Damit war die Sache für ihn erledigt.

 



Anscheinend lief es immer so ab. Marc stieß einen kurzen Laut aus. In seinem Zorn traf er stets die Falschen. Und zwar ausgerechnet die Menschen, die ihm am nächsten standen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.


Plötzlich trat Amy neben ihn. Der weiche Teppichboden hatte wohl ihre Schritte verschluckt, so dass er nichts gehört hatte. 



Barfuß, wie meistens und in einem kurzen Nachthemd hockte sie sich neben ihn. Er streckte beide Arme nach ihr aus und bereitwillig schmiegte sie sich an seinen festen muskulösen Körper.

 „Es tut mir leid“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.

 „Ich weiß.“


Ihre Hände fuhren durch sein Haar, er zog sie noch fester an sich und küsste sie.

 „Komm, lass uns reingehen!“ Amy zog ihn mit sich ins Schlafzimmer, wo er sie mit all der Zärtlichkeit liebte, die tief in ihm schlummerte.

 



20. Kapitel

 



Marc Cumberland betrat das Vorzimmer seines Büros. Die Sekretärinnen waren bereits anwesend. „Carry, Sie müssen heute besonders nett zu Mr. Tanner sein!” Er versuchte, sie ein bisschen auf den Ausbruch vorzubereiten, der losgehen würde, sobald Joshua das Büro betrat.

 „Ach du Schreck. Ist etwas passiert, Mr. Cumberland?” Nervös drehte sich Carry eine blonde Strähne um den Finger. 


 „Nun ja, ich habe bereits Freitagmittag meine Abreibung bekommen. Ich erfuhr, dass wir wahrscheinlich nicht den Zuschlag für das Mercury-Projekt bekommen werden. Der gute Josh hat in Tanner House getobt. Ich habe versucht, ihn bis Montag hinzuhalten.” 


 „Herrje, heute ist Montag.” Verzweifelt nagte Carry an ihrer Unterlippe. „Ich verstehe das nicht. Sie beide haben doch monatelang an den Entwürfen gesessen. Und zum X-ten Mal sollten Nachbesserungen eingereicht werden. Es sah doch immer danach aus, dass sie dieses Projekt bekommen werden.”

 „Eben. Also werden wir der Sache auf den Grund gehen. Am besten, Sie machen sich heute ein bisschen unsichtbar, wenn sie verstehen, was ich meine.”

 „Ja, Sir, danke für die nette Warnung.” Er lachte und zwinkerte ihr zu. 


 „Dann bringe ich schon mal die Kaffeemaschine in Gang, bevor der Sturm losbricht “, meinte Jennifer, Marcs Sekretärin, mit einem wissenden Blick.“ 



Doch schon flog die Tür auf und die Frauen zogen vorsichtshalber den Kopf ein.

 „Guten Morgen, alle zusammen.” Josh zeigte sein charmantes Herzensbrecherlächeln. „Carry, was steht an?”


Erstaunt blickte sie auf. „Zunächst ein paar Unterschriften. Dann um 11.00 Uhr ein Termin bei Mr. Drumont. Das Fax, auf das er sich letztens bezog, liegt bereits auf ihrem Schreibtisch.”

 „Gut, danke. Dann stellen Sie mich bitte, so schnell wie möglich, zu meinem Anwalt durch!” Als er bemerkte, dass die Frauen ihn skeptisch musterten und Marc sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte, blickte Josh irritiert auf. „Was ist los? Stimmt etwas nicht an mir, Carry?” 


 „Nein, Sir, nein, ganz und gar nicht.” Sie räusperte sich hastig, um zu vermeiden, dass ein falscher Eindruck entsteht.

 „Schön, dann können wir ja die neue Woche angehen. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?”, bat er.

 „Kommt gleich, Mr. Tanner.” 



Josh betrat grübelnd sein Büro und schaltete den PC ein. Er nahm das Fax zur Hand und überflog die Zeilen. Seine Gedanken wanderten jedoch sofort wieder zu Elizabeth. Er war noch immer beflügelt von den starken Leidenschaften, die zwischen ihnen explodiert waren. Am Sonntag waren sie einfach bis zum Mittag im Bett geblieben und hatten sich wieder und wieder geliebt. Sogar noch ein letztes Mal, als sie gemeinsam unter der Dusche gestanden hatten. Es faszinierte ihn, wie Liz ihre natürliche Sinnlichkeit ausgelebt hatte. Er konnte es kaum fassen. Ihre Umarmung hinterließ bei ihm das seltsame Gefühl, endlich heimgekommen zu sein. Am Nachmittag hatte er sie dann nach Hause bringen wollen, doch Liz hatte abgelehnt. Sie hatte stattdessen darauf bestanden, mit Rachel und Robert zu fahren. So hatten sie sich schließlich lächelnd, noch in seiner Wohnung, voneinander verabschiedet. 


 „Träumst du, oder was?” Marc stand plötzlich neben ihm und Josh fuhr zusammen. 


 „Ich habe dich gar nicht kommen hören.” 


 „Das merke ich. Kann es sein, dass du etwas über den Dingen schwebst? Wo warst du eigentlich gestern? Als ich gegen Mittag Tanner House verließ, warst du immer noch nirgends zu sehen.”

 „Oben in meinem Schlafzimmer.” 


 „Jede Wette, nicht allein. Hab ich Recht? Die gute Dr. Crane, war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.” 



Josh grinste über das ganze Gesicht und das allein verriet ihn bereits. 


 „Und wenn es so wäre?”

 „Nichts. Ich zähle einfach nur eins und eins zusammen. Außerdem strahlst du wie ein Honigkuchenpferd. Sogar das Mercury-Projekt scheint verdrängt. Ich habe nie erlebt, dass eine andere Frau diese Wirkung auf dich erzielt hat. Aber zwischen euch hat es ja schon immer heftig geknistert. Ist sie es, die du willst?“ 



Marc sah seinem Freund aufmerksam ins Gesicht.

 „Ich glaube schon.” 



Das Telefon läutete. 


 „Mr. Tanner, ich stelle Sie durch in die Anwaltskanzlei.”

 „Hallo Bill, Joshua Tanner hier. Ich will, dass sie eine einstweilige Verfügung für mich erwirken!” 



Marc verließ das Büro und schloss die Tür leise hinter sich. 



Carry und Jennifer sahen ihn erwartungsvoll an. 


 „Was ist nun mit dem Donnerwetter? Entwarnung angesagt?”

 „Ich würde sagen, ja”, antwortete er. 


 „Jede Wette, da steckt irgendeine Frau dahinter.” Jennifer lächelte bedeutungsvoll.

 „Nicht irgendeine. Da steckt die Frau dahinter.” 



Marc musste lachen. 



Das Telefon auf Jennifers Schreibtisch läutete. „Ihre Mutter, Mr. Cumberland.“

 „Stellen Sie durch in mein Büro!“ Er atmete einmal tief ein, bevor er den Hörer abnahm. Zumeist bedeutete es nichts Gutes, wenn sie ihn während der Arbeit zu sprechen verlangte. „Guten Morgen, Mom.“

 „Marc“, sie unterbrach ihn mit schriller Stimme. 



Seine Eingeweide zogen sich bereits zusammen.

 „Ist es wahr, Marc?“

 „Was denn, Mom?“

 „Millicent hat mich heute Früh angerufen. Sie war gestern Abend essen und hat dich im Restaurant in Begleitung deines Vaters und seinem … seinem jungen Flittchen gesehen.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. 



Marc unterdrückte ein Stöhnen und schloss für einen Moment die Augen. Er verfluchte diese Millicent, eine angebliche Freundin seiner Mutter, doch natürlich war ihm klar, dass sie es irgendwann sowieso herausbekommen hätte. Zum Teufel mit seinem Vater und dessen Weibergeschichten.

 „Mom, bitte. Jenny ist kein Flittchen. Sie ist seine Frau.“

 „Was?“


Er hörte sie auf keuchen am anderen Ende der Leitung.

 „Das ist nicht wahr. Sag, dass das nicht wahr ist!“

 „Mom, hör mal…“


Doch sie hatte längst schluchzend den Hörer eingehängt.

 „Verdammt, verdammt.“


Marc wusste, dass sie jetzt am Boden zerstört war. Sie saß sicher in dem abgewetzten großen Sessel, dem ehemaligen Lieblingsplatz seines Vaters und fühlte sich nun einsamer als je zuvor. Warum nur hatte er ihr die Tatsache, dass sein Vater wieder geheiratet hatte nicht anders, schonender beigebracht? Was war er doch für ein Esel. Schließlich kannte er sie gut genug um zu wissen, wie sie reagieren würde. Ihm war es ja selbst ähnlich ergangen. Noch mehr wunderte er sich darüber, dass er soeben für Jenny Cumberland Partei ergriffen hatte. Mein Gott, was für ein Durcheinander hier herrschte. Trotzdem musste er nun nach seiner Mutter sehen. Er konnte einfach nicht anders. Kurz vor Mittag war er mit Rafe Masterson verabredet. Bis dahin wäre er wieder hier und alles andere musste eben warten. Er stürmte an den Sekretärinnen vorbei, murmelte etwas von: nicht erreichbar und war bereits zur Tür hinaus, noch bevor die verdutzten Frauen eine Frage stellen konnten.


Er fuhr zur Lincoln Street mit den schmucken Häuschen, der Gegend, der besser gestellten Familien in St. Elwine. In dem zweistöckigen Haus mit der weißen Fassade, das im Kolonialstil erbaut war, war Marc aufgewachsen. Jetzt wohnte nur noch seine Mutter dort. Es hatte sie schwer getroffen, als er vor vier Jahren in das neue Apartmenthaus, im Herzen der Kleinstadt, gezogen war. Für ihn selbst war diese Entscheidung richtig gewesen. Er lenkte jetzt den Wagen in die Einfahrt und überlegte, ob er gleich seinen Schlüssel benutzen oder lieber erst einmal klingeln sollte, entschloss sich aber sogleich zu Letzterem. Im Haus blieb alles still. Marc versuchte es noch ein zweites Mal - mit dem gleichen Ergebnis. Wenn sie sich nun etwas angetan hatte? 



Ihn durchfuhr ein Schreck bis tief in sein Innerstes. Mit fahrigen Händen stocherte er herum, um den Schlüssel in das Türschloss zu bekommen. Er hörte drinnen das Telefon läuten, aber niemand nahm ab. Mit raschen Schritten durchmaß er die Diele und spähte in die Küche. Marc fand sie im Wohnzimmer. Sie saß tatsächlich in dem alten Ohrensessel, noch im Morgenrock. Er vernahm das leise Klicken der Perlen des Rosenkranzes in ihren Händen. Sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Vorhänge aufzuziehen. Diese Tatsache erschreckte ihn mehr als alles andere. 



Schließlich war das Festhalten an der häuslichen Routine in den vergangenen Jahren das Einzige gewesen, das ihr zumindest etwas Halt zu geben schien, das und ihre Kirchgänge, ihr Engagement in der Gemeinde und unzählige Gebete. Sie hatte sich sogar in ihrem Schlafzimmer einen kleinen Altar eingerichtet. 



Seine Mutter wirkte verloren, wie sie jetzt so in dem Sessel saß. Sie war noch immer eine schöne Frau. In ihrem blonden welligen Haar, das sie halblang trug, waren einzelne graue Strähnen kaum auszumachen. Doch jetzt hatte sie es nicht mal gekämmt.

 „Mom, warum sitzt du hier im Dunkeln?“, fragte er sanft.


Sie fuhr herum. „Marc.“

 „Ich wollte dich nicht erschrecken und habe extra die Klingel benutzt. Zweimal sogar. Hast du mich nicht gehört?“

 „Nein.“


Er zog die Vorgänge auf und öffnete das Fenster, um frische Luft und vor allem Sonnenlicht herein zu lassen.

 „Hast du nicht zu arbeiten?“, fragte sie plötzlich.

 „Ja schon. Aber dein Anruf hat mich, ehrlich gesagt, etwas beunruhigt.“

 „Beunruhigt?“ 



Sie stieß ein hysterisches Kichern aus, das ihn frösteln ließ.

 „Du wusstest also seit geraumer Zeit, dass George wieder geheiratet hat und bist nicht mal auf den Gedanken gekommen, mir davon zu erzählen. Warum auch? Ich bin ja nur deine Mutter.“

 „Nein, so darfst du nicht denken! Ich wollte dich nicht verletzen, Mom, deshalb habe ich es dir zunächst verschwiegen. Ich wollte nur auf eine günstige Gelegenheit warten, um mit dir in Ruhe darüber zu reden. Es hatte sich bis jetzt aber nichts dergleichen ergeben.“

 „Ach nein, wirklich. Wie lange?“

 „Wie lange was?“, fragte er überflüssigerweise nach, obwohl er genau wusste, was sie meinte.

 „Wie lange weißt du bereits davon?“ Megan ließ nicht locker.


Marc seufzte resigniert auf. „Seit ein paar Wochen. Dad hat mich zur Hochzeit eingeladen.“

 „Du hast die Einladung doch wohl nicht etwa angenommen?“ Sie machte eine kurze Pause. „Doch, natürlich hast du das“, gab sie sich schließlich selbst die Antwort. Die bitteren Vorwürfe, die er aus ihrer Stimme heraushören konnte, taten weh.

 „Wenn ich mir vorstelle, wie ich ahnungslos versuche, mein Leben in den Griff zu bekommen, und mein eigener Sohn hintergeht mich. Erst George und jetzt auch noch du. Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte immer, du stehst auf meiner Seite, Marc. Wie konnte ich mich nur so täuschen in all den Jahren. Wenn Millicent mich nicht angerufen hätte…“ Sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.


Marcs Zorn flammte auf.

 „Wenn diese verdammte Millicent eine so gute Freundin wäre, hätte sie dich gar nicht erst angerufen, Mom“, rief er wütend aus.

 „Wie kannst du es wagen, in diesem Haus zu fluchen? Was fällt dir eigentlich ein, andere Menschen zu verunglimpfen, ausgerechnet, nach dem du mich so hintergangen hast.“ Ihre Stimme kippte beinah um und Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht. Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und stieg die Stufen hinauf.

 „Mom, lass es mich doch erklären“, bat er. 



Sie hielt nicht einmal inne und verschwand in ihrem Schlafzimmer. 



Unschlüssig lief Marc im Wohnzimmer auf und ab. Schließlich ging er ihr nach und klopfte an die Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein. Seine Mutter kniete vor ihrem Altar. Den Kopf auf die gefalteten Hände gestützt, die Augen geschlossen, schien sie voller Inbrunst zu beten. Wieder klickten die Holzperlen ihres Rosenkranzes. 



Marc wagte es jedoch nicht, ihr Zwiegespräch mit Gott zu unterbrechen. Deshalb setzte er sich auf das Bett und wartete. Endlich - nach unzähligen Perlen und ebenso vielen Vaterunser, hob sie den Kopf und wandte sich um.

 „Ich habe dich nicht hereingebeten“, sagte Megan Cumberland leise. Ihre schlichte Feststellung schnitt in seine Eingeweide. Sie zogen sich nun schmerzhaft zusammen.

 „Mom, bitte. Sag mir doch, was ich tun soll! Es lag wirklich nie in meiner Absicht, dich zu verletzen. Das musst du mir glauben. Ebenso wenig wie ich Dads Bitte nicht abschlagen konnte. Ich sehe den ständigen Vorwurf in deinen Augen, genauso wie in seinen. Ich liebe euch beide, Mom. Doch ich weiß, dass ich euch niemals wieder zusammen haben kann. Warum lässt du dann nicht zu, dass ich mit jedem Einzelnen einen Teil meiner Zeit verbringen kann? 



Es ist so schwer für mich, zwischen den Fronten zu stehen. Bitte mach mir nicht zum Vorwurf, dass ich euch beide mag!“


Megan saß völlig reglos da, nur einzelne Tränen tropften in ihren Schoß. Marc reichte seiner Mutter ein Taschentuch. Sie nahm es dankbar an und schnäuzte sich die Nase.

 „Du hast wohl Recht“, flüsterte sie endlich leise. „Es ist nur so…“

 „Ich weiß.“ 



Marc nahm ihre Hand in seine und drückte sie sachte. „Mom, du musst mehr unter Leute gehen und etwas unternehmen! Such dir irgendein Hobby oder eine Aufgabe! So kann es doch nicht weitergehen. Du versinkst in Depressionen.“


Sofort versuchte Megan, ihm ihre Hand zu entziehen. Doch er hielt sie fest. 


 „Bitte versprich mir, in aller Ruhe darüber nachzudenken! Frag einfach den Reverend! Du hältst doch so große Stücke auf ihn. Vielleicht kann er dir irgendwie helfen.“

 „Hm, wenn ich Enkelkinder hätte. Aber dafür müsstest du erst mal verheiratet sein.“

 „Bitte, fang nicht wieder davon an!“, bat er schlicht.

 „Wie lange willst du denn noch in wilder Ehe mit dieser Amy leben - in Sünde.“

 „Mom, wir leben doch nicht in Sünde, nur weil wir zusammen Sex haben.“

 „Ich möchte über so etwas nicht sprechen.“ 



Sie umklammerte ihren Rosenkranz fester.

 „Ich mag Amy und wir leben zusammen. Aber zu mehr sind wir vorläufig nicht bereit. Uns gefällt es so, wie es ist.“

 „Ich kann das nicht verstehen, Marc.“

 „Ich weiß. Wahrscheinlich wird es in einer Familie immer Dinge geben, die der Einzelne nicht unbedingt nachvollziehen kann. Aber man muss lernen, das zu akzeptieren.“

 „Hm. Vielleicht hast du Recht damit. Trinkst du noch eine Tasse Kaffee mit mir?“


Marc schaute auf seine Uhr. „Ja, das lässt sich machen.“

 „Schön. Dann sei so lieb und geh schon mal in die Küche! Ich muss mich rasch etwas frisch machen und mir was Anständiges anziehen.“

 „Natürlich.“ 



Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.

 



Marc saß mit Rafe Masterson in seinem Büro, als Josh sich zu ihnen gesellte. Sie reichten einander die Hand. 



Masterson kam sofort zur Sache.

 „Ich weiß, dass Sie Ergebnisse erwarten und zwar schnell, nicht wahr? Aber zurzeit habe ich keine konkreten Anhaltspunkte. Es stützt sich alles nur auf Ihre vagen Vermutungen.“


Masterson, der spürte, wie sich Tanners Schultern anspannten, hob beschwichtigend die Hand. „Durch die Informationen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, bin ich genau zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie Sie. Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu und das gefährdet die Sicherheit auf den Baustellen. Negative Gerüchte kann sich kein Unternehmen leisten, nicht mal eines in Ihrer Größenordnung. Also fassen wir zusammen, was wir haben. Die Liste Ihrer fest angestellten Bauarbeiter gibt nichts Auffälliges her. Unter den Hilfsarbeitern gibt es ein paar zwielichtige Typen, denen ich etwas in diesem Umfang allerdings nicht zutraue. Aber ich behalte sie natürlich im Auge. Die Bauleiter sind kompetent, alles langjährige erfahrene Leute. John Louis ist vielleicht etwas mürrisch, seine Frau ist vor acht Monaten mit einem Kerl durchgebrannt. Da kann man ihm seine schlechte Laune wohl kaum übel nehmen. Laufen derzeit Gerichtsverfahren gegen Tanner und Cumberland?“

 „Soll das ein Witz sein?“ 



Josh lockerte den Knoten seiner Krawatte. „Ich bin Architekt, Marc und ich leiten ein riesiges Unternehmen. Da laufen ständig irgendwelche Verfahren. Das war aber schon immer so. Unsere Rechtsabteilung schluckt jährlich mehrere Millionen Dollar.“

 „Also, das Übliche, wie in allen Konzernen“, brachte Masterson die Sache auf den Punkt.

 „Der einzig brauchbare Hinweis ist, dass nur die Baustellen in Maryland betroffen sind und zwar genau die, die Sie persönlich projektiert haben.“ 



Er sah jetzt Marc an. Dann fuhr er fort: “Sie leiten die gesamte Projektionsabteilung, nicht wahr?“

 „Ja, genau genommen ist es eine eigenständige Tochterfirma“, antwortete Marc.

 „Wieso projektieren Sie noch selbst?“

 „Weil es mir Spaß macht und weil ich denke, dass ich mir den Respekt meiner Mitarbeiter nur erhalten kann, wenn ich nach wie vor weiß, was in den vorderen Reihen vor sich geht“, erläuterte Marc seine Einstellung und erntete dafür den Respekt des anderen.

 


 „Nach welchem Prinzip wählen Sie Ihre persönlichen Objekte aus?“, wollte Masterson wissen.

 „Das ist unterschiedlich. Manchmal, weil etwas Interessantes dabei ist, manchmal weil alle Mitarbeiter bereits in Arbeit ersticken oder wenn mich Josh darum bittet.“

 „Könnte es möglich sein, dass Sie dadurch jemandem einen verheißungsvollen Auftrag wegschnappen?“


Worauf wollte Masterson hinaus, überlegte Marc. „Möglich wäre es schon.“

 „Wie werden Ihre Leute bezahlt, nach welchem Prinzip?“ Masterson sammelte bereits weitere Informationen.

 „Sie bekommen ein solides Grundgehalt und Provision bei Auftragserteilung“, erwiderte Marc.

 „Die ihnen verloren geht, wenn der Chef selbst zur Tat schreitet. Kennen sich Ihre Planer vor Ort auf den Baustellen aus, Mr. Cumberland?“

 „Einige sind nur Theoretiker, andere kennen sich absolut gut aus. Obwohl sich jeder nur mit seinen Baustellen beschäftigt.“

 „Hm, na schön. Wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es mit einem Team zu tun haben. Einer zieht im Verborgenen die Fäden, der andere führt den Auftrag aus.“

 „Sie meinen, die Sache wird in großem Stil durchgeführt?“ 



Josh sah ihn ungläubig an.

 „Ich fürchte, genauso ist es. Doch noch müssen wir für alles offen sein. Vor allem fehlen uns stichhaltige Beweise.“

 „Hört sich frustrierend an.“ 



Josh fuhr sich durch sein dunkles Haar.

 „Nun, nicht unbedingt.“ 



Masterson sah ihm in die Augen. „Wir stehen erst ganz am Anfang. Sie müssen Geduld haben, da will ich Ihnen gar nichts vormachen.“

 „Okay, dann war’s das also für heute. Wir möchten, dass wir wöchentlich auf dem laufenden gehalten werden. Wenn Sie auf etwas Wichtiges stoßen, informieren Sie uns sofort!“ 



Marc wollte so schnell wie möglich Gewissheit haben.

 „Klar, Sie können sich auf mich verlassen.“

 



21. Kapitel

 



Nervös trommelte Joshua mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Seit drei Tagen versuchte er Elizabeth zu erreichen. Stets musste er feststellen, dass er sie um Haaresbreite verpasst hatte. Rachel hatte ihm gesagt, dass Liz bereits die zweite Nacht in der Klinik verbracht hatte, was sicher normal war, in ihrem Beruf. Als er schließlich dort anrief, erwischte er sie nie in ihrem Büro. Gestern ließ er ihr Blumen schicken und versah den Strauß mit einer Karte.

 „Ich habe noch die Riesenflasche Champagner. Wann hast du Zeit? Das vergangene Wochenende war schön. Joshua.” Aber auch darauf hatte sie nicht reagiert. „Verdammt, was für ein Spielchen treibt sie nur?” Es begann bereits zu schmerzen…


Einer Eingebung folgend, zog er sich ein Shirt und Sporthosen an und beschloss am Strand entlang zu joggen. Das hatte ihm schließlich immer gut getan, selbst wenn er noch so durcheinander war.

 



Der Mann lauschte stirnrunzelnd der Stimme am Telefon. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, um wen es sich bei dem Anrufer handelte. Ärgerlich unterbrach er den Redefluss und bellte in den Hörer: „Was fällt Ihnen ein, mich hier anzurufen? Wir hatten klare Abmachungen getroffen.“

 „Das weiß ich, Sir. Aber es tut sich etwas. Ich glaube Tanner und Cumberland haben irgendwie Verdacht geschöpft. Seit kurzem rennt hier wer herum und stellt komische Fragen.“

 „Was soll das heißen? Jemand von der Presse oder der Polizei?“

 „Nein, nein. Der Typ arbeitet auf dem Bau, ist überall und nirgends und schaut sich neugierig um. Er hat eindeutig Ahnung vom Bauhandwerk, aber ich hab da so ein komisches Gefühl. Dachte mir, dass Sie das vielleicht wissen sollten.“

 „Das ist noch lange kein Grund mich anzurufen. Halten Sie sich gefälligst an die Abmachungen! Schließlich werden Sie gut dafür bezahlt. Ich melde mich regelmäßig bei Ihnen, das hätte bis dahin Zeit gehabt, oder etwa nicht?“

 „Vielleicht ist es besser, wenn wir für eine Weile untätig bleiben?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung jetzt.

 „Nein. Nur weil Sie Gespenster sehen. Machen Sie weiter wie bisher!“

 „Schön, Sie sind der Boss.“

 „Ganz recht und passen Sie auf, dass es nur zu materiellen Schäden kommt!“

 „Alles wie gehabt also.“

 „Genau und wagen Sie es nicht noch einmal, mich anzurufen!“


In der Stimme des Mannes schwang unmissverständlich eine Drohung mit. 



Der Anrufer klappte ärgerlich das Mobiltelefon zu. Dieser Scheißer begann ihm langsam auf die Nerven zu gehen. Aber er zahlte für die vergleichsweise unerheblichen Aufträge recht gut. Um seinem Ärger Luft zu machen, steckte er sich zunächst eine Zigarette an und inhalierte die ersten Züge tief und hektisch.

 



Elizabeth verließ gut gelaunt das Krankenhaus durch den Personaleingang. Gleich daneben hatte sie ihr Fahrrad deponiert. Sie blinzelte gegen die Sonne. Es war gerade mal vier Uhr am Nachmittag und bis zur Dunkelheit hatte sie noch herrlich viel Zeit um zu schwimmen, faul im Garten der Gandertons zu liegen oder sogar ein wenig bummeln zu gehen. Vielleicht konnte sie ja auch noch bei Flo vorbeischauen und sie überreden, demnächst zum Quilting Bee bei Irene, der Schwester des Sheriffs, mit zu kommen. Sie stieg auf ihr Rad und trat fröhlich in die Pedalen. Die Luft war herrlich und so wunderbar vertraut. Vor allem aber absolut frei von scharfen Desinfektionsmitteln. 



Sie hatte heute einem Bauarbeiter einen großen Metallsplitter aus der Hand entfernt und anschließend die Wunde gesäubert und genäht. Der Mann hatte laut geflucht und geschwitzt, während Lizzy versucht hatte, ihn mit einem Gespräch abzulenken. Ein Teenager war mit seinen Rollerblades gestürzt. Auf der Straße hatte irgendetwas herum gelegen, das die Räder jäh zum Stoppen gebracht hatte und der Sechzehnjährige war ungebremst mit dem Kinn auf das Pflaster geschlagen. Auch diese Wunde musste genäht werden. Dann war die Visite auf der Station, anschließend entfernte sie mehrere kleine Nierensteine im OP bei einer vierzigjährigen Patientin, die sich bereits viel zu lange und zu heftig mit den Dingern herumgeplagt hatte. Gegen Mittag musste sie bei einer Patientin eine Darmspiegelung durchführen. Da die Frau derart verängstigt war, hatte Liz es vorgezogen, sie zu sedieren. Der auf diese Weise ruhig gestellten Patientin waren zusätzlich Kopfhörer mit ihrer Lieblingsmusik auf die Ohren gesetzt worden, so dass sie schließlich völlig entspannt die Untersuchung hatte über sich ergehen lassen. Liz war froh, dass sie sich für die Sedierung entschieden hatte. Das machte es nicht nur für die Patientin leichter.


Ein junges Mädchen hatte sich bei einer feuchtfröhlichen Poolparty verletzt. Allerdings war das bereits am vergangenen Wochenende gewesen, wie sie schließlich kleinlaut zugegeben hatte. Aus Elizabeth unerklärlichen Gründen, war sie erst zwei Tage später in der Notaufnahme erschienen. Die Wunde, das Mädchen war mit einem Glas in der Hand gestürzt und hatte sich dabei einen tiefen Schnitt zugezogen, sah böse aus. Die Ränder waren entzündet und unförmig. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als mit einer Schere die Hautlappen glatt zu schneiden. Dabei hatte das Mädchen wie am Spieß gebrüllt. Sie hatte Elizabeth leidgetan, aber eine Alternative hatte es nun mal nicht gegeben. Zum Nähen war es längst zu spät gewesen und nun würde sich der Heilungsverlauf zögerlich, mit täglichem Verbandswechsel, gestalten.


Nach einer kurzen Verschnaufpause hatte sich Liz telefonisch mit dem Mitarbeiter einer Krankenkasse auseinandersetzen müssen, die für eine Hämorrhoiden- Operation eines Patienten nicht die Kosten übernehmen wollte, da es sich angeblich nicht um eine Notoperation gehandelt habe. Sie hatte versucht, dem Mann am anderen Ende der Leitung klar zu machen, dass es sich dabei sehr wohl um eine Notoperation gehandelt hatte, da der Patient schließlich mit starken Blutungen aus dem Anus in der Notaufnahme erschienen war. Entnervt hatte sie den Hörer aufgelegt.


Am Nachmittag hatte sie den OP-Plan für den Rest der Woche koordiniert und in der Notaufnahme eine Frau von ihrem Baby entbunden. Es hatte sich um eine Frühgeburt gehandelt, doch es war alles gut gegangen. 



Jetzt radelte sie am alten Hafen vorbei und lenkte das Rad hin zur Promenade mit den kleinen Geschäften. Vor Noras Patchwork Laden, auf der kleinen Veranda mit dem großen Überdach, stand ein Schaukelstuhl. Die bunten Quilts, die sie als Dekoration über den Stuhl und das Geländer drapiert hatte, wurden so vor allzu intensiver Sonneneinstrahlung geschützt und luden doch zum Eintreten ein. Zwei Häuser weiter befand sich ein kleines Versicherungsbüro. Cybill, die dort arbeitete und Liz aus der Patchwork-Gruppe her kannte, kam auf den Gehweg geeilt. Sie hob die Hand und Elizabeth sah sich beim Anblick ihres vor Schreck erstarrten, bleichen Gesichtes gezwungen, anzuhalten.

 „Gott sei Dank.“


Cybill klammerte ihre Finger um die Lenkstange des Fahrrades.

 „Was ist denn passiert?“

 „Ich bin schon zu Nora ins Geschäft gelaufen, aber da waren mehrere Kundinnen und ich bin unverrichteter Dinge wieder raus. Jetzt habe ich Ausschau gehalten nach jemandem, den ich kenne, aber hier wimmelte es nur so von Touristen. Endlich hab ich dich vom Fenster aus erspäht.

 „Was um Himmelswillen gibt es denn nur …?“ Ratlos sah Elizabeth die Frau an.

 „Hast du Angst vor Spinnen?“, fragte Cybill rundheraus. 



Elizabeth starrte sie für einen Moment verständnislos an und zog dann fragend die Stirn kraus.

 „Im… im Büro, da ist eine Spinne, gleich an der Tür zur Toilette. Ich traue mich nicht mal auf die Toilette zu gehen und muss schon ganz dringend. Aber dieses riesige Vieh. Bitte, kannst du sie wegmachen?“


Es schien, als schlotterten Cybill sogar richtig die Knie. Endlich begriff Elizabeth und blies sich unbewusst eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.

 „Klar, kein Problem. Anfassen mag ich das Ding auch nicht, aber…“


Cybill unterbrach sie hastig: „Am Waschbecken ist ein Lappen, den kannst du nehmen.“

 „Okay, zeig mir das Vieh!“ Schon angelte Liz mit dem Fuß nach dem Fahrradständer.

 „Nein“, zischte Cybill beinahe hysterisch.

 „Ich gehe da auf keinen Fall rein. Du wirst sie schon entdecken, ist gar nicht zu übersehen, glaub mir!“

 „Na gut, okay.“


Cybills Finger klammerten sich noch immer um die Lenkstange, wahrscheinlich musste sie sich verzweifelt an irgendetwas festhalten um wenigstens einen Hauch von Schutz zu empfinden, überlegte Liz. Unterdessen hatte sie besagtes Untier gefunden, sich den Lappen geschnappt, blitzschnell über die Spinne gehalten und ihr durch festes Zudrücken den Garaus gemacht. Nach einem widerlichen Knacken und dem schmierigen Matschgeräusch, das sich unmittelbar danach anschloss, lief sie mit dem Lappen nach draußen, schüttelte ihn sorgfältig aus und legte ihn wieder zurück, unter das Waschbecken.

 „Alles erledigt“, meinte Elizabeth grinsend zu Cybill, die langsam wieder eine gesunde Gesichtsfarbe bekam.

 „Den Lappen habe ich wieder zurückgelegt.“

 „Den“, quiekte Cybill noch immer leicht benommen „benutze ich jetzt sowieso nicht mehr. „Den kann meine Chefin wegschmeißen, wenn sie in zwei Tagen wieder hierher kommt. Ich fasse ihn jedenfalls nicht mehr an. Das kannst du mir glauben.“ Sie lachten jetzt beide.

 „Ich schulde dir was.“ Cybill grinste Elizabeth an. 



Die winkte ab und stieg auf ihr Rad. Elizabeth stürzte sich juchzend in die Fluten. Sie hatte sich für schwimmen entschieden, nachdem sie drei Tage hintereinander Dienst gehabt und die Nächte in der Klinik verbracht hatte. Endlich konnte sie am heutigen Abend wieder den einsamen Strand und das Gefühl von den Wellen getragen zu werden, genießen. 



Josh hatte einen wunderschönen Blumenstrauß geschickt und Rachel hatte ihr grinsend verraten, dass er mehrmals versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen. 



Liz war sich nicht ganz klar darüber, was er damit bezwecken wollte. Das Wochenende auf Tanner House schien jetzt im Alltag, unwirklich schön, aber weit weg zu sein. Trotzdem war das alles tatsächlich passiert.


Sie war fast sicher gewesen, dass Josh es dabei belassen würde. Doch offenbar hatte er immer wieder versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Elizabeth sehnte sich insgeheim nach seinen Küssen und seiner zärtlichen Umarmung.


Was hatte Joshua Tanner nur mit ihrem Seelenfrieden angestellt?


Warum verdammt, gelang es ihr nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen?


Es war lächerlich. Sie beide trennten Welten voneinander. 



Liz zerteilte das Wasser mit ihren Armen. Dann drehte sie sich um und ließ sich rückwärts auf den Wellen treiben. Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung am Fuß. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. 


 „Hey, ich bin `s nur. Ich wollte dich nicht erschrecken.” 


 „Tanner!? Bist du verrückt geworden, oder was?” 



Wütend wehrte sie seine Hände ab. „Lass das! Das ist nicht komisch!”


Seine Lippen erstickten jedes weitere keifende Wort. 


 „Ja, du hast mir auch gefehlt, Liz. Du weichst mir doch nicht etwa aus, oder?” 



Zärtlich fuhr er mit seinen Händen durch ihre Locken. Er sah sie mit einer Wärme an, die ihr Herz schneller schlagen ließ. 


 „Hast du die Karte bekommen? Wann wollen wir den Champus vernichten? Du kannst, wenn du willst, natürlich auch darin baden.”

 „Hör zu, Josh! Was wir am Wochenende getan haben, ist…”

 „Nein, Liz”, er unterbrach sie ruhig aber bestimmt. 


 „Tu das nicht! Sag nicht, dass es dir leid tut! Bitte!” 



Seine Stimme klang verletzt und als Liz ihm in die Augen sah, entdeckte sie einen Anflug von Schmerz darin. 



Verwirrt hielt sie mit ihrem Protest inne. 


 „Nein, nein, natürlich nicht”, stammelte sie leise vor sich hin. 


 „Es tut mir nicht leid, Josh. Aber… ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Das mit uns, ich meine … Wir kennen uns doch gar nicht.”

 „Glaubst du das wirklich?“, fragte er leise.

 „Nun, eh… .“

 „Dann lass uns mehr Zeit miteinander verbringen!“, schob er ihren Einwand kurzerhand beiseite. „Deshalb wollte ich ja mit dir reden“, fuhr er bereits fort. „Doch du bist mir offensichtlich immer wieder entwischt.”

 „Josh, wir hatten zusammen wunderbaren Sex. Das ist absolut in Ordnung, wirklich. Warum machst du es nun so kompliziert? Das hätte ich von dir nicht erwartet.”

 „Du musst es doch auch gefühlt haben, Liz. Das war viel mehr als bloßer Sex. Du willst dich nur selbst belügen, wenn du das nicht siehst. Gib uns wenigstens eine Chance! Gib mir eine Chance, Liz!”


Sie spürte, wie seine Hände sanft über ihren Rücken strichen. 



Gott, woher wusste dieser Kerl nur immer, womit er sie weich klopfen konnte?


Schon zog er sie fest an sich und drückte seine Lippen auf ihren Mund, um ihre, zugegeben etwas mickrig ausgefallenen, Protestlaute zu ersticken. Nur noch flüchtig nahm sie wahr, dass er splitterfasernackt war und sich sein aufgerichtetes Glied gegen ihren Bauch drückte. Sofort breitete sich tief in ihr brennende Lust aus. Sie begehrte ihn so sehr und ertappte sich dabei, dass sie tatsächlich auch seinen sanften Worten Glauben schenken wollte. 



In Joshs Armen konnte Liz die Welt ringsherum vergessen und außerdem schmeckte er einfach wunderbar. 



Wieder einmal drückte er genau die richtigen Knöpfe. Wieso verblüffte es sie eigentlich immer noch? Sie sollte endlich damit anfangen, unabänderliche Dinge zu akzeptieren. Liz begann damit, als Joshuas Hände ihre Brüste umschlossen - nicht zu fest und ohne stümperhaftes Rumgefummel und schon streckte sich ihr Körper ihm drängend entgegen, als gehorche er seinen eigenen Gesetzen. Sie rieb ihre Hüften an den seinen. Ein leiser Laut, halb Stöhnen, halb Seufzen, stahl sich aus seiner Kehle. 



Oh ja, er hatte Recht. Es war unglaublich, aber kaum war er in ihrer Nähe, schoss ungezügeltes Verlangen aus den Tiefen ihres Körpers hervor, wie heiße siedende Lava nach einem Vulkanausbruch. Selbst wenn er sie noch nicht einmal berührte, schlug ihr Herz einen Salto und wenn sie dann seine Hände auf ihrer Haut spürte, stand ihr ganzer Körper in Flammen. Das war mehr als bloßer Sex. Wie aber, war das möglich? 


 „Liz, Lizzy.” 



Sie hörte seine geflüsterten Worte. 


 „Du tust so unglaublich gut. Es ist wahnsinnig schön mit dir zusammen zu sein. Weißt du, was ich mir mehr wünsche, als alles auf der Welt? Ich möchte dir gern genauso gut tun, wie du mir. Wirf nicht einfach weg, was zwischen uns ist! Wirf mich nicht weg, wie einen Null-Acht-Fuffzehn-Lover!”


Er klang plötzlich so verbittert.


Sie musste Tränen fortblinzeln, so verletzlich und verloren wirkte er. Wie hätte sie ihm in diesem Augenblick überhaupt etwas abschlagen können?


Junge, wer hat dir nur so wehgetan?


Schlich sich plötzlich die Erkenntnis in ihre Gedanken. Deshalb sagte Liz zu ihm: „Joshua, Schatz…“ 



Sie konnte einfach nicht anders. „Bleib bei mir! Ich… Ich will dich. Ich will dich so sehr.”

 



Als er sie nach Hause brachte, stand auf der Einfahrt zu Rachels Haus ein Mietwagen mit einem Nummernschild aus Baltimore. Plötzlich ging die Tür auf und Elizabeth hob den Blick. Ehe sie sich versah, umschlangen sie zwei kräftige Arme und sie wurde durch die Luft gewirbelt. 


 „Lizzy, Liebling. Wie hab ich dich vermisst. Und wie gut du aussiehst. Die Meeresluft scheint dir zu bekommen.”

 „Tom! Warum hast du nicht angerufen, dass du kommst?” 


 „Ich wollte dich überraschen.” Er strahlte sie an. 


 „Das ist dir auch gelungen.” 



Sie warf Josh einen schiefen Seitenblick zu. Liz war sich nicht ganz sicher, was sie von dieser Situation halten sollte. Sie freute sich ehrlich, Tom wieder zu sehen. Aber es war ihr mehr als unangenehm, dass er ausgerechnet im Beisein von Joshua hier aufkreuzte.

 „Ach, wie ich dich vermisst habe, Liz.” Wiederholte er und küsste sie voller Inbrunst. 



Josh räusperte sich und Liz fand endlich ihre Sprache wieder. 


 „Ehm …, darf ich euch einander vorstellen? Josh, das ist Dr. Thomas Wayne. Mein früherer Kollege aus der Großstadt. Tom, Joshua Tanner. Ein äh … Freund aus der Highschool-Zeit.” 



Sie versuchte zu lächeln und ignorierte Joshs eisigen Blick.


Dafür strahlte Tom über das ganze Gesicht. Offenbar entging ihm die gewisse Komik der Situation, Rachel allerdings keineswegs, wie Liz mit leicht zugekniffenen Augen, nahezu unauffällig, feststellen konnte.

 „Also, ich muss jetzt los, Liz.” 



Josh hob die Hand und blinzelte angestrengt auf seine Armbanduhr. „Ist ja bereits so spät.“


Von wegen! Vor ein paar Minuten hatte er noch alle Zeit der Welt. Für wie bescheuert hält der mich?

 „Dr. Wayne.” Er nickte kurz, wandte sich, höflich wie immer, auch an Rachel und joggte davon.


Bitte sehr! Da zieht er beleidigt ab! Soll er doch! Schließlich waren sie keinerlei Verpflichtungen eingegangen und basta!

 „Na, dann komm erst mal rein, Tom! Hast du schon ein Hotel gefunden?” 


 „Um ehrlich zu sein, ich dachte, ich könnte bei dir wohnen.”


Na prima! Wenn Männer schon mal denken!

 „Das wird schwierig. Ich bin selbst ein zahlender Gast meiner Freundin Rachel. Irgendwie hab ich es noch nicht gepackt, mich nach einer eigenen Wohnung umzusehen.”


Gute Ausrede und noch nicht mal gelogen.

 



Liz stellte gerade den OP-Plan der nächsten Woche zusammen. Warum fühle ich mich nur so voll daneben, ging es ihr durch den Kopf. 



Tom war gestern, nach einer Woche, wieder abgereist. Der Abschied versetzte ihrem Herzen tatsächlich einen kleinen Stich. Doch daran konnte es nicht liegen.


Da Hauptsaison herrschte, war es ihr nicht gelungen, ihm eine Unterkunft zu besorgen. 


 „Das ist doch gar kein Problem”, hatte Rachel gesäuselt. 



Noch in der gleichen Minute hatte Liz zum Telefon gegriffen. Während sie sich die Finger wund telefoniert hatte, hatte ihre Freundin ein kleines Abendbrot für ihren Gast gezaubert. 



Als Tom sich im Badezimmer frisch machte, begann Rachel fröhlich zu flöten: „Du hast doch oben eine komplette Ferienwohnung zur Verfügung. Lass ihn einfach hier wohnen!”


Liz gab ihrer Freundin unmissverständliche Fingerzeichen, doch es war bereits zu spät gewesen. Tom hatte sich gerade wieder zu ihnen gesellt. 


 „Na, dann ist ja alles bestens.“ 



Er hatte völlig arglos gelächelt und schien hoch erfreut gewesen zu sein. 



Männer!

 „Schön, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, Rachel”, startete Liz einen letzten, sinnlosen Versuch.

 „Red keinen Unsinn!” War das da etwa ein leichter boshafter Zug um den Mund ihrer Freundin gewesen? Doch wie auch immer, sie hatte sich geschlagen geben müssen.


Am zweiten Abend hatte Tom sie zu einer Mondscheinfahrt im Hafenbecken eingeladen. „Bist du glücklich hier?”


Sie hatte die versteckte Wehmut in seiner Stimme bemerkt und war etwas irritiert gewesen. „Ja, das bin ich. Dies ist mein Zuhause, Tom.” Sie sagte ihm allerdings nicht, dass sie es selbst eben erst in diesem Moment begriff.

 „Liz, ich hatte gehofft, dass du deine Entscheidung, hierher zu gehen, bereits bereust. Kann ich dich dazu bewegen, mit mir zu kommen? Wir würden uns doch prima ergänzen, dienstlich wie auch privat. Es ist vielleicht ein bisschen zu spät dazu …” Er räusperte sich und ließ den Satz unvollendet. 


 „Liz, ich möchte dich hiermit bitten, mich zu heiraten. Ich verspreche dir, du brauchst bei mir keine liebe Hausfrau zu spielen. Schließlich weiß ich, was für eine brillante Ärztin du bist. Wir könnten auch ganz woanders hingehen, wenn du nicht zurück willst. Es lässt sich bestimmt alles regeln.” 


 „Tom.” 



Liz hatte seine Hände in ihre genommen. 


 „Du bedeutest mir sehr viel, Tom, wirklich, aber ich kann dich nicht heiraten und ich möchte auch nicht mehr fort von hier. Bitte lass uns Freunde sein!” 



Zärtlich fuhr sie flüchtig über seine Wange. 


 „Verzeih mir, Tom! Es tut mir wirklich leid, aber…”


Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. 


 „Pst, schon gut. Ich hatte mir ohnehin keine allzu großen Hoffnungen gemacht.” 



Sie hatte aus seiner Stimme deutlich die Resignation hören können. 


 „Es ist seinetwegen, nicht wahr? Diesem Joshua Tanner. Ich habe da etwas in seinen Augen gesehen.”

 „Möglich.” Liz legte den Kopf schief.

 „Ich weiß selbst nicht genau wie es mit ihm und mir weitergehen soll.”


In diesem Moment war Liz, wie schon so oft, hin und her gerissen gewesen.

 



An den ersten Tagen von Toms Besuch war Elizabeth noch wütend auf Joshua gewesen. Denn er hatte sich nicht ein einziges Mal mehr bei ihr gemeldet. Nach und nach war die Wut einer Sehnsucht gewichen, die immer stärker anwuchs mit jeder Stunde die vergangen war. 



Er würde von sich aus nicht mehr zu ihr kommen, da sie ihm oft genug klar gemacht hatte, dass sie nicht an ihm interessiert war. 



Selbst schuld!


Noch war Liz zu stolz, um zu ihm zu gehen.


Das wäre ja noch schöner. Wo kommen wir denn da hin!


Und doch wünschte sie, dass er plötzlich auftauchte, sie in die Arme nahm, ihr irgendwelche Verrücktheiten ins Ohr flüsterte und sie küsste bis ihr die Sinne schwanden. Nur um sie dann kurze Zeit später zu lieben. Mit all seiner verführerischen Sinnlichkeit.


Sei nicht albern, schalt sie sich jetzt. 



All die Jahre hatte sie sich selbst betrogen. Sie wollte ihn, immer schon. Das war ihr heute plötzlich klar geworden. Aber woher sollte sie die Gewissheit nehmen, dass er nicht nur mit ihr spielen würde. Wenn nur dieses verdammte Misstrauen nicht wäre. Liz seufzte und blickte auf die Uhr. Zeit für die Visite. Entschlossen stand sie auf und begann mit ihrer Arbeit.

 



22. Kapitel

 



Liz gab ein befriedigtes Murmeln von sich. Sie lag auf der Liege in Bonny Sue`s Schönheitssalon und ließ sich massieren. 


 „Siehst du”, flötete Bonny.

 „Mir war gleich klar, was du nötig hast, als ich dich gestern beim Patchwork Treff sah. Ich habe einfach ein Gespür für die Menschen.” 


 „Hm.” Liz grunzte, als Bonny Sue ihre Finger genau an die richtigen Muskeln ihres verkrampften Körpers legte. „Ist dein Freund wieder abgereist?” 


 „Gestern, ja.” 


 „Gut. Er passt irgendwie nicht in eine Kleinstadt wie diese”, bemerkte Bonny Sue ungefragt.

 „Er hat mich nur besucht.”

 „Mhm.”

 „Könnte stimmen. Ich meine, dass er nicht in eine Stadt wie St. Elwine gehört. Aber er ist trotzdem sehr nett”, verteidigte Liz Tom sofort.

 „Mag sein, doch sicher nicht so nett wie Josh, oder?” Bonny Sue tat arglos.

 „Was soll denn das heißen?” 



Liz hob den Kopf, aber Bonny Sue drückte ihn mit sanfter Gewalt wieder nach unten.

 „Wenn ich du wäre, würde ich Joshua festhalten”, piepste sie mit ihrer Kleinmädchenstimme verschwörerisch vor sich hin. „Er ist ein wahrer Schatz.”


Übertreib es nicht!

 „Von seiner Sorte gibt es nicht sehr viele, wenn du verstehst, was ich meine“, erklärte Bonny Sue näher.


Leider verstand sie nur zu gut.

 „Da könnte sogar ich meinen Grundsatz, nie zu heiraten, glatt vergessen. Doch du bist für ihn bestimmt. Da kannst du machen was du willst. Das spüre ich ganz deutlich“, zwitscherte Bonny Sue überzeugt.

 „Bist du jetzt auch Wahrsagerin?” Liz schaute mit hochgezogenen Brauen auf.

 „Wenn wir schon mal dabei sind, über ihn zu reden. Was war eigentlich damals passiert? Ich hab gehört er hatte einen Jungen?”


Bonny Sue schwieg einen Moment. Offenbar hatte Elizabeth einen wunden Punkt getroffen. Schließlich antwortete sie: „Ja, das stimmt. Nun, normalerweise rede ich über solche Dinge nicht. Gehört zu meinen Prinzipien, du verstehst. Ich denke, bei dir kann ich getrost mal eine Ausnahme machen. Es war schlimm, was damals passierte, wirklich. Der Junge hieß Nicolas. Er erkrankte an Leukämie. Die Tanners haben alles Menschenmögliche versucht. Aber das Kind wurde nicht mal drei Jahre alt. Gloria, seine Mutter, war nicht gerade das, was Nicky gebraucht hätte. Sie trieb sich auf jeder Party herum, dröhnte sich voll mit allen möglichen Drogen und Alkohol. Sie hatte etliche Liebhaber. Es war Joshua, der sich um den Jungen kümmerte. Damals führte Peter Tanner noch die Geschäfte. Und Josh verlor seine Unbekümmertheit. Er wurde ein Mann. Der kleine Junge starb in seinen Armen. An dem Abend kam Josh zu mir. Wie bereits in vielen anderen Nächten zuvor. Er blieb stets nur für kurze Zeit. Doch in dieser Nacht blieb er bei mir bis zum anderen Morgen. Ich wusste, was er brauchte und so gab ich es ihm. Josh war voller Wut, als er wie ein Irrer an meine Tür hämmerte. Er hasste die Ärzte, die Nicolas nicht hatten retten können. Er hasste Gloria, aber am meisten hasste er sich selbst. Er war voller Verzweiflung und so furchtbar verbittert. Ich versuchte, ihn zu trösten, indem er meinen Körper nehmen durfte. Doch er war nicht wie sonst. An jenem Abend war keine Spur von Zärtlichkeit in ihm. Als er schließlich von mir abließ und mein Kleid zerrissen am Boden liegen sah, brach seine ganze Beherrschung wie ein Kartenhaus zusammen.”


Liz blickte erschrocken auf.

 „Nein, nein keine Bange. Es hat mir nichts ausgemacht, dass er mich ohne jede Zärtlichkeit genommen hat, es war nur allzu verständlich. Ich wollte ihm einfach helfen. Er weinte wie ein Kind in meinen Armen um alles, was er verloren hatte.”

 „Hör auf!” 



Liz wollte nichts mehr davon hören.


Tränen liefen jetzt über ihre Wangen. Ihre eigenen Worte, an dem Abend, als ihr kleiner Patient starb, fielen ihr wieder ein. Gott, wie sehr mussten sie Josh verletzt haben. Jetzt endlich begriff sie wieder Joshs Benehmen während des Abendessens bei Floriane. Natürlich. Es war die Trauer um seinen Sohn gewesen, die ihm körperlichen Schmerz zugefügt hatte und keine geheimnisvolle Erkrankung. Er tat ihr nun leid, unendlich leid. All die Schroffheit, die sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, bereute sie bereits aus tiefstem Herzen. Sie würde den ersten Schritt machen und noch heute zu ihm gehen. 



Von Rachel erfuhr sie Joshuas Adresse. Sie schnappte sich ihr Fahrrad und fuhr die Beachpromenade entlang. Kurz nachdem sie abgebogen war, entdeckte sie das kleine Haus am Strand. 



Liz war ehrlich überrascht. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht dieses bescheidene Häuschen. Da jedoch der schwarze Lamborghini in der Einfahrt stand, konnte sie sich nicht geirrt haben. Sie hörte laute Rockmusik durch die offenen Fenster dröhnen. Nur gut, dass er keine unmittelbaren Nachbarn hatte. Sie drückte auf den Klingelknopf und wartete. Bei dieser Lautstärke konnte Josh unmöglich ihr Läuten hören. Liz ging um das Haus herum und sah die Terrassentür offen stehen. Kurz entschlossen betrat sie das Haus. 


 „Hallo”, rief sie. 



Doch nur das Dröhnen der Hardrockbässe, schien ihr zu antworten. Das Haus war im Bungalowstil gebaut und nicht allzu groß. Irgendwo musste er ja stecken. Sie verließ das gemütliche, helle Wohnzimmer und schlug instinktiv die Richtung ein, in der sie die Lautsprecherboxen einer Musikanlage vom feinsten, vermutete. 



Liz spähte in ein Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war. 



Josh stand mit dem Rücken zu ihr am Reißbrett und zeichnete. Er schien ganz vertieft in seine Arbeit zu sein. 



Eine Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Ihr Herz schlug sofort schneller. Josh trug ausgeblichene Bluejeans und ein beigefarbenes Baumwollhemd.


Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und fuhr herum. „Nanu, wer gibt mir denn heute die Ehre?” 



Er sah kurz auf und musterte sie abschätzend, ohne in seinen Aufzeichnungen inne zu halten. Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er schien sich zu etwas anderem durchgerungen zu haben und ließ seine Geschäftigkeit plötzlich sein.


Na immerhin. Das ließ ja noch hoffen.


Josh legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. 



Die wilden Locken hingen ihr in die Stirn und mit einer ihrer typischen Gesten blies sie sie fort. Sie wirkte etwas verschwitzt und nervös. Was selten genug vorkam bei Elizabeth Crane, wie er nur zu gut wusste. 



Sollte sie ruhig noch etwas zappeln!


Sie würde ihm schon früh genug sagen, was los war, daran zweifelte er nicht im Geringsten.


Liz hatte lediglich daran gedacht, zu ihm zu gehen, aber nicht, was sie überhaupt sagen wollte. Mit Schrecken bemerkte sie, dass ihr sämtliche Worte entfallen waren. Angestrengt schielte sie auf das Reißbrett um wenigstens einen Aufhänger für ein Gespräch zu finden.

 „Du arbeitest?” Was für eine blöde Frage.

 „Heute ist Samstag, ich dachte nicht, dass du … ” Wird ja immer besser, Mann! Reiß dich gefälligst mal zusammen!

 „Ehm. Hoffentlich störe ich nicht.” 



Was faselte sie nur, ihr Magen zog sich bereits leicht zusammen. 



Noch immer rührte er sich nicht von der Stelle. Seine Augen suchten den direkten Kontakt mit ihren, doch sie wich seinem Blick hastig aus. 



Liz war noch immer nervös, das ließ ihn langsam stutzig werden, aber er war noch nicht bereit, ihr entgegen zu kommen und die peinliche Stille zu überbrücken. Sie sollte ihm ins Gesicht sagen, was sie von ihm wollte.

 „Du schuldest mir noch eine halbe Flasche Champagner”, platzte sie schließlich heraus. 



Wirklich das Dämlichste was sie sagen konnte!

 „Vom Tanzwettbewerb auf Tanner House. Du weißt schon …” Wieder blies sie die vorwitzigen Locken aus ihrem Gesicht. 



Er nickte gelassen. 


 „Wenn du willst, kannst du die ganze Flasche haben.” 



Na prima. Der Schuss ging wohl eher nach hinten los. 



Sie wollte diesen verflixten Champagner gar nicht. Sie machte sich ja noch nicht mal was aus diesem sauren Zeug.


Liz ignorierte schließlich seinen bohrenden Blick und ging auf das Reißbrett zu, ohne auf seine spöttische Bemerkung einzugehen. 


 „Der Entwurf für ein neues Haus?” 



Sieh an, sie gibt sich ja richtig Mühe! Macht auf lockere Konversation.

 „Ja, dies sollte das Haus meiner Familie werden, inzwischen hat sich alles geändert aber wer weiß, vielleicht baue ich es ja doch noch eines Tages. Was macht dein Freund Dr. Wayne? Hattet ihr eine nette Zeit?”


Du Idiot!


Er hatte einfach nicht anders gekonnt: Die Frage kam über seine Lippen, bevor er überhaupt realisierte, was er damit eigentlich Preis gab. 



Na warte Freundchen!


Elizabeth spürte Ärger in sich aufsteigen.

 „Er hat mich gebeten, mit ihm zu gehen. St. Elwine zu verlassen, meine ich, und ihn zu heiraten.” 



Josh spürte entsetzt eine Panik in sich aufsteigen.


Der Anblick seines bedepperten Gesichtsausdrucks war ihr eine wahre Genugtuung.


Also bedeute ich ihm wirklich viel!


Ihr Herz schlug Purzelbäume und wurde mit einem Mal ganz leicht. Ihr schien es, als stiege es nun jubelnd auf in die Lüfte, wie ein Luftballon an einem Kindergeburtstag. 


 „Hallo Schätzchen, ich hoffe ich störe nicht.” 



Liz fuhr herum.


Und ihr Herz plumpste im Steilflug auf die Erde zurück.


In der Tür stand eine große, gertenschlanke Frau, die sich mit einer äußerst lässigen Handbewegung über ihr Haar wuselte. Die Frisur bestand aus einem azurblauen Bürstenhaarschnitt, der Elizabeth an eine gestutzte Hecke, die jemand mit blauer Farbe übergossen hatte, denken ließ. An der Nase blitzte ein Piercing mit einem Brillanten. Wahrscheinlich war der sogar echt, denn ihr Parfum verströmte einen recht teuren Duft. Das kurze, wahnsinnig enge Top, ließ den Blick auf einen ebenfalls gepiercsten Bauchnabel frei. Er war mit einem, wen wundert’s, noch größeren Brillanten versehen. 


 „Lust zu schwimmen?”, säuselte die blaue Sexbombe mit dunkler, tiefer Stimme.

 „Der Sommer ist so gut wie vorbei, das Wasser bereits ziemlich kühl“, antwortete er gelassen. 


 „Seit wann bist du so zimperlich, Josh?” 



Er sah die blaue Bürste an und lächelte doch tatsächlich äußerst warmherzig.


Der hat vielleicht Nerven!


Dann nahm er die Frau auch noch in die Arme und wirbelte mit ihr durch das Zimmer. Sie war beinahe eben so groß wie er. Rein äußerlich, das musste Liz zugeben, passten sie nahezu perfekt zusammen.


Warum tut es nur so verdammt weh?


Die Beiden beachteten sie gar nicht mehr.

 „Wann bist du angekommen? Warum rufst du nicht mal an? Ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist, Vicky. Du bleibst doch hoffentlich für länger?” 



Sie drückte ihren Mund auf seine Wange und schmiegte sich für einen Augenblick an ihn.


Das war zu viel!


Dann richtete sich Vicky wieder zu ihrer vollen Größe auf und blickte sich um.

 „Wo ist sie hin?” 


 „Wer?” 


 „Die kleine, wild gelockte Braut. Hast du was mit ihr?” 



Josh lachte und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. 



Hatte er etwa Schmerz oder Enttäuschung in Elizabeths Augen gesehen? Nun sicher irrte er sich.“

 „Nein, nein. Wir waren zusammen auf der Highschool. Sie kam zufällig vorbei”, murmelte er leise vor sich hin. 


 „Na dann. Also, was ist jetzt? Lust auf `ne Runde schwimmen?” 



Die schon immer ungestüme Vicky, ließ ihm keine Zeit mehr, um darüber nachzugrübeln. 


 „Ja, warte. Ich ziehe mir nur meine Badehose an.”

 



Liz verließ fluchtartig das kleine Haus. 



Ihr Zorn kannte kaum eine Grenze. Sie hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu zerschlagen. Hinter dem schwarzen Lamborghini stand ein azurblauer Porsche. Am liebsten hätte sie die Lackschicht des Wagens zerkratzt. Liz trug weder einen Ring, noch geeignete Schuhe, um erfolgreich vorgehen zu können. 



Was willst du eigentlich?, fragte sie sich. Sie hätte ihm fast gestanden, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die blaue Sexbombe eine halbe Stunde später hereingeschneit wäre. Josh hätte sich schiefgelacht über die kleine Lizzy, die ihm Zärtlichkeiten zuflüsterte. Dumm, unverzeihlich dumm war es, überhaupt zu ihm zu gehen. 



Liz schnappte sich ihr Fahrrad und fuhr einfach ziellos durch die Gegend: vorbei am alten, stillgelegten Hafen, dann zum neuen Hafen mit den Kaianlagen. Auf der Strandpromenade tummelten sich noch immer Massen von Touristen, doch das Laub der Bäume färbte sich bereits bunt. Es war Herbst geworden. 



Sie bog ab, in die Stadt hinein mit den vielen kleinen Geschäften und Hotels. Die Straßencafes luden zum gemütlichen Verweilen ein. Für einen Cappuccino oder einen leckeren Eisbecher konnte man sich schließlich Zeit nehmen.


Liz fuhr am Blumengeschäft, dem Souvenirladen und der Apotheke vorbei und erreichte schließlich Noras Patchwork Geschäft. 



Wenn gerade keine Kundschaft im Laden war, setzte sich Nora bei diesem schönen Wetter oft mit ihrem Quiltrahmen auf die kleine Veranda und quiltete. Elizabeth schaute auf die andere Straßenseite und tatsächlich entdeckte sie Nora, die ihr bereits freundlich zuwinkte.

 „Hallo, ist es nicht ein schöner Tag heute?” 


 „Wie man `s nimmt!”, brummte Liz. 


 „Aha.”

 „Was heißt Aha?”

 „Da steckt ein Mann dahinter. Den Gesichtsausdruck kenne ich. Das sieht bei allen Frauen gleich aus. Hast du Lust auf einen Kaffee oder Cappuccino?” 


 „Warum nicht. Wenn wir uns hier draußen hinsetzen.” Nahm Elizabeth das Angebot an.

 „Na sicher, was hast du denn gedacht? Du bist ohnehin zu blass für diese Gegend. Ich schätze, du arbeitest einfach zu viel. Aber das kannst du dir sicher nicht aussuchen, Herzchen, oder?” 



Liz lachte nun doch. 


 „Nora, du bist lieb.
Du hast ja mit allem so Recht. Jetzt, hier bei dir, geht es mir allerdings schon viel besser.” 


 „Das freut mich. Komm setz dich da in den alten Schaukelstuhl! Ich mach uns rasch einen Cappuccino mit viel Schokolade.” 


 „Das hört sich wirklich Klasse an.” 



Nora stellte das Tablett auf dem kleinen Tischchen ab, das zwischen ihnen stand. 


 „Ich bin schon ganz aufgeregt. Morgen fahre ich für drei Tage rüber nach Baltimore zu meiner Tochter. Sie hat ihr drittes Kind bekommen. Das winzige Kerlchen will ich mir unbedingt aus der Nähe betrachten. Dies werde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen. Schau mal, ich habe einen kleinen Quilt für ihn genäht, aus Flanellstoffen zum Kuscheln und Rumschleppen und dazu ein passendes Kissen, das aussieht wie ein Hippo.”

 „Gott, ist das süß. Da wird sich deine Tochter aber freuen.” 



Sie genossen ihren Cappuccino und beobachteten die Leute, die vorbeizogen. Hin und wieder lachten sie über das, was sich vor ihren Augen abspielte. Menschen zu belauern war nicht eben besonders höflich, aber es machte ungemein Spaß.

 „Weißt du?”, seufzte Liz und schob sich einen weiteren Butterkeks in den Mund,

 „St. Elwine ist schon ein schönes Städtchen. Vorgestern machte mir ein Freund ein verlockendes Angebot. Für den Bruchteil einer Sekunde hab ich tatsächlich überlegt, wieder in die Großstadt oder mit ihm gemeinsam an eine andere Klinik zu gehen, aber dann sah ich in Gedanken all das hier.” Sie breitete ihre Arme mit einer ausholenden Geste aus. „Und ich konnte nicht. Ich bin froh, hier zu sein. St. Elwine ist mein Zuhause.”

 „Dann hast du ihn also nicht geliebt?”, fragte Nora.

 „Wen?”

 „Den Freund, der dir dieses Angebot gemacht hat.”

 „Nein, er ist wirklich sehr nett. Wir waren mal eine Zeit lang zusammen. Aber es ist nicht so, nicht so, dass…” Liz suchte nach den richtigen Worten. 


 „Nicht so, dass es richtig gefunkt hätte”, brachte Nora den Satz zu Ende. 



Liz nickte zustimmend. 


 „Aha!”

 „Was hat das Aha jetzt schon wieder zu bedeuten, Nora?”

 „Nichts weiter. Nur das ein anderer Mann Schuld an deinem Zorn vorhin war.” 


 „Da hast du verdammt Recht. Er ist ein Schuft, ein arroganter Mistkerl. All die Jahre haben mir das doch längst gezeigt. Wie konnte ich nur so dumm sein?”, brauste Elizabeth auf. 



Falls Nora sich über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch wunderte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. 


 „Verrat mir seinen Namen, Schätzchen! Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren. In meinem Alter kann man sich das erlauben.”

 „Joshua Tanner, dieser Satan.”

 „Oh… Tja, ich schätze, der ist nun doch eine Nummer zu groß für uns beide. Schön, reich und mächtig. Manche Männer kann man halt nur aus der Ferne betrachten. Das ist allemal sicherer für uns Frauen. Wenn du verstehst, was ich meine.” 



Liz errötete leicht und wich Noras Blick aus. 


 „Aha”, murmelte diese wieder. 


 „Also, wirklich. Dieses Aha klingt bei dir immer so: ich weiß nicht recht.” 


 „Es bedeutet im Moment eigentlich nur, dass du ihn schon zu dicht an dich heran gelassen hast und nun bist du enttäuscht, dass seine heiß geflüsterten Zärtlichkeiten nichts als Schall und Rauch waren.” 



Liz nickte und spürte, wie eine einzelne Träne über ihre Wange kullerte. 


 „Mist”, schniefte sie und wischte sie kurzerhand mit dem Daumen fort. 



Nora drückte Elizabeth an ihren großen Busen.

 „Lass nur, mein Herz! Sei froh, dass du jetzt schon dahinter gekommen bist! Ich habe immer gleich geheiratet und saß dann da. Das ist mir tatsächlich drei Mal passiert. Entweder sind die Männer langweilig oder wahnsinnig aufregend. Mit der ersten Sorte kriegst du’s irgendwann im Kopf und mit Letzterer, kann man erst recht nicht zusammenleben. Irgendwie fehlt da immer was dazwischen und das scheint unser Pech zu sein.” 



Liz lachte jetzt und fühlte sich bereits sehr viel besser.


23. Kapitel

 



Rachel, Flo und Liz trafen gleichzeitig bei Irene zum Quilting Bee am Samstagnachmittag ein. Irene war die Schwester des Sheriffs, wie Rachel berichtete, und er wohnte mit im gleichen Haus - allerdings in einer separaten Einliegerwohnung.


Cybill, Doris Ross und Kate, Rachels Haushälterin, saßen bereits im Garten und unterhielten sich angeregt.

 „Halloho - hereinspaziert meine Damen“, Irene hieß sie herzlich willkommen.

 „Sucht euch ein freies Plätzchen!“

 „Wo hast du denn Kevin für heute Nachmittag gelassen?“, wandte sich Elizabeth an Floriane. 


 „Bei einem Baseballwettkampf. Die ganze Truppe ist los. Da bin ich richtig froh. Mr. Tanner war so nett, ihn mitzunehmen.“

 „Das freut mich für dich.“

 „Es wird Zeit, dass die Schule wieder beginnt. Der Junge hat zu viel Langeweile und ist dann nicht sehr umgänglich. Andererseits graust es mich vor dem Schulalltag. Bei seinem Verhalten gestaltet sich so ein Tag, voll mit Aufgaben und Forderungen, die auch noch in einer bestimmten Zeit geschafft sein sollen, nicht gerade einfach. Ich bin froh, dass er im Baseballteam bereits einige Jungen aus der Schule kennen gelernt hat. Wem gehört eigentlich diese halbverfallene Ranch draußen, wo Kevin sich verirrt hatte?“

 „Keine Ahnung, früher dem alten Landes, aber jetzt … Doris, weißt du das?“, erkundigte sich Elizabeth.

 „Die steht zum Verkauf. Wahrscheinlich ist es schwer, einen Käufer zu finden. Das Gelände ist ja riesengroß und die Gebäude praktisch abrissreif. Da muss schon jemand mit viel Zaster her.“

 „Hm - das wäre direkt was für Mr. Tanner“, murmelte Liz.

 „Wenn dort ohnehin keine Menschenseele ist, kann ich ja mit Kevin dort ein Picknick veranstalten. Sein größter Wunsch, bevor die Ferien zu Ende sind, ist, dort auf dem Steg zu angeln und die Füße im Wasser baumeln zu lassen.“

 „Klingt gut“, meinte Rachel.

 „Ja, dann kann ich ihm ja heute Abend mein Versprechen darauf geben“, antwortete Floriane.

 „Darüber wird er sich bestimmt freuen“, warf Elizabeth ein.

 „Ich glaube auch.“ Flo strahlte über das ganze Gesicht.


Bonny Sue kam gerade im pinkfarbenen Stretch Kleidchen heran und  Basberreichte der Gastgeberin einen Apfelkuchen. Irene stellte ihn auf den Tisch zu den anderen leckeren Sachen.

 „Ich denke, wir sind zum Nähen und zum Erfahrungsaustausch hier“, sagte Liz streng. „Denkt nur an die vielen Kalorien und euren Cholesterinspiegel!“

 „Der Gesundheitsapostel wieder, hört, hört“, beschwerte sich Rachel. „Meine Hüften gehen schließlich nur mich etwas an, damit das klar ist.“


Alle grinsten Elizabeth an, die ebenfalls Mühe hatte einen Anflug von Heiterkeit zu unterdrücken.

 „Jetzt lasst sie doch! Sie hat mir letztens das Leben gerettet“, sprang Cybill für sie in die Bresche und begann den anderen ausführlich die Story von der Spinnentötungsaktion zu berichten.

 „Es gibt also doch noch Dankbarkeit auf Erden. Gut, das zu wissen“, flötete Liz im gouvernantenhaften Ton.


Nora gesellte sich zu ihnen und reichte stolz die ersten Fotos ihres jüngsten Enkelkindes herum.

 „Na, habt ihr euch wieder versöhnt?“, flüsterte ein hohes Stimmchen direkt in Lizzys Ohr.


Bonny Sue nahm einen großen Schluck Eistee und blinzelte sie erwartungsvoll an. Zuerst wollte Elizabeth sich dumm stellen und fragen, wen sie denn überhaupt meine. Da die Inhaberin des Schönheitssalons aber eine wirklich nette Person war, gab sie den Gedanken auf und antwortete stattdessen wahrheitsgemäß: „Nicht so wie du denkst. Die Lage ist eher aussichtslos, würde ich sagen, aber die Erfahrung mit ihm möchte ich nicht missen.“

 „Das glaub ich gern“, kicherte Bonny Sue, merkte jedoch rasch, dass Liz nicht mehr darüber reden wollte. Auch gut.


Doris spülte den Geschmack ihres Pfefferminzdrops mit einem Schluck köstlicher Apfelweinschorle herunter.

 „Mädels, was haltet ihr eigentlich davon, wenn wir mal ein Row-by-Row Projekt starten?“, fragte sie dann und schaute in die Runde.

 „Was um alles in der Welt ist denn das? Etwa was Unanständiges? Dann bin ich auf jeden Fall dabei“, meinte Flo trocken.

 „Das nun gerade nicht. Ich muss dich enttäuschen. Vielleicht gefällt dir mein Vorschlag ja trotzdem“, grinste Doris.

 „Jede Teilnehmerin näht eine Reihe. Die Maße: Länge und Breite, sollten wir vorher festlegen. Anschließend wird diese Reihe an den nächsten weitergegeben. Auch diese Reihenfolge sollten wir vor dem Start schriftlich auf einer Liste festhalten, damit wir nicht ganz durcheinander kommen. Die Zeit, die pro Reihe für jede Teilnehmerin zur Verfügung steht, sollte vielleicht vier Wochen betragen. Wenn jede Teilnehmerin an jede Ursprungsreihe eine neue angefügt hat, ist das Quilttop fertig. Natürlich sind die Farbauswahl und der Charakter der allerersten Reihe stets dabei zu berücksichtigen. Was haltet ihr davon? Die Übergabe sollte geheim erfolgen und erst wenn die Quilttops zusammen gefügt sind, wird das Geheimnis gelüftet und jede von uns hält wieder ihre Arbeit in den Händen.“

 „Klingt echt spannend.“ Rachel war sofort begeistert.

 „Wenn ich an meine Dienste denke, bin ich mir nicht sicher, ob ich in den vier Wochen eine neue Reihe fertig kriegen kann. Andererseits, schafft man ja manchmal an nur einem Wochenende unheimlich viel zu nähen“, gab Liz zu bedenken.

 „Wenn `s mal absolut länger dauern muss, kann man sich doch verständigen“, erklärte Doris.

 „Ich hätte zwar große Lust mitzumachen, aber ich bin erst Anfänger und weiß nicht recht, ob ich das bringe. Ich habe auch nicht so ein großes Stofflager zur Verfügung“, meinte Flo etwas verunsichert.

 „Was dein Können angeht“, antwortete Liz, „Hast du bereits tolle Fortschritte gemacht. Außerdem applizierst du doch prima mit dem Knopflochstich. Ein bisschen sticken noch drum herum und fertig ist die Reihe.“


Liz klopfte ihrer neuen Freundin aufmunternd auf die Schulter.

 „Und wegen des Stoffs…“, zwinkerte Nora ihr zu 


 „Mach dir mal nicht so große Sorgen! Ich habe immer welchen im Sonderangebot und ihr Mädels aus der Patchwork-Gruppe kriegt doch sowieso einen Hausrabatt bei mir. Mit den Touristen ist das schon was ganz anderes“, stellte sie grinsend klar.

 „Mensch, habe ich einen Hunger. Wann geht’s denn ans Büffet?“, quiekte Bonny Sue in die Runde. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen.“

 „Na dann haut erst mal rein!“, rief Irene, als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet.

 „Hinterher können wir immer noch die Regeln für den Row-by-Row festlegen. Das fällt mit leerem Magen eh zu schwer, weil da dann auch immer so eine Leere im Hirn ist, nicht wahr?“

 „Ganz meine Meinung“, bestätigte Rachel und biss herzhaft in einen Blaubeermuffin.

 „Hm - lecker. Wer hat die Muffins mitgebracht?“

 „Ich, die hat mein Sohn gebacken“, verkündete Flo stolz.

 „Dann ist Kevin, der Neue im Baseballteam, dein Sohn?“, wandte sich Irene fragend an sie.

 „Richtig.“

 „Patrick, mein Jüngster ist im gleichen Alter wie Kevin. Kann gut möglich sein, dass sie in dieselbe Klasse gehen werden. Kevins Dad wohnt nicht hier, wie mir Patrick erzählte.“

 „Stimmt, wir haben uns getrennt. Ich bin gegangen, er blieb dort“, erklärte Floriane kurz.

 „Verstehe. Wenn du mal männliche Begleitung brauchst, zum Tanzen oder ins Kino, mein Bruder ist ebenfalls ungebunden. Ich könnte ihn fragen. Ist ein wirklich netter Typ“, erklärte ihr Irene.

 „Du meinst den Sheriff?“, hakte Flo nach.

 „Du kennst ihn bereits?“


Flo berichtete Irene von der Suchaktion nach Kevin. 



Schnuckeliger Kerl der Sheriff, dachte sie im Stillen. Gut das zu wissen. Nur mal ausgehen schadet ja nichts. Obwohl, wenn sie es genau betrachtete, hatte sie eigentlich erst einmal die Nase voll von Männern. Dabei hatte es für sie bisher nur Val gegeben. Doch der hatte genügt, um ihr Vertrauen in die Männerwelt zu erschüttern. Es ist wahrscheinlich besser, die Finger davon zu lassen - zumindest so lange, bis Kevin erwachsen war. Ihm ständig irgendeinen Kerl vorzustellen, der sie hin und wieder ausführte, das wollte sie ihrem Sohn einfach nicht zumuten. Er war schon ohne diesen Zirkus ein schwieriges Kind. Da musste seine Mutter nicht noch irgendwelche fragwürdigen Verbindungen eingehen, denn schließlich konnte man nie vorher sagen, wo das Ganze mal enden würde. Selbst wenn besagter Sheriff noch so wunderschöne blaue Augen hatte - da blieb sie vorerst doch lieber allein, das ersparte einem sicher so manches.

 „Wie lange werden die Kinder fort bleiben?“, lenkte Flo auf ein anderes Thema.

 „Meist gehen sie hinterher zu McDonalds. Es kann also noch ein Weilchen dauern.“


Leider hatte Flo vergessen, ihrem Sohn den Zweitschlüssel mitzugeben. Damit er nachher nicht vor verschlossener Tür stand, sollte sie bald aufbrechen. Als wenn Irene ihre Gedanken lesen könnte, sagte sie: „Ich schicke dem Coach einfach eine SMS per Mobiltelefon. Er soll Kevin bei uns absetzen. Dann kannst du entspannt hier sitzen und die Jungen finden vielleicht noch eine gemeinsame Beschäftigung.“

 „Oh, vielen Dank. Hoffentlich ist das kein Umweg für Mr. Tanner.“

 „Ach Unsinn. Dein Muffin Rezept muss ich unbedingt haben.“

 „Klar, kein Problem.“

 „Ich will ja nicht neugierig sein, aber dein Akzent klingt ganz anders als alles was ich bisher gehört habe. Woher kommst du eigentlich?“


Nun war Floriane in ihrem Element. Sie schnatterte drauflos was das Zeug hielt und erzählte von der Schulzeit in Rathenow, dem Fall der Berliner Mauer, wie sie in jener Nacht des 9. November in Berlin einem amerikanischen GI begegnete und sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Dann folgten Hochzeit, Schwangerschaft, Auswanderung in die USA. Das Zerwürfnis mit ihrer Familie, das diese Ereignisse mit sich brachten, ließ sie lieber weg. 



Der anschließende Show- and Tell-Teil verschlug ihr dann allerdings die Sprache. Ein Quilt war schöner als der andere - wow. Was sich so alles aus Stoff zaubern ließ, war unglaublich. Bonny Sue hielt zum Beispiel ein so genanntes Quillow oder auch Magic Pillow hoch. Das war ein Quilt, an dessen Rückseite eine Art offene Kissenhülle angenäht war. In diese hinein verstaute man den nach einem bestimmten System gefalteten Quilt und hatte so lediglich ein Kissen auf dem Sofa herum liegen. Flo fand, dass das auch eine ideale Picknickdecke war. Gerade noch verbuchte sie diese interessante Entdeckung, als ein Vorhaben in nicht allzu ferner Zukunft, als ein anderes Stück ihr Entzücken hervorrief: ein kuscheliger Quilt aus Country-Flanell mit ausgefransten Rändern, ein so genanntes Shaggy oder Raggedy-Teil. Den hatte Rachel gerade für die kommende kühle Jahreszeit fertiggestellt.

 „Ideal für Anfänger geeignet“, erklärte sie den anderen, verblüfft dreinschauenden, Frauen.


Von weitem wirkten die gefransten Ränder fast wie kleine Rüschen, die sich munter um jedes einzelne Quadrat schlängelten. Das ganze Ding sah unglaublich gemütlich aus und wäre genau das Richtige für Abende, an denen man so richtig fix und foxi war, überlegte Floriane - also down bis an die Teppichkante. Man benötigte hierfür, so Rachel, sechzig oder eine beliebige andere Zahl, von gleichgroßen, möglichst vorgewaschenen, Stoffquadraten und damit man für die Vorder- und Rückseite die gleiche Optik erhält, sollte man am besten immer Paare von ein- und demselben Stoff verwenden.“ 



Rachel erklärte ausführlich und sehr anschaulich die Anfertigung des Quilts.


Floriane fiel bei diesem kuscheligen Ding gleich die Liedzeile: „Baby, wenn ich down bin und ich fühl mich schwach…“, von Udo Lindenberg ein. Jetzt nur nicht sentimental werden, ermahnte sie sich. Den Udo kennt hier in den Staaten eh kein Ami, das ist halt so. Doch solch einen tollen Kuschelquilt würde sie sich auf alle Fälle eines Tages nähen. Vielleicht würden es ja sogar zwei werden: einer für sie und einer für Kevin. Sie brauchte dringend eine Menge Stoff, so viel stand fest. Ohne einen weiteren Job war daran aber nicht zu denken. Die Touristensaison würde bald vorbei sein und somit würde ihre Hilfe in Marthas Pub nicht mehr benötigt werden. Sie hatte es längst bereut, nicht auf ihre Eltern gehört zu haben: sie hätte erst eine Berufsausbildung machen sollen, bevor sie sich nach Amerika aufmachte. Das hätte ihre Jobsuche hier zumindest erleichtert. Nun ja, jetzt hilft auch kein Jammern mehr, ermahnte sie sich streng. 



Irene wandte plötzlich den Kopf und lächelte sie warmherzig an.

 „Alles nicht ganz einfach Kleines, hm?“


Wahrscheinlich konnte man in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Flo nickte deshalb und zog ihre Schultern hoch.

 „Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid! Wir Quilterinnen müssen zusammenhalten“, meinte Irene ehrlich.

 „Danke, aber ich glaube kaum, dass ihr mir einen Job besorgen könnt.“

 „Was soll das denn heißen?“ Bonny Sues Kopf schoss herum.

 „Oh - äh. Na ja, es reicht nicht, wenn ich in deinem Laden ein bisschen aushelfe. Versteh mich bitte nicht falsch, aber…“

 „Schon klar. Ich weiß, was du meinst.“

 „Wir werden uns umhören. Jede in ihrem Bereich. Wäre doch gelacht, wenn da nichts zu finden wäre“, ermunterte Irene sie.

 „Warst du schon bei Tanner Construction?“, warf Cybill ein.

 „Oh, ja. Aber das ist gründlich in die Hose gegangen. Da kann ich auf keinen Fall arbeiten.“

 „Hm.“


Jetzt war Doris Ross an der Reihe. Sie hatte während des Sommers intensiv Resteverwertung betrieben. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Hunderte von aneinander genähten Sechsecken - Hexagonen, bildeten einen lebendigen, bunten Quilt. Den so genannten Großmutters Blumengarten.


Mein Gott, das ist ja wie ein Rausch, stellte Floriane fest. Sie hätte nichts dagegen gehabt, stundenlang einfach so weiterzumachen. Ganz nebenbei bemerkte sie, wie der Sheriff an ihnen vorüberging, kurz grüßte und mit dem Streifenwagen davonfuhr, um mit seiner üblichen Samstagabendrunde zu beginnen. 



Kevin und Patrick wurden gerade vor dem Haus abgesetzt.

 „Da sind ja unsere Helden. Wie ist es gelaufen, Jungs?“, rief Irene ihnen zu.

 „Wir haben gewonnen“, antwortete ihr Sohn strahlend. „Wenn auch nur knapp. Lance Forresters Dad hat mal wieder rumgebrüllt. Ich glaube, Josh war richtig sauer. Er hat uns dann zwischendurch gefragt, ob wir noch Spaß an Baseball hätten. Klar, haben wir alle geantwortet und er meinte nur, dann sollten wir auch so spielen, als wenn wir Spaß an der Sache hätten. Das hat funktioniert.“


Er grinste seine Mutter an. „Josh ist echt cool.“

 „Hm - Mr. Superman“, brummelte Liz, bis Rachel ihr einen Seitenblick zuwarf.

 „Hey, zeig doch Kevin mal deinen Angelkram! Ich hab gehört, der macht das auch ganz gern.“, ermunterte Irene ihren Sohn.

 „Echt?“, wandte sich Patrick an Kevin, dessen Gesicht sich sofort aufhellte.

 „Dann komm mit!“

 „Klasse, Zeit gewonnen.“ Freute sich Irene und zwinkerte Flo grinsend zu.


Diese Geste entging Rachel ebenfalls nicht und sie konnte dem nur aus tiefstem Herzen zustimmen. Zum Glück kümmerte sich heute ihr Ehemann um die drei Mädchen und sie war so unverfroren, sie alle zusammen nicht mal eine Sekunde lang zu vermissen.

 „Du hast gerade einen ziemlich verschlagenen Gesichtsausdruck aufgesetzt, meine Liebe“, flüsterte Liz ihrer Freundin ins Ohr.

 „Tja, jede Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse. Du kennst dich doch sicher damit aus, mon chere. Hat Irene eigentlich wieder versucht, die Vorzüge ihres Bruders anzupreisen?“

 „Ja, dieses Mal war Floriane dran. Ist der Sheriff mit den laserblauen Augen vom anderen Ufer oder warum sieht man ihn nie mit einer Frau?“, wollte Liz wissen.

 „Nee, nee, dass glaub ich nun ehrlich gesagt nicht. Er ist halt nicht der Typ, der gleich eine Frau anbaggert, wenn sie ihm gefällt.“


Liz überlegte kurz. „Der Mann ist mir viel zu ernst. Er zieht immer ein Gesicht, als wenn er stets und ständig böse Buben jagen muss. Ich hab ihn noch nie lächeln sehen, geschweige denn lachen. Wer weiß, wo der seinen Humor hat. Da ist seine Schwester doch ein ganz anderes Kaliber.“


Dem war nichts mehr hinzuzufügen. 


 



Als es bereits begann dunkel zu werden, machten sich Flo und Kevin auf den Weg nach Hause. 


 „War der Tag für dich Klasse, Mutti?“

 „Ja, wieso fragst du?“

 „Weil du schon lange nicht mehr so glücklich ausgesehen hast wie heute.“


Wieder einmal verblüffte sie die Beobachtungsgabe ihres Sohnes. War sie glücklich hier? Nun, jedenfalls war sie nicht unglücklich in St. Elwine. Was, bedachte sie die letzten Monate, immerhin ein ganz beträchtlicher Fortschritt in ihrer Gefühlswelt war. Vielleicht war Glücklichsein auch nur so ein Mythos oder bestand längerfristig gesehen einfach aus einer aneinander Kettung von solchen Momenten, wie sie sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte. Es war ihr seit langem wieder gelungen das Heimweh nach Deutschland zu verdrängen und die Sorgen um Kevin und ihr finanzielles Auskommen zu vergessen. Mit den Quilterinnen verband sie etwas. Es war ihr zwar irgendwie unerklärlich, aber trotzdem gab es zwischen den einzelnen Frauen eine Verbindung: vielleicht war das weibliche Solidarität, vielleicht auch eine Art Seelenverwandtschaft.


Als sie jetzt zu Hause anlangten, leerte Flo rasch noch den Briefkasten. Das hatte sie heute Mittag ganz vergessen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Brief mit der deutschen Marke darauf entdeckte.

 „Ab mit dir unter die Dusche, mein Schatz!“, ermahnte sie ihren Sohn.

 „Wieso?“

 „Es stört mich, wenn du stets meine Aufforderungen mit einer Gegenfrage beantwortest.“

 „Machst du doch auch“, versetzte er kurz.

 „Hör mal, es gibt immer noch gewisse Unterschiede zwischen Kindern und Erwachsenen und du musst endlich lernen, das zu akzeptieren. Ich möchte einmal erleben, dass ich dich, zu etwas auffordere und du es dann ohne Diskussionen und ohne dummes Gequatsche tust. Ist das klar und deutlich bei dir angekommen?“

 „Halt doch die Klappe!“, brüllte Kevin aufgebracht und traf sie damit mitten ins Herz. 



Dieser Tag war so wunderschön gewesen. Zu wunderschön?


Für viele Stunden hatte sie alles ringsum vergessen können. Wieso machte ihr Kind diesem Zauber einfach so ein Ende? Es kam ihr fast so vor, als wäre er eine Art Vollstrecker. Für so und so viele Minuten Glücklich sein, bekam sie zum Schluss erbarmungslos immer eine Rechnung präsentiert. Alles hatte schließlich seinen Preis. Der Junge hatte doch keinen Grund, sie immer wieder auf diese Art zu verletzen. Mit einem Mal fühlte sich Floriane unendlich traurig und so ganz ohne Hoffnung darauf, dass es jemals anders werden könnte. Seine ständigen Ausbrüche nervten ganz einfach. In solchen Sekunden konnte sie Val nur zu gut verstehen. Wie kam sie denn dazu, immer und immer wieder nach irgendwelchen Begebenheiten im Tagesverlauf ihres Sohnes zu forschen, die auf ihn einen negativen Druck ausgeübt hatten, so dass er daraufhin dermaßen austickte? Musste sie jedes Mal auf seine Launen Rücksicht nehmen und nach einer Entschuldigung für sein Verhalten suchen? Er konnte nach Belieben auf ihr herumtrampeln, vertrug aber selbst kein maßregeln, ja, nicht mal den Ansatz einer Kritik, wenn der nicht gerade super süß verpackt war. Doch dazu hatte Flo heute einfach keine Lust mehr. Es war ein zauberhafter Tag gewesen und genauso wollte sie ihn auch ausklingen lassen, so und nicht anders - basta! Kevin war schließlich kein Baby mehr und sie hatte es einfach satt, stets ihre Worte mit Bedacht zu wählen, während er ihr einfach die fiesesten Sachen an den Kopf warf. 



Ihre Traurigkeit schlug plötzlich um. In eine heftige, brennende Wut. Dieses Wechselbad der Gefühle hatte sich innerhalb nur weniger Sekunden abgespielt und so holte Flo kurz darauf aus und verpasste Kevin eine schallende Ohrfeige. Das klatschende Geräusch ihrer Hand auf seiner Wange brachte sie sofort wieder zur Vernunft. Sie war über ihre Tat beinah mehr erschrocken als ihr Sohn.

 „Ich lasse nicht zu, dass du so mit mir umspringst. Merk dir das gefälligst!“, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen aber merkwürdig belegter Stimme an.


Kevin löste sich aus seiner Erstarrung, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit einem handfesten Türenknallen im Badezimmer.

 „Na schön, du Nervzwerg, mach nur weiter so“, brüllte sie ihm nach und spürte erst jetzt, dass sie zitterte. Flo umschlang mit den Armen ihren Oberkörper und versuchte, sich selbst Trost zu spenden, was ihr nicht eben besonders gut gelang. Erst jetzt fiel ihr der Brief ihrer Mutter wieder ein. Sie ging zum Sofa, legte die Beine hoch und riss voller Ungeduld den Umschlag auf.


Meine liebe Floriane!


Hast Du Dich schon ein bisschen eingelebt in Deinem neuen Zuhause? Ich hoffe, Kevin und Val geht es gut. Dir natürlich auch!


Tja ihre Mutter wusste ja nichts von dem Leben, das ihre Tochter hier in den Staaten in Wirklichkeit führte. Flo war selbst schuld daran, dass sie ihrer Mutter nun nicht ihr Herz ausschütten konnte. Da half jetzt auch kein jammern. Damals war es Stolz gewesen, der sie zu einer Notlüge greifen ließ, doch eine Lüge zieht die andere nach sich. Ihr war es da keinesfalls anders ergangen. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Wenn man so jung ist, wie sie damals, denkt man noch, man könne das Leben neu schreiben, als wenn es sich um ein Drehbuch handelte. Doch es war ganz anders gekommen. Weiß Gott.


Papa lässt Dich schön grüßen, fuhr sie mit dem Brief fort.


Du weißt ja, wie ungern er selbst zum Federhalter greift. Er vertraut darauf, dass ich schon die passenden Worte finden werde. Männer!


Leider ist der Sommer ja nun bald vorüber. Wir sitzen so oft es geht auf dem Balkon oder machen Radtouren. Letztens waren wir in Semlin, in Hohennauen und später noch in Grütz. Ich kann dir sagen, am nächsten Tag hatte ich einen ordentlichen Muskelkater und mein Hintern brannte wie Feuer. Papa geht morgen in die Pilze. Bin mal gespannt, ob er welche findet. Leider wird in Kürze die Kinderkrippe hier in Rathenow Ost geschlossen. Meine Kolleginnen und ich haben schon die Kündigung erhalten. Es wurde ja seit längerem darüber gemunkelt. Aber jetzt, so schwarz auf weiß, ist es trotzdem ein Schock.


Meine Güte, Flo erinnerte sich noch ganz genau daran, wie die Kinderkrippe damals gebaut wurde. Eine große sozialistische Errungenschaft. Hm - nun mussten die Mütter aus dem Wohnviertel wieder einen kilometerlangen Weg zurücklegen, um ihre Kinder in einer Tagesstätte unterzubringen.


Es folgten ausführliche Abhandlungen über den 85. Geburtstag ihres Großvaters, der Eröffnung eines Supermarktes gleich neben der Schulsporthalle im Viertel und die Ankündigung, dass sie zum drittel Mal Tante wurde. Mein Gott, sie kannte nicht eines der Kinder ihrer Schwester. Wie gern würde Flo alle miteinander wieder sehen, doch daran war vorerst nicht zu denken. Ganz kurz zuckte mal wieder der Gedanke durch ihr Hirn, einfach zurück zu gehen nach Deutschland. Das hieße, Kevin erneut aus seiner gewohnten Umgebung heraus zu reißen. Vor allem aber hieße es auch, reinen Tisch zu machen und ihre Familie um Verzeihung zu bitten. Dazu fühlte sie sich noch nicht in der Lage. Die Zeit war noch nicht reif dafür - oder fehlte es ihr einfach nur an Mut? Nun, wie auch immer. Sie würde jedenfalls nicht aufgeben. St. Elwine war der Ort, an dem sie Frieden gefunden hatte. 



Als Kevin die Badtür aufschloss, strich seine Mutter gerade, beinahe liebevoll, über den Briefbogen.

 „Mom.“ 



Er ging langsam zu ihr, blieb dann jedoch unschlüssig stehen. 



Sie hielt Fotos in der Hand. Fast immer legte seine Großmutter ihren Briefen Fotografien der Familie bei, so dass er zumindest wusste, wie all die unbekannten Verwandten aus Deutschland aussahen: Oma, Opa, Tante Petra mit den Kindern Sebastian und Sarah, die Onkel und Tanten seiner Mutter.


Jetzt sah Floriane auf und Kevin spürte sofort ihre Traurigkeit.

 „Tut mir leid, Mutti. Ich weiß nicht, warum ich immer so ausraste.“


Er legte sich die flache Hand an die Stirn.

 „Manchmal habe ich das Gefühl, dass in meinem Kopf alles durcheinandergeht. Ich will so was gar nicht sagen und trotzdem passiert es immer so schnell.“ Er kam noch einen Schritt näher und schmiegte sich schließlich an ihre Schulter. Flo zog ihn in ihre Arme. 


 „Am Freitagabend werden wir zu der alten Ranch fahren, angeln und ein Lagerfeuer machen. Was hältst du davon?“

 „Du willst angeln? Das hast du doch noch nie gemacht“, meinte er trocken.

 „Dann angelst eben du und ich setze mich daneben und wir quatschen einfach so.“

 „Beim Angeln muss man den Mund halten. Sonst verscheucht man die Fische“, erklärte der Junge seiner Mutter.

 „Oh - `tschuldigung. Ich werde ein Buch mitnehmen, mich wortlos neben dich setzen und lesen“, gab sie lachend von sich.

 „Okay. Warum erst Freitag und nicht schon morgen?“

 „Weil Freitag der letzte Ferientag ist. So haben wir beide einen schönen Abschluss der Ferienzeit“, erklärte Floriane.


Kevin zog ein finsteres Gesicht.

 „Hier ist die Scheißschule auch nicht anders als in Washington oder sonst wo.“

 „Einen Versuch ist es immerhin wert, oder, Kumpel?“

 „Hm.“


Seine Mutter gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss und er verzog sich in sein Zimmer. 



Flo fischte sich aus dem Kühlschrank noch ein Ginger Ale, zündete eine Kerze an und lauschte den Songs von Tyler O`Brian. Wie sie diese Musik liebte. Ein herrlicher Tag verabschiedete sich und ging über in eine wunderschöne Nacht.

 



24. Kapitel

 



Joshua verspürte nach diesem langen Tag Hunger, hatte aber wenig Hoffnung, etwas einigermaßen Genießbares in seinem Kühlschrank zu finden. Wenn er noch auf Tanner House leben würde, hätte er diese Sorge jedenfalls nicht. Gewisse Vorteile, verließ man den heimischen Herd nicht, lagen ganz klar auf der Hand. Er öffnete die Tür zum Kühlschrank und schlagartig wurde ihm bewusst, wie sich ein allerletzter Kunde beim Schlussverkauf fühlen musste. Sein Verdacht bestätigte sich leider in seiner ganzen Deutlichkeit. Frustriert langte er nach einer angebrochenen Packung Orangensaft. Da hinten waren noch Reste seiner Pizza von letzter Woche. Das war ja ekelhaft. Die hatte er total vergessen. Angewidert warf er sie in den Mülleimer.


Der kleine welke Salatkopf und das Schälchen mit der Pasta flogen hinterher. Das Haltbarkeitsdatum auf dem Joghurt war längst überschritten und so landeten auch diese Becher im Abfall. Schließlich hatte Josh keine Lust, sich auf diesem Wege irgendeine Krankheit einzufangen. Nein danke! Flüchtig dachte er an die köstliche Lasagne seiner Schwester oder an all die herrlichen Sachen, die die Köchin auf Tanner-House ihnen immer vorsetzte. Kurz warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war bereits reichlich spät, um noch raus zu fahren und um Essen zu betteln. Er war müde und mehr als frustriert, dass Rafe Masterson noch immer keine heiße Spur entdeckt hatte. Sie traten auf der Stelle und diese Angelegenheit hatte bereits eine beträchtliche Stange Geld verschlungen. Er solle Geduld haben, riet Masterson immer wieder. Irgendwann machten die ganz sicher einen Fehler und dann würde er bereits da sein. Leider war Geduld nicht eben eine von Joshs starken Seiten. Er hasste es, nur auf der Stelle zu treten. 



Unterdessen hatte Josh alle Habseligkeiten, die sein Kühlschrank hergab, auf dem Küchentisch ausgebreitet. Davon flogen nun auch noch die Eier, wegen unbekannten Legedatums, in den Müll. Eine angefangene Tube Anchovis Creme, drei Scheiben Mortadella mit merkwürdigem Pelz, eine undefinierbare Masse und zwei vergammelte Tomaten gesellten sich zu dem anderen Kram. Herrgott - was für eine Schweinerei. Er würde gleich morgen der Putzfrau einen Zettel hinlegen, damit sie sich mal den Kühlschrank vornahm. Eine ordentliche Grundreinigung wäre angebracht und am liebsten wäre ihm noch, sie würde das Ding, mit allem, was er gerne aß, neu befüllen. Letzteres gehörte jedoch nicht zu ihren Aufgaben, leider. Einkaufen musste er wohl oder übel selbst gehen. Er seufzte.


Jetzt blieben ihm immerhin noch eine frische Flasche Ketchup, eine Dose Räucherlachs, zwei Büchsen Budweiser, eine Flasche Mineralwasser und im Gefrierfach fanden sich tatsächlich noch zwei Frühstücksbrötchen. Er gab sie rasch zum Auftauen in die Mikrowelle und fand die Ausbeute, unter den gegebenen Umständen, gar nicht mal so schlecht. In Tanner House hätten seine Mutter oder Angelina nur wieder versucht, hinter die Gründe seiner finsteren Miene zu blicken. Dann hätte er über kurz oder lang von der Misere mit Masterson berichten müssen und dazu hatte er heute nun so gar keine Lust mehr. Ihm fiel mit einem Mal ein, dass er morgen für ein paar Tage nach Kalifornien fliegen musste. Ein alter Bekannter seines Vaters hatte um Rat wegen des Baus eines Geschäftshauses gebeten. Daraus konnte sich durchaus ein lukrativer Auftrag entwickeln. So etwas war immer gut zu gebrauchen, vor allem, da es mehrere Tausend Kilometer entfernt lag und damit vermutlich frei von diesen elenden Sabotageakten, die hier in der Gegend zu grassieren schienen. Gerade aber wegen der ungeklärten Vorkommnisse wollte er eigentlich jetzt nicht nach Kalifornien fliegen. Marc kniete sich ohnehin schon total in diese Sache rein. Auf der anderen Seite wollte Josh vermeiden, dass Marc das Gefühl bekam, Josh würde ihm nicht zutrauen mit solchen Schwierigkeiten fertig zu werden und deshalb nicht fliegen. Also hatte er eingewilligt, auch wenn es ihm noch so schwer gefallen war, Marc jetzt, wo jeder aufmerksame Beobachter gebraucht wurde, allein zu lassen. 



Seufzend schob er sich den letzten Bissen des Brötchens in den Mund und warf die nun leere Dose Räucherlachs fort. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Koffer zu packen. 



Er rief bei Irene an, um das Baseballtraining abzusagen. Sie versprach, sich um eine Vertretung zu kümmern oder wenn das wegen der Kurzfristigkeit nicht klappen sollte, allen Bescheid zu geben, dass das Training in dieser Woche ausfallen musste.


Nach einer ausgiebigen Dusche, stellte er seinen Wecker. Um den Flieger zu erreichen, musste er bereits eine Stunde früher als gewohnt aufstehen. Diese Aussicht trug auch nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei. Obwohl er mehr als müde war, konnte Josh nicht zur Ruhe kommen. Zu viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf und ließen sich einfach nicht abstellen. 



Einen Lichtblick gab es allerdings. Gloria hatte tatsächlich Wort gehalten und somit flossen keine Unterhaltszahlungen mehr von ihm in ihre Hände. Ansonsten hatte er nichts mehr von ihr gehört und schloss daraus, dass es ihr gut ging. Das war doch wenigstens etwas.


Jetzt tauchte Liz vor seinem geistigen Auge auf. Das tat sie unerwünschter Weise immer öfter in letzter Zeit. Er sah ihr Gesicht vor sich, voller Hingabe, mit Leidenschaft erfüllt. Sofort regte sich etwas bei ihm. Am Tage wusste Josh sich mit Arbeit abzulenken, aber was, um alles in der Welt, sollte er jetzt tun? Er wollte sich nun wirklich nicht, wie ein pubertierender Teenager, einfach einen runterholen. Ebenso schied aus, zu Bonny Sue zu gehen. Sie war zwar warmherzig und vor allem diskret, doch er wusste bereits jetzt, dass ihm dieser zwanglose Sex nicht mehr genügen würde. Fast hatte es den Anschein, als hätte Lizzy ihn für alle anderen Frauen verdorben - ein lächerlicher Gedanke. Es war schon beängstigend, wie sehr er sich nach ihr sehnte. In den letzten Jahren war er gut damit zurecht gekommen, sich nur oberflächlich mit Frauen einzulassen. 



Jetzt wo Liz ihm genau diesen Vorschlag zu verstehen gegeben hatte, spielte er verrückt. Ja verdammt, er wollte mehr von ihr und diese Spielchen, die sie mit ihm trieb, konnte er kaum ertragen. Warum war sie letztens in seinem Haus aufgetaucht? Noch bevor er den Grund in Erfahrung bringen konnte, war sie bereits wieder verschwunden gewesen. Ihm war gerade noch ihr sonderbarer Gesichtsausdruck aufgefallen. Dabei hatte er nichts, absolut nichts getan, was sie ihm irgendwie hätte vorwerfen können. Von einem Moment zum anderen, spielte Liz die Gekränkte. Am schlimmsten daran war, dass er nun tatsächlich ein schlechtes Gewissen hatte. Obwohl das völliger Blödsinn war. Sie wollte eine lockere Beziehung, bitte, dann gab es keinen Grund für Dr. Crane, jetzt sauer zu sein. 



Wieder sah er ganz deutlich ihr Gesicht vor sich. Wie sie langsam die Augen schloss, um ihn zu küssen. Herrgott - gib Ruhe da unter der Decke, mein Freund! 



Hilfe, jetzt redete er auch schon mit seinem Penis. Dabei hatte er immer gedacht, dass solche Geschichten lediglich fehlgeleiteter, weiblicher Fantasie entsprangen. 



Frustriert knipste Josh das Licht wieder an und tapste mit nackten Füßen in die Küche. Er trank die Flasche Mineralwasser in einem Zug leer. Langsam glaubte er bereits, Lizzys Lippen auf seinen zu spüren. Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Vielleicht musste er sich dem einfach stellen und irgendeine Entscheidung fällen.


Er fasste deshalb zusammen: Sie wollte eine unkomplizierte Beziehung - richtig. 



Richtig, Tanner, ein Punkt geht an dich.


Trotzdem war Liz sauer auf ihn - immer noch richtig.


Noch ein Punkt, gerade noch mal Glück gehabt, Sportsfreund.


Obwohl er einfach keinen Grund erkennen konnte, weshalb. Ja.


Es hatte keinen Sinn, er raffte es irgendwie nicht. Eventuell sollte er einlenken und zu ihr gehen. Falsch! Ihn traf schließlich keine Schuld. Aber trotzdem.


Sie hatte ihn bereits weich geklopft, verdammt. Fast war er bereit, sich auf alles einzulassen, was sie wollte, wenn er sie nur endlich wieder bei sich in seinem Bett haben konnte, um sie zu lieben.


Erschreckt stieß Josh seinen Atem aus.


Lieben?


Er kroch wieder ins Bett, löschte zum zweiten Mal an diesem Abend das Licht in seinem Schlafzimmer. Morgen würde er erst mal nach Kalifornien fliegen müssen und dann würde er weiter sehen.


Als Joshua endlich einschlief, war es ihm nicht vergönnt Ruhe zu finden. In seinem Traum strich Elizabeth mit ihren Händen, zärtlich und leidenschaftlich zugleich, über seinen Körper.

 


 „Hier also wohnt dein Vater?“ Amy wirkte verblüfft.

 „Dein alter Herr scheint ja ein echter Romantiker zu sein.“


Das Haus sah aus, wie eines dieser hübschen, englischen Cottages, das sie von Abbildungen auf Kalendern kannte.

 „Das glaub ich nicht. Sicher steckt das Engelchen dahinter“, brummte Marc. 



Amy war es tatsächlich gelungen, ihn zu einem Besuch bei George Cumberland zu überreden. Jenny rief vorgestern bei ihr an und lud sie beide ein. Dabei hatte Marc, jetzt wo Joshua in Kalifornien war, alle Hände voll zu tun. Täglich telefonierte er mit Rafe Masterson. Es wäre seinem gegenwärtig angeknacksten Ego mehr als zuträglich, wenn er jetzt während der Abwesenheit seines Freundes, einen konkreten Hinweis in der Sache finden würde. Doch nichts dergleichen tat sich. Wenn er nur irgendwie dieses blöde Gefühl abschütteln könnte, dass die ganzen Pannen an seine Adresse gerichtet waren. Dies wollte ihm jedoch ebenfalls nicht recht gelingen. 



Die Einladung seines Vaters hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Er musste verrückt gewesen sein, dem zuzustimmen, wo er so gar nicht zu netten kleinen Familientreffen aufgelegt war. Zudem war es eine Familie, die so überhaupt nicht existierte. Amy hatte nicht locker gelassen und ihm ständig mit der Einladung in den Ohren gelegen. Sie hatte von Anstand, Respekt den Eltern gegenüber und all diesem Kram geredet. Dabei handelte es sich in seinem Fall nur um leere Worte - nichts als Schall und Rauch. Irgendwann jedoch hatte Marc Amy zuliebe nachgegeben. Das schien ihm auf die Dauer leichter, als ständig nach Gegenargumenten zu suchen. 



Jetzt lenkte er den Wagen in die Einfahrt seines Vaters. Jenny hatte sie wahrscheinlich vom Fenster aus beobachtet, denn sofort, als er den Motor abstellte, erschien sie an der Haustür.

 „Tu mir einen Gefallen und benimm dich!“, zischte Amy gerade noch und setzte ein herzliches Lächeln auf.

 „Hey, ich sagte bereits, ich werde es versuchen.“


Die Frau seines Vaters begrüßte sie herzlich mit einem Küsschen auf die Wange, als wären sie die allerbesten Freunde. War die Frau denn blind oder was? Na schön, er war gewillt, ihnen den Gefallen zu tun, also versuchte er es mit einem halbwegs unverbindlichen Lächeln. Der Tag würde sich noch hinziehen und da machte es vielleicht einen guten Eindruck, wenn er in seinem Verhalten den anderen gegenüber steigerungsfähig war. Er konnte so ein Meister der Diplomatie sein, verhöhnte er sich im Stillen selbst.


Nach dem Kaffeetrinken bot Jenny an, Amy das Haus zu zeigen. Sie schien eine professionelle Führung daraus zu machen, denn die Frauen blieben eine endlos lange Zeit, wie es ihm vorkam, verschwunden. Marc sah sich gezwungen, sich mit seinem Vater zu unterhalten.

 „Ich freue mich, dass ihr unsere Einladung angenommen habt“, 



kam George seinem Sohn bereits entgegen.

 „Ja.“

 „Wie läuft ’s so in der Firma?“

 „Das Übliche. Joshua ist gerade in Kalifornien und ich hoffe, er kann einen ziemlich einträglichen Auftrag an Land ziehen.“

 „Du hattest Glück, dass er eurer langjährigen Freundschaft wegen, deine Karriere in seine Hand nahm.“ 



Noch immer lächelte George freundlich dabei. Aber da war es wieder, dieses Gefühl der Unzulänglichkeit, das Marc stets dann befiel, wenn er auf seinen Vater traf. In den Augen dieses Mannes würde er wohl immer ein Versager oder bestenfalls ein Günstling der Familie Tanner sein und kein Selfmademan, wie sein eigener Dad. Etwas Eigenes aufzubauen - das war es schließlich, was einen Mann ausmachte. Wann hatte dieser Argwohn zwischen ihnen beiden eigentlich angefangen? Das war doch nicht schon immer so gewesen. Marc konnte sich an viele gemeinsam verbrachte Stunden in der Hobbywerkstatt, gleich hinter seinem Elternhaus, erinnern. Sein Vater liebte von jeher Antiquitäten und auch alte, nicht besonders wertvolle Möbelstücke. Wenn er nicht in seiner Reederei schuftete, fand man ihn beim Aufarbeiten der alten Möbel. Als Junge durfte Marc dabei helfen. Es hatte ihm großen Spaß gemacht und er hatte sich gar nicht mal so schlecht angestellt. Er besaß durchaus handwerkliches Geschick. Als seine Eltern begannen, sich ständig zu streiten, hatte Marc sich mehr und mehr aus der Werkstatt seines Vaters zurückgezogen. Innerlich stellte er sich auf die Seite seiner Mutter. Schließlich war es sein Dad, der sich mit anderen Frauen einließ und damit Ehebruch beging. Oder etwa nicht? 



Der Sport hatte Marc die Möglichkeit geboten, nach der er gesucht hatte. Er war für ihn die Plattform gewesen, auf der er seinen Eltern zeigen konnte, was in ihm steckte. Dabei hatte es ihm gar nicht waghalsig genug sein können. Doch irgendwie lief es nicht so, wie er es sich in seinem jugendlichen Leichtsinn ausgemalt hatte. Seine Mutter, von Natur aus ein überängstliches Wesen, hatte ihrem Mann bittere Vorwürfe gemacht, weil er seinen einzigen Sohn nicht daran hinderte, all die gefährlichen Sportarten auszuführen. George seinerseits hatte gar nicht daran gedacht, dies zu tun. Ihm war es nur recht gewesen, dass der Junge sich dem übermächtigen Einfluss seiner Mutter entzog. Sie verweichlichte ihn ohnehin viel zu sehr, wie George wusste. Selbst Marcs waghalsigste Aktion hatte in den Augen seines Vaters nicht den geringsten Anflug von Anerkennung gefunden, geschweige denn Achtung. So hatte er beschlossen, seinen Eltern zum Trotz, beim Sport zu bleiben.

 „Schon mal darüber nachgedacht, eine eigene Firma zu gründen?“, stellte sein Vater fast wie nebenbei seine Frage.

 „Ich leite eine eigene Firma, wie du vielleicht weißt.“

 „Unsinn. Eine hundertprozentige Tochterfirma von Tanner Construction. Das ist schon etwas anderes, würde ich behaupten.“

 „Dazu fehlten mir einfach die Mittel.“


Wieso rechtfertigte er sich bereits wieder vor seinem alten Herrn? Marc spürte leichten Ärger in sich aufsteigen.

 „Natürlich, das sehe ich ein. Damals hattest du nicht die Mittel und um zu mir zu kommen und um ein Startkapital, sagen wir als Darlehen, zu bitten, warst du zu stolz. Das ehrt dich. Doch jetzt müsstest du bereits einen ganz ordentlichen Gewinn herausgewirtschaftet haben. Es wäre ein guter Zeitpunkt bei Joshua Tanner auszusteigen und endlich auf eigenen Beinen zu stehen. Versteh mich nicht falsch! Ich habe nichts gegen die Familie Tanner. Im Gegenteil. Ich bin stets gut mit Peter ausgekommen und sein Sohn könnte seine Sache nicht besser machen. Er war ein guter Junge und hat viel durchmachen müssen. Das hat ihn zu einem verantwortungsbewussten Mann gemacht. Es geht mir hier um dich. Ganz allein um dich.“

 „Mir gefällt es so wie es ist“, entgegnete Marc ruhig.


Seine äußere Ruhe war jedoch nur gespielt. All der Schweiß und das Abschuften beim Sport hatten letztlich doch ihr Gutes, denn seine Körperbeherrschung war nahezu grandios, zumindest für eine gewisse Zeit. Danach konnte er allerdings für nichts mehr garantieren. Deshalb beschloss er, das Gespräch jetzt in eine völlig andere Richtung zu lenken. 


 t=“0” wid .Hübsch, die vielen Antiquitäten hier. Der Schrank da drüben, Kirschholz?“


George nickte nur und zog kurz die rechte Augenbraue hoch.

 „Du bist deinem alten Hobby also treu geblieben“, sinnierte Marc.


Die Frauen schneiten schnatternd herein. Offenbar hatten wenigstens sie sich gut unterhalten. Amy legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

 „Marc, wow, ich sage dir, die Bibliothek ist einfach fantastisch. Das musst du gesehen haben. Dein Vater hat ja tolle Arbeit geleistet. Diese wunderbaren Bücherregale, die vom Fußboden bis zur Decke reichen. Ehrlich, Mr. Cumberland, ich bin begeistert“, wandte sie sich jetzt an George.

 „Vielen Dank. Aber wie ich meine Frau kenne, hat sie wahrscheinlich, wie üblich, leicht übertrieben und das Ganze so dargestellt, als hätte ich alles allein aufgearbeitet und wieder zusammengesetzt. Mein Schwiegervater ist Fachmann müssen Sie wissen. Ich habe viel von seiner Erfahrung profitiert.“


Nach dem Abendessen lächelte Jenny Marc und Amy geheimnisvoll zu. Im Kerzenlicht wirkte sie ganz besonders bezaubernd, wenn man denn als Mann auf feengleiche Engelchen stand. Für einen flüchtigen Augenblick war es Marc, als säße ihm seine eigene Mutter gegenüber. Der Moment verflog genauso rasch, wie er gekommen war.

 „Schatz, möchtest du es ihnen sagen oder soll ich?“, wandte sich Jenny jetzt an ihren Ehemann.

 „Nun, der Grund für diese Einladung“, begann George, „bestand vor allem darin, dass wir uns näher kennen lernen, aber wir haben euch auch etwas Wichtiges mitzuteilen. Ihr seid die Ersten, die wir ins Vertrauen ziehen.“


George zwinkerte seiner Frau zu. Er besaß ganz zweifellos jungenhaften Charme, registrierte Amy. Vater und Sohn sahen sich, nicht nur äußerlich, verblüffend ähnlich. 


 „Tja also.“ 



Jenny räusperte sich und strich mit der Hand kurz durch eine Strähne ihres schulterlangen, blonden Haares.

 „Ich bin schwanger. George und ich bekommen ein Baby.“


Sie strahlte über ihr ganzes engelsgleiches Gesichtchen, während Marc fassungslos versuchte, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. 


 „Wie bitte? Ich glaube, ich habe mich da wohl verhört.“ 



Er lachte kurz nervös auf.

 „War ein guter Witz. Hat fast funktioniert. Charly Chaplin lässt grüßen.“


Georges Miene verwandelte sich zu Eis. Jennys Blick wanderte irritiert zwischen den Anwesenden hin und her.

 „Also, äh, das war kein Witz.“

 „Lass gut sein Schatz! Er hat’s schon kapiert.“ George berührte sanft die Hand seiner Frau.

 „Sag, dass das nicht wahr ist!“ 



Marc knirschte fast mit den Zähnen und bohrte seinen Blick in die stahlgrauen Augen, die den seinen so ähnlich waren.

 „Ich wollte zuerst nicht, in Anbetracht meines Alters. Aber Jenny ist jung. Sie wünscht sich seit langem ein Kind und sie hat ein Recht darauf. Da habe ich ihr schließlich nachgegeben.“

 „So ist er, der nette George. Ganz selbstlos macht er seiner hübschen jungen Frau mal eben ein Kind. Einfach den Hosenlatz auf und ramba zamba los geht’s.“


Jenny erblasste und Amy trat ihm unter dem Tisch mit aller Kraft gegen das Schienbein. Marc ignorierte diesen Schmerz, denn tief in seinem Inneren war da ein viel stärkerer, einer, der ihm fast die Luft zum Atmen nahm.

 „Du entschuldigst dich sofort bei meiner Frau!“, befahl George mit scharfer Stimme. „Deine Art und Weise hat sie verletzt.“

 „Ich wüsste nicht warum“, warf Marc gelassen ein.

 „Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“, zischte Amy aufgebracht.

 „Halt du dich da raus, okay“, fuhr Marc sie an.

 „Bitte sie um Verzeihung! Es ist einfach demütigend, wie du mit meiner Frau sprichst.“

 „Das sagst ausgerechnet du? Was hast du denn Mom angetan? Sie ist ein psychisches Wrack. Das hat dich doch auch nie gekümmert.“


Marc hatte jetzt endgültig genug von den Spielchen seines Vaters.

 „Werd endlich erwachsen, Junge! Du weißt nicht das Geringste von dem was sich zwischen deiner Mutter und mir abgespielt hat. Nichts weißt du, gar nichts. Megan ist krank, ja. Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Sie war jung und wunderschön und hatte noch nach deiner Geburt einen makellosen Körper. Aber irgendwann begann sie, sich merkwürdig zu benehmen. Sie schloss sich ein, um stundenlang zu beten, wies mich immer öfter ab bestand auf getrennten Schlafzimmern und bezichtigte mich ständig sündiger Gedanken.“

 „Kein Wunder bei deiner Hurerei.“


George erhob zum ersten Mal in seinem Leben die Hand gegen seinen Sohn. Der Abdruck seiner fünf Finger brannte auf Marcs Wange.

 „Es ist genug jetzt!“ Jenny sprang auf die Füße. „Er kann es nicht verstehen, George. Du hast anscheinend nie mit ihm darüber gesprochen. Wir sollten das in aller Ruhe klären.“


Marc schleuderte bitterböse Blicke in ihre Richtung. Warum, zum Teufel, verteidigte diese Frau ihn noch? Ihr offensichtlicher Wunsch, sich in ihn hinein zu versetzen, brachte ihn nur noch mehr in Rage. 


 „Schluss jetzt!“ Marc hob ergeben die Hände.

 „Amy, lass uns gehen! Ich will nichts mehr hören von all den Lügen.“


Amy erhob sich rasch. Sie war mehr als peinlich berührt.

 „Ich bin noch nicht fertig.“ Fast mühsam brachte sein Vater die Worte hervor.

 „Tja, Pech gehabt. Wir brechen auf und ich wüsste nicht, wer uns daran hindern sollte“, antwortete Marc in saloppem Tonfall.

 „Wenn du jetzt gehst, brauchst du nie mehr wieder zu kommen. Hast du mich verstanden?“

 „George“, warf Jenny händeringend ein.


Weder er noch sein Sohn kümmerten sich noch um die Frauen. Amy beschlich das unheimliche Gefühl, Zeuge eines Duells zu sein, in dem es nur einen Sieger geben konnte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.

 „Fein.“ Marc nickte fast nonchalant. „Ruf mich nie wieder an, Dad! Ich möchte deine Stimme niemals mehr hören.“


Plötzlich schien er sich wieder auf seine Begleiterin zu besinnen, packte Amy etwas unsanft an der Hand und zog sie hinter sich her.

 „Ich habe keinen Sohn mehr“, rief George ihm hinterher.


Marc hob mit lässiger Geste die Hand zum Gruß. 



Jenny lief ihnen noch nach.

 „Es tut mir sehr leid“, wandte Amy sich zu ihr um.

 „Entschuldige dich nicht für mich, Babe!“, herrschte Marc sie an.


Er schoss wie ein Irrer rückwärts mit überhöhter Geschwindigkeit aus der Einfahrt und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.

 „Fahr doch langsamer!“, mahnte Amy. Sie bekam es mit der Angst zu tun.


Marc bog auf den Beltway ein. Seine Geschwindigkeit war besorgniserregend.

 „Spinnst du jetzt total oder was?“ 



Sie drückte lange und mit aller Kraft auf die Hupe. Endlich kam er zur Besinnung und fuhr rechts ran. Sein Kopf sank auf das Lenkrad, die Hände, die es umklammert hielten, zitterten. Amy sagte kein Wort. Sie kannte ihn mittlerweile viel zu gut. Hinter ihnen heulte bereits die Sirene eines Streifenwagens auf und das rotierende Blaulicht verwandelte die Gegend in die gespenstische Kulisse eines Horrorfilms.

 „Guten Abend, gibt es ein Problem, Sir?“

 „Nein, alles bestens, Officer.“

 „Ihre Papiere bitte!“ Der Polizist spähte aufmerksam in den Fond des Wagens. Der BMW war vom Feinsten. 


 „Sie dürfen hier nicht stehen bleiben.“

 „Das ist mir klar, Sir.“

 „In Ordnung.“ Der Beamte gab Marc die Papiere zurück.

 „Heute kommen Sie mit einer Verwarnung davon.“

 „Besten Dank.“


Das Funkgerät im Streifenwagen gab anscheinend eine Meldung durch, woraufhin der zweite Officer seinem Partner ein Zeichen gab. Der verabschiedete sich rasch und stieg in den Wagen. 



Amy öffnete ihre Tür und lief um das Fahrzeug herum.

 „Los, rutsch rüber!“, befahl sie.

 „Was soll das?“

 „Rutsch rüber, hab ich gesagt. Ich fahre nach Hause.“


Da Marc nicht widersprach und ihrer Aufforderung ohne weiteres Zögern nachkam, war ihr klar, welchen Kampf er ausfocht. Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schloss müde die Augen. Sein Atem ging unregelmäßig. Amy konzentrierte sich auf den fließenden Verkehr und schottete sich mental ab. 



Die Auseinandersetzung zwischen Marc und seinem Vater konnte sie einfach nur als peinlich bezeichnen. Sie hatte im Moment keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren zumal er ohnehin stur wie ein Maulesel war. Das fällige Gespräch würde noch etwas warten müssen.


Tagelang lastete dieses Schweigen zwischen ihnen und es hielt auch noch an, als Joshua längst wieder aus Kalifornien zurück war.


Eines Abends jedoch hatte Amy genug. Sie sprach ihn einfach darauf an: „Was soll das eigentlich?“

 „Was?“ Marc spielte den Ahnungslosen.


Er tat doch tatsächlich so, als wüsste er nicht ganz genau, was sie meinte.

 „Wie lange willst du mir noch ausweichen?“

 „Aber wie kommst du denn auf so etwas? Ich komme doch jeden Abend zu dir nach Hause, oder nicht?“, antwortete er ruhig.

 „Ja, aber um welche Uhrzeit und mit einem Stapel Unterlagen, die du angeblich noch durchsehen musst.“

 „So ist das nun mal. Zurzeit habe ich viel um die Ohren“, rechtfertigte er sich.

 „Dann delegier ein paar von deinen Aufgaben!“, empfahl sie ihm.

 „Davon verstehst du nichts“, stellte er kurzerhand fest.

 „Typisch!“, versetzte sie und legte eine kurze Pause ein, um nach den richtigen Worten zu suchen.

 „Weißt du, was ich glaube? Du kneifst ganz einfach. Du hast Angst, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen oder deinen Standpunkt klar zu machen.“

 „Was soll das werden?“ Er klang bereits genervt. „Eine Grundsatzdiskussion über zwischenmenschliche Beziehungen? Da muss ich dich enttäuschen, meine kleine Freizeitpsychologin. Es ist ganz einfach so, dass Männer versuchen, im Stillen mit sich ins Reine zu kommen und Frauen immer alles stundenlang zerreden müssen. Ich bitte dich einfach nur, mir etwas Zeit zu geben, das ist alles.“

 „Du machst dir da selbst etwas vor. Aber bitte, wenn du mehr Zeit brauchst, nimm dir so viel du benötigst“, sagte Amy schließlich bissig.


Erst der erhoffte Anruf von Rafe Masterson am nächsten Tag, dass es endlich einen konkreten Hinweis gäbe, löste Marc aus seiner Erstarrung. 



25. Kapitel

 



Die Temperaturen fielen von einem Tag auf den anderen. Tatsächlich fegten jetzt heftige Herbststürme über den Küstenstreifen. Die meisten Touristen hatten St. Elwine den Rücken gekehrt. 



Liz war gerade mit der Operation eines Geschwürs am Zwölffingerdarm fertig geworden, als Schwester Taylor ihr ausrichtete: „Dr. Crane, der Chef möchte Sie sprechen. Er ist in seinem Büro.”

 „Danke, ich bin schon unterwegs.” 


 „Ah Elizabeth, kommen Sie! Nehmen Sie bitte Platz! Ich möchte nur schnell mit Ihnen reden. Unsere Zeit ist ja immer knapp bemessen.”


Er lachte kurz aber laut, bevor er fort fuhr: „Wie Sie wissen, habe ich meine Augen überall. In Ihrem Fall gefällt mir sehr, was ich sehe. Sie leisten hervorragende Arbeit für unsere Klinik. Das betrifft sowohl Ihr fachliches Können, als auch Ihren Umgang mit den Kollegen im Team. Sie kümmern sich um die Sorgen und Probleme Ihrer Patienten. Ich bin zufrieden mit Ihrer Arbeit. Erlauben Sie mir nur eine kleine Kritik, die keinesfalls ein Angriff sein soll, meine Liebe, nur ein kleiner Tipp: mir ist aufgefallen, dass Sie sich den Patienten gegenüber meist etwas unnahbar geben. Manchmal vermisse ich eine kleine Dosis Herzlichkeit. Sie sind selbst nie krank gewesen und lagen in einem Krankenhaus, nicht wahr?”

 „Nein, nie Sir, ich verstehe nicht.” Elizabeth blinzelte verwirrt.

 „Nun, ich kann schlecht verlangen, dass sich alle Kollegen unseres Berufsstandes einmal eine Woche lang in ein Klinikbett legen und Patient spielen“, erklärte ihr Jefferson lächelnd, „einfach nur um zu fühlen, was ein Patient fühlt, aber es wäre weiß Gott, eine interessante Erfahrung für jeden. Sie sind freundlich Elizabeth, das steht außer Zweifel. Ich möchte nur, dass mein offizieller Stellvertreter mit bestem Beispiel vorangeht und weiterhin dafür sorgt, dass die Patienten uns vertrauen, denn wir wollen ihren Körper heilen und das geht nur, wenn wir auch ihre Seelen berühren.”


Liz sah ihn verwirrt an. 


 „Verstehe ich Sie richtig, Dr. Jefferson? Ich bin mir nicht ganz sicher.” 


 „Sie dürfen sich absolut sicher sein, Elizabeth. Ich möchte Sie zu meinem offiziellen Stellvertreter ernennen. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.” 



Ein freudiges Kribbeln breitete sich in ihr aus. Dies war ihre Chance. Sie wäre schön blöd, wenn sie dieses Angebot nicht annähme. Solch eine Gelegenheit, würde sich ihr in einem anderen Krankenhaus, noch dazu in ihrem Alter, kaum so schnell bieten.

 „Ich bin dabei”, verkündete sie mit einem freudigen Strahlen. 



Dr. Jeffersons dröhnendes Lachen erfüllte das Büro. „Ihre Direktheit gefällt mir, Liz. Wenn ich eine Tochter gehabt hätte, hätte sie von ihrem Schlag sein sollen. Ach ja, bevor ich es vergesse, am Freitag findet in der City Hall der diesjährige Wohltätigkeitsball statt. Wie jedes Jahr mit einer großen Tombola, deren Erlös stets einen festen Bestandteil des Spendenfonds für unsere Klinik bildet.” 


 „Ich habe bereits davon gehört”, erklärte sie lächelnd.

 „Ich werde dort bekannt geben, dass ich Sie zu meinem Stellvertreter ernannt habe. Damit gehören Sie zum Vorstand unseres Hauses. Sie werden mich und meine Frau zur Gala begleiten. Das öffentliche Auftreten gehört jetzt auch mit zu Ihren Pflichten. Selbstverständlich dürfen Sie Ihren Partner mitbringen”, fügte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu.

 „Oh, eh. Nun, da gibt es niemanden. Allerdings habe ich eigentlich die ganze Woche über Dienst”, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich galant aus der Affäre zu ziehen.

 „Den übernimmt einer der Assistenzärzte für diesen Abend. In schwierigen Fällen kann er Sie anpiepsen. Am Freitagabend würden wir Sie gegen 7.00 Uhr abholen.” 



Damit war für ihren Chef das Gespräch beendet.

 „Mhm.”


Liz nannte ihm ihre Adresse und verließ das Büro. Auf dem Korridor spürte sie, wie sich ihr Magen unangenehm zusammenzog. Herrje, seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Bis zur nächsten Operation blieben ihr noch dreißig Minuten. Elizabeth ging zur Cafeteria. Sie sprach einen der Assistenzärzte an und bat ihn, den Freitagnachtdienst zu übernehmen. Mit aller Macht schlug ihr der Essengeruch entgegen. Das vermeintliche Hungergefühl schlug in Sekundenschnelle in eine gewaltige Übelkeit um, so dass sie taumelte und sich am Tresen festkrallen musste, um nicht zu fallen. 


 „Sind Sie in Ordnung, Dr. Crane?”


Sie kniff kurz die Augen zusammen. Um sie herum drehte sich alles.

 „Ja, ja”, murmelte Liz und lief zur Toilette. 



Sie schaffte es gerade noch und übergab sich. 



Kurze Zeit später ging es ihr bereits wesentlich besser. 



Alles im Griff - na wunderbar. Sie musste sich den Magen verdorben haben. Wieder zurück in der Cafeteria, nahm sie nur einen Obstsalat und trank eine Coke. Dann hastete sie auch bereits zum OP-Trakt, um eine Gallenblase zu entfernen.

 



Liz stand unter der Dusche. In zirka zwanzig Minuten würden die Jeffersons sie abholen, um sie zur City-Hall zu fahren. Sie war mächtig stolz auf ihre Beförderung, aber dass die gesellschaftliche Präsenz die andere Seite der Medaille ausmachte, stieß ihr mehr als bitter auf. Diese Pille galt es erst einmal zu schlucken. Da die Tanners die Hauptsponsoren des Krankenhauses darstellten, war natürlich klar, dass sie ebenfalls zu den Gästen der Gala gehören würden. Liz hatte einfach keine Lust, mit ihnen zusammen zu treffen - vor allem nicht mit Joshua. 



Sie trocknete sich rasch ab, schlüpfte in ihre Unterwäsche und dann in einen hellen Hosenanzug. Beim Blick in den Spiegel stellte sie fest, dass sie tatsächlich blass aussah. Also, musste sie sich auch noch Zeit für ein sorgfältiges Make-up nehmen. Rasch die Ohrringe hineingewurschtelt - ihre Locken machten ohnehin was sie wollten - als es auch schon an der Tür klingelte. Liz schlüpfte in ihre Pumps und lief eilig die Treppe hinunter. 


 „Ich wünsch dir viel Spaß”, rief ihr Rachel aus der Küche zu, aus der es verführerisch duftete. Sie assoziierte Apfelmus, ganz eindeutig und bedauerte einmal mehr, ihrer Freundin dabei nicht zur Hand gehen zu können.

 „Ich lass die Außenbeleuchtung für dich brennen. Lösche sie bitte aus, wenn du heute kommst, okay!”

 „Jaha.”

 „Viel Spaß!”

 „Pfmh.”

 „Ich bin der Mann, den die Leute heute Abend am meisten beneiden werden”, dröhnte Theos tiefe Bassstimme, als er eingehakt mit seiner Frau und am anderen Arm mit Liz, die City-Hall betrat. 


 „Ich habe gleich zwei schöne Frauen zur Begleitung.” Er lachte.

 „Es ist mir eine besondere Ehre, meine Damen.”

 „Schmeichler.” Seine Frau lächelte, Elizabeth besaß immerhin so viel Anstand, so zu tun als ob.

 „Elizabeth, Sie ziehen ja ein Gesicht, als würde man Sie zum Schafott führen”, bemerkte Mrs. Jefferson.

 „Nein, nein. Alles bestens. Ich bin es nur nicht gewöhnt, an derlei Galaveranstaltungen teilzunehmen.” 



Dr. Jefferson stellte sie vielen Leuten vor. Sie schüttelte artig die sich ihr entgegen streckenden Hände, lächelte tapfer und redete hin und wieder belangloses Zeug. Liz war gerade eine halbe Stunde in der City-Hall und ertappte sich dabei, bereits das dritte Mal heimlich auf die Zeiger ihrer Armbanduhr zu blinzeln. Liebe Güte, das kann ja heiter werden, schoss es ihr durch den Kopf.

 „Aha, da sind ja die Tanners.” 



Gerade als Liz sich rasch in eine andere Richtung verdrücken wollte, hakte sie Theo wieder unter. Ebenfalls im Schlepptau zog er auch seine Frau mit sich.

 „Olivia, schön dich zu sehen. Peter, wie geht es dir?” Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 


 „Ich dachte, das sieht man mir an. Jetzt, wo auch Victoria heimgekommen ist, um hier zu heiraten, bin ich sehr glücklich.” 


 „Das freut mich aber”, dröhnte Theos Bass.

 „Linda, Dr. Crane, Guten Abend.” 



Peter Tanner berührte flüchtig ihre Hand. Dann spürte sie ein wohlbekanntes Kribbeln im Nacken und wusste sofort, wer hinter ihr stand. 



Theo begrüßte bereits Angelina und deren Mann Alex. Neben ihnen bemerkte Liz die blaue Sexbombe, die in eine hautenge Hose aus Schlangenleder gehüllt war. Sie trug wieder ein bauchfreies Top - ebenfalls aus Schlangenleder. 


 „Willkommen daheim, Victoria. Ich hab dich ja schon Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gibt’s was Neues im guten alten Paris?” Mit donnerndem Lachen drückte Theo sie an seine Brust. 


 „Hallo Brummbär, darf ich dir meinen zukünftigen Mann vorstellen?” 



Erst jetzt nahm Liz den schlanken Mann an Victorias Seite wahr, dessen Mund und Augen von einem warmen Lächeln umspielt wurden.

 „Jaques de Bourrillon, Dr. Theo Jefferson, ein alter Freund unserer Familie. 



Victoria wandte sich Jaques zu und sagte mit gespieltem Entsetzen: „Wir haben alle schon unter seinem Skalpell gelegen oder uns von einer seiner Nadeln zunähen lassen, scheußlich. Da ist er stets ganz versessen darauf.” 



Theos glucksendes Lachen steigerte sich enorm und übertönte alle anderen Gespräche im Raum. 


 „Victoria, darf ich dir Dr. Elizabeth Crane vorstellen? Sie arbeitet seit ein paar Monaten in unserer Klinik. Ich ernenne sie heute offiziell zu meiner Stellvertreterin. Übrigens hat sie auch so ein nettes Skalpell für deine Familienmitglieder. Dein Bruder und dein Vater durften bereits damit Bekanntschaft machen.” 



Victoria richtete ihren Blick nun auf Liz. „Ah, Dr. Crane. Sind wir uns nicht bereits begegnet?”

 „Flüchtig”, murmelte Liz leicht hüstelnd und begriff augenblicklich, dass die blaue Sexbombe keinesfalls Joshs Betthäschen, sondern seine Schwester Vicky war. Als sie die Frau jetzt genauer betrachtete, erinnerte sie sich flüchtig an das große, dunkelhaarige Mädchen, das schon damals in ihrer Teenagerzeit in ziemlich ausgeflipptem Outfit durch die Gegend gelaufen war. Es hatte ganz den Anschein, als liebte sie schrille Klamotten und schräge Accessoires noch immer. Mit dem blau gefärbten Haar, dem Make-up eines Paradiesvogels und dem ausgefallenen Schmuck, mit dem sie sich aufgebrezelt hatte wie einen Weihnachtsbaum, konnte man auch schwerlich Victoria Tanner, Joshs um drei Jahre ältere Schwester, erkennen. Elizabeth hatte Victoria ohnehin nur flüchtig gekannt, weil diese bereits ihre Highschooljahre an irgendeiner Kunsthochschule in Europa verbracht hatte. Nur in den Semesterferien war sie zu Hause in St. Elwine gewesen und hatte stets für einigen Wirbel gesorgt. 



Dann reichte ihr Josh flüchtig die Hand. 


 „Elizabeth”, murmelte er und schon hatte sie das Gefühl, einen elektrischen Schlag erhalten zu haben.

 „Hallo, Josh.” Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. Außerdem war sie sich der bohrenden Blicke, sowohl sämtlicher Mitglieder der Familie Tanner, als auch ihres Chefs, bewusst. Alle schienen zu spüren, dass zwischen Elizabeth und Josh Funken stoben und sie konnten sich wahrscheinlich noch lebhaft daran erinnern, wie die beiden in Tanner House miteinander getanzt und geflirtet hatten.


Theo kam ihr zu Hilfe, in dem er sich nonchalant an Olivia wandte: „Du hast diese Gala wieder hervorragend organisiert. Beneidenswert Dein Talent.”

 „Nein, da muss ich dich enttäuschen. In diesem Jahr hat Angelina diese Aufgabe übernommen. Offensichtlich ist es ihr gut gelungen. Da sind die Mc Phersons. Theo entschuldige, wir sehen uns später noch.” Olivia schwebte elegant davon.


Liz atmete endlich aus und ihr wurde jetzt erst bewusst, dass sie bereits seit einer ganzen Weile die Luft angehalten haben musste. Sie nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett des Kellners. Das Schlimmste hatte sie wohl heute Abend überstanden. Linda Jefferson entdeckte ihre Tischkarten an der langen Tafel und sie nahmen gemeinsam Platz.


Der offizielle Teil begann mit einer kurzen Eröffnungsrede, die von Angelina Rickman gehalten wurde. Dann sprach ihr Vater, Peter Tanner, anschließend noch ein ebenfalls sehr wichtiger Herr, dessen Namen Liz sofort wieder vergaß und dann endlich hielt Theo seine Ansprache.


Schließlich bat er Elizabeth auf das Podium, stellte sie vor und ernannte sie zu seiner Stellvertreterin. In einer feierlichen Laudatio beschrieb er ihre bisherigen Leistungen voller Anerkennung. Nervös trat Liz von einem Fuß auf den anderen. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten bereits vom eingemeißelten Lächeln. 


 „Meine Güte”, flüsterte Victoria ihrer Schwester ins Ohr. 


 „Man könnte glauben, sie ist eine Wunderheilerin oder so was in der Art. Der alte Brummbär trägt ja mächtig dick auf.” 



Victoria kniff die Augen zusammen. „Was zappelt sie da vorn so rum? Sag mal, ist sie nicht die Kleine mit der frechen Klappe, die früher im Hafenviertel wohnte? Du weißt schon, auf die unser Bruderherz so scharf war?” 



Angelina nickte. 


 „Genau, die ist es. Du hättest sie beim letzten Tannerweekend erleben sollen. Die Beiden haben sich mit ihren Blicken förmlich verschlungen und dann waren sie plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Ich bin überzeugt davon, dass sie was miteinander haben - oder zumindest hatten. Aber du kennst ja Josh. Aus dem kriegst du nichts raus, wenn er nicht will. Irgendwas muss vorgefallen sein. Ich weiß, dass er verrückt nach ihr ist. Das sieht doch ein Blinder. Männer können sich nicht verstellen und Josh schon gar nicht.” 



Victoria lachte. „Du hast Recht.
Schon als Kind hat man ihm alles vom Gesicht ablesen können.” 


 „Kurz nachdem sie wieder hierher gezogen war, hatte Josh den Unfall beim Baseball. Du weißt schon, ich habe dich damals angerufen.” 


 „Ach ja, mitten in der Fotosession in Frankreich. Ich erinnere mich noch. Du klangst ziemlich besorgt“, antwortete Vicky.

 „Ja, ich hatte ihn kurz im Krankenhaus besucht und war ehrlich erschrocken. Josh sah sehr schlecht aus. Er hatte starke Schmerzen. Dieser Baseballschläger hatte ihn übel erwischt, so dass er eine Notoperation über sich ergehen lassen musste. Ich habe ihn ja erst am nächsten Tag in Augenschein nehmen können, aber man hatte den Eindruck, dass er nicht wollte, dass ich ihn so sah. Männer und ihre schwachen Momente, du weißt schon. Er litt lieber in aller Stille - allein.” 



Angelina verdrehte die Augen. 



Dann wurde sie allerdings wieder ernst. „Aber er litt wirklich sehr. Die Untersuchung war wohl eine Tortur und denk nur an seine Phobie vor Nadeln. Bereits beim bloßen Gedanken daran, bricht ihm der kalte Schweiß aus. Jedenfalls erfuhr ich erst Wochen später, dass ausgerechnet die kleine Dr. Crane Dienst am Unfalltag hatte. Sie untersuchte ihn gründlich und musste gleich operieren wegen Spätfolgen und so. Es war bereits abends und kein anderer Arzt mehr da. So haben sich die beiden wieder gesehen, nach all den Jahren. Das war zwar nicht gerade romantisch, aber so ist das Leben.” 



Victoria lachte. 


 „Armer, kleiner Bruder. War sicher ziemlich peinlich, den Schwarm seiner Teenagerzeit auf diese Weise wieder zu treffen. Letztens hab ich sie gesehen, in Joshs Haus und sie funkelte ihn wütend an. Überhaupt scheint sie ihn recht oft anzufauchen. Das hat sie während der Highschool-Zeit bereits getan, wenn ich mich recht erinnere. Bleibt nur zu hoffen, dass sie nicht gerade wütend auf ihn war, als sie sich seiner sensiblen Zone angenommen hat.”


Angelina verschluckte sich fast an ihrem Champagner und konnte gerade eben ein Losprusten unterdrücken.

 „Böse, böse Victoria. Ich eröffne rasch das Büfett. Bis gleich.”

 


 „Jaques, Liebling, entschuldige mich kurz. Ich muss mal für kleine Ladies.” 



Victoria küsste ihren zukünftigen Mann. 


 „Oui, aber lass mich nicht zu lange warten, hier ist ja eine enorme Ansammlung schöner Frauen.” Er lachte und zwinkerte ihr zu.

 „Aber keine kennt deine Gelüste so gut wie ich, mein charmanter Franzose. Glaub `s mir nur!” Vicky überprüfte ihr Make-up und zog den schwarzen Lippenstift nach, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Eine zierliche Gestalt mit brünetter Lockenmähne hastete an ihr vorbei, stürzte sich in eine der Toilettenkabinen und dann hörte sie nur noch ein jämmerliches Würgen. Ihr eigener Magen zog sich aus Solidarität ebenfalls sofort zusammen. Dann trat plötzlich Stille ein. 


 „Ähm, hallo, alles in Ordnung mit Ihnen?” Sie klopfte an die Tür.


Liz wischte sich die Tränen, die vor Übelkeit in ihre Augen gestiegen waren, fort und rappelte sich langsam wieder hoch. Sie betätigte die Spülung und kontrollierte, ob auch alles sauber war, bevor sie die Tür öffnete. „Ja, mir geht `s wieder bestens. Danke.” Sie riss die Augen auf, als sie die blaue Sexbombe erblickte. So ein Mist, schoss es ihr durch den Kopf. 



Victoria zog sie kurzerhand in den geräumigen Waschraum, drückte sie in einen der bereitstehenden Korbsessel und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. 


 „Ich hoffe, es liegt nicht an dem tollen Büfett, das meine Schwester auftafeln ließ. Angie hat extra einen exklusiven Dinner-Service aus Baltimore beauftragt und dann so was.”

 „Nein, nein”, beeilte sich Liz zu entgegnen. „Das ist mir vor ein paar Tagen schon mal so ergangen. Vielleicht hab ich eine Magenverstimmung.” 



Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihre Augen allerdings nicht erreichte. Trotzdem sah sie gleich wie ein anderer Mensch aus. 



Victoria betrachtete sie. „Das waren doch Sie kürzlich in Joshs Haus, nicht wahr, Dr. Crane?” 


 „Äh ja, ich muss mich noch für meine Unhöflichkeit dort entschuldigen.” 



Was rede ich für einen Mist, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich hat sie sich mir ja auch nicht vorgestellt. Ist es da ein Wunder, dass sie einem Irrtum erlag?

 „Ich fürchte, es gab ein kleines Missverständnis“, murmelte Elizabeth leise.

 „Offensichtlich, aber das dürfte ja nun geklärt sein. Im Übrigen kann ich sie beruhigen. Mein Bruder steht nicht auf solche ausgeflippten Bräute wie mich.” 



Liz starrte ihr ins Gesicht, ob dieser frappierenden Offenheit. Sie begann, Victoria Tanner zu mögen. Herrje - was hatte diese Familie nur an sich.

 „Was soll ich schließlich drum herum reden? Das liegt mir nicht besonders”, gab Vicky ehrlich zu.


Elizabeth konnte sich nun ein Lächeln nicht mehr verkneifen.


Da war sie wieder die völlige Verwandlung ihres Gesichts und in den bernsteinfarbenen Augen hüpften kleine Goldsprenkel durcheinander. Also, das war es, was ihren Bruder an dieser Frau so faszinierte, stellte Victoria fest. Die kurvenreichen Blondinen waren von jeher nur Tarnung für die Öffentlichkeit gewesen. Diesen Verdacht hegte sie ja bereits schon lange und jetzt hatte sie den Beweis - direkt vor ihrer Nase. In Wirklichkeit sehnte Josh sich nach etwas ganz anderem. Nämlich nach einer Frau, die gleichzeitig Geliebte und Freundin für ihn sein konnte und das für eine möglichst lange Zeit, wenn nicht gar für immer.


Plötzlich ertönte ein Piepen aus Elizabeths Handtasche. Sie wühlte in ihrer Tasche, um das nervige Geräusch abzustellen. Anschließend kramte sie dann ihr Handy hervor und betätigte die Taste für die gespeicherte Nummer des Krankenhauses. 


 „Dr. Crane hier. Was gibt es?”

 „Okay.” Hörte Victoria sie sagen.

 „Das Übliche, Blutgase, Urinstiks, Drogenscreening. Hängen Sie eine Konserve an, ich komme sofort und sagen Sie schon im OP Bescheid!” 



Liz sprang bereits auf, noch während sie ihre Anweisungen präzise formulierte. Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und wandte sich schließlich an Victoria. 


 „Falls mich jemand vermissen sollte, sagen Sie denen bitte, dass das Krankenhaus mich angepiepst hat. Es gab eine Messerstecherei im Hafenviertel. Das Ding steckt noch im rechten Lungenflügel meines Patienten. Scheint ein wirklich netter Abend zu werden. Auf Wiedersehen und vielen Dank noch mal.” 



Dann lief sie eilig davon und Vicky starrte ihr verblüfft nach. Eben noch ging es der anderen Frau hundeelend, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und schon spulte sie professionell ihre Anweisungen in schlafwandlerischer Sicherheit herunter. Der alte Brummbär hatte wirklich eine ihm ebenbürtige Meisterin gefunden. Wahrscheinlich war die kleine Dr. Crane gar nicht so übel, wenn man hinter ihre Fassade blickte. Das musste ihr Bruder schon lange erkannt haben. 


 



26. Kapitel

 



Ein Mitarbeiter der City Hall war so freundlich, Elizabeth unverzüglich zum Krankenhaus zu fahren. Schon bevor der Wagen hielt, sprang sie heraus und lief eilig in das Gebäude. Sie zog sich hastig um und begab sich in die Notaufnahme. Da schien die Hölle los zu sein. 




Dem Opfer der Messerstecherei konnte Liz allerdings nicht mehr helfen. Eine Lungenembolie hatte, von einer Sekunde zur anderen, sein junges Leben ausgelöscht. 



In Zimmer eins versorgte ihr Kollege Dr. Zimmerman gerade eine unschöne Platzwunde an der Stirn eines Patienten. In Zimmer zwei beruhigte Schwester Taylor eine aufgebrachte junge Mutter mit einem apathisch wirkenden Säugling. Es zeigte sich nach Liz´s gründlicher Untersuchung, dass das Kind hohes Fieber aufgrund einer Infektion der oberen Atemwege hatte. Sie wies Mutter und Kind für eine Nacht in die Klinik ein.


In Zimmer drei versuchte Schwester Burg einem Volltrunkenen eine Blutprobe zu entnehmen.


Liz war überrascht, im Wartebereich auf Marc Cumberland zu stoßen. 


 „Was machst du denn hier? Gibt es ein Problem?“

 „Oh, mir geht’s gut und mein Problem hat sich wahrscheinlich erledigt. Ich bin hier, weil mich ein Angestellter anrief, dass es auf unserer Baustelle im Hafenviertel zu einer Messerstecherei kam. Wir sind diesem Burschen bereits eine Weile auf den Fersen und heute endlich war uns das Schicksal gnädig. Ich brauche nähere Details darüber.“

 „Leider kann und darf ich dir da nicht weiterhelfen. Ich weiß nur, dass ein Siebzehnjähriger mit einem Messer in der Brust vor zwanzig Minuten an einer Lungenembolie gestorben ist.“

 „Scheiße“, stieß Marc aus.

 „Hm.“

 „Aber ich meinte eine andere Art von Informationen. Die kann mir nur Don Ingram liefern.“


Als Liz ihn verständnislos anstarrte, fügte Marc hinzu: „Der Sheriff.“

 „Ach so. Den hat sicher schon jemand von der Rezeption aus angerufen. Das ist die übliche Verfahrensweise bei Körperverletzungen.“

 „Der Sheriff ist bereits hier.“

 „Ich verstehe nicht.“

 „Mein Mitarbeiter, Rafe Masterson, derjenige der mir Bescheid gab, hat auch Don Ingram eingeschaltet. Er und seine Leute haben sich sofort auf den Weg gemacht. Bei der Verfolgung des Täters, hat er sich offenbar verletzt und man hat ihn hierher gebracht.“ 


 „Der Sheriff ist verletzt? Wo ist er jetzt?“, wollte Elizabeth wissen.

 „Ich glaube, sie haben ihn da rein gebracht“, Marc wies nach links auf das kleine Untersuchungszimmer, das sie meist nur als Ausweichmöglichkeit benutzten, wenn alle anderen Räume belegt waren.

 „Ich kümmere mich darum“, sagte sie rasch und ging davon.

 „Hallo Sheriff, tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Was ist passiert?“

 „Dr. Crane. Ich musste jemanden verfolgen und bin dabei von einer zwei Meter hohen Mauer gesprungen. Es war schon fast dunkel und ich konnte kaum erkennen, wie es auf der anderen Seite aussah. Leider landete ich ziemlich unsanft auf ein paar Feldsteinen. Mein Rücken schmerzt höllisch.

 „Okay, ich werde mir das mal ansehen.“


Sie entfernte vorsichtig die Halskrause, die stets bei Patienten mit Verdacht auf Wirbelsäulenverletzungen vorbeugend angelegt wurde. Behutsam tastete sie die Wirbel im Bereich des Nackens ab.

 „Da oben ist, denke ich, alles okay. Mein Steißbein macht mir Sorgen. Mir blieb glatt die Luft weg, als ich auf einen dieser spitzen Steine krachte“, gab er zu.


Liz beobachtete ihn mitfühlend. Seine laserblauen Augen ließen keine Sekunde von ihr ab. Sie spürte, dass er sich verzweifelt bemühte, dem tobenden Schmerz in seinem Rücken Herr zu werden. 



Liz zog ihm die hohen Schnürschuhe von den Füßen und überprüfte seine Reflexe. Sehr gut, Erleichterung machte sich in ihr breit. Sowohl in ihrem, als auch in seinem Gesicht, konnte man sie ablesen. Keine Lähmungen, gottlob. 


 „Da haben Sie noch mal großes Glück gehabt, Sheriff.“

 „Scheint wohl so.“

 „Öffnen Sie bitte Ihren Gürtel!“


Die kleinste Bewegung schien ihm sichtlich Mühe zu bereiten. Liz zog ihm die Uniformhose aus und bat kurz um Geduld. Ihr Kollege Dr. Zimmerman und zwei Schwestern bemühten sich mit ihr, Ingram mit Hilfe des Reanimationsbrettes, auf das er noch immer geschnallt war, auf den Bauch zu drehen. 



Er stieß einen Fluch aus. 



Der Assistenzarzt entfernte mit geübten Händen das Brett. Elizabeth zog die Unterhose des Patienten etwas herunter und legte ein nahezu tiefblaues Hämatom frei.


Ihr Kollege pfiff durch die Zähne. „Alle Achtung, Sheriff. Da haben Sie sicher einen bösen Sturz gehabt.“


Elizabeth tastete behutsam jeden einzelnen Wirbel im Lendenbereich ab. 



Don Ingram atmete resigniert aus. Er war in äußerst schlechter Verfassung, fühlte sich völlig erschöpft und müde. Zwar hatte er gewusst, dass starke Schmerzen mehr als unangenehm waren, aber dass sie einen so zermürben konnten, war beängstigend. Das Schlimmste daran war, dass man sich auf solche Zwischenfälle nicht vorbereiten konnte. Plötzlich war man irgendwelchen Leuten ausgeliefert. Don fühlte sich hilflos wie ein Käfer, der unsanft auf dem Rücken gelandet war. Wie er jetzt dalag mit zerschundenem Rücken und sich vorstellte, dass sein Hintern so gut wie nackt in die Luft ragte, merkte er wie seine Stimmung immer weiter sank, auch wenn dieser Trottel von Assistenzarzt ständig kleine Witzchen riss. Darauf konnte Don momentan sehr gut verzichten. Gerade waren die Hände von Dr. Crane am Zentrum seiner Schmerzen angelangt und in seinem Hirn schrillten sämtliche Alarmglocken. Sein kurzer Aufschrei hatte sich beim besten Willen nicht verhindern lassen.

 „Ja, auch unsere Gesetzeshüter sind nicht immer stahlhart, was Sheriff“, witzelte Zimmerman fröhlich drauf los. 



Ärgerlich funkelte Elizabeth ihn an. 


 „Ich komme jetzt allein klar. Gehen Sie und schauen Sie nach den anderen Patienten! Oh, und im Wartebereich ist noch ein Mr. Cumberland. Schicken Sie ihn bitte nach Hause! Der Sheriff kann heute nicht mehr mit ihm sprechen. Er ist total erschöpft. Sagen Sie ihm das!“


Ingrams Kopf fuhr herum: „Normalerweise kann ich es nicht leiden, wenn sich jemand anmaßt Entscheidungen für mich zu treffen.“

 „Ja?“

 „Ja, aber ich glaube, Sie haben Recht.“

 „Womit denn?“, wollte Elizabeth wissen.

 „Damit, dass Sie ihn mir vom Hals schaffen, danke.“ 



Es lag auf der Hand, dass er damit nicht Marc Cumberland meinte.

 „Der Typ benimmt sich idiotisch.“ 



Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Woher wissen Sie das?“

 „Was denn?“, fragte Liz.

 „Das ich total erschöpft bin.“

 „Das sehe ich Ihnen an.“ Liz legte mitfühlend ihre Hand auf seine Schulter.

 „Ich gebe Ihnen gleich ein Mittel gegen die Schmerzen und dann werden Sie hochgebracht.“

 „Was heißt das?“

 „Ich möchte, dass Sie erst mal schlafen und die Nacht im Krankenhaus verbringen. Morgen Früh wird dann ein CT gemacht.“

 „Warum nicht gleich jetzt?“ 


 „Wenn Sie sich sehen könnten, wüssten Sie’s. Selbst wenn Ihr Steißbein frakturiert wäre, können wir außer Ruhigstellung und Schmerzbekämpfung nicht sehr viel tun. Ruhen Sie sich aus, Sheriff! Das ist momentan das Beste für Sie.“

 „Wie sind die Chancen, was meinen Sie? Ist mein Steißbein gebrochen oder nicht?“

 „Sie interessiert doch nur brennend, ob Sie demnächst wieder arbeiten können oder nicht, stimmt ´s?“

 „Verblüffend wie Sie das machen. Durchschauen Sie Ihre Patienten immer so genau, Dr. Crane?“


Liz lachte. 


 „Die meisten schon.“


Sie musste ihre Meinung über Don Ingram revidieren. Langsam sollte sie lieber damit aufhören, Menschen in bestimmte Schubladen einordnen zu wollen. Er war wirklich nett und besaß durchaus Humor. Es gibt also auch stille und zurückhaltende Männer auf der Welt. Eine richtige Wohltat das zu wissen.

 „Also, was schätzen Sie?“, hakte er nach.

 „Ich bin nicht gut im Schätzen“, gab sie freimütig zu.

 „Kommen Sie, Doc!“

 „Na schön, also gut.“


Sie streifte sich einen Untersuchungshandschuh über ihre rechte Hand und trat wieder an ihn heran. Spätestens da hätte er stutzig werden sollen, würde Don sich später daran erinnern. Wieder tastete sie den Knochen ab. Plötzlich spürte er ihren Finger an einer Stelle, wo er ihn definitiv nicht haben wollte. Er registrierte, wie Hitze in seine Wangen schoss. Augenblicklich verkrampften sich seine Muskeln.

 „Entspannen Sie sich! Ich bin gleich fertig“, erklärte Liz ruhig.


Ihr Finger tastete über das Rektum den kleinen Fortsatz der Wirbelsäule ab. Er atmete aus, als sie sich zurückzog. 


 „Ich würde sagen, es ist nicht gebrochen.“

 „Fein.“ 



Doch er wich ab sofort ihrem Blick aus. Sie verkniff sich ein Grinsen. 



Mit Hilfe der Kollegen drehten sie ihn wieder auf den Rücken. Schwester Taylor half ihm, seine Uniform gegen den krankenhausüblichen Untersuchungskittel auszutauschen. Liz erläuterte ihm die Funktionsweise eines Infusors, nach dem sie einen venösen Zugang gelegt hatte. Der Sheriff war nun in der Lage, das Schmerzmittel nach Bedarf selbst zu dosieren.

 „Schlafen Sie gut! Wir sehen uns morgen“, gab Elizabeth ihm noch mit auf den Weg, als Schwester Taylor ihn bereits zum Lift fuhr. 



Jetzt erst registrierte sie, wie müde sie selbst war. Nach einer kurzen Absprache mit Zimmerman beschloss sie, nach Hause zu gehen.

 



Am nächsten Morgen roch es in Rachels Küche noch immer nach Apfelmus. Kate war gerade dabei, die Gläser in einen Korb zu schichten. „Hallo, Liz, gut dass ich dich noch antreffe. Rachel erwähnte kürzlich, dass du keine Nähmaschine besitzt und ihr euch ihr Gerät teilt.“

 „Ja, das ist richtig.“ Liz sah ein wenig schuldbewusst aus. „Ich hätte längst…“

 „Ach darum geht’s nicht.“ Kate winkte ab. „Ich habe mich entschlossen, mir eine neue zuzulegen. Ein deutsches Fabrikat, vom allerfeinsten.“ Sie lächelte glücklich. „Hab bei Nora die Prospekte studiert und bin in Baltimore gewesen und konnte natürlich nicht anders als gleich zu zuschlagen. Das Teil wird noch in dieser Woche geliefert und ich dachte, du hast vielleicht Interesse an meiner alten Maschine. Sie ist nichts besonderes, aber tadellos in Ordnung.“

 „Gern. Wie viel soll sie denn kosten?“, erkundigte sich Elizabeth.

 „Darüber werden wir uns schon einig.“

 „Klar, sag mir Bescheid, wenn es so weit ist“, bat Liz.

 „Mach ich.“ 


 „Oh nein, heute geht auch alles schief“, hörten sie Rachel vom Badezimmer aus kreischen.

 „Was hat sie denn?“, wollte Liz wissen.


Kate hob unschlüssig die Schultern.

 „Sieh dir Cleo an!“, rief ihre Freundin ihr zu, als sie vor der Badezimmertür auftauchte.

 „Einen schönen guten Morgen auch dir“, meinte Liz fröhlich.

 „Morgen“, brummelte Rachel, indem sie ihrer Tochter das Nachthemd hochzog. 



Liz kniete sich vor das Kind, dessen Rumpf über und über mit einem bläschenartigen Ausschlag überzogen war.

 „Sie hat die Windpocken“, diagnostizierte sie rasch.

 „Na großartig. Dann wird es nicht lange dauern, bis die anderen beiden sich ebenfalls anstecken“, rief Rachel ärgerlich aus.

 „Das halte ich für sehr wahrscheinlich.“

 „Ausgerechnet jetzt, wo Kate so viel mit der Obstverarbeitung aus dem Garten zu tun hat. Ich kann die nächsten Tage auch nicht zuhause bleiben. Meine Mitarbeiterin hat sich heute Früh telefonisch krankgemeldet. In ihrer Familie gab’s einen Todesfall und sie könne ihre Schwester jetzt unmöglich allein lassen. Natürlich verstehe ich das, aber es kommt alles zusammen.“

 „Frag einfach mal Floriane, ob sie dir nicht stundenweise aushelfen kann!“

 „Lizzy, du bist ein Schatz. Das werde ich machen. Wie war’s überhaupt gestern Abend? Hast du Josh getroffen?“

 „Was hast du nur immer mit Josh? Aber ja, ich habe ihn getroffen, ganz kurz.“


Liz verschwieg ihr allerdings die Tatsache, dass sie ein heftiges Kribbeln im ganzen Körper verspürt hatte, als ihre Hände sich berührten. Sie kam einfach nicht gegen diesen Mann an. Nun, wenn sie ihm weiterhin aus dem Weg ging so gut es sich einrichten ließ, würde sich das Knistern zwischen ihnen sicher legen, überlegte sie.

 „Seine Schwestern waren ebenfalls da“, berichtete sie Rachel stattdessen.

 „Ach, ist Vicky wieder in der Stadt?“


Elizabeth nickte. „Sie wird heiraten, einen flotten Franzosen.“

 „Oh – la - la. Isch liiiiebe Franzosen.“ Rachel schnalzte mit der Zunge.


Liz grinste und sah dabei flüchtig auf ihre Uhr. „Mist, ich muss mich beeilen. Bis später.“


Sie schaffte es gerade noch pünktlich zur Visite. Da sie das Band in aller Eile in ihr Haar geschlungen hatte um die Lockenmähne wenigstens ein bisschen zu bändigen, hing ihr Pferdeschwanz ein wenig schief. 


 „Hallo, wie geht’s Ihnen heute Morgen?“, begrüßte sie Don Ingram freundlich.

 „Ist mir schon besser gegangen“, antwortete er leicht verstimmt, sah sie dabei jedoch nicht direkt an.

 „Ich weiß. In einer halben Stunde wird das CT gemacht“, erklärte sie ihm ruhig.


Die laserblauen Augen des Sheriffs waren von dunklen Ringen umgeben.

 „Offensichtlich haben Sie nicht gut geschlafen“, stellte Elizabeth fest. „Sie hätten Ihr Schmerzmittel höher dosieren können. Es lag allein in Ihrer Hand.“

 „Ach, es war nicht nur der Schmerz. Vielmehr alles zusammen genommen.“ Er vollführte mit der rechten Hand eine ausholende Geste. „Die Zimmertemperatur, das Bett, die ungewohnten Geräusche. Na, Sie wissen schon. Tja, und wenn man dann mal eingenickt ist, kommt so eine nette Schwester und fragt einen, ob man Stuhlgang hatte. Also, nein, ehrlich gesagt, ich mag so etwas nicht gefragt werden.“

 „Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Wir sehen uns später.“


Sie hob ihre Hand zum Gruß und lächelte ihm zu.


Gegen Mittag konnte Elizabeth ihn über das Untersuchungsergebnis informieren. Als sie sein Zimmer betrat, telefonierte er gerade. Er gab ihr ein Zeichen, als sie noch mal vor die Tür treten wollte. Don hielt kurz die Hand über den Hörer.

 „Eine Sekunde noch.“


Liz bedeutete ihm, er solle sich Zeit lassen, doch da hängte er bereits ein.

 „Ihr Steißbein ist zwar ziemlich geprellt worden, aber es ist nicht frakturiert“, erläuterte Sie ihm und hielt die Aufnahmen hoch.

 „Na, das nenne ich doch endlich mal eine gute Nachricht“, stellte er fest.

 „Richtig.“ Elizabeth nickte ihm beipflichtend zu.

 „Aber? Da kommt doch noch ein Aber, oder Doc?“ Don sah sie jetzt fragend an.

 „Ja, stimmt“, gab sie schließlich zu.

 „Dachte ich mir ’s doch. Na dann, schießen Sie los, wenn wir schon mal dabei sind!“

 „Die Bandscheibe einer Ihrer Lendenwirbel ist offenbar durch den Aufprall aus ihrer angestammten Position gerutscht. Sie drückt jetzt auf einen Nervenstrang und verursacht Ihnen diese starken Schmerzen. Man nennt so einen Zustand allgemein einen Bandscheibenvorfall.“


Er sagte darauf erst einmal nichts, verzog nur ein wenig seine Mundwinkel.

 „Verspüren Sie ein Kribbeln in den Beinen?“, wollte sie wissen.


Er schien einen Moment zu überlegen. „Eigentlich nicht. Und was wird nun? Muss ich operiert werden?“

 „Nach Auswertung Ihres CTs könnte man bei Ihnen die epidurale Kathetermethode anwenden. Das ist eine sanfte Alternative zur Bandscheiben OP.“ Elizabeth suchte nach den richtigen Worten. „Und zwar wird mittels einer Sonde ein Sprungfederkatheter bis zur Bandscheibe vorgeschoben. Man spritzt unter Bildschirmkontrolle eine Salzlösung und Enzyme.“ Sie beobachtete sein Gesicht um festzustellen, ob er ihr gedanklich folgen konnte. Dann fuhr sie fort: „Dadurch schrumpft ein Teil der Bandscheibe und drückt nicht mehr auf die Nerven. Der relativ kleine Eingriff, wird unter lokaler Betäubung durchgeführt.“

 „Das klingt verständlich für mich. Wie geht es danach weiter?“

 „Es ist ratsam, solange in der Klinik zu bleiben, bis die Anästhesie nachlässt, dann spricht nichts gegen eine Entlassung. Sie sollten sich aber trotzdem noch schonen. Ihr geschundenes Steißbein wird das Barometer für Ihre körperlichen Aktivitäten sein.“ 


 „Das glaube ich allerdings auch“, antwortete er trocken.

 „Ja, manchmal kann Schmerz durchaus sinnvoll sein.“


Bei ihren Worten zog Don ein wenig überzeugtes Gesicht.

 „Wer wird den Eingriff vornehmen und vor allem wann?“, überlegte er bereits weiter.

 „Sie müssen mit mir vorlieb nehmen, wenn Sie heute Nacht in Ihrem eigenen Bett schlafen wollen. Ansonsten morgen Vormittag der Chefarzt persönlich“, berichtete Elizabeth wahrheitsgemäß.

 „Wird jeden Morgen nach dem Stuhlgang gefragt?“ Er sah sie grinsend an.


Liz blinzelte ein wenig verwirrt. „Äh, … Ich denke schon.“

 „Dann ist meine Entscheidung soeben gefallen.“


Liz lachte und ließ ihn auf einem Formular mit seiner Unterschrift das Einverständnis dokumentieren.

 „Kann Sie jemand abholen? Ich glaube nicht, dass Sie ein Fahrzeug steuern sollten.“

 „Das regele ich, Doc.“


Don wurde in den OP- Trakt gefahren. Er hätte schreien können, als sie ihn wieder auf den Bauch wendeten. Elizabeth wartete bereits in grüner OP- Kleidung und einer Haube, unter der sich all ihre Locken wunderbar verbergen ließen, auf dem Kopf. Per Knopfdruck wurde der Behandlungstisch in die richtige Position gebracht, so dass Don spürte, wie seine Beine leicht abgewinkelt gelagert wurden. Sein Hintern ruhte ein wenig erhöht auf dem Tisch und sein Wohlbefinden kletterte augenblicklich noch weiter in den Keller. Was zum Teufel hatten sie nur mit ihm vor, überlegte er fieberhaft.

 „Sind Sie startklar, Sheriff?“

 „Wenn Sie es auch sind. Nur, ehrlich gesagt, als Sie mir den Eingriff erklärten, klang alles logisch. Jetzt … nun so ganz wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, dass Sie mir gleich eine Nadel in den Rücken rammen werden.“

 „Ich weiß, was Sie meinen“, gab Elizabeth ihm zu verstehen. „Aber von rammen kann nun wirklich nicht die Rede sein. Sie wollen mich doch nicht etwa beleidigen, Sheriff?“

 „Selbstverständlich nicht. Das lag keineswegs in meiner Absicht und außerdem befinde ich mich momentan nicht in der Position, mir das wirklich erlauben zu dürfen“, lenkte er sofort ein.


Liz stieß ein amüsiertes Lachen aus. „Sie haben nicht ganz Unrecht. Da das geklärt ist, fangen wir mal an.“


Sie nahm das Laken fort, das als Zudecke diente und zog sein Hemd auseinander. Eine Schwester desinfizierte die Einstichstelle direkt oberhalb des Steißbeins und breitete anschließend ein steriles Tuch mit einer Öffnung über dem Operationsfeld aus.

 „Oh, tun Sie mir das nicht an!“, bat er leise murmelnd.

 „Ist ein bisschen kalt, ich weiß.“

 „Das meine ich nicht“, erklärte er. „Ich kann ja nicht mal meinen Hintern zusammenkneifen, wenn’s weh tut.“

 „Da muss ich Ihnen schon wieder Recht geben. Wissen Sie, das ist ziemlich ungewöhnlich bei einem Mann. Rechthaberei wirft man doch immer uns Frauen vor.“ Während Elizabeth sich locker mit ihm unterhielt, injizierte sie das Betäubungsmittel im oberen Drittel der Gesäßfalte. 


 „Himmel“, murmelte Don und knirschte mit den Zähnen, so fest presste er seine Kiefer aufeinander, als Liz die Nadel in seine Haut schob. Er begann zu schwitzen. Es dauerte nicht lange, bis sich ein merkwürdig taubes Gefühl in seinen rückwärtigen Regionen ausbreitete. 


 „Sie können sich wieder entspannen, Sheriff. Von dem Rest werden Sie kaum etwas spüren.“

 „Sie haben mir was verschwiegen, Doc.“

 „So, was denn?“

 „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie diesen Eingriff an meinem Hintern starten.“ Er klang beinah ein wenig entrüstet.

 „Ich wusste nicht, dass Sie auf jedes klitzekleine Detail wert legen“, antwortete sie rasch.

 „In diesem Fall wäre es schon wissenswert gewesen. Finden Sie nicht?“

 „Eigentlich finde ich das nicht, nein“, bemerkte sie. „Es steht schließlich in keinem direkten Zusammenhang mit meiner Vorgehensweise. Wenn wir jedem Patienten alles haarklein und präzise übermitteln, würde sich mindestens die Hälfte nicht mehr unter das Messer legen. Es reicht doch vollkommen aus, dass Sie wissen was mit ihnen geschieht und Sie demzufolge logisch den Sachverhalt erfassen können.“ 


 „Nun, vielleicht hätte ich mich möglicherweise ja doch für den Chefarzt entschieden. Es gehört nicht gerade zu meinen Leidenschaften, mich mit nacktem Hintern vor Ihnen zu präsentieren. Dies ist nicht sehr prickelnd“, verteidigte er sich trocken.


Liz und die Schwester brachen in lautes Lachen aus. 


 „Sie sehen an Ihrer Reaktion, man kann sich durchaus über diesen Punkt streiten“, erklärte Don sachlich.

 „Heißt das, Sie wollen sich mit mir streiten?“, wollte Elizabeth wissen.

 „Bestimmt nicht jetzt.“


Sie musste wieder kichern, konzentrierte sich aber ganz auf das, was ihre Hände taten.

 „Nun wissen Sie ja, dass der kleine Zugang für den Katheter am Steißbein liegt“, erklärte Liz gelassen.


Er wandte den Kopf, als jemand ein wenig seine Pobacken auseinander drückte. Jetzt war wahrlich nicht der richtige Augenblick, um an sein verletztes Schamgefühl zu denken und deshalb gab er sich auch die größte Mühe, dies nicht zu tun, obwohl seine Gesichtsfarbe, das anscheinend nicht begreifen wollte. Was soll’s, er konnte es nicht ändern. Don erhaschte einen kurzen Blick auf die Kanüle, die Dr. Crane sogleich in eben jenen kleinen Zugang einbringen wollte und musste erneut feststellen, dass er auch von jener Größe keinen blassen Schimmer gehabt hatte. 


 „Oh Gott“, brachte er mühsam hervor und schluckte.

 „Keine Angst, Sie werden nichts spüren, glauben Sie mir.“

 „Nur zu gern, Doc.“

 „Bleiben Sie ganz locker und überlassen Sie mir den Rest!“, erklärte Elizabeth ruhig.


Don fügte sich in das Unvermeidliche und schob eine Hand unter seinen Kopf. Was hatte er schon für eine Wahl? Die Schwester die vorhin für Liz das Behandlungsfeld frei gehalten hatte, legte jetzt ihre Hand beruhigend auf seine Schulter und strich hin und wieder mit einem Finger über seine Wange. Don hätte nicht gedacht, wie tröstlich eine solche Geste sein konnte. Er war verblüfft, dass er tatsächlich keinen Schmerz verspürte und kam endlich Elizabeths Aufforderung nach, sich zu entspannen. Trotzdem machte sich Erleichterung breit, als Liz ihm zu verstehen gab, dass die Aktion erfolgreich beendet war.

 



Bereits am späten Nachmittag des folgenden Tages, versammelten sich Joshua, Marc und Rafe bei Don Ingram. Einer seiner Deputys hatte ihm kurz zuvor den Abschlussbericht in der Strafsache, Messerstecherei am Hafen, gebracht. 



Es dauerte eine Weile, bis nach Marcs Klingeln die Tür geöffnet wurde. Der Sheriff bewegte sich noch immer sehr langsam. Eine Prellung des Steißbeins war eine verdammt unangenehme Sache.

 „Kommt rein! Wir gehen ins Wohnzimmer.“

 „Wie geht’s dir Don?“, fragte Joshua mitfühlend.

 „Na ja, sagen wir mal so: ein Schmerz wurde von einem anderen abgelöst. Aber ich bin froh, wenigstens zu Hause sein zu können. Ein Krankenhaus ist nichts für mich.“

 „Ja, geht mir ganz genauso“, pflichtete Josh ihm sofort bei.

 „Aber Elizabeth Crane hat sich ja um dich gekümmert, Don. Dann warst du doch in guten Händen“, warf Marc ein. 



Was ihm augenblicklich einen bösen Blick von Josh einbrachte.

 „Das ist zwar wahr“, gab Don, der den kleinen Schlagabtausch der Beiden nicht zu bemerken schien, zu. „Aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich ihr auf der Straße nie mehr begegnen kann, ohne rot zu werden. Nicht mal bei einer Verkehrskontrolle, wo eindeutig ich das Sagen habe.“

 „Sie hat gar kein Auto“, murmelte Josh.


Marc lachte und fragte neugierig: „Wie kommt denn das, Don?“


Der Sheriff berichtete kurz, wie es ihm ergangen war.

 „Ja, so ist sie. Gründlich ohne jede Rücksicht auf die Intimsphäre“, seufzte Joshua.


Rafe und Marc grinsten.

 „Die Frau hat was an sich, dass die Kerle in kurzer Zeit ohne Hosen vor ihr stehen“, frotzelte Marc lachend.

 „Oder liegen“, kam es wie aus einem Munde von Don und Josh. 



Plötzlich wurde die Haustür geöffnet.

 „Guten Tag, die Herren. Möchte jemand von Ihnen einen Kaffee, Espresso oder vielleicht eine Latte Macchiato?“, gurrte Irene leicht anzüglich und grinste dabei frech.


Josh schob seine Zunge in die Wange und tat, als ob er ernsthaft in Erwägung zog, ihr Angebot anzunehmen. „Wann?“


Irene kicherte und ihr Bruder verdrehte die Augen.

 „Don ist momentan nicht in der Verfassung, den umsichtigen Gastgeber zu mimen“, erklärte sie und ließ sich durch den finsteren Gesichtsausdruck ihres Bruders nicht aus der Ruhe bringen.

 „Echt, dass wäre uns gar nicht aufgefallen“, warf Marc trocken ein. 


 „Ja, bei seinen sprunghaften Bewegungen“, gab jetzt auch Rafe zu bedenken.


Irene kicherte vergnügt.

 „Ich danke dir, Schwesterherz, für die Aufmerksamkeit.“ Don rang sich zu einem unverbindlichen Lächeln durch.

 „Ach was, dass mache ich doch gern.“

 „Nehmt Platz!“, forderte der Sheriff seine Gäste auf, während Irene in der Küche verschwand.


Don ließ sich äußerst langsam auf einem Berg von Kissen nieder. 



Er stieß ein leises, verzweifeltes Stöhnen aus, fand Josh und fühlte augenblicklich mit ihm.

 „Zunächst muss ich leider sagen, dass ich ziemlich verärgert darüber war, erst so spät von den Vorgängen auf euren Baustellen erfahren zu haben“, begann Don.


Irene servierte den gewünschten Kaffee und ließ sich ausreichend Zeit dabei. Sie brannte darauf, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Es musste doch möglich sein, einmal einen Deut früher als ihre Chefin Bonny Sue, die neusten Ereignisse in St. Elwine in Erfahrung zu bringen. Ihr Bruder hatte den Männern anscheinend ein Zeichen gegeben, sich noch mit Details zurück zu halten. So wie er es immer tat, was für ein Jammer.

 „Danke, Irene, wir kommen schon klar.“ Dies war eine unmissverständliche Aufforderung.

 „Soll ich dir noch rasch die Kissen aufschütteln?“, fragte sie äußerst zuvorkommend.

 „Netter Versuch.“ Don sah ihr direkt ins Gesicht.


Sie besaß immerhin so viel Anstand zu erröten und murmelte fast enttäuscht: „Wie du meinst.“ 



Schließlich konnte sie nicht mehr länger herum trödeln und musste wohl oder übel das Feld räumen. Als sie sich in der Tür noch einmal umwandte, verdrehte Don ärgerlich die Augen.

 „Schon gut, ich gehe ja.“ Murrend zog sie ab.


Dann erst berichtete der Sheriff: „Nach meinem bisherigen Erkenntnisstand, handelte es sich bei den Tätern um eine siebenköpfige Gruppe von Jugendlichen, die sich untereinander ihren Mut beweisen wollten. Dabei galt es, bestimmte Regeln einzuhalten. Diese Regeln hatte der Anführer der Gruppe ihnen auferlegt. Sie wechselten von Mal zu Mal. Das ergab die Befragung der Jungen, die alle unabhängig voneinander diese Aussage bestätigten. Niemand trug angeblich ein Messer bei sich, doch auf ihren Anführer wurde eingestochen. Bei der Tatwaffe handelt es sich um ein Butterflymesser, dem Eigentum des Opfers. Auf dessen Schaft sich auch ausschließlich seine eigenen Fingerabdrücke befanden. Alle Jungen bestreiten bisher diesen Tatverlauf. Einer von ihnen lügt. Es ist unsere Aufgabe und damit meine ich, die Aufgabe der Polizei, den Lügner möglichst bald zu entlarven. Zugegeben haben sie dagegen alle, sämtliche Baustellen, die auf eurer Liste vermerkt sind“, er sah dabei Marc und Joshua an „betreten zu haben. Die Daten stimmen ebenfalls alle überein. Dank der Recherchen von Mr. Masterson, konnten wir bei der Befragung der Täter recht gezielt auf wichtige Details anspielen. Die Geständnisse waren daraufhin ein Kinderspiel. Sie beziehen aber nicht die Tatsache mit ein, wer ihrem Anführer ein Messer in die Brust gerammt hat. Das Opfer verstarb an den Folgen der Stichverletzung, noch am selben Abend.“

 „Eine furchtbare Geschichte.“ Joshua sah man seine Betroffenheit an.

 „Ja und das ist auch der Grund, warum ich mich immer noch darüber ärgere, erst vorgestern Abend davon erfahren zu haben. Vielleicht hätte der Tod des Jungen verhindert werden können.“

 „Das ist reine Spekulation, Sheriff“, warf Masterson ein. „Mr. Cumberland und Mr. Tanner waren diese seltsamen Vorfälle bereits seit einigen Wochen aufgefallen, bevor sie sich entschlossen, mich zu engagieren. Sie hatten nichts als bloße Vermutungen in der Hand und ich gab ihnen Recht, als sie mir davon berichteten. Meine Aufgabe war es, Beweise und Fakten zusammen zu tragen. Ich kenne keinen Polizisten, der aufgrund von Mutmaßungen, Fahndungen einleitet. Das wissen wir doch wohl beide.“


Don hörte über diesen Einwurf hinweg. Er wusste, dass Masterson Recht hatte. Die meisten Polizisten handelten so. Doch Marc und Joshua kannte er viel zu gut, um sie nicht wenigstens anzuhören und daraufhin Augen und Ohren offen zu halten. An Joshs bekümmerter Miene konnte er ablesen, dass er bereits zum selben Schluss gekommen war.

 „Schließlich kam ich dahinter“, fuhr Masterson fort. „Wie die Jungen vorgegangen sein mussten. Aber es fehlten handfeste Beweise. Man konnte die Gruppe nur auf frischer Tat ertappen. Das bahnte sich am Abend des 14. Oktober an und daraufhin habe ich Sie sofort benachrichtigt. Sie und Mr. Cumberland, der ebenfalls darauf bestand, sofort die örtliche Polizei einzuschalten. Sheriff, Sie können uns also nicht vorwerfen, für den Tod des Siebzehnjährigen verantwortlich zu sein.“

 „Das tue ich auch nicht. Aber zumindest besteht die vage Möglichkeit, dass der Junge noch am Leben sein könnte.“

 „Könnte. Ich bitte Sie! Diese Spekulationen bringen doch nichts.“

 „So ist es“, stimmte Marc Rafe zu. „Wir sind jedenfalls sehr erleichtert, dass die unselige Geschichte endlich ein Ende gefunden hat. Nicht auszudenken, was auf den Baustellen hätte alles noch passieren können. Die Kontrollen und Sicherheitsmaßnahmen haben einige tausend Dollar verschlungen. Ganz zu schweigen von den negativen Schlagzeilen, in die wir geraten waren. Die Gerichtskosten, allein für das Mercury - Projekt, sind beinahe jenseits von Gut und Böse.“

 „Das ist leider wahr, Don“, pflichtete Joshua seinem Freund bei. Aber letzten Endes haben wir den Zuschlag doch noch erhalten.“

 



Elizabeth wollte gerade zu Bett gehen, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm. Augenblicklich trat Rachel ein. Sie sah furchtbar aus und trug lediglich ein vollgekleckertes Nachthemd. Das rötliche, sonst so glänzende Haar, wirkte stumpf und die dunklen Ringe um die Augen, ließen ihr ohnehin blasses Gesicht gespenstisch erscheinen.

 „Was ist denn passiert?“, fragte Liz erschrocken.

 „Ich kann einfach nicht mehr. Ich kriege kein Auge zu und dabei könnte ich mittlerweile im Stehen schlafen. Die Mädchen weinen und jucken sich in einem fort. Mariah hat ins Bett gemacht und ausgerechnet heute musste Robert für zwei Tage nach New York“, schluchzte Rachel und brach in Tränen aus. 


 „Das kriegen wir schon wieder hin.“ Liz zog sie tröstend in ihre Arme. 



Sie gingen zusammen nach unten und Elizabeth verschaffte sich sofort einen Überblick. Zunächst bezog sie Mariahs Bett frisch, dann schickte sie ihre Freundin, sich ein neues Nachthemd überzustreifen. Als nächstes nahm sie sich der weinenden Mädchen an, die sie bisher aus großen Augen beobachtet hatten. Elizabeth verteilte auf ihren Körpern großflächig die zinkoxidhaltige Salbe, die sie vorsorglich aus der Klinik mitgebracht hatte. Bei Cleo verschorften die leidigen Windpocken bereits. Ihr ging es schon wesentlich besser als den beiden anderen Geschwistern. Mariah schien ein wenig erhöhte Temperatur zu haben, was an sich nicht weiter tragisch war.

 „Du musst jetzt endlich mal ein Auge zu tun! Deshalb gehst du mit Cleo nach oben und legst dich in mein Bett. Ich schlafe hier unten, bei den anderen Mädchen“, dirigierte Elizabeth energisch.

 „Aber das kann ich doch nicht machen.“ Rachel sah sie entgeistert an.

 „Warum nicht? Nenn mir einen vernünftigen Grund!“

 „Ich bin ihre Mutter“, stellte Rachel in aller Logik fest.

 „Ja und eine sehr müde dazu. Oder willst du etwa plötzlich was anderes behaupten?“


Unglücklich schüttelte ihre Freundin den Kopf.

 „Dann los jetzt! Deine Kinder brauchen dich morgen wieder und zwar frisch und ausgeruht.“


Liz unmissverständlicher Tonfall, ließ keine weitere Widerrede zu.

 „Ich gehe ja schon. Das könntest du aber auch netter sagen“, warf Rachel kleinlaut ein und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

 „Du kennst mich doch, Herzchen.“

 „Allerdings.“


Rachel schnappte sich Cleo und stapfte die Treppe hinauf.

 



27. Kapitel

 



Liz war ratlos. Seit nahezu zwei Wochen plagten sie nun bereits diese Übelkeitsattacken aus scheinbar heiterem Himmel. Jedes Mal, wenn sie sich übergeben hatte, ging es ihr danach wieder bestens. Hin und wieder fühlte sie sich vielleicht ein bisschen müde und zerschlagen, aber wem ging es, bei diesem hässlichen Herbstwetter, nicht so. Eine kleine, selbst verordnete Diät, mit leicht verdaulicher Kost hatte nichts gebracht. So bat sie kurzerhand die Chefärztin der Gynäkologie um eine Ultraschalluntersuchung.

 „Eigentlich tippe ich auf eine Magenverstimmung. Das geht nun schon die dritte Woche so”, erklärte sie der Kollegin. 


 „Ich habe gerade einen Moment Zeit, Elizabeth. Machen wir es gleich?”, bot sich die Ärztin an.

 „Ja, gut.” 



Liz legte sich auf die Liege, ließ sich das Gel auf dem Bauch verteilen und kam sich irgendwie ungewohnt klein dabei vor.

 „Nun, meine Liebe, ihr Magen ist okay. Aber ich habe hier einen kräftigen kleinen Herzschlag. Sehen Sie selbst!” 



Sie drehte den Bildschirm zu Elizabeth herum und wies mit dem Finger auf die pulsierende Kontraktion. 



Liz riss die Augen auf. 


 „Das kann nicht sein, unmöglich.” 



Sie spürte einen eisigen Knoten im Bauch.

 „Es ist aber so, Elizabeth. Wir wissen schließlich beide, Frau Kollegin, wie solche Sachen passieren“, bemerkte die Gynäkologin trocken, woraufhin sie einen gereizten Blick von Elizabeth erntete.

 „Warten Sie, ich werde Sie gleich noch gründlich untersuchen!”

 „Kein Zweifel”, stellte sich nach der Untersuchung heraus, 


 „Sie sind in der zehnten Woche.” 



Elizabeths Gedanken überschlugen sich.


Schwanger! 



Baby! 



Das kann nicht sein, durfte nicht sein. 



Wie sollte sie das bewerkstelligen? 



Beruf, Baby, allein.


Allein, verdammt noch mal. 


 „Ich kann nicht”, stieß Elizabeth heftig atmend hervor.


Besänftigend legte ihre Kollegin ihr die Hand auf die Schulter.

 „Bitte jetzt nichts überstürzen, Elizabeth. Sie schlafen eine Nacht drüber, reden mit ihrem Partner und dann entscheiden Sie sich, wofür auch immer. Unterbrechungen werden bis zur zwölften Woche durchgeführt, aber das wissen Sie ja schließlich selbst.“


Natürlich tat sie das. Sie hatte bereits oft genug ihre Patientinnen ausführlich darüber beraten. Jetzt, wo sie selbst davon betroffen war, fühlte sich alles so ganz anders an - erschreckend anders.

 „Den Eingriff, wenn Sie sich denn dafür entscheiden sollten, sollten Sie allerdings an einer anderen Klinik vornehmen lassen. Überlegen Sie es sich in aller Ruhe! Es gibt bestimmt einen alternativen Weg.” Die Gynäkologin lächelte milde und ließ Elizabeth allein.


Alternativer Weg, das klang so was von blöde, überlegte sie ärgerlich.


Auf alle Fälle würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich mit Josh in Verbindung zu setzen. Schließlich trug er einen nicht gerade unbeträchtlichen Anteil an ihrer offensichtlichen Misere.


Sie versuchte sich vorzustellen, wie er die Neuigkeit aufnehmen würde. Es wollte ihr nicht recht gelingen.

 



Jetzt steuerte Elizabeth mit dem Jeep, den sie sich kurzerhand von Rachel geliehen hatte, auf den leeren Parkplatz von Tanner House zu.


Am Mittag des heutigen Tages war es Liz endlich gelungen, Josh zwischen zwei Besprechungen ans Telefon zu bekommen. 


 „Ich muss dringend mit dir reden, heute noch.”


Was soll das, Liz?”, hatte er nur kurz gefragt und war abwartend geblieben. 



Nichts hatte ihr verraten, wie oft er in den letzten Tagen an sie gedacht hatte, wie er Nacht für Nacht kämpfte, endlich ihr Bild vor seinen Augen verschwinden zu lassen. 


 „Es ist ungemein wichtig”, hatte sie deshalb rasch hinzugefügt.

 „Hör zu, Liz, heute hast du dir einen denkbar ungünstigen Tag für deine kleine Unterredung ausgesucht. In fünf Minuten beginnt meine nächste Besprechung. Sie endet etwa gegen 17.00 Uhr. Und danach fahre ich gleich raus nach Tanner House. Wir, also meine Familie, essen am Abend alle gemeinsam.”

 „Bitte, Josh. Ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.” 



Ihm war das leichte Beben in ihrer Stimme keineswegs entgangen. Er hatte kurz überlegt und nach ein paar Sekunden der Stille schließlich eingelenkt. 


 „Dann komm nach Tanner-House, irgendwann heute Abend! Dort können wir uns ungestört unterhalten.” 


 „Gut, danke.” Erleichtert hatte Liz den Hörer aufgelegt. Nun drückte sie nervös auf den Klingelknopf neben der mächtigen Eichentür. „Guten Abend, ich bin mit Mr. Tanner verabredet. Ähm, mit Joshua Tanner”, fügte sie hastig hinzu, bevor es zu irgendwelchen Verwechslungen kommen konnte. Man ließ sie ohne weiteres eintreten. Anscheinend hatte Josh das Personal bereits darüber informiert, dass er am heutigen Abend noch jemanden erwartete.

 „Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen. Ich sage Mr. Tanner sofort Bescheid.” 


 „Natürlich.“ Liz schenkte der Frau ein unverbindliches Lächeln.


Einen Augenblick später erschien Josh in der Empfangshalle.

 „Ich hoffe, ich störe nicht beim Essen.” Da sie mehr als nur ein bisschen nervös war, machte sie auf höfliche Konversation

 „Nein, nein. Wir essen erst in einer Stunde. Komm, wir gehen in die Bibliothek!” Er klang zumindest freundlich, wenn er auch einen leicht distanzierten Eindruck auf sie machte.


Josh betrachtete sie eingehend. Liz sah blass und müde aus. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, seine Hände in ihre Locken geschoben und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. Doch er wusste einfach noch immer nicht, welche Spielchen sie mit ihm trieb. In den vergangenen Tagen hatte er tatsächlich mehrmals erwogen sie anzurufen und um Verzeihung zu bitten - wofür auch immer. Im letzten Moment hatte er es dann doch bleiben lassen. Er war gespannt, was sie ihm zu sagen hatte.

 „Was gibt es so Dringendes mit mir zu besprechen?” Ein durchaus freundliches Lächeln umspielte seinen makellosen Mund.


Liz schluckte, sie dachte plötzlich daran, wie gut sich seine sanften Lippen auf ihrem Körper angefühlt hatten. Sie glaubte auch nicht mehr daran, dass er nach ihr noch mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Die Sache mit Vicky hatte sich als Irrtum erwiesen und auf der Gala war er allein erschienen. Vielleicht bestand ja doch eine klitzekleine Chance, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie hätte längst schon wegen ihres albernen Benehmens mit ihm sprechen müssen. Zu guter Letzt hatte sie immer gekniffen und vor sich selbst irgendwelche fadenscheinigen Entschuldigungen vor geschoben. Liz fasste all ihren Mut zusammen, straffte die Schultern und platzte in ihrer Nervosität dummerweise geradeheraus:

 „Ich bin schwanger!”

 „Häh, hab ich einen wichtigen Teil irgendwie nicht mitbekommen?“ Er klang jetzt genauso arrogant wie sie ihn sich früher immer vorgestellt hatte. Längst wusste sie es besser. Trotzdem ärgerte sich Elizabeth über seinen hochnäsigen Tonfall, wenn auch nur aus alter Gewohnheit. Ein wenig schärfer als beabsichtigt sagte sie: „Du hast mich schon verstanden. Ich bin schwanger.“


Von plötzlicher Panik erfasst sprang Josh auf die Füße. Sein Lächeln erstarb augenblicklich und eine scharfe Kälte breitete sich tief in ihm aus. 


 „Das kann nicht sein. Ich habe ein Kondom benutzt. Immer! Ich benutze immer ein Kondom!” Sein schneidender Tonfall hätte sie alarmieren müssen. Doch sie konzentrierte sich ganz auf seinen eisigen Gesichtsausdruck und ihr sank das Herz bis in die Knie.


Selbst in seinen Ohren klangen seine Verlautbarungen beinahe wie eine lahme Entschuldigung, stellte Josh mit Entsetzen fest. Ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl beschlich ihn plötzlich. Das musste er sich gewiss nicht noch einmal antun. Er fühlte eine schreckliche Enttäuschung und blinzelte Elizabeth an. Seine anfängliche Panik schlug in blinde Wut um, als sie ihn anschrie: „Dann war eben eins deiner Luxuspräservative kaputt. Ein ganz gewöhnlicher Defekt. So was soll schließlich vorkommen.” Erschrocken über ihren eigenen Ausbruch hielt sie inne und versuchte sich wieder einzukriegen. Liz war es nicht gewohnt, so sehr aus der Fassung zu geraten. Ihre schneidende Stimme schien noch immer über dem Raum zu hängen. Nervös wischte sie sich ihre feuchten Hände an der Jeans ab.


Josh starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er holte tief Luft, wich ihrem Blick aus und schwieg ein paar Sekunden lang. Dann sagte er mit bemerkenswerter Ruhe: „Damit kommst du bei mir nicht durch! Du enttäuschst mich, Liz. Ja, das tust du wirklich. Du lässt dich von jemand anderen anbumsen und willst es mir unterschieben. Wahrscheinlich weil ich die bessere Partie bin.” 



Splitterndes Eis traf sie mitten ins Herz, ihr Verstand setzte aus. Ihre Hand schoss vor und noch bevor er ausweichen konnte, kippte sein Kopf bereits nach hinten, getroffen von ihrem kraftvollen Schlag. Auf seiner Wange brannte der Abdruck ihrer fünf Finger und aus seiner Nase, die von ihrem Handballen erwischt worden war, sickerte Blut. Josh blinzelte, der Schlag auf die Nase trieb ihm die Tränen in die Augen. Weit schlimmer traf Elizabeth der Anblick grenzenlosen Kummers in seinem Gesicht. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. 



Noch immer reagierte er nicht. Inzwischen tropfte das Blut auf sein teures Seidenhemd. Liz suchte in ihren Taschen nach einem Papiertaschentuch. Sie wollte seine Nase säubern, doch er packte sie blitzschnell an ihren Handgelenken. 


 „Lass das! Fass mich nicht an! Ich möchte, dass du jetzt gehst!” Seine Stimme schien so brüchig wie Jahrtausende altes Papyrus.

 „Du sollst wissen, Tanner, dass ich, seit ich wieder in St. Elwine lebe, mit keinem Mann außer dir zusammen war. Ich dachte … Nun ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten. Anscheinend hab ich mich geirrt. Es tut mir leid, wenn ich dich heute Abend belästigt habe. Das kommt bestimmt nicht wieder vor.” Blind vor Tränen lief sie hinaus, hastete durch die Halle, vorbei an Victoria und erreichte schließlich die große Eichentür. 


 „Dr. Crane.” Verblüfft schaute ihr Joshs Schwester hinterher. Die Tür zur Bibliothek stand offen und Vicky wollte in Erfahrung bringen, was da soeben zwischen dieser Frau und ihrem Bruder passiert war. „Josh, bist du hier? Huch … Gott, du blutest ja. Was um alles in der Welt…”

 „Sei still!” Er schnitt ihr kurzerhand das Wort ab. „Ich gehe mich duschen und umziehen. Und bitte kein Wort zu den anderen da draußen!” Die Verletztheit in seinen Augen erschreckte sie.

 „Josh, was ist denn passiert?”

 „Nicht jetzt, Vicky! Nicht jetzt!”

 



Elizabeth wusste kaum wie sie es geschafft hatte, das Auto wieder heil in der Garage abzustellen. Es hatte angefangen zu regnen, als sie auf Tanner House in den Wagen gestiegen war. Jetzt goss es wie aus Eimern. Nun, wie passend, denn wie heißt es schließlich so schön: ein Unglück kommt selten allein. Hastig lief sie ins Haus. Wie immer um diese Zeit herrschte bei den Gandertons Trubel. Die Familie war mit dem Abendessen fertig und Rachel sorgte dafür, dass die Mädchen sich duschten und sie die Küche aufräumen konnte. 



Liz stieg die Stufen hinauf. Eigentlich hätte sie etwas essen müssen, verspürte jedoch momentan keinen Hunger. Sie ging sofort ins Badezimmer, zog sich aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Erst jetzt konnte sie ihren immer wieder zurück gedrängten Tränen freien Lauf lassen. Schluchzend sank sie schließlich auf die Knie. Der Wasserstrahl prasselte auf ihren Rücken und ihren Kopf, es kümmerte sie nicht. Noch niemals zuvor in ihrem Leben, hatte sich Elizabeth so furchtbar einsam und zurückgewiesen gefühlt - so schrecklich allein und verlassen. Nicht einmal als ihr Vater gestorben war, hatte sie solch scharfen Schmerz verspürt. Warum hatte Josh ihr das angetan? Wenn sie nicht genau wüsste, wie großzügig, wie freundlich und hilfsbereit und vor allem wie zärtlich, er sein konnte … Sie verstand seine Reaktion nicht. Wie er sie angesehen hatte - so als hätte sie ihm etwas Furchtbares angetan. Liz lachte bitter auf und stellte endlich die Dusche ab. Sie mochte keinerlei Verschwendung. Langsam trocknete sie sich ab. Was bildete der Mann sich überhaupt ein, sie einfach so fort zu schicken? Was war nur in ihn gefahren, so hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Rasch schlüpfte Liz in ihren warmen Flanellschlafanzug und ging um zu öffnen. Rachel hielt ihr einen dampfenden Topf unter die Nase. „Wie ich dich kenne, hast du den ganzen Tag über nichts Richtiges gegessen. Ich habe noch Nudelsuppe übrig.“


Dem Topf entstieg ein verführerischer Duft und augenblicklich knurrte Elizabeths Magen.

 „Das ist wohl deutlich genug“, bemerkte Rachel. Sie ging bereits in die Küche und füllte einen tiefen Teller auf. „Setz dich, dann können wir uns noch ein wenig unterhalten. Warst du draußen auf Tanner House?“

 „Ja, der Wagen steht in der Garage und den Schlüssel habe ich an das Bord gehängt.“ Liz nahm den Löffel und schob ihn sich in den Mund.


Rachel betrachtete sie aufmerksam. „Ist alles in Ordnung?“

 „Sicher.“

 „Hast du mit Josh sprechen können?“

 „Ja.“ Elizabeth rührte in der Suppe herum.

 „Du kannst mir nichts vormachen, Liz. Dich bedrückt doch was. Josh und du … seid ihr …“

 „Ich bin schwanger, Rachel.“


Ihre Freundin blinzelte verblüfft. „Von Joshua Tanner, ich lache mich schlapp. Ich wusste, dass ihr beide eines Tages…“ Elizabeths Gesichtsausdruck ließ sie abrupt inne halten.

 „Er glaubt mir nicht.“

 „Was soll das heißen?“ Rachel sah sie fragend an.

 „Genau, was ich gesagt habe.“ Elizabeths Augen füllten sich wieder mit Tränen. 


 „Da liegt sicher ein Missverständnis vor. Ich weiß es. Erkläre ihm alles in Ruhe, Liz!“

 eighSo, du weißt es. Du vergisst eines, Rachel. Ich kenne ihn genau so gut wie du. Wenn nicht noch besser. Da gibt es doch nichts falsch zu verstehen. Ich bin schwanger und er ist der Vater.“ Elizabeth überlegte, wie merkwürdig das klang: er ist der Vater. Diesen Gedanken wollte sie keinesfalls zulassen.

 „Nein, natürlich. Aber…“ Rachel musterte sie sonderbar.

 „Kein aber. Du glaubst mir auch nicht, stimmt´s?“ Liz sagte das sehr leise, beinahe tonlos.

 „Was redest du für einen Unsinn. Ich nehme es dir nicht krumm, weil ich weiß, wie durcheinander du jetzt bist. Josh musst du das aber auch zugestehen.“

 „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, wollte Elizabeth ärgerlich wissen.

 „Ich stehe auf niemandes Seite. Aber ich habe auch Augen im Kopf. Und vor allem mag ich euch alle beide, jawohl. Ich …“

 „Spar dir das!“, unterbrach Liz sie schroff. „Du hast bereits damals oft Partei für ihn ergriffen. Ich habe das satt. Ich habe einfach keine Lust mehr, mir das weiter anzuhören. Er hat mich geschwängert und wie du sicher aus eigener Erfahrung weißt, ist es mein Körper, der sich verändern wird. Ist es mein Leben, das ich umstellen muss. Ich bin es, die sich die Seele aus dem Leib kotzt, die bestimmte Gerüche nicht mehr ertragen kann und letzten Endes bin ich diejenige, die für alles bezahlen muss. Nicht er, der hochwohlgeborene Prinz der Tanner Dynastie, verdammt noch mal. Siehst du das denn nicht?“


Rachel sah sie lange schweigend an. Schließlich meinte sie leise: „Ich sehe, wie unglücklich du bist, Liz. Du musst noch einmal mit ihm reden. In aller Ruhe. Dann wird er dir zuhören.“ 



Elizabeth durchrieselte ein Déjà-vu-Gefühl. Einen flüchtigen Moment lang tauchte eine Erinnerung auf. Sie war zu unklar, um sie genau erkennen zu können. Aber sie wusste mit Sicherheit, dass sie bereits vorhin unter der Dusche einen Herzschlag lang das Gleiche gefühlt hatte.

 „Ich finde, wir sollten jetzt Schluss machen“, sagte Liz betont sachlich. „Ich bin heute wirklich müde und ich möchte allein sein.“

 „Elizabeth…“

 „Bitte, Rachel.“

 „Na schön.“ Ihre Freundin war bereits aufgestanden. „Vielleicht hast du Recht. Schlaf erst einmal darüber. Gute Nacht.“


Typisch Rachel. Wie sollte sie denn, nach so einem Tag, ein Auge zu tun können? Sie putzte sich gründlich die Zähne, nahm sich ein Buch und kroch ins Bett. Bereits eine halbe Stunde später erkannte sie, dass sie sich nicht auf das zu konzentrieren vermochte, was sie las. Sie schaltete die Musikanlage ein. Tyler O`Brian sang mit warmer, unter die Haut gehender Stimme sein: „With or without you“. Ja, ich kann nicht so leben, mit oder ohne dich. Elizabeth rieselte ein Schauer über den Rücken. Noch immer prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben. Draußen war alles stockfinster. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, zog sie jedoch rasch wieder fort. Liz wollte nicht darüber nachdenken, dass da in ihr ein Leben heranwuchs und zwar mit jeder Sekunde, die verging. Plötzlich kehrte das Gefühl des Verlassen seins zurück, mit einer Heftigkeit, die sie aufkeuchen ließ. Es tat weh, es tat so furchtbar weh und nun endlich kam auch die schmerzhafte Erinnerung wieder, die sie jahrelang erfolgreich verdrängt hatte. Oh doch, sie hatte sich bereits schon einmal so gefühlt. Vor zehn Jahren, der Abend des Abschlussballs. 


 



Mit dem Klingeln verließen sie zum letzten Mal gemeinsam den Klassenraum. Die Highschool war aus, die Prüfungen geschafft, die Zusage der Universität lag zu Hause auf ihrem Schreibtisch, frohlockte Elizabeth. Sie fing einen komischen Blick von Rachel auf. Natürlich, ihre Freundin wurde bei diesen Gedanken sentimental. Sie selbst jedoch war froh, schon bald St. Elwine verlassen zu können.

 „Liz, hast du einen Moment?“ Josh hatte sich ihr in den Weg gestellt.

 „Was gibt´s? “ Sie blies sich eine Locke aus dem Gesicht.

 „Es bleibt doch bei heute Abend oder?“, fragte er.


Sie stieß ein kurzes Schnauben aus. „Du willst es aber wissen, was? Ich habe deine Fragerei die ganze Zeit für einen Witz gehalten.“

 „Aber nein.“ Er sah ehrlich erschrocken aus. „Es war abgemacht, dass du mit mir zum Abschlussball gehst.“


Sie seufzte leise. „Willst du das wirklich?“


Verblüfft sah er sie an. „Natürlich“, sagte er mit Nachdruck.


Liz zog spöttisch eine Augenbraue hoch, sie glaubte ihm immer noch nicht. Obwohl er bereits vor Wochen damit begonnen hatte, sie wegen dieses blöden Balls zu nerven. Rachel war total ausgeflippt, als Liz ihr davon berichtet hatte. Ich hab´s ja immer gewusst, hatte sie schließlich ihren Kanon bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit, angestimmt. Elizabeth hatte nichts davon wissen wollen. Das hatte sie auch Joshua Tanner unmissverständlich klar zu machen versucht. Anscheinend wollte der nicht begreifen. Hartnäckig hatte er ihr immer wieder dieselbe Frage gestellt. „Elizabeth, hast du Lust mit mir zusammen zum Abschlussball zu gehen?“


Am Anfang war sie sich noch veralbert vorgekommen. Kichernd hatte sie geantwortet, wie er sich das vorstelle. Er würde sie am Abend abholen und dann würden sie eben hin gehen, hatte er gesagt. Liz hatte strikt abgelehnt.

 „Warum nicht?“, hatte er wissen wollen.

 „Was soll die dumme Frage?“, hatte Elizabeth geantwortet und ihn einfach stehen lassen.


Am nächsten Tag hatte er zu ihr gesagt: „Gehst du mit einem anderen hin?“ 



Liz hatte gespürt, wie intensiv er ihr Gesicht dabei beobachtet hatte.

 „Kann schon sein“, hatte sie schnippisch geantwortet.

 „Warum sagst du es mir nicht? Liz …“

 „Hör zu, ich habe noch zu tun. Mach´s gut!“, hatte sie ihn kurzerhand unterbrochen.


Joshua Tanner hatte nicht aufgegeben. Natürlich hatte kein anderer sie überhaupt nur gefragt, ob sie mit ihm zum Abschlussball ginge. Sie fühlte sich verletzt und traurig, überspielte dies jedoch mit Kratzbürstigkeit. Außerdem redete sie sich ein, dass Tanner dafür gesorgt hatte, dass niemand sie ansprach, nur damit ihr nichts anderes übrig blieb, als bei ihm einzuwilligen. Als sie Rachel von ihrer Theorie erzählt hatte, hatte ihre Freundin gemeint: „Manchmal glaube ich tatsächlich, du spinnst. Mach doch nur mal die Augen auf! Allein, wie er dich ansieht, meine Güte, Lizzy.“


Von da an hatte sie begonnen, sich auszumalen, wie es wohl wäre, ginge sie tatsächlich mit Josh zum Ball. Doch die Eintrittskarte kostete Geld und erst ein Kleid! Lächerlich, sie in einem Ballkleid, womöglich noch mit hochgesteckten Haaren und geschminktem Gesicht. Das war doch … oder nicht …?

 „Ist es wegen Geld?“, hatte Josh ein paar Tage später wissen wollen. „Bitte, versteh mich nicht falsch, Liz, aber ich lade dich selbstverständlich ein. Du weißt, dass das kein Problem für mich ist. Es sollte auch keins für dich sein. Wir sind nun mal nicht arm …“

 „Ha.“ Sie hatte ein Schnauben ausgestoßen.

 „Okay, wir sind stinkreich, wenn dir das besser gefällt. Es ist nun einmal so. Sei doch nicht dumm!“

 „Hm.“


Und dann hatte er etwas getan, was sie beinah umgehauen hätte. Seinen fadenscheinigen Argumenten hatte sie immer etwas entgegen setzen können, doch sie war machtlos gewesen, als er sie schlicht bat. „Lizzy, würdest du mit mir zum Abschlussball gehen? Sag ja! Bitte!“ Seine Stimme hatte sanft geklungen.

 „Na schön.“ Hatte sie endlich klein beigegeben und so getan, als hätte sie nur ihm zuliebe zugesagt. 



Joshua Tanner hatte sie angestrahlt, als sei sie ein besonderes Weihnachtsgeschenk. Bei seinem Lächeln, war ihr ganz warmgeworden.

 „Wegen dem Kleid“, hatte er vorsichtig begonnen.


Liz hatte ihn rasch unterbrochen: „Um das Kleid kümmere ich mich. Ist das klar?“


Rachel hatte ihr mit einem Kleid ihrer Cousine aushelfen können, das die bei ihrem letzten Besuch vergessen hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie das fast zwei Nummern zu klein gekaufte Kleid absichtlich hier gelassen hatte. Elizabeth passte es perfekt.

 „Okay, wenn du das wirklich durchziehen willst, Tanner, dann bleibt es bei heute Abend“, bemerkte Liz und hoffte, dass sie dabei beiläufig klang. In Wirklichkeit hatte sie irgendwann in den letzten Wochen begonnen, sich auf den Ball zu freuen. Ihr lag allerdings weniger an dem Fest, als viel mehr daran mit Joshua Tanner dort zu erscheinen. Hatte sie sich etwa ein ganz kleines bisschen in ihn verliebt? Auf alle Fälle flatterten jede Menge Schmetterlinge in ihrem Bauch herum.


Bereits zwei Stunden vor der verabredeten Zeit, begann Liz sich für den Abend zurecht zu machen. Sie duschte, wusch ihr Haar, schminkte sich ein wenig. Dann schlüpfte sie in das pflaumenfarbene Kleid, das ihre, leider recht kleinen, Brüste allerdings vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie freute sich diebisch, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Selbst ihr Dad, der heute ausnahmsweise noch stocknüchtern war, zwinkerte ihr zu. 


 „Das ist ein großer Tag für dich, mein Schatz. Ich bin mächtig stolz auf dich.“


Seine Worte zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht. Summend lief sie durch das Haus und kontrollierte, ob auch alles erledigt war. Sie war fürchterlich aufgeregt und musste sich irgendwie beschäftigen. Elizabeth ertappte sich dabei, andauernd auf die Uhr zu schielen, Himmelherrgott. Sie benahm sich ja bereits wie eins der dummen Gänschen aus ihrer Klasse. Und alles nur wegen eines Jungen. Nur noch eine halbe Stunde, überlegte sie. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

 „Dad, du brauchst dir das Essen nur warm zu machen“, rief sie in das Wohnzimmer hinein.


Frederick lachte erheitert. „Wie oft willst du mir das denn noch erzählen.“

 „Oh.“


Die Minuten verstrichen. Josh würde sie sicher nicht warten lassen. Als er zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschien, war sie beunruhigt. Aber schließlich konnte immer irgendwas dazwischen kommen.


Sie linste aus dem Fenster, er war bereits fünfzehn Minuten überfällig. Ein schreckliches Gefühl lauerte tief in ihr. Sie drängte es erfolgreich zurück. Nach einer weiteren Viertelstunde griff sie mit zitternden Fingern zum Telefon. Obwohl sie eigentlich viel zu stolz war, um hinter einem Jungen her zu telefonieren, konnte sie nicht anders.


Angelina Tanner ging an den Apparat. Liz fragte nach Josh. 


 „Aber der ist doch längst los. Heute ist der Abschlussball.“

 „Eben“, flüsterte Elizabeth tonlos. Sie hatte bereits aufgelegt. 



Noch einmal sah sie aus dem Fenster und begriff im selben Moment, dass er nicht kommen würde. Etwas kitzelte über ihre Wangen. Sie wischte darüber, ihre Finger waren feucht. Wann hatte sie zu weinen begonnen? Liz ging in ihr Zimmer, zog das Kleid aus, löste die Klemmen aus ihren Locken und kroch ins Bett. Frederick klopfte vergeblich an ihre Tür, sie hatte abgeschlossen. Liz wollte ihn nicht sehen, nicht das Mitleid in seinen Augen entdecken. Sie wollte überhaupt niemanden sehen. Ein schreckliches Gefühl brannte sich scharf und schmerzhaft durch ihre Eingeweide. Sie war hereingelegt worden, und zwar von niemand geringerem als Joshua Tanner. Er hatte sie mit seinem Getue tatsächlich beeindrucken können, sie war ihm schließlich auf den Leim gegangen und dabei hatte er nur ausprobieren wollen, ob sie darauf anspringen würde - die ganze Zeit über. Liz presste ihr Gesicht in die Kissen und schluchzte haltlos.


Am nächsten Tag war Rachel aufgebracht zu ihr gekommen und sie hatte ihrer Freundin alles berichtet. Auf deren Gesicht, hatte sie Zweifel entdeckt. Trotzdem nahm Rachel sie für ein paar Tage mit zu ihrer Tante nach Baltimore. Anschließend hatte sie ihre Koffer gepackt und war zur Universität aufgebrochen. In den Ferien nutzte sie die Möglichkeit und absolvierte im Krankenhaus der Universitätsstadt ein Praktikum. Sie verließ St. Elwine und sah Joshua Tanner nicht mehr wieder.

 



Warum war ihr das nur nicht früher eingefallen? Sicher weil diese schmerzhafte Erfahrung sie dazu veranlasst hatte, die ganze Episode nachhaltig zu verdrängen und schließlich vollkommen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Beinahe wie bei einer retrograden Amnesie, überlegte sie kurz. Doch das Unterbewusstsein eines Menschen ließ sich nicht so einfach in die Irre führen, sinnierte Elizabeth jetzt. Wieder lauschte sie auf Tyler O`Brians Musik. „I lay all my love on you”, ich lege all meine Liebe um dich. Wie fand der Mann nur immer so schöne, schlichte Worte? Sie wünschte sich in diesem Moment einen Mann an ihre Seite, der so zu ihr sprach. Wie gern würde sie sich getragen fühlen, beschützt und gewärmt. Nur ein einziges Mal wollte sie nicht die ganze Last allein tragen. Sie hatte es manchmal satt, die Verantwortung für alles zu übernehmen. Nichts in der Erziehung und in der Schule, bereitete einen Menschen auf so schwierige Angelegenheiten vor. 



Elizabeth wurde sich plötzlich bewusst, wie viele Ereignisse dazu beitrugen, ihr eigenes Leben zu beeinflussen. Es war ihr ungemein wichtig, deren Anzahl streng unter Kontrolle zu halten. Keinesfalls durften andere oder anderes, über sie bestimmen. Sie legte fest, wie es in ihrem Leben weiter ging, ausschließlich sie. Daher fasste sie nun einen folgenschweren Entschluss. Sie würde dieses Kind abtreiben. Von einem Teil von Joshua Tanner und einem winzigen fremden Wesen ließ sich Elizabeth nicht ihr Leben verpfuschen.

 



28. Kapitel

 



Josh konnte es noch immer nicht begreifen. 



Er hatte sämtliche Termine für diesen Tag abgesagt. Jetzt jagte er über die Route fünfzig und hoffte, noch rechtzeitig über den Beltway nach Baltimore zu gelangen. Rechtzeitig genug, um Liz davon abbringen zu können, die größte Dummheit ihres Lebens zu begehen. Er seufzte leise. Alles lief irgendwie verkehrt. Seit Elizabeth wieder in St. Elwine aufgetaucht war, hatte er unentwegt das Gefühl, dass sein Leben nichts, als ein einziger Irrtum war. Sie tat, was immer ihr in den Sinn kam und er konnte lediglich darauf reagieren, fühlte sich dann prompt schuldig, schlecht und gemein und obendrein wie ein Volltrottel. Dabei war sie doch eigentlich die Schuldige an diesem ganzen Durcheinander. Sie war es schließlich gewesen, die nur eine Affäre zwischen ihnen gewollt hatte. Danach hatte sie sich einem anderen Mann zugewandt und zum guten Schluss war sie auch noch schwanger. Was ging ihn das Ganze an?


Und dennoch, er verfluchte sich dafür. Er war bereit, noch einmal in aller Ruhe mit ihr zu reden. Josh brauchte einfach einige genaue Informationen, um für sich die richtigen Schlüsse ziehen zu können. Aus diesem Grund war er gestern zum Haus der Gandertons gefahren. 



Rachel hatte ihn herein gebeten und ihn in ihr Wohnzimmer geführt. Die drei Töchter waren in ihren Nachthemdchen durch die Gegend getobt. 


 „Zeit schlafen zu gehen, meine Damen.” Robert war aus der Küche gekommen.

 „Hallo, Josh.”


Rachel hatte ihrem Mann augenblicklich einen viel sagenden Blick zugesandt und der hatte sofort verstanden. 



Immerhin, Josh stieß einen verächtlichen Laut aus. Es gab noch Männer auf dieser Welt, die ihre Frauen tatsächlich verstanden. Das brachte ihn bereits zum nächsten Gedanken. Hatte er damit etwa gerade Elizabeth Tanner als seine Frau bezeichnet? Das war doch lächerlich. 



Fluchend trat er auf die Bremse, bevor er dem ausscherenden Fahrzeug vor ihm noch hinten drauf fuhr. Waren heute nur Spinner unterwegs? Seine Gedanken schweiften bereits wieder zum vergangenen Abend ab.


Robert schnappte sich seine Töchter. „Kommt, Ladys, ich bringe euch ins Bett!”


Rachel hatte sich an Joshua gewandt.

 „Ich schätze, du willst zu Liz.” 


 „Richtig.” 



Er hatte lediglich genickt und war nicht bereit gewesen, sich auf irgendeine Diskussion mit ihr einzulassen. Sie war nicht anders als Liz und hatte ihn wahrscheinlich nur auf ein winziges Detail festnageln wollen. Eines, da war er sich ziemlich sicher gewesen, das er irgendwo, irgendwann einmal, übersehen hatte. So, wie er es meistens verbockte, zumindest in den Augen der Frauen.

 „Sie ist nicht zu Hause“, hatte Rachel ihn kurz angebunden informiert.


Warum zum Teufel sagt sie das nicht gleich, statt ihn erst umständlich herein zu bitten? Hatte er bei sich gedacht.


Seinen abweisenden Gesichtsausdruck ignorierend, war Rachel ungerührt fortgefahren: „ Liz hat heute Vormittag den Greyhound-Bus nach Baltimore genommen.”


Was ging es ihn an, wenn sie mal raus wollte. 



Er hatte lediglich mit den Schultern gezuckt. „Na dann!”, und sich bereits zum Gehen umgewandt. Denn anscheinend gab es hier nichts mehr zu sagen. 


 „Interessiert dich nicht, was sie in Baltimore will?” 



Ihr gereizter Tonfall war ihm keineswegs entgangen. Plötzlich hatte in seinem Kopf eine Alarmglocke geschrillt. Langsam hatte er sich schließlich wieder zu ihr umgedreht und war sich dabei beinahe wie in Zeitlupe vorgekommen. 


 „Sollte es das?” , hatte er dämlicher weise gefragt und im selben Moment begriffen, dass dem in der Tat so war.

 „Ich denke schon”, hatte sich Rachel auch bereits geräuspert.

 „Liz beschwor mich, es niemandem zu sagen. Aber … aber ich finde, du hast ein Recht darauf, obwohl du dich nicht gerade nett benommen hast.” 



Er hatte kurz verächtlich geschnaubt, dann tief Luft geholt, um ihr entrüstet, ein paar saftige Worte entgegen zu schleudern, doch da hatte Rachel den Zeigefinger über ihre Lippen gelegt, gerade als er zu sprechen angehoben hatte.


Ihre Geste hatte ihn irritiert. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er mit seinem eventuell zu unfreundlichem Auftreten, die Kinder verschreckt haben sollte, die über der Küche im oberen Stockwerk in ihren Bettchen lagen oder ob sie ihn nur einfach hatte zum Schweigen bringen wollen. Jedenfalls war ihre Methode sehr wirkungsvoll gewesen und er hatte verblüfft innegehalten, wobei auch immer.

 „Ich weiß”, war sie sogleich fortgefahren, „dass mich das Ganze eigentlich nichts angeht.“


Da hast du verdammt noch mal Recht, Herzchen! Hatte Josh ihr im Stillen sofort beigepflichtet.

 „Liz ist meine älteste Freundin und ich glaube einfach, dass ihr jetziger Entschluss nicht richtig ist.”


Wieder hatte eine Alarmglocke in seinem Kopf geschrillt. Lauter diesmal. 


 „Was ist denn eigentlich los?”, hatte er Rachel ungeduldig zur Rede gestellt.

 „Liz ist nach Baltimore gefahren, in eine Klinik. Sie will das Kind abtreiben”, hatte sie ruhig geantwortet und ihm damit das Gefühl vermittelt, soeben einen Schlag in den Magen bekommen zu haben.


Er hatte sich hastig verabschiedet, nahezu fluchtartig das Haus verlassen und war nach Hause gefahren.

 



Was ging es ihn an, wenn sie sich dazu entschlossen hatte, hatte Josh sich bereits überlegt, als er den Schlüssel in das Türschloss gesteckt hatte. Endlich schien Liz begriffen zu haben, dass sie Joshua Tanner nicht wie eine goldene Kuh melken konnte. Also, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.


Sie würde ganz sicher damit klar kommen, hatte er weiter gedacht. Das hatte sie schließlich immer gekonnt.


Allein! 



Liz war allein. Keine Familie. Weder Mutter, Vater noch Geschwister. Niemand war da. Und das bereits seit einer halben Ewigkeit. 



Sie trug die Last der Verantwortung auf ihren schmalen Schultern, bereits als sie noch zur Schule gegangen war. Liz hatte alle möglichen Jobs angenommen, nur um sich und ihren trunksüchtigen Vater durchzubringen.


In seiner Küche hatte Josh sich zurückerinnert, an die Zeit in der Highschool.


Eines Nachmittags hatten sie in der Sporthalle Basketball für die Schulmeisterschaften trainiert. 



Der Trainer, Mr. Biggs, nahm Josh beiseite um noch etwas mit ihm zu klären, während die anderen bereits Richtung Duschraum verschwanden. Es war Freitagnachmittag und abends wollte die Clique noch auf der Route fünfzig ein illegales Autorennen steigen lassen. Natürlich würde Josh mitmachen, gar keine Frage. Er liebte alles was schnell fuhr, darum interessierte ihn das Gerede des Coachs herzlich wenig. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.

 „Ihr Jungs könnt einem nie zuhören. Ständig was anderes im Kopf. Also verschwinde schon!” 



Josh hastete zum Duschraum. Er wusste, dass die anderen auf ihn warteten. Sie alberten lautstark herum. Er bekam einige Gesprächsfetzen mit. Offenbar hatten sie das mit Carolyne und ihm in Erfahrung gebracht. Sie wussten auch von der Party, die seine Schwester Angie gegeben hatte. 


 „Hey, Tanner”, rief Marc. „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt. Da legt er die scharfe Braut flach und schweigt wie ein Grab.” Allgemeines Gejohle brandete daraufhin auf.

 „Woher wollt ihr das wissen?”, brüllte Josh zurück.

 „Meine Schwester hat’s von ihrer Freundin erfahren”, trompetete der kleine dickliche Michael, durch den aufsteigenden Wasserdampf hindurch.


Nichts als herum tratschen können die Mädels, überlegte Josh leicht verärgert.

 „Stellt euch vor!“, höhnte Michael weiter. „Die Weiber vergeben sogar Punkte auf einer Skala von eins bis zehn, für die Leistungen ihrer Liebhaber.”


Josh drehte den Wasserhahn zu und schwang sich das Handtuch um die Hüften. Er hoffte inständig, dass Carolyne nichts ausgeplaudert hatte. Man konnte leider nie wissen.

 „Ich sag’s euch, die spinnen die Weiber”, brüllte Michael wieder.

 „Stell dir vor, Tanner, Carolyne hat dir ‘ne zwölf gegeben.” 



Die Jungs grölten nun alle durcheinander. 



Oh Gott! Josh ging rasch in den Umkleideraum. 


 „Ihr habt sie ja nicht mehr alle”, rief er ihnen zu.


Marc klopfte ihm auf die Schulter. „Nun sag schon, stimmt das mit dir und Carolyne?”

 „Kann sein.” Josh schlenderte zu seinem Spind. 


 „Na und?”, bohrte Marc weiter.

 „Was na und?”

 „Wie hat sie sich angefühlt? Ihre Titten und so?”, hakte Marc da bereits nach. Die anderen Jungen nickten ihm ebenfalls gespannt zu.

 „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch irgendwelche Einzelheiten erzähle! Das könnt ihr gleich vergessen!”, stellte Josh klar.

 „Mann, das gibt’s nicht. Dann beeil dich wenigstens! Ich muss noch ein bisschen an meiner alten Karre basteln“, stieß Marc einlenkend hervor. Er wusste nur zu gut, wie weit er auf seinen Freund einreden konnte und hier, an diesem Punkt, war eben Schluss, Aus, Ende. Josh würde nichts preisgeben. Vor all den anderen schon mal gar nicht.

 „Ja, geht schon vor! Ich komme gleich nach“, rief Josh ihnen hinterher.


Genau in dem Moment als er das Handtuch von den Hüften ziehen wollte, tauchte Elizabeth neben ihm auf.

 „Nun aber rasch! Ich komme noch zu spät wegen dir.” Sie klang leicht verärgert.


Er wäre vor Schreck fast in den Spind gefallen und schlagartig wurde ihm klar, dass sie bereits seit einer geraumen Zeit dort gestanden haben musste. Sie hatte genug von all dem Gequatsche mitbekommen. Auf alle Fälle viel mehr, als ihm lieb war. Er spürte, wie seine Wangen plötzlich brannten. Grundgütiger - auch das noch.

 „Was machst du hier? Hier ist für Männer!” Wirklich das Dämlichste, was er hatte sagen können.

 „Ach, was du nicht sagst. Was willst du denn dann hier, hm?“, fragte sie spitz.


Dafür erntete sie ein wütendes Funkeln unter hochgezogenen Brauen. Doch der Anblick wurde durch seine lächerlichen Wimpern stark gemildert, wie Elizabeth feststellte.

 „Na, wie auch immer. Trotzdem muss auch in diesen Räumen irgendjemand sauber machen”, bemerkte sie im tantenhaften Ton, von dem sie wusste, wie sehr er ihn verabscheute.

 „Oh,” war sein ganzer Kommentar und dann nach einer Pause, fügte er hinzu: „Und dieser jemand bist wohl du?”

 „Wie scharfsinnig du bist, Tanner! Also beeil dich, ich hab noch was anderes vor und komme ungern zu spät.”

 „Ich wäre längst fertig, wenn du nicht hier rum stehen und so ungeniert starren würdest“, sagte er beinahe vorwurfsvoll.

 „Ich starre nicht.” Und ob, mein Lieber.

 „Und ob, du wartest doch nur darauf, dass ich das Handtuch wegziehe”, unterstellte er ihr.

 „Du spinnst ja. Ich hab genug gesehen für heute. Deine Kumpels haben mich nicht mal bemerkt”, erklärte sie gelassen.


Oh Gott, dachte er.


Josh sah sie finster an. „Was du nicht sagst. Na dann verschwinde und lass mich endlich was anziehen!”

 „Hier ist der letzte Raum, den ich noch saubermachen muss. Alles andere ist bereits fertig. Und deshalb werde ich jetzt sofort damit anfangen. Ich bin in Eile, schon vergessen?” Elizabeth lächelte überaus liebenswürdig. 



Dann stemmte sie kampflustig ihre Hände in die Hüften.

 „Herrgott, dann fang wenigstens am anderen Ende an!” Josh wies mit einem schrägen Kopfnicken hinter die Spindreihe.

 „Von mir aus.” Sie blies sich eine vorwitzige Locke aus der Stirn und schnappte sich den Schrubber. 


 „Dabei wollte ich nur mal in Augenschein nehmen, wie ein Körper gebaut ist, der der Leistung zwölf gerecht wird. Aber den wichtigsten Teil willst du mir ja offensichtlich vorenthalten.”


Josh stöhnte innerlich. Es war ja klar, dass sie das irgendwie noch zur Sprache bringen würde. Seine Ohren begannen sofort wieder zu brennen. Elizabeth trabte gottlob nach hinten ab - natürlich nicht ohne ihre ungefragten Kommentare abzugeben. Man konnte schließlich nicht alles haben, Josh seufzte.

 „Nicht, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehen würde, du weißt schon …“, stichelte sie munter. „Sondern einfach nur aus reinem Interesse heraus. Wer weiß schon, wozu man das später gebrauchen kann. Ich bin da für alles offen.“ Liz wrang den Lappen aus und klatschte ihn auf den Fußboden.

 „Ich hoffe“, fuhr sie im Plauderton einer besorgten Mutter fort. 


 „Du hast dich gründlich abgetrocknet, mein Lieber. Sonst kriegst du deinen Schlüpfer nicht rasch genug hoch gezogen.“ 



Sie stieß ein kurzes hohes Kichern aus.

 „Kleiner Scherz, Verzeihung.“


Josh verkniff sich ein Lachen, während er tatsächlich unter einigen Schwierigkeiten, an seiner Unterhose zerren musste. Hastig sah er sich nach ihr um. Stellte jedoch zu seiner Erleichterung fest, dass nichts von ihr zu sehen war. Was allerdings nicht unbedingt etwas heißen musste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ganz auf ihren Anstand zu verlassen.


Liz stieß, bei einem Schritt rückwärts, gegen den Wischeimer und das gesamte Wasser ergoss sich über den Fußboden. 


 „So ein Mist, verdammter Bullshit. Jetzt komme ich wirklich zu spät und dann feuern sie mich auf der Stelle”, fluchte sie. 


 „Wo musst du denn hin?”, fragte er nach.

 „Ich hab noch einen anderen Job. Oder hatte…”

 „Na, dann verschwinde schon! Ich wisch das hier für dich auf.”


Josh stand ihr jetzt in Jeans und T-Shirt gegenüber.


Sie musterte ihn skeptisch und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.

 „Los, ich mein´s ernst”, forderte er sie ein weiteres Mal auf.

 „Hm… okay.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Hier sind die Schlüssel. Bring sie mir nachher ins Drive - Inn! Die Eimer stell in die kleine Kammer, gleich neben den Duschräumen!” 



Bevor er noch etwas fragen konnte, lief sie bereits zur Tür hinaus. 


 



Noch am selben Abend, bevor die Dunkelheit anbrach, betrat Joshua, zusammen mit Marc, das Fastfood - Restaurant. 


 „Was darf´s sein, Süßer?” Die Kaugummi kauende Bedienung mit dem gelben Basecap musterte ihn ganz unverhohlen.

 „Zwei Hamburger und zwei Coke“, bestellte er. „Wo finde ich Liz?” 


 „Hinten in der Küche. Aber sie hat wenig Zeit.” 


 „Ja, ja, nur ganz kurz, bitte!” Er ließ sein charmantes Lächeln spielen.

 „Na schön, ich hole sie.”


Die Frau öffnete die riesige Tür und Josh erhaschte einen Blick auf Liz, die ebenfalls ein gelbes Basecap trug und einen schweren Kanister Pflanzenöl zu den Fritteusen wuchtete. 


 „Liebe Güte”, murmelte er. Das ist doch viel zu schwer für sie. 


 „Lizzy, dein Typ wird verlangt”, brüllte die Lady vom Tresen.


Elizabeth sah auf und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.

 „Da will jemand was von dir. Der hat ja unglaubliche Wimpern für einen Mann.” Hörte sie ihre Kollegin leise zischen.


Liz verdrehte lediglich die Augen und ging nach draußen. 


 „Hier die Schlüssel!” Er warf und Liz fing sie gekonnt auf.

 „Du hast das wirklich aufgewischt, Tanner?”

 „Meinst du, ich lass das alles so liegen bis zur nächsten Woche?” 


 „Erstaunlich, dass du’s hingekriegt hast. Ich dachte, du wüsstest gar nicht, dass es Besen auf dieser Welt gibt”, stichelte sie bereits wieder.

 „Ach dieses Ding war also ein Besen? Man lernt doch immer wieder was dazu.“ Er trug eine dümmliche Miene zur Schau. „Ich dachte, die wären nur für verkleidete Hexen an Halloween da, oder etwa nicht?“, konterte er trocken.


Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, grapschte nach den Schlüsseln und verschwand bereits wieder in der Küche.

 „Das kleine Biest kann nicht mal danke sagen”, brabbelte er. 



Dafür verriet er ihr nicht, dass sie in ihrer Eile, vergessen hatte, ihren kleinen Rucksack aus der Sporthalle mitzunehmen.


Der lag jetzt sicher verwahrt in seinem Auto, bis er ihn ihr geben würde. Das würde auf jeden Fall nicht mehr heute Abend sein, entschied er gerade für sich. 



Am nächsten Vormittag, ein Samstag, fuhr Josh ins Hafenviertel. Als er aus dem Wagen stieg, flitzte Liz gerade aus dem Haus und rannte um die Ecke in den verwilderten Garten. Er beschloss, ihr kurzerhand hinterher zu gehen und sah gerade noch, wie sie den Inhalt zweier Schnapsflaschen in das Unkraut entleerte.

 „Was treibst du da? Ist das etwa die neue Art zu düngen?”


Erschrocken schoss sie herum. 


 „Und was geht’s dich an? Hast du hier was verloren?”, fragte Liz schnippisch. 


 „Gott, wie freundlich. Das ist wirklich nicht nötig. Sei einfach du selbst!”, konterte er trocken. 



Josh hielt ihr den Rucksack vor die Nase. Dazu ließ er ihn an seinem Zeigefinger baumeln. 



Liz blinzelte verwirrt. „Mann, den hab ich schon überall gesucht. Da ist unser letzter … Hm … Da ist mein Einkaufsgeld drin und so. Wo hast du ihn gefunden?”


Sie schnappte danach und die riesengroße Erleichterung, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, ließ in ihm ein kurzes, aber heftiges, Schuldgefühl aufblitzen.

 „Du hast ihn in der Sporthalle vergessen”, erklärte er ihr wahrheitsgemäß.

 „Soll das heißen, du hattest ihn gestern Abend, als du mir die Schlüssel brachtest, bereits bei dir?”, fauchte sie ihn an.


Er räusperte sich etwas verlegen und meinte dann möglichst beiläufig: „Du hast nicht danach gefragt und bist wieder so schnell in der Küche verschwunden. Ich hatte gar keine Gelegenheit…”


Sie unterbrach ihn, indem sie ihm ihren Zeigefinger so fest gegen die Brust stieß, als würde sie ihn aufspießen wollen. 


 „Verflixt, was soll das?” Ärgerlich rieb er sich die schmerzende Stelle.

 „Ich hab schon überall danach gesucht. Ich musste unbedingt noch einkaufen und das Geld war weg. Wir hatten nichts Essbares mehr im Haus. Und das alles nur, wegen deiner Trödelei beim Duschen”, versetzte sie wütend.

 „Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt, Baby!”, verteidigte er sich.


Josh hatte langsam genug von ihren Launen und wollte ihr gerade entschieden die Leviten lesen, als er plötzlich von hinten gepackt und gegen die Hauswand gepresst wurde. Zwischen seinen Beinen spürte er etwas Kaltes und sehr Bedrohliches. Es fühlte sich an, wie ein langes Rohr. Er sah an sich hinunter und erstarrte. Der Lauf einer Schrotflinte war auf sein empfindlichstes Körperteil gerichtet.

 „Lass die Finger von meinem Mädchen! Oder ich schieße dir deinen Schwanz weg, Freundchen. Wie heißt du?” Frederick Crane sah nicht im Entferntesten danach aus, als würde er scherzen.

 „Tanner …, Joshua Tanner …, Sir …”, stotterte er und starrte dabei entsetzt zwischen Liz Vater und dem Lauf der Flinte hin und her.

 „Dad, was machst du da?”, schaltete sich jetzt auch Elizabeth ein. Sie war zunächst vor Schreck wie gelähmt gewesen, da sie den Jähzorn ihres Vaters kannte, wenn dieser erst zu viel getrunken hatte. Der schien sie gar nicht zu hören, da es ihn seine gesamte, vom jahrelangen Suff beeinträchtigte, Kraft kostete, sich auf den Burschen unmittelbar vor seiner Nase zu konzentrieren.

 „Tanner?”, brüllte er auch bereits aufgebracht und seine kreischende Stimme schien sich dabei fast zu überschlagen. 


 „Tanner von Tanner House?“, fuhr er unbeirrt weiter, während das Weiß in seinen Augen eine mehr als ungesunde Farbe annahm.

 „Denen hier die halbe Gegend gehört?” 



Josh beeilte sich damit, rasch zu nicken. Selbst hier draußen konnte man die starke Alkoholfahne, die von Frederick ausging, riechen.

 „Dann hat dein alter Herr Schuld daran, dass ich meinen Job verlor und alles den Bach runter ging. Wie gefällt dir das, he?” Das Gesicht des Mannes färbte sich zusehends dunkler. An seiner Schläfe bemerkte Josh eine pochende Ader.

 „Das tut mir leid”, krächzte er rasch. Langsam wurde ihm ganz übel, bedachte er, dass dieser volltrunkene Kerl aus Versehen abdrücken könnte. Er warf Liz einen Hilfe suchenden Blick zu.

 „Daddy”, bellte Liz daraufhin in einem scharfen Ton, der jedem Kasernenhofbefehl alle Ehre gemacht hätte.

 „Der Junge hat meinen Rucksack mit dem Einkaufsgeld gefunden und hat ihn mir netterweise sofort gebracht. Du solltest dich lieber bei ihm bedanken! Wo sind deine Manieren? Was sollen denn unsere Nachbarn denken?” 



Ach was?, dachte Josh, der lieber nicht intensiver darüber nachgrübeln wollte, warum er sich bei dem Wort Junge leicht beleidigt fühlte.


Verwirrt blickte Frederick Crane zu seiner Tochter und dann wieder zu Josh. Endlich ließ er die Schrotflinte sinken, stellte sie gegen die Hauswand und brabbelte: „Das ist natürlich was anderes. Kann man ja nicht wissen. Dann kannste jetzt ja einkaufen gehen, Lizzy, Mädchen.” 



Als wäre es die alltäglichste Sache der Welt, jemanden mit einer Schrotflinte zwischen den Beinen zu drohen, drehte er sich um und verschwand wieder schlurfend im Haus. 



Liz zitterte noch immer am ganzen Leib, besann sich aber rasch und straffte ihre Schultern. Die Situation hätte allzu leicht eskalieren können. Nicht auszudenken, was dann passiert wäre.

 „Gütiger Gott, meine Knie geben gleich nach”, murmelte Josh erleichtert. 


 „Jetzt bloß nicht schlapp machen, Tanner!”


Sie klopfte ihm kameradschaftlich fest auf die Schulter.

 „Hast dich tapfer geschlagen.” Ihren übertrieben tantenhaften Ton ignorierte er in diesem Augenblick großzügig.


Er war mehr als erleichtert, jetzt hier verschwinden zu können.


Doch der Gedanke, dass Elizabeth immer so leben musste, zusammen mit diesem versoffenen Vater, ließ ihn kurz aufseufzen. Wie hielt sie das nur aus? 



Josh konnte nicht anders, er wollte ihr etwas Nettes sagen. Er fühlte sich noch immer unbehaglich bei dem Gedanken, dass die Beiden seinetwegen weder ein Abendbrot, noch ein Frühstück gehabt hatten und bot deshalb an: „Komm, ich fahr dich zum Supermarkt!”

 


 „Ich brauche keinen Chauffeur”, fauchte sie bissig, wie selten zuvor. 


 „Verschwinde einfach und misch dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen!“, keifte sie und stemmte dabei ihre Hände in die Hüften.

 „Dann lass es!” Was für eine Kröte. 



Ärgerlich und aufgebracht stapfte er davon. 



Noch während seine durchdrehenden Räder aufquietschten, beobachtete er im Rückspiegel, wie sich Liz ins Gras plumpsen und den Kopf auf die Knie sinken ließ. 



Sofort erkannte Josh seinen Irrtum. Es war einfach nicht fair, dass ein junges Ding, wie Liz, dies alles allein tragen musste. In diesem Augenblick, hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Nur um die Niedergeschlagenheit und die Verzweiflung, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte fort zu wischen. Genau aus diesem Grund, fuhr er auch weiter, obwohl er sie viel lieber getröstet hätte. Weil ihm nur allzu bewusst war, dass sie es sich wünschte. Doch seinem eigenen Herzen versetzte gerade diese Tatsache, einen unerwartet scharfen Stich.


Im Laufe ihrer Teenagerzeit hatte Liz so ziemlich jeden Job angenommen, um finanziell über die Runden zu kommen. Nach dem Unterricht und den Hausaufgaben hatte sie drei Mal wöchentlich die Sporthalle auf dem Gelände der Highschool geschrubbt. Freitags- und Samstagabends hatte sie im Drive - Inn ausgeholfen. In den Ferien hatte sie meist im Supermarkt gejobbt und den Leuten die Einkaufstüten hinterher geschleppt. Dann wieder hatte sie Werbezettel verteilt, die Sonntagszeitung ausgetragen, im Sommer den Touristen die Sonnenliegen und -schirme hinterher geräumt und und und. Die Liste war endlos. Am liebsten hätte Josh sie dort raus geholt. Aber das hatte ihr verdammter Stolz nicht zugelassen. Er hatte ihre Einstellung respektiert - oder war er ganz einfach nur feige gewesen? Es war momentan besser, nicht intensiver darüber nachzugrübeln, überlegte Josh.


Letztlich hatte sie sich durchgekämpft, Medizin studiert, ihren eigenen Weg gefunden. Und zwar allein. 



Es war Josh von jeher ein Rätsel gewesen, wie ein Mensch mit den paar Kröten auskommen konnte, die Liz und ihrem Vater jeden Monat zur Verfügung standen. 



Hin und wieder hatte Joshua daher dafür gesorgt, dass Elizabeth von ihren zahlreichen Arbeitgebern ein kleines Zubrot zugesteckt bekam. Zum Beispiel um den Schulausflug bezahlen zu können. Er hatte sie bereits eine geraume Zeit unauffällig beobachtet und kurzerhand den Entschluss gefasst, ihr zu helfen. Das Geld dafür stammte aus seiner eigenen Tasche. Er zwackte es von seinem großzügigen, monatlichen Taschengeld ab. Liz hätte es nie angenommen, wenn sie davon gewusst hätte. Daher sah er sich gezwungen, zu einer List zu greifen. Zugegebenermaßen war er nicht besonders einfallsreich vorgegangen, aber immerhin hatte es funktioniert. Und nur darauf war es angekommen. Für Liz sah es dann immer danach aus, als hätte sie einen extra Bonus bekommen. Josh war demnach meistens zu ihrem jeweiligen Boss gegangen und hatte sich schlicht als Kunde ausgegeben, den Liz angeblich sehr zuvorkommend bedient hatte. Ausgerechnet ihn, ein Lacher! Sie hätte ihm die Augen ausgekratzt, wenn sie das auch nur geahnt hätte. Manchmal zweifelte er selbst an seiner merkwürdigen Art von Humor.

 „Lassen Sie’s der Kleinen zukommen! Aber tun Sie so, als wär’s von Ihnen, okay!?”, hatte er jedes Mal darum gebeten.


Wenn der eine oder andere auch seine wahren Beweggründe erahnt hatte, so hatte jedenfalls keiner je ein Wort darüber verloren. Allem Anschein nach waren alle mit diesem netten Arrangement zufrieden gewesen und niemand war dahinter gekommen, was in Wirklichkeit abgelaufen war. Am aller wenigsten jedoch Elizabeth Crane.

 



Josh lächelte in Erinnerung daran. 



In der vergangenen schlaflosen Nacht waren seine Gedanken unzählige Male um die gleichen Dinge gekreist: Um Elizabeth, um ihn und das, was seit Jahren zwischen ihnen bestand. Gegen drei Uhr morgens hatte er es schließlich aufgegeben, noch auf ein bisschen Schlaf zu hoffen. Er war frustriert aus dem Bett gestiegen, hatte kalt geduscht und anschließend Nachrichten per E-Mail an seine Sekretärin verschickt. Darin hatte er gebeten, sämtliche Termine zu verschieben und war daraufhin in seinen Lamborghini gestiegen. 



Jetzt war Josh unterwegs nach Baltimore. Er wollte nicht, dass Liz allein die Verantwortung tragen musste. Und eigentlich wollte er um jeden Preis verhindern, dass sie überhaupt abtrieb. Sie sollte sich das nicht antun müssen. Irgendwie musste es einen anderen Weg geben. Er war bereit, ihr dabei zu helfen. So, wie er es immer gewesen war.

 „Lieber Gott, gib, dass ich es noch rechtzeitig schaffe!”, flehte er.

 



29. Kapitel

 



Liz lag vorbereitet für den Eingriff auf einer Liege. Sie trug nur das dünne OP-Hemdchen, war mit einem Laken zugedeckt und fror jämmerlich. Da hatte sie nun jahrelang gekämpft, um sich und ihren Vater durchzubringen. Hatte stets schwierige Entscheidungen fällen müssen, und jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie hier das Richtige tat. 



Seit ihr Vater gestorben war, hatten ihre Entscheidungen nur noch ihr allein gegolten. Wieder und wieder kam sie zu demselben Schluss. Sie würde sicher keine gute Mutter abgeben, da sie selbst keine gehabt hatte. Zumindest redete sie sich das immer wieder ein. Es gab in ihrem Kopf nur dunkle, undeutliche Erinnerungen an die sanfte Stimme einer Frau, an ein glockenhelles Lachen und an Arme, die sie zärtlich an sich zogen. Die Worte: „Mein kleiner Liebling, Curly Elizabeth”, dröhnten ihr, selbst nach so langer Zeit noch in den Ohren.


Liz zitterte, jetzt schob man sie in den OP-Saal. Sie kletterte auf den Stuhl und die Schwester brachte sie per Knopfdruck in die richtige Position. 



Nach gründlichen Überlegungen hatte Elizabeth sich für eine Lokalanästhesie entschieden. Einer so genannten Leitungsanästhesie, bei der durch Umspritzen mit einem Betäubungsmittel, die Schmerz leitende Nervenbahn blockiert wurde. Der Strang der Nervenbahn lag allerdings zwischen ihren Beinen, und jetzt stieg doch eine heiße, mehr als mächtige Angst in ihr hoch. Eine Angst, die sie zuvor kaum gekannt hatte, da sie noch niemals als Patient irgendwelchen Ärzten ausgeliefert gewesen war. Ärzten, die sie nicht einmal kannte. Zum ersten Mal begriff sie die wahre Bedeutung dessen, was ein Patient empfindet, wenn der Arzt die Worte aussprach: „Es könnte etwas unangenehm werden.” 



Was für eine beispiellose Untertreibung. Sie selbst hatte eben diese Worte wohl schon mehr als tausendmal benutzt, ohne sich jedoch über deren Wirkung überhaupt nur ansatzweise bewusst zu sein. So musste auch Josh sich gefühlt haben oder Don Ingram, als sie in einer ähnlich unangenehmen Position, entblößt vor ihr gelegen hatten! Sie würde in Zukunft mehr auf die Würde und das Schamgefühl ihrer eigenen Patienten eingehen. Da war sich Elizabeth plötzlich sehr sicher. Flüchtig dachte sie an den Ratschlag Dr. Jeffersons. Endlich hatte sie begriffen, was er ihr damit hatte sagen wollen. 



Ihre Gedanken wanderten jetzt in eine andere Richtung. Hin zu den unzähligen Kinderlachen, die sie in ihrem Leben bereits gehört hatte. An die Gesichter von Müttern, wenn sie selbst in der Notaufnahme ihnen ihre Kinder in den Arm gelegt hatte. Meistens waren die Entbindungen ganz anders geplant gewesen. Im Verlauf der Schwangerschaft war es zu Komplikationen gekommen oder die Wehen hatten einfach zu früh eingesetzt. Jenes glückselige Lächeln der Mütter hatte in Elizabeth stets etwas berührt. Sie hatte sich der feierlichen, beinahe schon an Heiligkeit grenzenden Stimmung nie entziehen können.


Und nun wollte sie ihr Kind töten? Diese Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Augenblicklich spürte sie, wie ihr Pulsschlag sich zu einem Trommelwirbel steigerte. Gleich würde man in sie eindringen, die Muskeln ihrer Gebärmutter dehnen und anschließend die Spuren ihrer Schwangerschaft aussaugen. Sie war vertraut mit der Vorgehensweise.


Liz glaubte an keinen Gott. Auf dessen Hilfe hatte sie schon zu oft vergebens gehofft. Aber sie glaubte an das Leben und an die Liebe. Es musste eine wahre, große Liebe im Leben eines jeden Menschen geben. Vielleicht war es ja die Liebe zu einem Kind, der man dann bis an das Ende seiner Tage diente. Wer konnte schon mit Gewissheit das Gegenteil behaupten? Es gab schließlich vielfältige Formen der Liebe. 



Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als der Arzt sich mit der Spritze über sie beugte. Und noch ehe sie begriff, hörte Liz sich plötzlich selbst sagen: „Nein! Aufhören! Ich hab’s mir anders überlegt. Definitiv. Ich will das Kind behalten.” 



Der Mediziner hielt verdutzt inne, doch dann lächelte er ihr augenzwinkernd zu. 



All ihre Sorgen und Ängste fielen bei diesem Lächeln von ihr ab. Sie wusste plötzlich genau, was zu tun war. Ganz genau sogar. Elizabeth kletterte vom Behandlungsstuhl, zog sich an und nahm ihre kleine Tasche zur Hand.


Ziellos spazierte sie durch die Straßen von Baltimore. Unweit des Krankenhauses lag ein kleiner Park. Wie von selbst schlugen ihre Füße den Weg dorthin ein. Sie setzte sich auf eine Bank, die Sonne schien und das Laub hatte bereits seine warme, herbstliche Färbung angenommen. 


 „Na Bürschchen.” Sie strich sanft über ihren noch flachen Bauch. 


 „Da hab ich mich ja auf was eingelassen.”


Es war dringend notwendig, sich über die nächsten konkreten Schritte, die ihrer beider Zukunft betraf, Gedanken zu machen. Am besten erstellte sie eine Liste, um sich zunächst einen Überblick zu verschaffen. Liz ahnte bereits, dass es da jede Menge zu tun gab. Die Liste würde sie in die unterschiedlichen Dringlichkeitsstufen unterteilen. Oberste Priorität hatte wahrscheinlich die Suche nach einer eigenen Wohnung. Am besten, sie würde sich mit Rachel darüber intensiv beraten. Eine dreifache Mutter war an Kompetenz kaum zu überbieten. Dann musste sie wohl oder übel ihren Chef über ihre Schwangerschaft informieren, aber das konnte vielleicht noch ein wenig warten. Allein der ganze Babykram wie Wickelkommode, Kinderwagen, Windeln, Pflegeartikel und so weiter, verspeiste wahrscheinlich eine Menge ihres Budgets. Im Augenblick konnte sie sich einfach nicht dazu aufraffen, gezielt darüber nachzudenken. Irgendwie war sie plötzlich furchtbar müde. Morgen, ja, morgen würde sie damit anfangen. Gleich einer Scarlett O’Hara aus „Vom Winde verweht” sagte sie sich: „Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.” 



Heute war es sicher viel besser, mal gar nichts weiter zu tun und einfach nur zum Spaß, ein paar Tagträumen nachzuhängen. 



Während die Vormittagssonne die Farben des Herbstlaubs noch intensivierte, dachte Liz zurück an die Zeit auf der Highschool. Ohne es wirklich zu wollen, drehten sich ihre Gedanken um Joshua Tanner. Er hatte auf sie die unterschiedlichsten Eindrücke gemacht.

 



Josh sah, zugegebenermaßen, unglaublich gut aus. Alle Mädchen waren verrückt nach ihm. Sie warfen sich ihm, auf eine beinahe widerliche Art und Weise, wie Liz fand, an den Hals. Solche Dinge verabscheute sie aus tiefstem Herzen. Auch, weil sie sich gut vorstellen konnte, wie lästig es wäre, stünde sie an seiner Stelle. Dazu kam, dass sie sich niemals wegen eines Jungen so zum Affen gemacht hätte. Das verbot schon ihr Stolz.


Der wichtigste Punkt jedoch war, dass Joshua Tanner der Upper - Class angehörte und somit eigentlich unerreichbar für die meisten von ihnen und natürlich auch für sie, war. Mit seinesgleichen konnte sie auf keinem Gebiet mithalten. Das war zwar eine unabänderliche Tatsache, es machte sie aber trotzdem oft ziemlich traurig und genau das passte ihr ganz und gar nicht in den Kram. Traurig zu sein, war fast so ätzend wie zu frieren oder hungrig zu sein und selbst die eigenen trübsinnigen Gedanken, schienen einen dann nur noch verhöhnen zu wollen. Kurz, es war ein Scheißgefühl und deshalb kämpfte Liz hartnäckig dagegen an. 



Sie hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass sich das am besten mit körperlicher Arbeit bewerkstelligen ließ. Also halste sie sich genug davon auf, so dass ihr so wenig Zeit wie möglich zum Nachgrübeln blieb. Es half fast immer und obendrein konnte sie das Geld, weiß Gott, gut gebrauchen.


An einem Freitagnachmittag, an dem sie ohnehin bereits spät dran war, hastete sie zur Sporthalle, um dort sauberzumachen. Sie fing bei den Mädchenduschen und Umkleideräumen an, ging dann in die Sporthalle selbst und betrat schließlich den Jungenumkleideraum. Das Wägelchen mit ihren Putzutensilien zerrte sie hinter sich her. Die Clique um Tanner war leider noch immer da, seufzte sie. Die Jungen unterhielten sich lautstark. Liz schob sich hinter eine Spindreihe und lauschte. Irgendwie musste sie ja die Zeit überbrücken, bis sie hier weiter machen konnte. Ab und zu blinzelte sie unauffällig hinter den Schränken hervor und riskierte ein paar Blicke auf die Jungs. Beim Anblick der nackten, gut gebauten Körper, fielen ihr fast die Augen aus. Welch ein Glück, dass sie ihre Anwesenheit nicht bemerkten. Liz kicherte unbekümmert in sich hinein, bis es sie plötzlich wie ein Blitz durchfuhr: Das Josh sich mit Carolyne eingelassen hatte, hätte ihr egal sein sollen. Doch das tat es nicht. Das tat es ganz und gar nicht und genau diese Tatsache, rief ihren Unmut auf den Plan und machte sie mehr als wütend.


Was, zum Kuckuck, wollte er von so einer affektierten Kuh? Und die war ohnehin so blöd. Mist!


Sie hat was? Sie hat ihm ‘ne Zwölf gegeben? Na wenn schon!


Ein unbekanntes Kribbeln stieg in ihrem Bauch auf.


Endlich erschien Josh auf der Bildfläche. Er trug nichts weiter als ein Handtuch um die schmalen Hüften.


Herrje - ihr lief ja fast das Wasser im Mund zusammen.


Sie spürte förmlich, dass er nach Frische, Sauberkeit und einem herben, männlichen Duschbad roch - wahrscheinlich Hugo Boss oder ähnlich teure Düfte. Am liebsten wäre sie näher an ihn heran getreten, umso die Möglichkeit zu nutzen, das besser überprüfen zu können. Aber natürlich wagte sie das auf keinen Fall.


Mach dich nicht lächerlich!


Ihr kleines, dummes Teenagerherz stolperte allerdings irgendwie mitten in einem Schlag und trommelte ihr damit unangenehm laut in den Ohren. Sie fürchtete bereits, die anderen könnten es ebenfalls hören. Unwillkürlich hielt Liz die Luft an. Niemand nahm Notiz von ihr.


Die Jungs grinsten Joshua an und wollten unbedingt Einzelheiten über sein Abenteuer mit Carolyne erfahren. Er verriet ihnen nichts.


Sieh an, sieh an! Ein Gentleman genießt und schweigt! Hätte sie ihm gar nicht zugetraut.


Die Jungs verschwanden und Josh blieb allein zurück.


Allmächtiger, sah er gut aus. Das blauschwarze Haar noch feucht vom Duschen, auch auf seinem nackten Oberkörper glitzerten ein paar Wassertropfen. Die bronzefarbene Haut sah aus, wie samtweicher Kakao, den jemand mit herrlich viel Sahne verrührt hatte. Ob seine Haut sich auch so samtweich anfühlte?


Sie schob sich nun doch dichter an ihn heran und spielte tatsächlich mit dem Gedanken, ihn kurz zu berühren. Nur ein einziges Mal. Es war ihr ein Leichtes, Versehen vorzutäuschen. Aber dann traute sie sich doch nicht. 



Er schien sie noch immer nicht zu bemerken und hatte bereits eine Hand am ohnehin tief sitzenden Handtuch, als sie sich endlich mit Nachdruck in die Realität zurück rief und sich zu erkennen gab. Fast wäre er vor Schreck in den Spind gefallen. Er schien sogar zu erröten.


Wie niedlich!


Liz juckte es, ihn ein bisschen zu provozieren und daher blieb sie ganz cool stehen, wo sie war. 



Er bat sie, wenn auch indirekt, wegzusehen und darüber war sie so verblüfft, dass sie ihm tatsächlich den Gefallen tat. 



Was Liz allerdings, in den folgenden Jahren, mehr als einmal bedauerte. 



Und dann stieß sie auch noch versehentlich gegen den Wassereimer und das Dilemma schien perfekt. Da unterbreitete er ihr tatsächlich das unglaubliche Angebot, alles aufzuwischen, damit sie nicht zu spät zu ihrem nächsten Job kam. 



Er bot ihr seine Hilfe an! Mit seinem göttlichen Körper.


Bevor er es sich anders überlegen konnte, nahm sie an und verschwand so schnell, wie es ihr möglich war.


Später, am Wochenende, machte sie sich Vorwürfe deshalb. Denn sie trug schließlich die Verantwortung für die Sauberkeit in der Halle. Dafür hatte sie sogar mit ihrer Unterschrift bürgen müssen. Montag früh, noch vor dem Unterricht, huschte Liz daher rasch in die Sporthalle und ließ ihren kritischen Kontrollblick schweifen. Joshua Tanner hatte tatsächlich Wort gehalten. 



Wenige Wochen später begannen die Schüler ein Projekt mit dem salbungsvollen Namen: “Die Aufgaben der Gesellschaft”. 



Dahinter stand nichts anderes, als dass sich jeder Schüler seine Zukunft in dieser Stadt vorstellen sollte. Anhand einer konkreten, selbst gewählten Arbeit, sollten sie sich mit den, sich auf das jeweilige Gebiet beziehenden Aufgaben, beziehungsweise den sich ergebenden Problemen, auseinander setzen. Dies hatte in schriftlicher Abhandlung, von mindestens zwanzig Seiten, zu erfolgen. Sie durften auch Bildmaterial zur Veranschaulichung verwenden. Dafür hatte jeder Schüler insgesamt sechs Wochen Zeit.


Sie hatten sich für drei Stunden täglich am Nachmittag einen Job zu suchen. Natürlich unentgeltlich, was die reine Jobsuche allerdings wesentlich erleichterte.


Während dieser Zeit wurden keine anderen Hausaufgaben erteilt, um den Schülern etwas entgegen zu kommen. Sie sollten Erfahrungen sammeln oder eventuelle Denkanstöße abliefern.


Liz meldete sich im St. Elwine Hospital an und Rachel in einer Kindereinrichtung. So bekam Elizabeth einen ersten Eindruck von den Aufgaben der Halbgötter in Weiß, wie medizinisches Personal häufig bezeichnet wurde. Ihr Blick hinter die Kulissen ließ sie allerdings wenig Göttliches erkennen. 



Jeden Abend machte sie sich flei”>Siig Notizen. In diesem Jahr wurde es frühzeitig Sommer. Bereits gegen Ende April kletterten die Temperaturen auf die dreißig Grad Marke und auch die Luftfeuchtigkeit stieg bedenklich an. 



Eines Abends wollte sie den Tag ruhig ausklingen lassen. Ihr Vater hatte sich bereits am frühen Nachmittag im Vollrausch befunden, so dass er zu diesem Zeitpunkt tief und fest schlief. Elizabeth beschloss, diese Gelegenheit zu nutzen und ging zum Strand hinunter, um ein bisschen spazieren zu gehen oder einfach nur im warmen Sand zu sitzen. Es dauerte nicht lange und sie traf auf Josh, der mit einem Block und einem Klemmbrett auf den Knien, im Sand hockte.

 „Hallo, heute ganz allein, ohne deine vielen Bodyguards?”, sprach sie ihn kurz entschlossen an. 



Er schien vertieft, es war offensichtlich, dass sie ihn bei etwas gestört hatte. Dennoch schaute er gutmütig grinsend auf. 


 „Hab ihnen für ein paar Stunden frei gegeben. Das sollte man hin und wieder tun. Gutes Personal ist ja so schlecht zu bekommen heutzutage”, meinte er trocken. 



Elizabeth schielte auf seine Skizzen und versuchte sich ihr Lachen zu verkneifen. „Was hast du da?” Sie verlieh ihrer Stimme einen möglichst beiläufigen Ton.

 „Och, nur ein paar Skizzen. Ist noch nicht fertig. Gehört zum Projekt”, erklärte er sachlich.

 „Darf ich mal sehen?” Sie platzte fast vor Neugier, wollte sich das aber keinesfalls anmerken lassen. 



Er zuckte lediglich mit den Schultern. „Von mir aus.” 



Sie schnappte sich den Block und riss erstaunt die Augen auf. Elizabeth studierte jedes einzelne Blatt. Es handelte sich dabei um mit dem Kohlestift skizzierte Landschaften. Elizabeth erkannte einige Orte auf Anhieb wieder, bei anderen musste sie länger überlegen. Alle Entwürfe enthielten die Umgebung von St. Elwine als Motiv. In diese Landschaften eingebettet, lagen Häuser oder Gebäude, die jedoch in Wirklichkeit nicht existierten. Es handelte sich um die Vision Joshuas, wie sich die Stadt in naher Zukunft, aus architektonischer Sicht, durch gut durchdachte Lückenbebauung verändern ließe. Er hatte die Häuser auf seinen Skizzen nahezu perfekt der Umgebung, also den Nachbargebäuden, der Vegetation und den Landschaften, angepasst. 


 „Hast du die allein gezeichnet?”, fand Liz endlich ihre Sprache wieder.

 „Nö - am Strand gefunden.” 



Witzbold. 


 „Die sind wirklich gut.” Liz staunte noch immer darüber.


Eine nette Untertreibung. Sie waren brillant. Was sie ihm natürlich nicht auf die hübsche Nase band.

 „Du willst also hier in Zukunft Häuser bauen?”, fragte sie stattdessen und ließ sich in den weichen Sand plumpsen. 


 „Ja, hier oder anders wo. Ich werde Architektur studieren, so wie mein Dad.”


Aus seiner Stimme hörte sie Stolz heraus. 


 „Natürlich, so ein gemachtes Nest ist was herrliches”, antwortete sie schnippisch. 



Er verdrehte nur die Augen und schraffierte an einer seiner Skizzen herum. 


 „Und wo arbeitest du?”, wollte Josh wissen.

 „Im St. Elwine Hospital.” 



Josh verzog angewidert das Gesicht. Er drehte jedoch hastig seinen Kopf zur Seite und schützte ein leichtes Hüsteln vor, da ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.

 „Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Allein der Geruch bringt mich fast um. Die ganze Umgebung ist dort so …“ Er schien nach den richtigen Worten für eine Erklärung zu suchen.

 „So deprimierend“, beendete er schließlich den Satz. „Warum hast du dir das ausgesucht?” Josh wirkte beinahe fassungslos.

 „Du meinst, die Nachttöpfe anderer Leute auszuleeren?”, hakte Elizabeth nach.

 „Wenn du es so nennen willst, ja.” 


 „Irgendjemand muss diese Aufgaben ja übernehmen”, antwortete sie schnippisch. Abfällig ließ sie ihren gestochen scharfen Blick über ihn schweifen. Sein Unbehagen erwachte.

 „Aber darüber brauchst du dir dein hochwohlgeborenes Haupt nicht zu zerbrechen. Im Notfall bezahlt Daddy eine nette Privatkrankenschwester und alles wird wieder gut”, schoss sie bereits ihre giftigen Pfeile ab.

 „Ich habe es langsam satt, dass du mir ständig meine Herkunft vorwirfst, Elizabeth Crane. Du tust ja glatt so, als wäre das eine Todsünde. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe nun mal Geld und Reichtum. Soll ich mich deshalb aufhängen? Du spinnst ja total. Dabei wärst du liebend gern an meiner Stelle.” 



Es lag immerhin ein ziemlich großes Körnchen Wahrheit in seinen Worten. Das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. Sie wäre nicht wirklich gern an seiner Stelle, aber sie hegte doch den Wunsch, über wesentlich mehr Geld zu verfügen, als das momentan der Fall war. Mit einer Menge Geld, lebte es sich, ehrlich gesagt, doch sorgenfreier. Nicht unbedingt glücklicher, überlegte sie an ihrer Unterlippe nagend, aber immerhin. Das allein hätte ihr genügt. Dass er sie durchschaut hatte, ärgerte sie.

 „Reg dich wieder ab, Hoheit!“, stichelte Liz deshalb, „sonst muss deine Mommy früher als du denkst ‘ne Krankenschwester für dich engagieren.” Sie gluckste vergnügt über ihren frechen Witz.


Josh funkelte sie wütend an und hob die Hand, um seine Skizzen wieder an sich zu nehmen.


Liz fürchtete allerdings einen Moment lang, er würde ihr eine Ohrfeige verpassen und wich daher unwillkürlich zurück. 



Meine große Klappe wird mir noch mal zum Verhängnis, stellte sie erschrocken fest.

 „Keine Angst, ich tu dir nicht weh”, sagte er versöhnlich, als er ihr Zurückweichen bemerkte. Josh war nicht besonders nachtragend und so zwinkerte er ihr zu und setzte sein süßestes Ladykiller-Lächeln auf. 



Liz wurde es ganz warm dabei, doch er schlenderte plötzlich einfach davon. Grußlos! Wie sie verbittert feststellte.


Wie nicht anders zu erwarten, lobte der Lehrer, als er die Referate über ihr Projekt, nach der Bewertung, wieder verteilte: 


 „Brillant, Tanner. Da haben Sie wirklich eine sehr gute Arbeit vorgelegt.” 



Auch Elizabeths Ausarbeitung wurde anerkennend erwähnt. 


 „Bemerkenswert, Ihre Denkanstöße über den Sinn des Lebens, Miss Crane.” Sie spürte Stolz in sich aufsteigen. Die besten Arbeiten wurden für ein paar Wochen in der Schulbibliothek ausgelegt, so dass man sie bei Interesse lesen konnte. Es verstand sich von selbst, dass Elizabeth in einem unbeobachteten Moment, der Versuchung, Joshs Ausführungen zu studieren, nicht widerstehen konnte. Die beigefügten Zeichnungen hatte er überarbeitet und sie unterstrichen sehr anschaulich, seine schriftlichen Schilderungen. Alle Achtung Tanner, der Lehrer hatte wirklich Recht gehabt.


Als sie am Abend im Kino jobbte, lief er ihr über den Weg. Er schlenderte auf sie zu und löste sich von den anderen aus der Gruppe, als er sie die Karten abreißen sah.

 „Ich hab heute deine Auswertung des Projekts gelesen”, gab er offen zu und grinste sie dabei an. 



Zwei Blöde - ein Gedanke!, stellte sie leicht irritiert fest.

 „Ganz schön schwermütig und irgendwie beklemmend. Wieso belastest du dich so sehr mit den Problemen anderer Leute? Also, ich gehe solchen Dingen lieber aus dem Weg, nehme das Leben von der heiteren Seite. Täte dir vielleicht auch mal ganz gut - einfach ein bisschen relaxen.“


Ärgerlich schoss Elizabeth zurück: “Dafür liest sich deine Abhandlung, als hättest du sie aus dem Internet geklaut. Tät mich nicht wundern.” 


 „Habe ich aber nicht, herzallerliebste Elizabeth. Und das ärgert dich. Weil ich eine wirklich sehr gute Arbeit abgeliefert habe.” 



Arroganter, kleiner Scheißer, dachte sie und ließ ihn stehen. 



Wenn sie jedoch ehrlich war, liebte sie die Wortgefechte mit ihm.


Er sah unglaublich gut aus, war witzig und humorvoll und sie musste zugeben, dass sein Herz auf dem rechten Fleck saß. 



Damals schon hatte sie sich irgendwann in ihn verliebt, ohne sich dessen wirklich bewusst gewesen zu sein. Kein Wunder, dass sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, einen anderen Mann zu heiraten. Die Wahrheit war einfach, dass sie jeden potentiellen Kandidaten, es hatte ohnehin nur sehr wenige gegeben, insgeheim mit Joshua Tanner verglich. 



Und jetzt, wo sie endlich begriff, dass sie ihn liebte, ihn beinahe grenzenlos liebte, hatte sie ihn wahrscheinlich längst durch ihr unmögliches Verhalten verloren. Liz hatte einmal zu oft ihre scharfen Krallen ausgefahren. Da er stets so warmherzig und freundlich war, tat ihr die Kälte in seinen Augen und in seiner Stimme, die sie vorgestern Abend bemerkt hatte, doppelt weh. 



Eine solch heftige Reaktion auf ihre Schwangerschaft hatte sie von ihm nicht erwartet. Es passte ganz einfach nicht zu Josh. 



Ihr blieb schließlich immer noch das Kind, sein Kind. 



Sie würde von nun an alles daran setzen, beschloss Elizabeth, dieses Kind glücklich zu machen, auch wenn sie sich heute furchtbar allein fühlte. 



Vielleicht so allein, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. In diesem Moment wünschte sich Liz verzweifelt, dass er kommen, sie in die Arme nehmen und ihr irgendetwas vollkommen Blödsinniges ins Ohr flüstern würde. 



Alles, was sie hier jedoch hören konnte, war das entfernte Motorengeräusch des Berufsverkehrs und das sanfte Rascheln des Windes, in den Blättern der Bäume über ihr. Man konnte sich sogar ein wenig einbilden, dies klänge wie ein Seufzen. Blödsinnige Schwangerschaftsneurose! Das brachte einen ja vollkommen aus dem Lot, schniefte sie heulend. Wann zum Kuckuck hatte sie denn zu weinen angefangen?

 



Joshua verfluchte den dichten Großstadtverkehr. Endlich fand er die Klinik, deren Adresse Rachel ihm auf einen Zettel gekritzelt hatte. Er fuhr auf den klinikeigenen Parkplatz und hastete sofort in das Gebäude. 


 „Sir, kann ich Ihnen helfen?” 



Eine freundliche, korpulente Frau, von Ende vierzig, sprach ihn an.

 „Ich suche Mrs. Elizabeth Crane.” 


 „Tut mir leid, sie ist bereits gegangen.” 



Nein, bitte nicht. Er war zu spät gekommen. 



Die Frau bemerkte, wie sein Gesicht plötzlich jede Farbe verlor. „Geht es Ihnen nicht gut?”

 „Doch, doch”, murmelte er. Eine glatte Lüge. Er stand plötzlich mutterseelenallein in dem sauberen Flur, der unangenehm nach Desinfektionsmitteln roch. Niemand schien ihn mehr zu beachten. Sie alle hier hatten schließlich genug Arbeit um die Ohren. Was sollte er jetzt tun? Wo konnte er Liz in dieser riesigen Stadt finden? Sie konnte nahezu überall sein.


Er ließ das Auto, wo es war und lief einfach ziellos durch die Straßen. 



Sie hatte ihr Baby nicht haben wollen, weil die alleinige Verantwortung dafür zu schwer auf ihren Schultern lastete. Wegen des Geldes hätte sie sich keine Gedanken machen müssen, er besaß es im Überfluss und hätte sie jederzeit finanziell unterstützt. Aber das war nicht das, was Elizabeth wollte. Er hätte ja nicht einmal den Versuch wagen dürfen, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten. Er hatte alles vermasselt. 



Es war seine Schuld, dass sie jetzt irgendwo mit Blutungen allein in einem Hotel lag. Oder, was ihn noch mehr erschreckte, wenn sie in diesem Zustand in den nächsten Greyhound-Bus gestiegen war, um nach Hause zu fahren. So dumm würde sie doch wohl nicht sein, oder? Wahrscheinlicher war, dass sie sich einen oder zwei Tage frei genommen hatte, um sich von dem Eingriff zu erholen. 



Er wollte so gern mit ihr reden, ihr sein anmaßendes Verhalten irgendwie erklären. Wenn das überhaupt möglich war. Seine Sicherungen waren einfach durchgebrannt, als sie ihm ihre Schwangerschaft gestanden hatte.


Es waren nahezu die gleichen Worte gewesen, wie damals. Damit hatte sie ihn kalt erwischt und der Schock saß noch immer tief. Dabei hatte er geglaubt, längst darüber hinweg zu sein. 



Josh blieb gar keine andere Wahl, ihm war klar, dass er Elizabeth finden musste.


Wie zum Teufel sollte er das hier anstellen? 



Sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen seine Brust.


Wieso musste es erst so weit mit ihnen beiden kommen, ehe er begriff, dass er sie liebte? Er liebte sie doch schon eine endlos lange Zeit, bereits über so viele Jahre hinweg, ohne sich dessen voll bewusst zu sein. Nur tief in seinem Inneren hatte er, lange vor dem heutigen Tag erkannt, dass er sich dieser schlichten Tatsache nicht widersetzen konnte. Schon als Siebzehnjähriger, hatte er es gewusst. Damals fehlte ihm einfach der Mut, mit dem Mädchen seiner Träume darüber zu reden. Sie war stark und selbstbewusst aufgetreten. Das hatte ihn fasziniert und in gleichem Maße abgeschreckt. 



Liz war nicht wie die anderen Mädchen in der Schule gewesen - keins von den albern kichernden und leichtfertigen Dingern. Er bewunderte ihre Stärke und hatte doch das ungute Gefühl, ihr niemals genügen zu können. Nur das Geld und das Ansehen seiner Familie allein reichten nicht aus, um sie zu beeindrucken. Wenn er sich also nüchtern betrachtet hatte, ohne all die Privilegien, die ihn umgaben wie einen Kokon, dann blieb nicht allzu viel Bemerkenswertes übrig. Nichts, was ihn von anderen Jungen in seinem Alter wesentlich unterschied. Und genau daran waren seine Gedanken immer wieder haften geblieben. 



Sie war einfach etwas ganz Besonderes für ihn und er wollte so gern auch etwas Besonderes für sie sein.


Im Geiste sah er sie vor sich, ihre sämtlichen kapriziösen Zusammenstöße, ihre Wortgefechte, wie sie versucht hatte, ernst und wütend auszusehen, obwohl sie sich kaum ein Kichern hatte verkneifen können. Mit ihrer zynisch schnoddrigen Art und mit ihrer Fähigkeit sich für Menschen, die es selbst nicht konnten, einzusetzen. Wo andere mit vielen selbstgerechten Worten jonglierten, um kundzutun, was alles zu erledigen sei, krempelte sie ganz einfach die Ärmel hoch und tat es.


Liz war klein, sehr schlank - fast ein bisschen dünn, aber robust und stark. Sie war sich für keine Drecksarbeit zuschade. Er liebte sie – so wie sie war: mit ihrer ungekünstelten, direkten Art, ihrem natürlichen Lachen, ihrer Ehrlichkeit und ihrer mitreißenden Leidenschaft. 



Josh wollte sie in den Armen halten, sie lieben, mit ihr streiten, mit ihr lachen und mit ihr alt werden, sie neben sich spüren an jedem Morgen und ihr zufriedenes Grunzen hören, wenn sie sich nachts an ihn kuschelte. Er wollte Wortgefechte mit ihr bestreiten, solange, bis sie sich beide vor Lachen die Bäuche hielten. Aber wie um alles in der Welt, konnte er ihr noch unter die Augen treten? Das war wohl jetzt der größte Bockmist, den er sich je bei ihr geleistet hatte. Sie war weder dumm, noch ein ach so liebes Frauchen, die immer und alles verzieh. 



Dieses Mal war er einfach zu weit gegangen und die mächtige Welle der Erkenntnis, sie für immer verloren zu haben, schwappte über ihn hinweg und schmerzte. Er spürte ein heftiges Brennen tief in seinem Herzen. Von einer Sekunde zur anderen fühlte er sich alt, verbraucht, müde und total verzweifelt. Diese Verzweiflung schien grenzenlos zu sein. Sie zog ihn wie einen Ertrinkenden in ein Meer von Hoffnungslosigkeit.


Josh blinzelte gegen die Sonnenstrahlen und fragte sich, warum die Welt um ihn herum nicht in augenblickliche Dunkelheit versank. Ihn hätte es kaum verwundert, so jämmerlich wie er sich momentan fühlte. 



Ohne zu wissen warum, waren seine Füße immer weiter gelaufen. Es schien ganz so, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt und gehörten nicht mehr zu seinem Körper. Sie schlugen einen Weg ein, den er nicht kannte und auf den er auch nicht achtete. Was kümmerte es ihn noch, wo er sich befand? Es war längst nicht mehr wichtig. Nichts, einfach nichts, schien jetzt mehr wichtig zu sein.


Plötzlich war da dieses Geräusch und Josh fuhr herum. Er lauschte auf ein Schluchzen, das sich so verzweifelt anhörte wie seine eigene Verfassung es war. Nicht weit von ihm entfernt, auf einer Parkbank, sah er sie. Er registrierte nahezu sofort, dass ihre Schultern zuckten. Sie weinte. Und sie weinte fast nie, und diese Erkenntnis wog unsagbar schwer. Josh nahm all seinen Mut zusammen und rannte los. Er riss sie hoch, spürte ihr Erschrecken und drückte sie so fest an sich, dass es ihr schier den Atem nahm. 



In Gedanken formte er unzählige Worte. „Liz! Ich habe dich schon überall gesucht. Ich hatte solche Angst. Verzeih mir! Verzeih mir! Es tut mir leid, so unendlich leid!” Aber sein Mund blieb stumm. Vor Erleichterung, sie endlich gefunden zu haben, wurde ihm beinahe schwindelig. Er wollte ihr jede einzelne Träne fortwischen, hielt sie jedoch einfach nur weiter an sich gepresst, bis sich ihr Atem wieder allmählich beruhigte.


Liz stand da, wie betäubt. Sie konnte es nicht glauben. Ihr Hirn tat sich unendlich schwer, die Tatsache zu verarbeiten. Er war gekommen. 



All ihre Hoffnungen hatten sich soeben erfüllt und ihr wurde ganz warm. Die Tränen versiegten nicht sofort. Nur waren es nicht länger Tränen der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit. Ihre Arme klammerten sich um seinen Nacken, als hätte sie Angst, er wäre nur eine flüchtige Erscheinung, die ihr ihre Fantasie vorgaukelte. Endlich wagte sie es, aufzublicken und betrachtete dieses vertraute Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Und in gewisser Weise, war es auch tatsächlich so. Seine Augen glänzten verräterisch, und sie krächzte leise: „Du hast uns ganz schön zappeln lassen.” 



Er begriff sofort und legte seine Hände auf ihren Bauch. 


 „Heißt das etwa, dass …“

 „Ja! Ich konnte es nicht tun, Joshua.” 



Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, ließ den letzten Zweifel, sie könnte einen anderen lieben, zusammenfallen wie ein Kartenhaus. 


 „Das war richtig. Liebling”, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu. 



Jetzt endlich trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, der ihr fast den Verstand raubte. Er hatte sie Liebling genannt. Liebling! Und er meinte sie damit. Nur sie allein. Es fühlte sich wunderbar an und machte ihr kein bisschen Angst. Ganz anders, als sie immer gedacht hatte. Leise fragte sie ihn: „Was machst du hier?“

 „Es tut mir so leid, wie alles gelaufen ist. Ich liebe dich, Lizzy. Ich habe dich mein halbes Leben lang geliebt. Weißt du das nicht?“ Unschlüssig hielt er inne, senkte den Kopf und lehnte einfach seine Stirn an die ihre. Mit den Händen fuhr er behutsam an ihrer Wirbelsäule entlang. Dann küsste er sie erneut mit einer ausgesprochenen Sanftheit. Sie hätte jubeln können.


Er fasste sich als erster wieder und räusperte sich kurz.

 „Komm, lass uns woanders hingehen! Wo sind deine Sachen?”

 „In einer kleinen Pension in der Nähe der Klinik.” 


 „Lass uns den Kram abholen! Wie lange hast du dir frei genommen?” 



Sie schniefte kurz. „Morgen noch den ganzen Tag.”

 „Gut, dann suchen wir uns jetzt mal ein sündhaft teures Hotel und genießen diesen Tag.” Sein Ton schloss jegliche Widerrede aus.


Als sie dennoch Einwände vorbringen wollte, fügte er rasch hinzu: „Heute bestimme zur Abwechslung mal ich. Was dagegen? Nein? Schön, das wurde auch langsam Zeit.” 



Kichernd ergriff sie seine Hand und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Dann murmelte sie in seine Jacke hinein: „Gib dir keine Mühe! Deine lächerlich weiblichen Wimpern machen jede Art von Strenge in deinem Blick zunichte.“

 „Mist!“, antwortete er.

 



30. Kapitel

 



Liz erwachte, als sie einen leichten Luftzug dicht über ihren Lippen spürte. Sie öffnete die Augen und musste einen Wimpernschlag lang überlegen, wo sie sich überhaupt befand. Direkt vor sich sah sie Joshs Gesicht.

 „Ich muss wohl eingeschlafen sein”, murmelte sie.

 „Ja, und du hast leise vor dich hin geschnarcht. Draußen ist es bereits dunkel. Lust irgendetwas zu essen?” 


 „Oh, ich sterbe vor Hunger.” Liz setzte sich abrupt auf. 


 „Dacht ich mir`s doch. Deine Lust am Essen ist auch so eine Sache, die ich an dir schon immer gemocht habe“, gab er offen zu.


Das stimmte, er konnte es von jeher nicht leiden, wenn schlanke Frauen sich von einer Diät zur nächsten hangelten und damit nur ihre Gesundheit ruinierten. Bereits auf der Highschool hatten die Mädchen damit angefangen.

 „Mir steht überhaupt nicht der Sinn danach, mich jetzt in ein Restaurant zu setzen.” Liz spielte mit ihren vom Schlaf zerwühlten Haaren. 


 „Das ist sollte kein Problem sein. Ich rufe den Zimmerservice. Oder hast du bereits vergessen, dass du dich in der Suite eines der teuersten Hotels dieser Stadt befindest?”, zog er sie ein wenig auf.

 „Es war mir wohl entfallen, fürchte ich.”


Sie kuschelte sich an ihn. Ganz spontan, was ihn mit einer irrsinnigen Freude erfüllte.

 „Ich bin heute irgendwie ziemlich faul”, gestand sie.

 „Das freut mich. Es kommt selten genug vor.” 



Josh küsste sie auf die Nasenspitze.


Er holte tief Luft und seufzte leise, als hätte er sich soeben zu einer schweren Entscheidung durchgerungen.

 „Liz, ich muss dir unbedingt etwas erklären. Du sollst begreifen, warum ich so reagiert habe, als du mir sagtest, du seiest schwanger. Ich…” 



Sein veränderter Tonfall ließ sie leicht alarmiert zusammenfahren. 


 „Pst.” Liz legte einfach ihren Zeigefinger sachte auf seine Lippen. Diese Geste sollte ihn beruhigen. 


 „Bitte, du musst mir nichts erklären, Josh.”

 „Aber ich möchte es. Ich will, dass du es verstehst.”


Sie seufzte nun ihrerseits, allerdings eher resigniert. Von irgendwo tief in ihr beschlich sie eine leise Angst vor dem, was er ihr sagen könnte. Eigentlich wollte sie es gar nicht hören, jetzt in diesem wunderbar intimen Moment. Sie sah es seinem Gesicht an, dass er nicht davon abzubringen sein würde.

 „Schön, aber lass uns erst zu Abend essen und dann reden wir, okay? Ich werde jetzt rasch duschen und du bestellst uns in der Zeit was Leckeres”, willigte sie schließlich schweren Herzens ein.


Josh saß an einem gedeckten Tisch, der Zimmerservice hatte bereits ganze Arbeit geleistet. 



Er schaute auf, als er bemerkte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.


Als Elizabeth zum Vorschein kam, trug sie nur den weichen, weißen Hotelbademantel. Ihre ungebändigte Lockenmähne fiel auf ihre Schultern und ein zartes, leicht spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen.


Als sie am Vormittag zusammen den Park verlassen hatten und ins Baltimore-Hilton eincheckten, hatten sie diese Suite betreten und sich eilig die Kleider vom Leib gerissen. Sie hatten sich mit einer gewaltigen Intensität der Gefühle geliebt, so dass es ihnen erst nach einer kleinen Ewigkeit gelungen war, wieder zu Atem zu kommen. Josh begriff schlagartig, dass sich Liz ihm ganz geöffnet hatte. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Als sein Gehirn diese Tatsache verarbeitete, rang er minutenlang um Fassung. 



Endlich, endlich war das geschehen, worauf er schon seit so langer Zeit gehofft hatte. Und jetzt stand sie lächelnd vor ihm, klein, zart, einfach so, als wäre es für sie beide die normalste Sache der Welt. Sie grinste frech und wirkte dabei wie eine verschmitzte Elfe. Während die Goldsprenkel in ihren Augen auf und nieder hüpften, fragte sich Josh, wie um alles in der Welt, sein zumeist logisch arbeitendes Gehirn, zu so einem albernen Vergleich fähig war. Er grinste jetzt ebenfalls und spürte bereits von Neuem Lust aufsteigen. Josh stand rasch auf und bedeutete ihr Platz zu nehmen, bevor sie die verräterische Wölbung in seiner Hose bemerken konnte. Liz war kurz vorm Verhungern und ließ sich deshalb nicht zweimal bitten. Schließlich hatte sie heute bis zu dieser frühen Abendstunde noch keinen Happen gegessen. Rasch lüftete sie einige der Edelstahlhauben, denen sogleich ein himmlischer Duft entstieg. 



Sie gab einen zufriedenen Grunzlaut von sich und schloss kurz die Augen um genüsslich einzuatmen.

 „Hm.“


Als Vorspeise hatte Josh eine Gemüse-Bouillabaisse gewählt. Dazu gab es geröstetes Weißbrot. Noch bevor er überhaupt fragen konnte, ob sie mit seiner Wahl einverstanden war, schaufelte Liz bereits die Suppe in sich hinein. 



Danach warteten getrüffelte Gänsebrust in Madeira-Sauce mit glasierten Rübchen sowie getrüffelte Blätterteig-Fleurons auf sie.

 „Der Wein schmeckt köstlich, möchtest du probieren?” 



Josh reichte ihr kurzerhand sein Glas, wobei er ihr zutiefst zufriedenes Gesicht nicht aus den Augen lassen konnte.

 „Nein, nein.” 



Voll Inbrunst kauend, stieß sie: „Nur ein Wascha bitte!”, hervor.


Josh lachte lauthals. „Ich liebe es, dir auch beim Essen zu zuschauen.”


Einen Moment lang hielt Liz inne, beschloss dann aber, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.

 „Wasch soll’n dasch heischen?”, brachte sie zwischen vollen Backen hervor.

 „Das kannst du dir aussuchen“, stellte er grinsend fest. 



Er goss ihr ein edles Mineralwasser in das Kristallglas.


Schließlich kostete Liz vom Dessert, weißer Mousse mit Cassis-Sauce und ließ ihre Augen genießerisch himmelwärts rollen. 


 „Du hast dich selbst übertroffen, Tanner. Ich muss sagen, du verblüffst mich immer wieder. Dabei hab ich wirklich gedacht, dich zu kennen.”

 „Nun wart´s ab, da ist noch ein kleines Überraschungsschälchen für dich.” 


 „Für mich, ganz allein?” 



Als er nickte, klatschte sie wie ein kleines Mädchen in die Hände. 



Vorsichtig nahm sie den Deckel ab und erblickte ein Schälchen, gefüllt mit großen roten, sonnengereiften Erdbeeren. Sie schnappte sich eine, schob sie ganz in den Mund und aß sie langsam mit geschlossenen Augen auf.

 „Mitten im kalten November, reife köstliche Erdbeeren. Ich meine echte Erdbeeren, die auch nach Erdbeeren schmecken und nicht bloß danach aussehen. Du bist ein wahrer Schatz!”

 „Wenn du möchtest, kannst du auch Sahne dazu haben.”


Noch bevor Liz den Kopf schütteln konnte, fügte Josh hinzu: „Aber ich schätze, du genießt sie pur am liebsten.” 



Verblüfft öffnete sie die Augen. Wie war es nur möglich, dass er sie so mühelos durchschauen konnte. 



Als der Zimmerservice alles wieder abgeholt hatte, ließ sich Elizabeth auf das weiche Bett plumpsen. Josh verschwand im Bad. Sie hörte, wie er das Wasser aufdrehte. 



Als er ebenfalls im Bademantel gehüllt wieder erschien, lag Liz bäuchlings auf dem Bett und zippte sich durch das hoteleigene Videoprogramm. Er ließ sich neben sie nieder, blieb aber ein wenig auf Distanz. 


 „Weißt du, was ich glaube, Liz?”


Sie schüttelte den Kopf.

 „Ich glaube, dass ich der einzige Mensch auf dieser Welt bin, der weiß, wie verletzlich du wirklich bist.” 



Sie beobachtete sein jetzt völlig ernstes Gesicht. Dabei musste sie sich wahnsinnig anstrengen, nicht an ihm herum zu schnuppern. Anscheinend war ihr bis zum heutigen Tag entgangen, dass sie im Laufe ihres Lebens eine echte Vorliebe für frisch geduschte Männer entwickelt hatte. Tja und ganz besonders für diesen Mann.

 „Das stimmt wohl”, antwortete sie artig und zwang sich, die erotischen Bilder, die ihre Fantasie ihr vorgaukeln wollte, zu unterdrücken. Sie brachte sogar ein halbwegs belangloses Lächeln zustande, zu dem sie sich nur gratulieren konnte.

 „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, Elizabeth. Gerade, weil du so stark bist, habe ich dich immer gewollt. Aber…” Er brach plötzlich ab und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar. 


 „Aber was, Josh?” Alarmiert durch seinen merkwürdigen Tonfall, richtete sie sich kerzengerade auf. 


 „Ich brauche einfach ein paar Antworten, Liz. Du wirst mir sicher gleich an die Kehle gehen wollen. Aber ich muss dir diese Frage stellen. Es lässt mir keine Ruhe. Dieser Dr. Wayne, könnte er der Vater deines Kindes sein?” 



Blitzartig sprang sie auf die Füße.

 „Was soll das heißen, Tanner?” 



Er hob beschwichtigend die Hand. 


 „Bitte, ich sprach bereits davon, dass ich klare Antworten schätzen würde. Sag mir einfach die Wahrheit! Im Gegensatz zu dir, hab ich mich seit unserer Highschool-Zeit sehr verändert. Ich bin nicht mehr so oberflächlich und dumm, wie damals.” 



Seine Worte klangen bitter, wie alter abgestandener Kaffee und etwas am Klang seiner leisen Stimme rührte an ihr Herz. Da war wieder dieser merkwürdige Unterton, der ihr Angst einjagte. So kannte sie Josh Tanner nicht. Was war es nur, dass er plötzlich tatsächlich so verändert auf sie wirkte? Liz betrachtete ihn genauer und kniff ein wenig die Augen zusammen. Richtig, fiel es ihr jetzt auf, es war seine Sorglosigkeit, die ein ständiger Begleiter seiner Teenagerjahre gewesen war. Diese Sorglosigkeit, von der sie sich angezogen und zugleich abgestoßen gefühlt hatte. Sie war irgendwie nicht mehr vorhanden oder lag, begraben von anderen, ihr unbekannten Schichten, tief verborgen in seinem Inneren. Was um alles in der Welt, hatte diese Sorglosigkeit ausgelöscht? Was war nur mit ihm geschehen? Oder hatte ihm jemand womöglich wehgetan? Seine Exfrau vielleicht? Eines lag jedoch klar auf der Hand, es konnte sich nicht um eine belanglose Lappalie handeln. Ein Weichei war er nicht, so viel stand jedenfalls fest. Auch wenn sie ihm das damals immer gern vorgegaukelt hatte. Und sei es nur, um ihn ein wenig zu ärgern.


Liz spürte, wie sich ihre Nackenhaare in einem plötzlichen Gefühl einer unguten Vorahnung, aufstellten. 



Automatisch griff sie nach seiner Hand und zwang sich zu Besonnenheit. Ihr schien nicht mal bewusst zu sein, dass diese Geste nicht nur allein Josh beruhigen sollte.


Jetzt nur nicht aus Unüberlegtheit etwas vermasseln, was sie gerade erst gefunden hatte. 


 „Josh, du warst nie oberflächlich. Und dumm schon gar nicht, dass weißt du doch sicher. Ich wollte es damals nur nicht wahr haben. Dabei habe ich dich insgeheim darum beneidet. Du warst unbekümmert, na und? Ein ganz normaler, siebzehnjähriger Junge. Ich bitte dich! Du hast mir so oft geholfen. Denkst du etwa, ich hätte es nicht bemerkt? Ich habe mich natürlich nie richtig dafür bedankt, das stimmt schon, leider. Heute tut mir das wahnsinnig leid, wirklich. Es lag vor allem daran, dass ich mich so schämte. Wegen meinem Dad und wie wir unser Leben führten. Ich fühlte mich oft einfach so…“, sie suchte verzweifelt nach einem richtigen Wort. 



Plötzlich fuhr sie fort: „Unwürdig. Ja, das trifft es, glaube ich, am ehesten. Besonders in deiner Gegenwart, fühlte ich mich so. In Wahrheit war ich bis über beide Ohren in dich verliebt. Du warst stets so verständnisvoll und hilfsbereit, humorvoll und irgendwie wahnsinnig lieb. Natürlich hätte ich das damals niemals zugegeben. Es hätte mich viel zu verletzlich, allen anderen und vor allem dir gegenüber, gemacht.“ 



Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie fort fuhr.

 „Ich habe dich nicht angelogen, Josh. Das mit Thomas Wayne und mir, das war schon vorbei, bevor ich der Großstadt den Rücken kehrte. Er ist nur noch ein guter Freund, mehr nicht.“


Fast hätte sie gesagt, das musst du mir glauben. Tat es aber nicht.


Diese unausgesprochenen Worte hallten auch so, wie ein Echo von den Wänden wider. Sie lagen zwischen ihnen und lasteten schwer.

 „Als Vater meines Kindes kommst nur du in Frage”, fügte sie schließlich leise hinzu.


Lange Zeit sagte er nichts. Dann begann er zu fragen: „Was genau willst du von mir, Liz?“

 „Was soll das heißen, Tanner?“

 „Beantworte doch einfach meine Frage! Ist das so schwer?“


Ihre Finger spielten nervös mit den Knöpfen der Fernbedienung. Sie spürte, dass er ihr Gesicht nicht eine Minute aus den Augen ließ.

 „Sieh mal“, sagte er leise. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich liebe. Das ich dich schon immer geliebt habe. Du bist die einzige Frau für mich, auf die diese Worte zutreffen. Aber es kommt mir so vor, als wäre dir das nicht genug. Was soll ich dir noch geben?“

 „Oh, natürlich ist das genug. Oder sollte es zumindest sein, nicht wahr?“ Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie er kurz nickte. „Mir…“ Elizabeth suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. Ihr war nicht bewusst, wie viel Angst es ihm machte, dass sie nicht geantwortet hatte, ich liebe dich auch.


Josh schluckte hart, er würde nicht darum betteln, nein, so weit würde er nicht gehen. Aber bei Gott, es kostete ihn sehr viel Kraft. Er fürchtete sich, vor ihrer Antwort, weil sie ehrlich sein würde. Ihr beredtes Schweigen, verriet ihm bereits mehr als genug.

 „Mir fehlt das Vertrauen in dich, Josh.“


Sein Herz gefror.


Er begann, sich dagegen zu wehren. „Warum? Was habe ich dir denn angetan?“ 



Seine Stimme war so voller Traurigkeit, dass sie automatisch nach seiner Hand griff. „Weißt du es denn nicht mehr?“, flüsterte sie. Ungläubig musterte sie sein Gesicht. Wie konnte er das vergessen haben, wo er ihr doch damit das Herz gebrochen hatte.

 „Es tut mir leid! Ich weiß nicht, worauf du anspielst. Offensichtlich muss ich dich sehr verletzt haben.“ Dabei klang er beinahe verzweifelt.

 „Der Abschlussball“, warf Elizabeth ein.

 „Der Abschlussball? Was um alles in der Welt, hat…“ Er brach plötzlich ab und begriff. „Du hast die Briefe nie gelesen, oder?“

 „Welche Briefe?“, fragte sie ahnungsvoll.

 „Es waren drei. Ich habe den ersten bei deinem Vater abgegeben“, erklärte Josh.

 „Ha, der zuverlässigste Bote überhaupt“, stieß Elizabeth aus. „Mein Vater wusste zu diesem Zeitpunkt bereits keine zehn Minuten später mehr, wo er etwas hingelegt hatte. Wann soll das gewesen sein?“

 „Einen Tag nach dem Abschlussball, am nächsten Abend.“

 „Du sagtest etwas von drei Briefen“, hakte sie nach.

 „Richtig.“ Josh nickte zur Bestätigung. „Drei Tage später, habe ich einen in euren Briefkasten geworfen, da nie jemand an das Telefon gegangen war. Eine Woche darauf, habe ich es ein weiteres Mal probiert. Mit demselben Ergebnis. Natürlich hätte ich an eurer Haustür klingeln können. Doch, ehrlich gesagt, das Erlebnis mit der Schrotflinte an meinem … Es saß mir noch zu tief im Gedächtnis und ich hatte keine Lust auf eine Wiederholung. Wie du wahrscheinlich längst weißt, bin ich nicht der Mutigste und bin es nie gewesen.“ Er stieß ein bitteres Lachen aus.


Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um seine Hand. Er hatte sie ihr noch immer nicht entzogen.

 „Was stand drin in den Briefen?“, wollte sie wissen.

 „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Lizzy.“

 „Oh doch.“

 „Es ist lange vorbei“, sagte er resigniert.

 „Ich glaube, du irrst dich. Es kommt mir so vor, als hätte es nie aufgehört, Josh.

 „Denkst du das wirklich?“, fragte er beinahe hoffnungsvoll.


Elizabeth nickte und sah aufrichtig zu ihm auf.

 „Also?“

 „Du gibst wohl nie auf, was, Sonnenschein?“ Er lächelte jetzt vorsichtig.

 „Nein nie, so gut müsstest du mich doch kennen“, gab sie lachend zurück.

 „Ich stand im Badezimmer vor dem Spiegel und begutachtete den Anzug, den ich mir für den Abschlussball angezogen hatte“, begann er schließlich zu berichten.

 



Josh zupfte an den Manschettenknöpfen herum und versuchte sich gerade vorzustellen, wie Elizabeth in dem Kleid wohl aussehen würde. Er beglückwünschte sich ein weiteres Mal zu der Idee, Rachel und Angelina ins Vertrauen gezogen zu haben. Lizzys Freundin hatte sofort mitgespielt, als er ihr den Vorschlag gemacht hatte. Sie brauchte Elizabeth lediglich plausibel zu machen, dass da noch ein nutzloses Kleid in ihrem Kleiderschrank vor sich hin gammelte. Wie sie das anstellte, überließ er dabei ganz ihr. Offensichtlich war Rachel dies auch gelungen. Immerhin kannte sie ihre Freundin gut genug.


Seiner Schwester hatte er in groben Zügen seine Lage erklärt und daraufhin war sie einverstanden gewesen, ein Kleid für Elizabeth zu kaufen. Es durfte allerdings nicht zu auffällig sein, hatte er besonders betont. 


 „Ich weiß, was du meinst, Bruderherz. Schlicht, aber elegant und edel, ohne unnötigen Firlefanz.“ 



Sie hatte sich für ein pflaumenfarbenes Kleid, aus fließender Wildseide entschieden.


Rasch schaute er auf seine Uhr, er lag gut in der Zeit. Lizzy legte wert auf Pünktlichkeit. Am besten, er fuhr jetzt einfach los.


Josh befand sich auf halbem Weg von Tanner House nach St. Elwine, als sein Autotelefon klingelte.

 „Josh!“ Die Stimme seines Freundes klang hoch und schrill und drohte beinah, hysterisch umzukippen.

 „Marc, was ist los?“ Er spürte, wie sich sein Rücken mit einer Gänsehaut überzog. Josh atmete unheilschwangere Luft ein und das, obwohl sein Cabriolet ohne Verdeck fuhr.

 „Hilf mir! Bitte! Oh Gott! Hier ist alles voller Blut“, flehte Marc am anderen Ende der Leitung.


Instinktiv trat Josh das Gaspedal durch. „Wo bist du?“


Marc schluchzte. „Zuhause. Oh Gott! Komm schnell!“


Er fuhr wie der Blitz und bog mit quietschenden Reifen in die Lincoln - Street ein. Vor der großen weißen Villa, ganz am Ende der Straße bremste er ab, brachte den Wagen zum Stehen und sprang heraus.


Marc riss sofort die Tür auf und zerrte ihn ins Haus. Sein Freund schien völlig unter Schock zu stehen. Er zitterte am ganzen Leib und schluchzte ununterbrochen.

 „Was ist los?“, schrie Josh ihn an. 


 „Meine Mom, oh Gott…“ Marc zerrte wie verrückt an Joshuas Arm herum. Offensichtlich wollte er ihm etwas zeigen.

 „Ich komme ja mit, ist gut.“


Sie rannten die Treppenstufen hinauf und dann wusste Josh Bescheid. 



Megan Cumberland lag mit aufgeschlitzten Handgelenken in einer Blutlache auf ihrem Bett. Sie war weiß wie ein Laken, das schöne blonde Haar klebte ihr am Kopf.


Marc zitterte noch immer, seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Josh bekam große Angst, dass sein Freund umkippen würde. Der süßliche Geruch des Blutes hing ekelerregend im Raum. Er spürte bereits, wie bittere Galle in ihm hoch stieg. Dabei war es von enormer Wichtigkeit, dass er einen kühlen Kopf behielt, machte sich Joshua klar und zwang sich, zu reagieren.

 „Ist der Rettungswagen alarmiert?“, fragte er eindringlich. 



Marc war kaum in der Lage darauf einzugehen und weinte jetzt hemmungslos. Er zitterte am ganzen Körper und stand völlig unter Schock. Josh packte ihn am Kragen. „Was ist mit dem Rettungswagen?“, brüllte er.


Marc gab keine Antwort von sich.


Josh schlug ihm kurz ins Gesicht. Endlich schien er zu seinem Freund durchzudringen. Er wiederholte seine Frage.

 „Rettungswagen… ich rufe ihn sofort.“ Marc sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

 „Ich mach das.“ Josh rannte bereits zum Telefon.


Atemlos stürzte er ins Badezimmer, riss Handtücher aus dem Schrank und lief zurück ins Schlafzimmer. Er schlang ein Handtuch um je eines von Megans Handgelenken und zog den Knoten so fest zu, wie er konnte. Dann suchte er nach leeren Tablettenschachteln. Er fand welche in der Küche und im Bad. Geistesgegenwärtig stopfte Josh sie in einen Plastikbeutel. 



Als er damit beschäftigt war, Marc aus der für ihn potenziellen Gefahrenzone zu ziehen, hielt der Rettungswagen vor der Tür. Dankbar überließ Joshua den Sanitätern das Feld. Er reichte ihnen den Beutel mit den Medikamentenröhrchen und hielt sich im Hintergrund. 



Sie transportierten Megan in den Rettungswagen und kümmerten sich auch um ihren Sohn. Mit Schocksymptomen, erklärten sie Joshua, sei nicht zu spaßen. Sie wollten auch Marc mit in die Klinik nehmen.

 „Bitte, lass mich nicht allein!“, bat er jetzt und hielt sich dabei krampfhaft an Joshs Arm fest.

 „Fahr du mit ihnen!“, versuchte Josh ihn zu beruhigen. „Ich komme gleich nach, sobald ich hier für Ordnung gesorgt habe.“


Plötzlich war es gespenstisch still in dem Haus. 



Josh riss im Schlafzimmer weit das Fenster auf, um frische Luft herein zu lassen. Er suchte nach Müllsäcken und fand eine Rolle in der Abstellkammer. Das gesamte Bettzeug war voll gesaugt mit Blut. Er stopfte alles in die Müllsäcke und zerrte schließlich auch die Matratzen nach unten. Josh stapelte alles draußen neben der Garage auf. Dann flitzte er zurück ins Haus. Die Holzdielen im Schlafzimmer waren ebenfalls mit Blutflecken verschmiert. Er suchte sich einen Eimer und Reinigungsmittel und begann fieberhaft den Boden zu wienern. Den kleinen Bettvorleger warf er ebenfalls in den Müll. Nach dem er die Putzlappen entsorgt und den Eimer wieder ordentlich gereinigt und verstaut hatte, kam ihm ein Gedanke. Wäre es nicht richtig, Marcs Vater zu benachrichtigen? Ihm war klar, wie Marc zu dem Mann stand, aber dies hier war doch wohl eine außergewöhnliche Situation. Da zählten ganz andere Dinge. Neben dem Telefon fand er ein Verzeichnis und suchte nach der Nummer von George Cumberland. Josh versuchte es einfach und hatte auf Anhieb Glück.

 „Mr. Cumberland, hier ist Joshua Tanner. Ihre Frau… ähm, ich meine, Marcs Mutter hat versucht… sie ist im Krankenhaus. Sie hat Tabletten geschluckt und sich die Pulsadern…“

 „Wo ist Marc?“, rief der Mann am anderen Ende. „Er hat sie gefunden und…“

 „Oh Gott!“


Josh nickte, obwohl er wusste, dass George Cumberland ihn nicht sehen konnte. Er zwang sich weiter zu reden. „Marc steht unter Schock. Sie haben ihn mitgenommen, die Sanitäter, meine ich.“ Er brach frustriert ab. Was gab es auch noch groß zu sagen. Noch immer hielten seine Finger den Hörer fest umklammert. 



Er wollte bereits auflegen, als der Mann weiter sprach. „Hör zu Josh, es ist gut, dass du mich angerufen hast! Ich bin über das Wochenende verreist. Ich breche jetzt sofort auf. Es wird eine Weile dauern, bis ich in St. Elwine sein kann.“


Josh nickte bereits wieder. Erst als George Cumberland fragte: „Hast du mich verstanden?“, wurde ihm das bewusst.

 „Ja“, antwortete er hastig.


Er schloss sorgfältig die Tür ab und stieg in seinen Wagen. Dann fuhr er rasch das kurze Stück zum Krankenhaus. Josh sah sich in der Notaufnahme suchend um. 



Eine Schwester wurde auf ihn aufmerksam. „Was ist passiert?“


Irritiert starrte er sie an und registrierte erst jetzt ihren Blick. Er folgte ihm und sah an sich herunter. Sein Anzug und sein Hemd, das nun nachlässig aus der Hose gerutscht war, waren mit Blutspritzern übersät.

 „Oh, nein, nein“, beeilte er sich zu erklären. „Ich bin nicht verletzt. Ich suche meinen Freund. Marc Cumberland und dessen Mutter. Sie hat … ist sie?“

 „Kommen Sie, junger Mann!“ Die Schwester drückte ihn in einen der Stühle.


Er schwankte besorgniserregend und wirkte sehr blass. Sicherlich würden seine Knie gleich nachgeben.

 „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte sie freundlich.

 „Kaffee?“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist mit ihnen?“ Er sah sie mit großen verängstigten Augen an.

 „Die Ärzte kümmern sich um die Frau. Der Sohn ist in dem kleinen Behandlungszimmer dort drüben. Ich schaue mal nach, ob Sie zu ihm können. Warten Sie hier, bitte!“


Sie führte Josh hin. 


 „Da bist du ja“, rief Marc erleichtert aus.


Er war furchtbar blass, beinahe grau im Gesicht. Um seine Schultern hing eine Decke.

 „Natürlich. Ich hab`s doch versprochen.“ Josh versuchte, sich zusammen zu reißen. Es half seinem Freund wenig, wenn er hier schlapp machte.


Ein Arzt betrat den Raum. Er war groß und kräftig und wirkte wie ein Bär. „Hallo, ich bin Dr. Jefferson.“ Er reichte Marc eine riesige Hand. „Sie sind also der Sohn. Wie geht es Ihnen?“

 „Was ist mit meiner Mutter? Ist sie…“ Marcs Stimme kippte.


Josh erhob sich vorsichtig und wollte die beiden allein lassen.

 „Nein, bitte…“ Marc richtete sich kerzengerade auf. „Bitte, bleib!“


Gehorsam ließ sich Josh wieder auf den Stuhl sinken.

 „Es steht nicht gut um Ihre Mutter“, sagte der Arzt behutsam. „Wir spülen ihr den Magen aus. Die Wunden an ihren Handgelenken müssen genäht werden. Ihr Kreislauf ist sehr instabil. Sie wird überwacht. Ich kann noch nicht sagen, wie sich alles auf ihre Nieren oder die Leber auswirkt. Wir können nur abwarten.“


Marcs Schultern sackten nach vorn. Tränen strömten über sein Gesicht. Der Arzt fühlte seinen Puls und horchte sein Herz ab. Er sprach kurz mit der Schwester. Dann setzte er sich wieder neben Marc und nahm dessen Hand. „Es ist sehr schwer für Sie. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Aber ich kann Ihnen keine Garantie geben.“


Marc nickte und sah auf seinen Schoß.

 „Es tut mir sehr leid. Haben Sie Angehörige, die wir benachrichtigen sollen?“, fragte der Arzt weiter.


Marc schüttelte den Kopf.


Josh wollte etwas einwenden, doch ein kurzer Seitenblick seines Freundes, ließ ihn inne halten. 



Dr. Jefferson hatte die Reaktion sehr wohl bemerkt. Beließ es aber zunächst dabei. Der Junge durfte sich momentan nicht noch mehr aufregen. Der Schock saß ohnehin sehr tief. Ruhig erklärte er daher: „Ich werde Ihnen jetzt etwas zur Beruhigung verabreichen. Sie bleiben heute Nacht zur Beobachtung hier.“ 


 „Zur Beruhigung? Aber ich muss wach bleiben, falls …“ Marc brach ab.

 „Falls sich am Zustand Ihrer Mutter etwas gravierend ändert, geben wir Ihnen sofort Bescheid. Es hilft ihr nicht, wenn es Ihnen schlecht geht. Sie werden Ihre Kraft noch brauchen. Es ist wichtig, dass Sie jetzt zumindest ein wenig zur Ruhe kommen.“


Der Arzt schlang bereits einen Gurt um Marcs rechten Oberarm. Als er die Flexüle zur Hand nahm, um eine Infusion anzulegen, stand Josh hastig auf. Er murmelte etwas von einem Getränkeautomaten und lief fast schon fluchtartig aus dem Zimmer. Beinahe alles hier versetzte ihn in Panik. Der Anblick der Nadel, die der Arzt gleich in den Arm seines Freundes schieben würde, war einfach zu viel für ihn. Erleichtert entdeckte er die Toilettenräume, schloss hinter sich ab und schaffte es gerade noch, um sich in die Kloschüssel zu übergeben. Sein Hals schmerzte bereits, als er sich von den Knien erhob und die Spülung betätigte. Im Waschraum spülte er seinen Mund gründlich mit Wasser aus und spritzte sich eine ordentliche Menge davon ins Gesicht. Sein eigenes Spiegelbild erschreckte ihn. Trotzdem stieg ein rascher Gedanke in ihm auf, der ihm das Gefühl vermittelte, etwas Entscheidendes vergessen zu haben. Der Gedanke war viel zu flüchtig, als dass er ihn hätte fassen können. Josh suchte nach einem Getränkeautomaten und zog eine Coke. Dann ging er zurück zu Marc. Unterwegs erhaschte er durch die Glasscheibe in der Tür zu einem der Behandlungszimmer, einen Blick auf Megan Cumberland, während die Ärzte um ihr Leben kämpften. Josh ging rasch weiter.


Marc sah auf, als er sich neben ihn setzte. Die Infusionslösung lief über ein Schlauchsystem in seine Vene.

 „Wo warst du?“


Josh hielt die Coke hoch.

 „Ich dachte schon, du wärst fort.“

 „Aber nein“, beruhigte ihn Josh.

 „Möchtest du jetzt nach Hause?“, fragte Marc leise.

 „Ich bleibe“, antwortete Josh mit fester Stimme, über die er sich selber wunderte.


Die Stunden türmten sich zu einer Ewigkeit auf. Marc driftete immer wieder weg und nickte ein. Wenn er zu sich kam, schreckte er jedes Mal hoch. Josh ergriff dann seine Hand.

 „Meine Mutter, was ist mit ihr?“, flüsterte er mit rauer, belegter Stimme.

 „Ich weiß nicht, sie haben sie hoch gebracht.“

 „Hoch? Was heißt das?“, fuhr Marc auf.

 „Scht! Auf die Intensivstation“, erklärte Josh ihm.


Dr. Jefferson schaute kurz vorbei und berichtete, dass es keine Veränderung an Megans Zustand gäbe. Dann sah er sich Marcs Krankenblatt an.

 „Ich muss mal.“


Der Arzt rief nach der Schwester, diese reichte Marc eine Plastikflasche.

 „Nein! Ich will aufstehen“, rief er entrüstet aus.

 „Das halte ich für keine gute Idee“, antwortete sie.

 „Ich schaff das schon“, beharrte Marc auf seiner Meinung.


Sie seufzte leise. „Okay, versuchen Sies.“


Kaum stand er auf den Beinen, als seine Knie nachgaben. Josh bekam ihn zu fassen und schob ihn wieder in das Bett zurück.

 „Was hab ich gesagt?“, warf die Schwester ein.

 „Ich warte noch ein Weilchen“, antwortete Marc leise, dem der kalte Schweiß auf der Stirn stand.

 „Bitte, wie Sie wollen. Irgendwann fordert die Natur sowieso ihr Recht“, sagte die Krankenschwester gelassen.

 „Jetzt stell dich nicht so an! Du sollst doch bloß pinkeln und weiter nichts“, schaltete sich Josh ein.


Marc seufzte sichtlich genervt. „Okay, geben Sie das Ding schon her!“


Sie ließen ihn für einen Moment allein.


Gegen Morgen traf George Cumberland ein.


Marc erwachte vom leisen Gemurmel der Stimmen. Er blinzelte benommen, bevor er seinen Vater erkannte.

 „Was willst du hier?“, brachte er aufgebracht hervor.

 „Junge, wie geht es dir?“ George ignorierte den verhaltenen Zorn seines Sohnes. Seine Sorge war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. Er musste die ganze Nacht durchgefahren sein. Dunkle Ringe lagen um seine Augen und die Schatten seines Bartes traten deutlich hervor.

 „Wer hat dich gerufen? Etwa Mom?“, rief Marc aus.

 „Das war ich“, gab Joshua zu.


Der Kopf seines Freundes fuhr herum. „Du?“

 „Ich dachte es wäre besser, wenn …, versuchte er sich zu verteidigen, brach aber schließlich ab.

 „Er hat vollkommen richtig gehandelt“, sagte George daraufhin.

 „Was weißt du schon“, antwortete Marc patzig.

 „Ich sehe, dir geht es bereits wieder besser. Ich werde mich jetzt nach deiner Mutter erkundigen.“ George wandte sich um.


Josh rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Das stundenlange Sitzen ließ ihn keine halbwegs bequeme Stellung mehr finden. Er spürte, wie sein Freund ihn von der Seite musterte.

 „Danke“, flüsterte Marc leise.


Josh blinzelte ihn an.


Marc öffnete seine Hand, schloss sie aber sogleich wieder verlegen.


Josh griff danach.

 „Ich danke dir… für alles“, wiederholte Marc. Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte er: „Was wird Lizzy sagen?“

 „Lizzy?“ Mit einem Mal begriff Joshua. Er hatte den Abschlussball total vergessen. Oh Gott. „Ich werde es ihr erklären. Sie wird es verstehen“, behauptete er mit einer Überzeugung, die er nicht besaß.

 


 „Ich hätte es verstanden. Wenn du mir nur eine Chance gegeben hättest“, sagte Elizabeth jetzt und strich über sein Haar.

 „Du hast die Briefe also nie bekommen?“

 „Nein“, bestätigte Liz.

 „Rachel kannte deine Adresse nicht und ein paar Tage später, bin ich abgereist. Meine Eltern haben mir zum Schulabschluss eine Reise geschenkt“, erklärte Josh.

 „Wie nett“, erwiderte sie daraufhin, im gleichen schnippischen Tonfall wie früher. „Marcs Mutter, hat sie es überstanden?“, erkundigte sie sich weiter.


Josh nickte. „Körperlich schon, sie hat überlebt, ja.“

 „Das war hart für Marc“, gab sie zu.

 „Ja.“ Er schwieg eine Weile. „Ich hätte so gern mit dir darüber gesprochen. Du konntest mit solchen Situationen umgehen. Ich habe mich noch nie zuvor so hilflos gefühlt.

 „Das glaube ich dir.“

 „Am frühen Morgen hat mich Marcs Vater nach Hause gefahren. Ich war total übermüdet und bin sofort in einen komatösen Schlaf gefallen. Erst am Abend kam ich wieder zu mir. Ich habe immer wieder versucht, dich telefonisch zu erreichen. Es war zwecklos, dann bin ich los gefahren. Nun den Rest kennst du ja bereits“, beendete Josh seinen Bericht. 



Liz beobachtete sein Gesicht. „Wie kommst du darauf, dass du nicht mutig bist?“, fragte sie leise.


Irritiert starrte er sie an.

 „Du hast da sehr bewundernswert gehandelt, Josh. Ich glaube kaum, dass ich es gekonnt hätte“, gab Elizabeth zu.


Er stieß ein Schnauben aus.


Belustigt über seine Reaktion, lenkte sie ein: „Okay, einigen wir uns darauf, dass ich es nicht besser gekonnt hätte.“

 „Das lass ich mir noch gefallen“, brabbelte er leise und brachte sie damit zum Lachen.

 „Ich hab da mal ein Zitat von Mark Twain gelesen. Ich weiß nicht mehr, wo das war. Aber es hat mich damals sehr beeindruckt“, erklärte Liz. „Mut ist kein Mangel an Angst oder die Abwesenheit von Angst. Es ist die Beherrschung von Angst, die Kontrolle von Angst. Insofern würde ich sagen, bist du sehr mutig, Joshua Tanner.“


Er sah sie mit einem gewissen Zweifel im Gesicht an. „Heißt das, dass du mir jetzt doch vertraust?“, fragte er vorsichtig.

 „Ich glaube schon, ja“, antwortete sie ehrlich.

 „Aber? Es gibt doch noch ein aber, wie ich dich kenne“, hakte er nach.

 „Nicht unbedingt. Wenn ich mich allerdings recht erinnere, wolltest du mir vorhin noch etwas anderes erklären,“ gab sie zur Antwort.

 „Bist du müde?“, fragte er leise.

 „Nein, ich habe vorhin wunderbar geschlafen.“

 „Gut, dann klären wir das also. Wenn wir heute schon mal dabei sind, reinen Tisch zu machen mit der Vergangenheit. Dann wird sich ja zeigen, ob du mich noch für mutig hältst.“ Jetzt klang seine Stimme wieder sehr bitter.

 



31. Kapitel

 



Schließlich begann Josh zögernd zu reden.

 „Als wir beide damals St. Elwine verließen und zur Universität gingen, hab ich Gloria kennen gelernt.” 


 „Josh, du musst mir das nicht erzählen. Ich weiß, dass jeder von uns eine Vergangenheit hat. Bonny Sue hat mir gegenüber bereits erwähnt, dass du einen kleinen Jungen hattest. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, was ihm zugestoßen ist. Und dir natürlich auch. Aber so etwas muss sich nicht wiederholen. Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass unserem Kind das gleiche Schicksal widerfährt.” 



Sie legte in einer zärtlichen Geste eine Hand auf ihren Bauch. 



Josh stieß jedoch ein bitteres, kaltes Lachen hervor, das sie abermals frösteln ließ.

 „Wenn es nur das wäre.” 



Seine Worte machten ihr Angst, wusste er das denn nicht?


Doch vor seinem geistigen Auge stiegen jetzt mit aller Macht die Bilder dieses Tages auf, an dem er Gloria zum ersten Mal begegnet war. Er spürte, dass er nicht mehr im Stande war, es zu verhindern. Josh sah alles so deutlich vor sich, als wäre es erst gestern gewesen. Dabei hatte er die Erinnerung an all das, so sorgsam in den hintersten Winkel seines Hirns verbannt, dass er selbst bereits geglaubt hatte, das Geschehen schlichtweg vergessen zu haben. Vergessen hinter einer Fassade der Selbstbeherrschung. Vergessen, hinter einem dicken Panzer, den er persönlich unter enormer Kraftanstrengung errichtet hatte, um weiterleben zu können. Wieder ein normales Leben führen zu können, von dem er bis dahin nicht gewusst hatte, wie wertvoll ein solches für ihn war. Doch nun erkannte er schockiert, dass er sich geirrt hatte.


Es war das letzte Jahr an der Uni. Er nahm nicht mal wahr, wie er seine Erinnerungen in Worte fasste, um endlich über all das was geschehen war, reden zu können mit dem Ziel, dass Elizabeth ihn nun verstehen könnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich stets vor dem Schmerz gefürchtet, der augenblicklich über ihn herfallen würde, verschwendete er nur einen noch so kleinen Gedanken an die vergangenen Jahre. Mit einem Mal registrierte er, dass sich eine große Erleichterung in seinem Inneren auszubreiten begann und gleichzeitig mit der Erleichterung keimte eine klitzekleine Hoffnung in ihm auf. Gab es vielleicht doch eine Hoffnung, den Schmerz besiegen zu können?


Liz ließ sich jetzt wieder auf die Polster des breiten Bettes nieder, zog ihre Knie an und hörte ihm aufmerksam zu. Sie konnte nur erahnen, wie viel ihm das bedeutete. 


 



An jenem Abend regnete es in Strömen. Marc und Josh teilten sich ein Apartment in der Nähe der Universität. So brauchten sie nicht auf dem Campus zu wohnen und sich nicht an die strengen Regeln der Hausordnung dort zu halten. Kurz vor den Semesterferien wollten sie zusammen mit anderen Studenten eine Party in der von ihnen bevorzugten Diskothek feiern. Die Diskothek war ein beliebter Treffpunkt in der Stadt. Wie stets, ließen sie sich einen Tisch reservieren. Während Josh Platz nahm, um auf die anderen zu warten, ging Marc zur Bar, um für sie beide etwas zu trinken zu holen. Der Tanzsaal füllte sich rasch, es hatte bereits eine ausgelassene Stimmung geherrscht, als sie beide dort eingetroffen waren.


John Campell, ebenfalls ein Student an ihrer Uni, schlenderte mit zwei Blondinen im Arm heran. Gloria beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Szene um sie herum.

 „John, Darling, wer ist denn der aufregend gut aussehende junge Mann da drüben?”, säuselte sie.

 „Welchen meinst du, Schätzchen?”

 „Den großen Dunklen, der an dem Tisch neben der Säule sitzt.“ Sie deutete auf Josh. 



Ihr war klar, dass nur ganz wenige Studenten in der Lage waren, sich so teuer zu kleiden. Dafür hatte sie einen Blick. Eine genauere Musterung seiner Person könnte sich da vielleicht lohnen. 


 „Du hast ein gutes Gespür, Schätzchen. Das ist Joshua Tanner aus Maryland. Sein Dad ist unerhört reich.” 


 „Tatsächlich, was du nicht sagst”, gurrte sie um noch einmal gelangweilt in die Runde zu schauen. 



Im Laufe des Abends pirschte sie sich jedoch zielsicher an Josh heran. 


 „Hallo”, säuselte sie.

 „Ich überlege die ganze Zeit, wo wir uns schon mal begegnet sind.” 



Josh, dem klar war, was sie von ihm wollte, lächelte gelassen. „Das wüsste ich aber. Ich würde mich garantiert an Sie erinnern.”

 „Ah, ja? Ich nehme das als Kompliment.”

 „So war es auch gemeint, Lady.”


Sie ließ ein schrilles Lachen erklingen. „Ich kann nicht zufällig eine Zigarette bei dir schnorren, oder?”

 „Ich rauche nicht. Aber warten Sie! Ich besorge Ihnen eine.” 


 „Nein, nein, nicht nötig. Eigentlich wollte ich sowieso gerade gehen.”

 „Es regnet in Strömen. Sie sollten sich ein Taxi rufen!”, riet er ihr.

 „Ich wohne nur ein paar hundert Meter von hier”, erklärte sie daraufhin mit dunkler, rauchiger Stimme.

 „Dann bring ich Sie hin”, erklärte sich Josh rasch bereit. „Die Gegend hier ist nicht die Beste.”

 „Das ist nett, aber wirklich nicht nötig.” Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu.

 „Oh, ich denke schon.” 


 „Du solltest dir meinetwegen keine Umstände machen“, gurrte sie und schaute ihm dabei unverwandt in die dunklen Augen. Jetzt erst bemerkte sie seine Wimpern und ihr Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen.

 „Das tue ich nicht, keineswegs. Mach dir darüber keine Gedanken!“, antwortete er ruhig. Inzwischen hielt er es nicht mehr für notwendig, sich an das förmliche Sie zu halten.


Sie hatten es wirklich nicht weit. Aber bei dem starken Regen waren sie nahezu sofort nass bis auf die Haut.

 „Mist, meine schöne Frisur ist total ruiniert”, schimpfte Gloria vor sich hin. 


 „Ist doch nur Wasser.” Josh lachte. Wobei sie ihn allerdings wütend anfunkelte, so dass er es vorzog, augenblicklich zu schweigen. 



Gloria wohnte in einem leicht heruntergekommenen Mietshaus. 


 „Komm mit rauf, ich mache dir einen Kaffee!”

 „Nein, schon okay.” Josh hob bereits die Hand zum Abschied.


Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und hielt ihn so zurück.

 „Du kannst auch was Schärferes kriegen, wenn du magst. Na komm schon!” 



Er überlegte kurz, ob er sie richtig verstanden hatte und musterte dabei ihr Gesicht.

 „Was soll`s.” Josh folgte ihr nach oben in den dritten Stock. Die Wohnung war klein, die Einrichtung spärlich, aber sauber. Gloria brachte ihm rasch ein Handtuch und verschwand sofort im Bad. Sie trug einen Seidenkimono und hatte sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen, als sie wieder in der Tür erschien. Joshs Jacke hing bereits über einem Stuhl.

 „Ich mache uns rasch einen Kaffee“, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme.


Er folgte ihr in die kleine Küche. 


 „Was treibst du hier so in der Stadt?”, fragte sie ihn interessiert, während sie eine Filtertüte aus dem Schrank fischte.

 „Ich studiere an der Uni.”

 „Hm, darf man fragen, welches Fach?”

 „Architektur. Und du?”

 „Ich studiere nicht.“

 „Sondern?“

 „Ich halte mich irgendwie mit Gelegenheitsjobs über Wasser - was sich so anbietet”, gab sie offen zu.

 „Ach, und was bietet sich an?”, hakte er bereits nach.

 „Ich arbeite als Model für verschiedene Agenturen.“ 



Sie ließ ihre Worte erst eine Weile auf ihn wirken, doch er zeigte keinerlei Reaktion.

 „Natürlich nur was Seriöses”, beeilte sich Gloria rasch hinzuzufügen und lachte dabei kokett.

 „Natürlich.” 



Ehe er es sich versah, lagen ihre Hände auf seiner nassen Hemdbrust.

 „Du solltest dir lieber das nasse Zeug ausziehen. Sonst erkältest du dich noch.” 



Mit einem Ruck öffnete sie sämtliche Druckknöpfe des Jeanshemdes. Seine bronzene Haut schimmerte im gedämpften Licht beinahe golden. Schon nestelte sie an seinem Hosenknopf herum und legte, ganz wie nebenbei, kurz ihre Hand um seine Hoden.

 „Hoppla, hast du’s immer so eilig?” Seine Stimme klang bereits rau. 


 „Du etwa nicht? Das wäre sehr ungewöhnlich.” Sie tat überrascht. 


 „Ich bin kein gewöhnlicher Mann, Baby. Wie heißt du überhaupt?”

 „Gloria”, hauchte sie lasziv, während ihre kühlen Hände über seine Männlichkeit strichen und plötzlich ein wenig fester zupackten. „Gloria Stevens und du?” 



Er atmete zischend ein.

 „Joshua…”, das Tanner erstarb in einem heiseren Kehllaut, der Zustimmung und Bestürzung zugleich hätten sein können, als er bemerkte, dass sie nun von Hand- auf Mundarbeit umgestiegen war. 



Gloria entschied sich kurzerhand für Zustimmung, etwas anderes kam ihr unnatürlich vor. 



Als Josh irgendwann zwischen Atemnot und Dämmerzustand auf die Uhr, deren große rote Leuchtziffern auf dem kleinen Brett neben ihrem Bett leuchteten, blinzelte, war es bereits sechs Uhr morgens. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, zog er sich aus Glorias Armen zurück und suchte sich den Weg ins Badezimmer. Er schnappte sich ein frisches Handtuch, duschte und zog sich hastig an. 



Dann verließ er die Wohnung, wund im Schritt und völlig durcheinander. Sie war gierig gewesen auf eine Art, die ihm bisher noch nicht untergekommen war. Diese Frau war ja wie ein gottverdammter Vulkanausbruch. Sie hatte ihn gekratzt, gebissen und gequetscht, dass er sich auf die Zunge hatte beißen müssen, um nicht schmerzvoll aufzuschreien. Ihre Hände waren grob und sanft zugleich und Josh war sich nicht im Klaren darüber, ob er ängstlich vor dem Schmerz erschauerte oder ihn sich sehnlichst herbei gewünscht hatte. Und trotzdem! Irgendetwas an ihrer Art ließ ihn frösteln. Jedenfalls verspürte er nicht die geringste Lust, sie noch einmal wieder zu sehen. 




Es vergingen einige Wochen. Längst hatte er die Frau vergessen, schließlich nahm Josh sein Studium sehr ernst. Er war von Natur aus ehrgeizig und außerdem machte es ihm obendrein noch Spaß, so viel Neues zu erfahren und zu lernen.


Als Gloria plötzlich auf dem Campus auftauchte, beschlich ihn sofort ein ungutes Gefühl. Er kam gerade mit einigen Kommilitonen aus der Mensa. 


 „Hast du einen Augenblick Zeit?” Wieder überfiel ihn dieses Frösteln.


Josh nickte einfach und blieb stehen, während die anderen kaum Notiz von ihr nahmen, ihre Diskussion weiter führten und los marschierten.

 „Ist was passiert?”, platzte er raus, denn ihr finsterer Gesichtsausdruck sprach Bände.

 „Kann man wohl sagen. Josh, ich bin schwanger.” 



Sein Unterkiefer klappte herunter und er glotzte sie minutenlang wie eine Eule an, ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren.

 „Du bist der Einzige, mit dem ich in der fraglichen Zeit zusammen war.” Ihrer Stimme waren nun deutlich unterdrückte Tränen anzuhören.

 „Aber… ich… ich habe ein Kondom benutzt”, fand Josh endlich seine Sprache wieder. Selbst in seinen eigenen Ohren hörten sich die gestammelten Worte ziemlich blöde an.


Gloria holte tief Luft und gab einen Seufzer von sich, als müsste sie mit einer Engelsgeduld, einem Kleinkind etwas nur sehr schwer Verständliches erklären.

 „Ich weiß. Es muss kaputt gewesen sein. So etwas kommt schließlich mal vor.” 



Dann hielt sie sich plötzlich die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus. 


 „Was soll ich nur tun? Mein Vater bringt mich um, wenn er das erfährt”, schluchzte sie.


Josh glaubte sich in einem Alptraum zu befinden, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Aber das geschah nicht! Er zog Gloria mit sich zu einer Bank, die etwas versteckt hinter ein paar Bäumen stand. Sie setzten sich.

 „Willst du das Kind bekommen?”, fragte er leise. 



Ihr Kopf schoss hoch und in ihren Augen blitzte es gefährlich auf. 


 „Ich stamme aus einer irischen Familie. Niemals könnte ich abtreiben, niemals!” Sie verschwieg, dass sie diese Methode der Empfängnisverhütung bereits einige Male angewendet hatte. Durch Zufall war sie dieses Mal jedoch auf Joshua Tanner gestoßen und entschied sich anders. Dieses Kind würde ihre Eintrittskarte in die Welt der Schönen und Reichen sein. Sie musste die Sache nur vorsichtig und überlegt angehen.

 „Es gibt nur einen Ausweg”, schniefte sie. „Du musst mich heiraten!”

 „Heiraten …” Er spie das Wort förmlich aus. 


 „Hör mal, ich hab noch ein Jahr auf der Uni vor mir bis zum Examen. Danach mache ich verschiedene Praktika in Europa. So etwas war nicht vorgesehen. Wir kennen uns doch praktisch gar nicht”, fügte er wie zur Erklärung hinzu.

 „Ich habe auch keine große Wahl. Schließlich ist es mein Körper, der das alles aushalten muss, oder? Die Männer kommen irgendwie immer davon. Zeit, erwachsen zu werden, Mr. Tanner! Stell dir vor, wie das klingt, wenn du in ein paar Jahren die Zeitung aufschlägst und die Schlagzeile dir ins Gesicht springt: ‚Aufstrebender Architekt ließ schwangere junge Frau im Stich, für die Karriere.’ Das könnte sich als ein äußerst dunkler Fleck auf einer ach so weißen Weste erweisen.” 



Er fühlte sich plötzlich, als hätte ihm jemand eine Flasche über den Schädel gezogen.

 „Das würdest du nicht tun.”

 „Ach nein? Hör mal, ich muss mit einem kleinen Kind überleben. Bei meinen Eltern brauche ich erst gar nicht aufzutauchen. Für die bin ich gestorben, sobald sie von meiner Schwangerschaft erfahren.” 



Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sicher wollte er mal heiraten, irgendwann. Doch dabei sollte eigentlich Liebe eine Rolle spielen. Aus heiterem Himmel tauchte Elizabeths Gesicht vor ihm auf und er hörte im Geiste ihr belustigtes Kichern. Sie hatten sich längst aus den Augen verloren, aber schließlich konnte man nie wissen. Irgendwie hatte er immer noch die Hoffnung gehegt, sie eines Tages wieder zu treffen und ihr Herz zu erobern. Jedenfalls hatte er es ernsthaft versuchen wollen. Das schien mit einem Schlag unmöglich. Er fühlte sich plötzlich wie ein kleiner Junge am heiligen Abend, dem man gerade mitgeteilt hatte, dass es dieses Mal keine Weihnachtsgeschenke geben würde. 



Wieder fröstelte ihn, obgleich die Sonne schien.

 „Hat’s dir die Sprache verschlagen?”, fragte Gloria ärgerlich. Ihre Stimme bohrte sich schrill in sein Gehör. Schrill, mit einem leicht hysterischen Unterton.

 „Bitte, gib mir Zeit bis morgen! Ich muss nachdenken. Ich melde mich bei dir, ganz sicher”, bat er und war einfach nicht im Stande, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen, obwohl sein Gehirn bereits fieberhaft auf vollen Touren arbeitete. Ein Funken Rationalität ließ sich beim besten Willen nicht festhalten.

 „Schön.” 



Sie lächelte in sich hinein, verzog jedoch immer noch ihr Gesicht zu einer herzzerreißenden Schnute. Auf dieses Spiel hatte sie sich bereits als kleines Mädchen gut verstanden, beherrschte es jetzt, nach Jahren der Übung, jedoch bis zur letzten Perfektion.


Das ging ja einfacher, als sie gedacht hatte. Männer waren so leicht zu beeinflussen mit ein paar geschickt platzierten Tränen und bei diesem Exemplar hier, war es sogar das reinste Kinderspiel gewesen.

 „Aber falls nicht, gib mir bitte deine Handynummer, so dass ich dich erreichen kann!”, legte sie bestimmend fest.


Sie stand auf und drehte sich noch einmal zu ihm um. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

 „Du hast sicher noch viel zu tun heute. Ich will dich auf keinen Fall länger stören. Du begreifst doch, dass ich unbedingt mit dir reden musste, als ich von meinem Zustand erfuhr. Ich war so durcheinander und ich wusste nicht, was ich tun oder wo ich dich finden sollte. Dann fiel mir ein, dass ich dich auf dem Campus wahrscheinlich am ehesten treffen konnte. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass du mich nicht hängen lassen würdest. Du hast so liebe dunkle Augen. Ich werde immer für dich da sein.” 



Josh nickte nur.

 „Du bist mir doch nicht böse, oder?“ Gloria schaute mit treuherzigem Blick zu ihm auf.


Sein Mund formte ein nein, doch er brachte es nicht über die Lippen.


Sie nahm es trotzdem als Bestätigung und küsste ihn kurz und kalt, bevor sie davon ging. 



War es nur Einbildung oder hatte Josh tatsächlich das Gefühl, dass sie ihm bei diesem Kuss einen messerscharfen Eissplitter in seinen Mund geschleudert hatte. Ihm war, als hörte er Elizabeth leise, spöttisch lachen und wünschte sich beinah, sie wären wieder in St. Elwine und noch auf der Highschool. Dort, wo alles das reinste Kinderspiel gewesen war. Er schrak plötzlich vor dem Wort Kinderspiel zurück. Oh Gott, was kam da mit Riesenschritten auf ihn zu? Er stand kurz davor, die Kontrolle über sein eigenes Leben zu verlieren.


Den ganzen nächsten Tag über, tigerte Gloria Stevens nervös durch ihre kleine Wohnung. Warum zum Teufel rief er nicht an oder meldete sich sonst wie? Zum ersten Mal durchfuhr sie der Gedanke, dass er sie seinerseits nur getäuscht hatte. Dass er ihr einfach eine völlig falsche Telefonnummer gegeben hatte und sich auf nimmer Wiedersehen aus dem Staub machen würde. Doch nein, dazu war er nicht der Typ. Er verkörperte mehr so den gut erzogenen Jungen von nebenan, mit Ehre und Gewissen. Lächerlich in Zeiten wie diesen. Selber Schuld. Sie stieß ein nervöses Kichern aus.


Josh hatte inzwischen mehrmals versucht, seinen Vater zu erreichen. Endlich gelang es ihm. Es war bereits später Nachmittag. Er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Fensterbrett herum.

 „Dad.”

 „Josh, schön dass du dich mal wieder meldest. Kommst du gut voran?” 



Sein Vater schien sehr erfreut und wirkte ausgeglichen, wie immer. Das machte es ihm nicht eben leichter, dem Mann Kummer zu bereiten. Es blieb ihm letztlich keine andere Alternative, als mit der Wahrheit heraus zu rücken. Egal, wie unangenehm ihm das auch war.

 „Ja … ehm … Dad … ich … ich habe ein Problem.” Josh ärgerte sich, über sein Gestammel. Schließlich nahm er sich zusammen und versuchte es erneut. Er schilderte seinem Vater mit kurzen Worten, was geschehen war. Dabei bezog er sich lediglich auf die Fakten. Er ließ unerwähnt, dass er Gloria genau genommen, gar nicht kannte.


Peter schwieg am anderen Ende. Dies machte Josh nicht weiter nervös. Er wusste, dass sein Vater bevor er sprach, zunächst stets sorgfältig seine Worte abwog.

 „Joshua, ich habe dich dazu erzogen, dass du Verantwortung übernehmen kannst. Überlege genau! Liebst du das Mädchen?”


Um Himmelwillen - nein, schrie sein Hirn. Stattdessen antwortete er: „Ich kenne sie nicht wirklich, um das sagen zu können.“ Er gab jetzt kleinlaut zu: „Es ging alles viel zu schnell. Ich meine…” 


 „Jedenfalls kannst du sie nicht mit diesem Problem allein lassen“, unterbrach ihn sein Vater mit einer gewissen Strenge in der Stimme. „Doch das weißt du ja sicher selbst. In einer Woche sind Semesterferien, wenn ich mich nicht irre. Bring sie einfach mit und dann sehen wir weiter!”


Das war alles? „Ja.” 



Er legte auf und fühlte sich zumindest ein wenig erleichtert, auch wenn trotzdem ein ungutes Gefühl in ihm nachwirkte. Josh war allerdings froh, dass sein Vater ihm zunächst keine Vorhaltungen gemacht hatte. Als er sich vom Fenster umwandte, stand ihm Marc gegenüber und starrte ihn mit offenem Mund an.

 „Ich kann nur hoffen, dass ich mich soeben verhört habe“, sagte er schließlich.


Josh schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so.“

 „Wann soll das gewesen sein? Etwa damals, die Kleine in der Diskothek?“, erkundigte sich Marc.

 „Wann denn sonst? Ich hure mich doch hier nicht durch mein Studium“, versetzte Josh ärgerlich.


Marc wiegelte bereits ab, in dem er die Hände hob. „Die Frau kam mir gleich suspekt vor. Sie hat so was Katzenhaftes an sich.“

 „Du hättest mich früher warnen sollen. Jetzt nützen mir deine klugen Sprüche nichts mehr“, warf Josh ein.


Als er gegen Abend Glorias Wohnung betrat, erwartete sie ihn bereits. 


 „Schön, dass du da bist. Möchtest du etwas essen?”, fragte sie ganz wie eine treu sorgende Ehefrau.


Ihm platzte fast der Kragen, trotzdem schüttelte er nur den Kopf. Bereits seit zwei Tagen, hatte er keinen Hunger mehr.


Josh war lediglich gekommen, um zu sagen, was er sich vorgenommen hatte. Er wollte es rasch hinter sich bringen, daher platzte er heraus: „Hast du Lust, mit zu mir nach St. Elwine zu kommen? Meine Eltern würden dich gern kennen lernen.“

 „Du hast es ihnen schon gesagt?” 



Sie war ehrlich verblüfft. Ihr war allerdings nicht ganz klar, ob das so gut für sie war. Doch sie ignorierte rasch ihre Bedenken und sah zu ihm auf.


Als er nickte, flog sie in seine Arme und stellte dabei die Miene eines glücklichen, wenn auch immer noch vorsichtigen Mädchens zur Schau. Sie fand ihre Vorstellung Hollywoodreif. 


 „Ach, du bist ein Schatz.” Sofort schmiegte sie sich wieder eng an ihn.


Gloria war klug genug, ihn nicht weiter wegen einer konkreten Antwort zwecks der Heirat zu bedrängen. Es war wichtig, dass sie ihre Taktik überdachte und ihm nicht mehr drohte. Sie schmiegte sich noch fester an seine breite Brust, bis ihm schließlich nichts anderes übrig blieb, als seine Arme um sie zu legen. Obwohl ihm dies mehr als nur ein wenig widerstrebte.

 „Weißt du was? Ich habe mich gerade in dich verliebt”, flötete Gloria und ließ ihre Hände über seinen Rücken streichen, um sich dann langsam an ihm zu reiben.

 „Bleibst du über Nacht?” Als hätte sie einen Schalter umgelegt, klang ihre Stimme jetzt dunkel, verführerisch und geheimnisvoll.

 „Eigentlich sollte ich gehen.” Es ärgerte ihn, dass seine Stimme bereits seinen Wankelmut verriet.

 „Warum?”, schnurrte sie.


Marc hatte Recht, sie hatte tatsächlich etwas Katzenhaftes an sich.


Tja, warum eigentlich? Ihm fiel auf Anhieb kein triftiger Grund ein, den sie akzeptieren würde. Verflixt, wenn diese Frau ihn anpackte, konnte er einfach keinen klaren Gedanken fassen. Ihre geschulten Finger zerrten bereits an seinem Reißverschluss und ihre kleinen scharfen Zähne schlug sie kurzerhand in seine Brust. Seinen protestierenden Schmerzenslaut erstickte sie rasch mit einem Kuss, der ihm durch Mark und Bein schoss. 


 



Wie nicht anders zu erwarten, war Gloria von Tanner House begeistert. Sie benahm sich tadellos, was ihr nicht sonderlich schwerfiel, in dieser luxuriösen Umgebung. Immerhin empfand sie wirklich so etwas, dass sich halbwegs als Glücksgefühl interpretieren ließ. Alle ihre Wünsche und Träume würden in Erfüllung gehen. Ihre Ahnung bestätigte sich, die Tanners waren tatsächlich unvorstellbar reich. Und sie wollte um jeden Preis dazu gehören. 


 „Sie ist wirklich bezaubernd, Josh”, sagte Peter Tanner zu seinem Sohn. 



Das bestätigte selbst seine Mutter. Also, versuchte auch Josh, nicht mehr an das anfänglich aufgetretene Frösteln zu denken.


Sie verlebten gemeinsam unbeschwerte Wochen auf Tanner House und er merkte, dass er tatsächlich bereit dazu war, sich in sie zu verlieben. Man musste nur ein bisschen guten Willens sein, schließlich war sie eine sehr schöne Frau. Ihr weizenblondes seidiges Haar, umspielte sanft ihr Gesicht mit den hübschen grünen, leicht schräg gestellten Augen. Obwohl sie nur einen einfachen Schulabschluss besaß, war sie sehr intelligent. Das hatte er während ihrer langen Gespräche bereits herausgefunden. Nun ja, er vermisste diesen trockenen Humor, der Elizabeth Crane zu eigen war, doch schließlich musste er ihr auch zugutehalten, dass sie sich ja noch nicht sehr lange kannten. Also, fasste er nach reichlichen Überlegungen einen Entschluss.


Am Abend vor ihrer Abreise steckte Josh ihr einen funkelnden Brillanten als Verlobungsring an den Finger. Sie flogen schließlich zurück. Gloria löste ihre Wohnung auf und sie mieteten für die letzten fünfzehn Monate an der Uni ein hübsches Apartment. 



Kurze Zeit später fuhren sie gemeinsam nach Virginia, um Glorias Familie zu besuchen. Sie stellte ihn ihren Eltern vor. Ihr Vater leitete eine kleine Firma. Er vertrieb irische Spezialitäten. Ihre Mutter war nie etwas anderes als Hausfrau gewesen und fühlte sich offenbar pudelwohl in dieser Rolle. Sie nahmen Josh herzlich bei sich auf und bewirteten ihn unaufhörlich mit irischen Leckerbissen.


Wieder daheim in ihrem gemeinsamen Apartment, verbrachte Josh die Stunden am Tage mit Vorlesungen und Gloria versuchte sich als Hausfrau. Die Abende verbrachten sie gemeinsam. Zumeist unternahmen sie etwas außer Haus, weil ihr während der vielen Stunden seiner Abwesenheit die Decke auf den Kopf fiel, wie sie es ihm oft genug im leicht vorwurfsvollen Ton erklärte.

 „Wir sollten heiraten, bevor ich aussehe wie eine Tonne!”, erwähnte sie eines Tages ganz beiläufig, als er nach einem Kinobesuch die Tür aufschloss. Gloria klang dabei, als wäre es das Nebensächlichste der Welt für sie, doch sie beobachtete, unauffällig lauernd, seinen Gesichtsausdruck.


Zu ihrer Genugtuung zögerte er nur ganz kurz.

 „Ja, lass uns heiraten!”, sagte er schließlich und hörte sich selbst in seinen Ohren distanziert und sachlich an. Nun, er war schließlich ein Mann und musste bei solchen Dingen sicherlich keine kribbelnde Vorfreude empfinden. Und dennoch!


Gloria jubelte innerlich, sie war am Ziel ihrer Träume. Endlich.


Sie nahm ihn sofort in Beschlag, um die vielen wichtigen Dinge mit ihm zu besprechen. Jetzt, da sie ihn endlich so weit hatte, wollte sie auf keinen Fall Zeit verlieren. Sie musste noch einigermaßen hübsch sein zur Hochzeit und in ein Kleid passen, dass ihr immerhin gefiel und auch nach einem Kleid aussah und nicht wie ein Zelt. Ihr Bauch wuchs, die Hosen ließen sich bereits nicht mehr schließen. 



Am wichtigsten war schließlich, dass das Kind bei seiner Geburt, den Namen Tanner trug.


Es überraschte Josh, dass Gloria nur eine kleine Hochzeit im engsten Kreise wollte. Allerdings in Las Vegas. Ihm war das egal, also stimmte er zu. Das kitschige Paket der Zeremonie, das sie ausgesucht hatte, lag ihm aber doch etwas schwer im Magen. Irgendwie hatte er immer geglaubt, er würde mal im schönen Garten von Tanner House heiraten und nicht in einer kitschig zurecht gemachten Kapelle. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Aber hierbei handelte es sich lediglich um Äußerlichkeiten. Und Lizzy hatte ihn gelehrt, dass es darauf, weiß Gott, nicht ankam. 



Lizzy! Der Gedanke traf ihn aus heiterem Himmel. Wo sie jetzt wohl steckte? Ob sie glücklich war? Er musste sie schweren Herzens aus seinem Gedächtnis verbannen. Es wäre sicher nicht gut für ihn, wenn er weiterhin so oft an sie dachte.


Mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft wurde Gloria immer unleidlicher. Sie verstand es bis zur Perfektion, Josh Schuldgefühle einzureden. Häufig wegen ihrer ruinierten Figur, wie sie sich auszudrücken pflegte, dann wieder besonders, wenn sie unter Kreuzschmerzen und dicken Beinen litt oder zu häufiges Blase drücken auftrat. Er konnte argumentieren wie er wollte und versuchen sie zu trösten, es half nur wenig. 



Josh telefonierte frustriert mit seiner Mutter und diese lud kurzerhand ihre Schwiegertochter ein, einige Wochen auf Tanner House zu verbringen. Olivia war überzeugt, dass es Gloria dort besser gehen würde. Anfangs war das auch tatsächlich so. Doch ihre Reizbarkeit ließ sich auf die Dauer nicht verbergen. Josh flog, so oft es seine Zeit zuließ, nach Hause. 



Peter schlug schließlich vor, in einigen Zimmern kleine Veränderungen vorzunehmen, so dass dem jungen Paar eine beachtliche Wohnung auf Tanner House zur Verfügung stand. Olivia und Gloria machten sich gemeinsam daran, Musterkataloge für Tapeten, Stoffe und Teppiche zu wälzen. Auch das half nur vorübergehend. Gloria war überaus launisch, sie behandelte das Personal hochnäsig und ließ sich in unbeherrschten Temperamentsausbrüchen an den Angestellten aus. Angelina ging ihr aus dem Weg, Olivia wurde langsam ratlos und Josh sagte immer häufiger ab, er könne am Wochenende unmöglich nach Hause kommen. Schließlich musste er sich auf sein Studium konzentrieren. Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass eine Frau wegen einer Schwangerschaft alles zunichtemachte, was er sich in den letzten Jahren durch viel Fleiß und Ehrgeiz erarbeitet hatte. Immerhin trugen Frauen ständig Babys aus, er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die alle so ein Theater machten wie Gloria. Schließlich war sie es gewesen, die das Kind unbedingt haben wollte. Langsam war er mit seiner Geduld wirklich am Ende und mit ihm auch seine gesamte Familie. 



Als die Wehen einsetzten, fuhr Olivia mit Gloria ins St. Elwine Hospital. Die Entbindung verlief komplikationslos und schnell - jedoch nicht, wenn man Gloria danach fragte. Sie fand es ausgesprochen schrecklich, eine einzige Quälerei ohne gleichen und schrie das ganze Krankenhaus zusammen und das, obwohl man ihr, auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin, sofort eine Peridualanästhesie verabreichte hatte. All ihren Schimpftiraden zum Trotz wurde Nicolas Joshua Tanner schließlich geboren. Ein hübsches, rosiges Baby. Echte Muttergefühle stellten sich bei Gloria nicht so recht ein. 



Als Josh zum ersten Mal den Jungen sah, konnte er mit ihm nichts anfangen. Die Schwierigkeiten, die er mit dessen Mutter hatte, die ihn monatelang gezwungen hatte, sich in sich selbst zurück zu ziehen, um mit den Schuldgefühlen fertig zu werden, sorgten jetzt dafür, dass er sich für das Baby nicht öffnen konnte. 



Gloria ihrerseits, gab ihrem Mann abermals die Schuld an der Schinderei während der Geburt und bestand darauf, sich erst einmal für eine angemessene Zeit ausruhen zu müssen. Nachts, wenn Nicolas schrie, rührte sich Gloria nicht. Wozu auch, schließlich gaben sie teures Geld für eine Kinderschwester aus. Doch es war Josh, der aufstand, um das Kind zu beruhigen, ihm sein Fläschchen gab und es wickelte, wenn die Windeln nass waren. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass das Baby sich wahrscheinlich nach dem Trost der vertrauten Stimme sehnte, die es bereits im Mutterleib gehört hatte. Da wollte wenigstens er als Vater die nötige Aufmerksamkeit für das Kind aufbringen und ihm ein wenig Geborgenheit vermitteln. Schließlich war Nicolas nicht Schuld an Joshuas Misere. 


 „Hey Kleiner, scht… ist ja schon gut. Was quält dich denn?“ 



Josh hob ihn aus seinem Bettchen, legte ihn sich ganz sanft an die Brust und siehe da, das kleine Köpfchen schmiegte sich wie von selbst gegen seine breite Schulter. So wanderte er oft stundenlang durch das Haus und brabbelte irgendwelchen belanglosen Blödsinn. Dieses Ritual beruhigte nicht nur das Kind. Hin und wieder summte er alte, längst vergessen geglaubte, Schlaflieder aus seiner eigenen Kindheit. Es hörte sich sogar in seinen Ohren sehr sonderbar an. Wahrscheinlich traf er nicht einen einzigen Ton, sinnierte Josh. Der Kleine allerdings schien es zu mögen. 



Josh konnte nicht anders, nach und nach verlor er sein Herz an diesen kleinen Burschen, der so furchtbar zerbrechlich wirkte mit seinen winzigen Zehen und Fingerchen. 



Aber er musste realistisch sein, er konnte nicht ewig zuhause bleiben. Deshalb beauftragte er seine Mutter, ein Auge auf die Kinderschwester zu haben. Sie versprach, auf alles zu achten, er solle sich keine Sorgen machen. Bei manchen Frauen kamen die Muttergefühle erst etwas später, erklärte sie ihm teilnahmsvoll. Gloria litt wahrscheinlich stark unter der so genannten Wochenbettdepression.


Bevor Josh abflog, richtete er für seine Frau einige Kreditkartenkonten ein und kaufte ihr schließlich einen kleinen Flitzer. Er hoffte inständig, sie damit versöhnlicher zu stimmen. Es musste sie doch freuen, unabhängig zu sein, zumindest nach außen hin.

 



Zu seinem Erstaunen fiel es ihm nicht leicht, Tanner House zu verlassen. Er wollte das Baby nicht allein lassen und die Vorstellung, er würde das erste Lächeln und die vielen 



Veränderungen, die tagtäglich mit dem Kind vor sich gingen, verpassen, machten ihm sehr zu schaffen. Mehr als gut für ihn war. Schließlich siegte die Vernunft. Er war im Augenblick nicht in der Lage, die Situation zu ändern und daher blieb nur, sie zu akzeptieren.

 „Ich kümmere mich um Nicky.” Olivia, die ihm die Sorgen vom Gesicht ablesen konnte, legte ihm die Hand an die Wange. 



Gloria hatte das Kind von Anfang an nicht stillen wollen. Sie bangte um ihre straffen Brüste, hatte sie ihrem Mann erklärt, der sie daraufhin nur angestarrt hatte. 



Die meiste Zeit des Tages kümmerte sich die Kinderschwester oder Olivia, hin und wieder auch Angelina, um den Kleinen. Es ließ sich allerdings nicht behaupten, dass Gloria ihr Kind nicht liebte. Sie tat es jedoch auf ihre ganz eigene Art und zwar immer dann, wann sie es für zweckmäßig hielt. Jetzt, da sie nicht mehr an das Baby und das Haus gebunden war, ging es ihr allmählich tatsächlich besser. Sie wurde wieder umgänglicher, lief summend durch das Haus und ackerte sich im Fitnessraum die letzten Pfunde der Schwangerschaft ab. Sie ging in den Schönheitssalon und versuchte mit den Damen der Gesellschaft in Kontakt zu kommen und sie spielte wieder die reizende Ehefrau und gefiel sich selbst immer besser in dieser Rolle. Gloria kaufte sich unzählige Klamotten, Schuhe und Schmuck. Josh verschlug es jedes Mal die Sprache, wenn er die Auszüge der Kontenabrechnung zu Gesicht bekam. Wenn es seine Frau glücklich machte, wollte er zufrieden sein und nicht kleinlich herummeckern. 



Schließlich legte er ein glänzendes Examen hin und kehrte mit dem Diplom in der Tasche nach St. Elwine zurück. Er wollte sich einige Monate Zeit nehmen für seine kleine Familie. Sie machten gemeinsame Spaziergänge, hin und wieder auch Picknicks. Josh ging mit seiner Frau in schicke Restaurants, ins Kino oder zum Tanzen. Gloria ging es offensichtlich wieder sehr gut und er freute sich darüber. Allerdings hielt sie ihn auf Abstand. Nach der Geburt, so erklärte sie ihm mit einem scheuen Lächeln, habe sich ihr Körper und ihre Bedürfnisse offensichtlich verändert. Sie legte keinen gesteigerten Wert mehr auf Sex. Josh glaubte sich verhört zu haben. Er war ein gesunder, erwachsener Mann und er brauchte körperliche Liebe und Zärtlichkeit. Also versuchte er, mit Respekt und Anstand, mit ihr in aller Ruhe darüber zu reden. Daraufhin ließ sie sich zwar von ihm hin und wieder zum Sex überreden, aber ihre Miene drückte ganz unmissverständlich ihr Unbehagen aus. Sein Selbstbewusstsein bekam einen ersten großen Riss. 



Ansonsten kamen sie ganz gut miteinander aus. Josh musste feststellen, dass er sich noch immer nicht in sie verliebt hatte. Warum nur, fiel ihm das so schwer? Um diesen Gedanken, der ihm Angst machte, zu vertreiben, unterbreitete er Gloria einen Vorschlag. Vielleicht brauchten sie beide einfach mal für einige Zeit einen Tapetenwechsel und einen Ort, an dem niemand sie kannte.

 „Hast du Lust, mit mir nach Europa zu reisen?”


Jubelnd fiel Gloria ihm um den Hals.

 „Ist das dein Ernst? Und ob!“ 



Sie küsste ihn mit funkelnden Augen.

 „Doch ich warne dich schon jetzt“, erklärte er ihr. „Allzu viel Zeit werde ich dort nicht für dich haben. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mich begleiten. Ich habe ein wichtiges Praktikum vor mir.”


Sie war mit allen Bedingungen einverstanden.


Er zeigte ihr Rom, Nizza, Paris und London und Gloria war begeistert. 


 „Du kennst dich so gut aus, warst du schon öfter hier?”, fragte sie ihn mit sonderbarer Stimme. 



Sie konnte nichts dagegen tun, aber der blanke Neid fuhr durch ihre Blutgefäße wie die Gondeln einer Achterbahn.

 „Ja, in jedem Semester für ein paar Wochen.” 



Gloria ließ keine Party aus, stürzte sich in das Getümmel. Sie schlief wieder mit ihm. Dabei schien sie es zu genießen, ihm Schmerz zu zufügen. Mit Vorliebe kniff sie in seine Hoden, biss in seine Brustwarzen und packte seinen Penis so fest, dass ihm die Luft weg blieb. Unbehaglich stellte er fest, dass der Sex mit ihr, ihm keinen Spaß mehr machte. Doch wie sollte er einer Frau solche Dinge erklären, ohne sich dabei lächerlich zu machen? Der Gedanke erschreckte ihn über die Maßen. Und wieder erschien ihm Elizabeth mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. Es war so lange her, seit er sie zuletzt gesehen hatte, stellte er melancholisch fest.


Oft musste Josh Gloria im angetrunkenen Zustand ins Hotel bringen. Sein Praktikum war beendet. Schließlich flogen sie wieder in die Staaten. Er freute sich auf das Wiedersehen mit seinem kleinen Sohn.


Peter begann sofort, einen Teil seiner Aufgaben bei Tanner Construction, auf Joshua zu übertragen. Josh stieg voll in die Firma ein. So oft es ging, verbrachte er die Freizeit mit seinem Sohn. Zeit war kostbar geworden, wie er feststellen musste. 



Am liebsten legte er sich im Kinderzimmer auf den Teppich und setzte sich Nick auf die Brust. Der Kleine juchzte und Josh betrachtete dieses Wunder eingehend. Der Junge hatte so gar nichts von ihm. Blonder Haarflaum, blaue Äuglein und helle, zarte, duftige Babyhaut. Wie war es nur möglich, dass er den kleinen Kerl so sehr liebte, obwohl er anfangs nichts mit ihm zu tun haben wollte? 



Nick lernte laufen, dann sprechen und man sah ihm stets an, wenn er Zusammenhänge begriff. Das machte seinen Vater unendlich stolz. Josh kaufte ihm grinsend ein Dreirad. Nick fuhr damit stundenlang durch den Garten. 



Dann eines Tages weinte das Kind den ganzen Tag über. Die Augen glänzten fiebrig, er war blass und wollte nichts essen. Es dauerte nicht lange, dann ging es ihm wieder gut. Doch bereits nach kurzer Zeit verfiel er erneut in diesen Zustand. Gloria ging mit ihm zum Arzt. Der konnte zunächst nichts Auffälliges finden. Zwei Monate später lief alles wieder nach dem gleichen Schema ab. Dieses Mal hatte Nick hohes Fieber und die besorgten Eltern fuhren direkt zur Notaufnahme ins Krankenhaus. Es war mitten in der Nacht. Am nächsten Morgen machten die Ärzte unzählige Tests, bei deren Anblick Josh ganz schlecht wurde und dann teilten sie ihnen die niederschmetternde Diagnose mit: Es handelte sich in Nicolas Fall um eine besonders aggressive Form der Leukämie. 



Das hieß: Chemotherapie und Spenderrückenmark, wie Theodor Jefferson den Eltern erklärte. Er erkannte den grenzenlosen Schmerz in den Gesichtern der Beiden. Doch er sah noch etwas anderes. Jeder von ihnen war allein mit seinem tiefen Schmerz. Es gab keine echte Verbundenheit zwischen Gloria und Joshua. Sie sahen sich nicht an, sie hielten sich nicht an den Händen, sie konnten einander weder Halt noch Trost geben. Schutzlos waren sie der Diagnose ausgeliefert. 


 „Du musst dich irren! Sag mir, dass du dich geirrt hast“, flehte Josh ihn an.


Gloria sagte kein einziges Wort. Stand einfach nur kerzengerade da, als durfte sie sich nicht gestatten, eine andere Haltung anzunehmen. Dennoch waren ihre Augen merkwürdig glasig, doch Tränen sahen anders aus. Sie wirkte auf Theo, als stände sie unter Drogen und habe äußerste Schwierigkeiten, die Situation wirklich zu erfassen.


Theo sah jetzt wieder zu Joshua und schüttelte traurig den Kopf.


Josh war wie betäubt. Er konnte es nicht fassen. Es musste doch einen Ausweg geben. Dies hier war ein unschuldiges Kind. Es hatte nichts getan, um diese Strafe zu verdienen. Zugegeben, er hatte den Jungen anfangs nicht haben wollen, aber so hart war doch wohl kein Gott, dass er ihn jetzt dafür büßen ließ oder etwa doch? 



Eine Schwester nahm Gloria und Josh Blut ab um zu untersuchen, ob sie als Spender für das Rückenmark geeignet wären. Er hasste diese Nadeln, doch zum ersten Mal in seinem Leben, ließ er die Prozedur ohne weiteres über sich ergehen. 



Als die Ergebnisse der Bluttests vorlagen, überprüfte der Hämatologe noch einmal alle Resultate gründlichst und teilte Dr. Jefferson das Fazit mit. 


 „Ich werde es ihm sagen. Unsere Familien sind eng befreundet. Danke, dass Sie gleich zu mir gekommen sind.” 



Josh saß am Krankenbett seines Sohnes und las dem Kind eine Geschichte vor. Er blickte hoch, als Theo ins Zimmer kam. 


 „Josh, wie geht’s dir? Ich möchte, dass du kurz mit in mein Büro kommst! Die Ergebnisse der Blutuntersuchung liegen jetzt vor.”

 „Natürlich. Gloria ist allerdings nach Hause gefahren. Sie schläft wahrscheinlich.” 



Er verschwieg dem Arzt, dass sie die ganze Nacht über nicht nach Hause gekommen war.

 „Ehrlich gesagt, das trifft sich gut, Josh. Ich möchte dich allein sprechen! Und du, kleiner Prinz”, Jefferson wandte sich jetzt an das Kind, das blass und mit fiebrig glänzenden Augen in seinem Bettchen lag, „versuchst, einfach auch ein bisschen zu schlafen! Manchmal trifft man tatsächlich das Sandmännchen an.”


Nicky lächelte, zog an seinem Schnuller und die schweren Lider klappten zu. Er winkte seinem Daddy.


Gott, er war ein so lieber, kleiner Kerl. Theos Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Er besaß, wie alle Chirurgen, die nötige Mischung an Mitgefühl und Skrupellosigkeit, um die Patienten behandeln zu können. Doch bei kranken Kindern verschob sich diese Mischung oftmals zugunsten des Mitgefühls, was sich für den Menschen Theodor Jefferson allerdings als große emotionale Belastung herauskristallisierte, die tief in seine Seele schnitt.


Die Männer saßen sich in dem unpersönlichen Büro gegenüber, als Theo gleich zum Punkt kam: „Ich nehme nicht an, dass du es weißt. Sonst hättest du bei deiner Phobie sicher nicht die Blutabnahme über dich ergehen lassen.” 



Josh sah ihn verständnislos an.


Der Ältere machte eine kurze Pause, um dann fort zu fahren: „Du bist nicht der leibliche Vater von Nicolas.” 


 „Was?” Aus Joshs Gesicht war alle Farbe gewichen.


Nur langsam sickerten die Worte bis in sein Bewusstsein. 


 „Josh, du musst herausfinden, wer das Kind gezeugt hat! Das Rückenmark der Mutter ist nicht geeignet. Außerdem haben wir bei ihr Spuren von Drogen gefunden. Wahrscheinlich schnupft Gloria Kokain. Es tut mir wirklich leid, Junge. Das bleibt alles natürlich streng vertraulich.” 



Josh saß da wie ein verschrecktes Kaninchen und starrte den Arzt immer noch an. Seine Eingeweide zogen sich schmerzvoll zusammen. Er hatte das Gefühl, dass sich ein großes, dunkles Ungeheuer auf seine Brust setzte und ihm die Luft zum Atmen nahm.


Unangenehm berührt räusperte Theo sich und schaute wie beiläufig aus dem Fenster. Es war ihm unmöglich, Joshua Tanners Blick stand zu halten. Der Junge tat ihm wirklich leid. Er hatte in seinem bisherigen Leben noch keine echten Sorgen kennen gelernt, doch das hier, hatte er mit Sicherheit nicht verdient. Theo beobachtete jetzt, wie Josh schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte in die Höhe und fiel wieder nach unten. Dieser Gesichtsausdruck machte ihm Angst. Als Josh die Diagnose des Jungen aufgenommen hatte, hatte er minutenlang um Fassung ringen müssen. Der Schmerz hatte ihn eiskalt erwischt. Aber jetzt, erkannte der Arzt, war Josh bis ins Mark verwundet. Sein Herz und seine Seele bluteten.


Ohne ein weiteres Wort, sprang Josh auf die Füße und spurtete aus Theos Büro. Er raste wie ein Geisteskranker mit total überhöhter Geschwindigkeit nach Hause und hastete die Treppen auf Tanner House nach oben. Dann riss er die Tür zum Schlafzimmer auf und zerrte Gloria aus dem Bett.

 „Bist du verrückt geworden? Du tust mir weh!” 



Sie versuchte sich aus der Umklammerung seines festen Griffs zu befreien. Es gelang ihr nicht, da sie noch immer gegen den Katzenjammer einer mit Drogen und Alkohol durchzechten Nacht kämpfte. 


 „Du Miststück”, brüllte Josh. Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er die Fassung und damit die Kontrolle über seinen Körper. „Du hast es genau gewusst, nicht wahr!? Nick ist nicht mein Sohn”, schrie er seine Frau an.


Ein hysterisches Kichern schrillte durch das Zimmer. 


 „Na und. Du warst dumm genug, darauf reinzufallen.” 



Es versetzte ihm einen Schock, dass sie es sofort offen zugab.

 „Warum ich?”, forderte er eine Antwort.

 „Weil von allen Anwärtern dein Daddy das dickste Portemonnaie hatte”, spuckte sie die Worte aus. 



Augenblicklich ließ Josh sie los, so dass sie fast aufs Bett gefallen wäre. Ihm wurde plötzlich übel bei dem Gedanken, dass er sie berührte.

 „Du bist nichts als eine armselige Hure, die sich für Geld verkauft hat”, versetzte er kalt.

 „Na und, was dagegen?”, konterte sie.


Sie bemerkte, wie kalte Wut in seinen jetzt fast schwarzen Augen aufleuchtete. Gloria registrierte kurz, wie er die Fäuste ballte und unwillkürlich machte sie verängstigt einen Schritt rückwärts. Sie hatte ihn noch nie so gesehen und war sich nicht sicher, ob er sie schlagen würde.

 „Du widerst mich an“, sagte er gefährlich ruhig. „Dein Anblick dreht mir den Magen um. Ich werde dafür sorgen, dass du von hier verschwindest. Verlass dich drauf, ich bekomme das alleinige Sorgerecht für Nick! Es gibt Zeugen, die schwören können, dass du ständig Drogen nimmst. Ich mach dich fertig, dass dir hören und sehen vergeht, du Flittchen.”

 „Inzwischen habe ich genug einflussreiche Freunde. Dich stört doch nur, dass ich neben dir andere Liebhaber bevorzuge. Du hast’s einfach nicht gut genug drauf, Joshua Tanner.”


Hatte sie etwa Recht mit ihrer Behauptung? Nein! Und dennoch …

 „Nenn mir die Namen deiner Liebhaber von damals! Wer kommt als Nicks Vater in Betracht?”

 „Du willst mich fertig machen, ja?“, höhnte sie. 


 „Ich werde dir keine Namen nennen. Wie du mir, so ich dir, du kennst doch sicher dieses alte Sprichwort.”

 „Du willst also, dass dein Sohn stirbt? Als Rückenmarkspender kommst du nicht in Betracht. Nur wenn wir seinen wirklichen Erzeuger finden, hat Nicolas eine Chance”, brüllte Josh sie an.


Gloria wusste, dass sie fast alles verloren hatte und ging nun auf volles Risiko. Sie spielte ihre letzte Trumpfkarte aus. 


 „Ich gebe dir die Namen nur unter einer Bedingung.” 


 „Du wagst es…”

 „Spar dir den Atem Josh! Ich muss überleben, das sagte ich dir schon einmal. Also, geh darauf ein oder lass es bleiben!”

 „Gut. Wie sind also deine Bedingungen?” 


 „Keine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit, eine schnelle Scheidung und eine ordentliche monatliche Unterhaltszahlung. Du bekommst dafür das alleinige Sorgerecht und die gewünschten Namen.” 


 „Okay”, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

 „Schreib mir Namen, Adressen, Telefonnummern und alles was dir sonst noch dazu einfällt auf! Du hast eine halbe Stunde Zeit. Ich warte auf dich in meinem Arbeitszimmer!”, forderte er.


Die Liste der Namen war ziemlich lang. Ein weiterer Schock für Josh. Aber er versuchte, die brennende Scham zu ignorieren. Er war sich dessen nur allzu bewusst, dass er hier nahezu vor Gloria auf den Knien lag, um das Leben des Jungen, den er über alles liebte, zu retten. Doch er schob den letzten Rest seines Stolzes beiseite. Jetzt galten andere Prioritäten. 


 „Pack sofort deine Sachen und verschwinde von hier! Ich übergebe die Angelegenheit meinem Anwalt. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen.”

 „Wie willst du Nicky das erklären?“, wollte sie wissen.

 „Das muss dich nicht mehr interessieren“, warf Josh ein.


Ohne ein weiteres Wort verließ Gloria das Zimmer. Erst als die Tür ins Schloss gefallen war, ließ Josh seinen Kopf auf die Schreibtischplatte sinken. Er überflog ein weiteres Mal die Liste, die er am liebsten in tausend Fetzen zerrissen hätte. Theos Worte hallten plötzlich in seinen Ohren nach. Eine besonders aggressive Form von Leukämie. Haltlos begann er zu weinen. 



Angelina stand bereits minutenlang vor der Tür und vernahm sein heftiges Schluchzen. Sie war jedoch unfähig sich zu bewegen. Als sie schließlich leise das Zimmer betrat, hoben sich seine Schultern noch immer bebend. 


 „Ich habe alles mit angehört. Meine Tür stand offen und … Es tut mir so leid, Josh.”


Sie strich über sein schwarzes Haar, das dem ihren so sehr glich.

 „Bitte, ich will dein Mitleid nicht. Ich möchte einfach noch eine Weile allein sein”, brachte er leise hervor und vermied es dabei, seine Schwester anzusehen.


Sie ignorierte seine Bitte und strich weiter behutsam über sein Haar.

 „Aber ich leide mit dir“, sagte sie eben so leise. „Wir alle tun das.” 


 „Ich war ein Idiot, so ein gottverdammter Idiot”, rief er aus.

 „Hör auf damit!” 



Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. Dann wischte sie die Tränenspuren auf seinem Gesicht fort. Er hielt die Lider gesenkt und die dichten Wimpern überschatteten seine Wangen. 


 „Sieh mich an, Josh! Du bist mein kleiner Bruder. Nichts auf der Welt wird daran etwas ändern. Und ich liebe dich von ganzem Herzen. Wir alle lieben dich und wir werden das gemeinsam durchstehen. Du musst es nicht allein tragen, okay?” 



Sie zog seinen Kopf an ihre Brust, küsste sanft seine Stirn und hoffte dabei mit tiefstem Herzen, ihm ein wenig Trost zu spenden.

 



Dr. Jefferson empfahl, Nicolas nach Baltimore oder Washington zum Spezialisten zu bringen. Dort sollte das optimale Maß der Chemotherapie berechnet werden. Verabreichen konnte man sie dann in St. Elwine. Joshua nahm jeden Ratschlag dankend entgegen. Seine gesamte Welt war aus den Fugen geraten und er wusste überhaupt nicht mehr, wie er all das bewältigen sollte. Bisher hatte er ein sehr behütetes Leben geführt. Er war von Geburt an mit äußerst hilfreichen Attributen ausgestattet worden. Reichtum, Intelligenz, gutes Aussehen, Charme. Ihm war nahezu alles in den Schoß geflogen, einfach so und jetzt war er mit der gegenwärtigen Situation hoffnungslos überfordert.

 „Du bist mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen”, hatte Liz ihn einst verhöhnt. Wie recht sie mit dieser Aussage gehabt hatte, wurde ihm erst jetzt voll bewusst. Doch auch all diese Privilegien, hatten ihn nicht vor der Katastrophe bewahren können. Nichts und niemand hätte ihn darauf vorbereiten können. Die Angelegenheit mit Gloria war seine eigene Dummheit gewesen. Sie war fort. Er war selbst überrascht, dass es nicht wehtat. Es hinterließ lediglich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Ähnlich, wie wenn man sich wegen eines verdorbenen Lebensmittels hatte übergeben müssen. Man war den Dreck los. Selbst wenn dieses Loswerden auf eine widerliche Art und Weise vonstattengegangen war, brachte es doch echte Erleichterung. Gloria war er los, gottlob. Er starb auch nicht an gebrochenem Herzen, denn sein Herz hatte ihr nie gehört. Zum Glück, wie er jetzt feststellte. Dabei hatte er sich in den vergangenen Monaten hin und wieder selbstkritisch gefragt, ob er vielleicht nicht fähig war, eine Frau wirklich zu lieben. Was war er nur für ein Narr gewesen.


Aber Nicolas zu sehen, vor Augen zu haben, wie sehr der Kleine litt und ihm nicht wirklich helfen zu können, war mehr als Josh ertragen konnte. Am liebsten wäre er fortgelaufen, weit, weit weg. Aber Nick brauchte ihn und er konnte und wollte sich der Verantwortung nicht entziehen. Es war egal, dass er ihn nicht gezeugt hatte. Er liebte dieses Kind so sehr, wie er sonst nichts auf dieser Welt liebte. Von nun an pendelte er zwischen seiner Arbeit und dem Krankenhaus hin und her. Sogar die meisten Nächte verbrachte Josh in der Klinik. 


 „Ich möchte, dass immer jemand aus der Familie bei ihm ist!” Stellte er unmissverständlich klar, als er sich kurz mit seiner Mutter unterhielt. 



Olivia nickte zustimmend und wollte ihn tröstend in ihre Arme schließen. Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Er war jetzt kein Junge mehr. Die letzten Wochen hatten ihn zum Mann reifen lassen. Und wie ein Mann, wollte er die Sache durchstehen. Sie respektierte das und wandte sich an Peter. 


 „Bitte sorg dafür, dass die Aufgaben, die er in der Firma übernimmt, ihn nicht überfordern!” 


 „Olivia.” Peter nahm sie in den Arm. 


 „Begreifst du nicht, dass er es so haben will? Er will arbeiten, um nicht nachdenken zu müssen. Josh will sich und allen anderen beweisen, dass er wenigstens auf einem Gebiet etwas kann. Ich werde ihn natürlich im Auge behalten und seine Entscheidungen diskret prüfen. Mehr kann ich nicht für ihn tun. Er muss spüren, dass ich ihm vertraue, gerade jetzt. Das ist es, was unser Sohn momentan braucht. Die Gewissheit, dass er mit solchen Schwierigkeiten fertig werden kann und wir trotz allem hinter ihm stehen.”


Behutsam strich er seiner Frau über das Haar. 



Natürlich hatte er Recht damit, gelangte Olivia zu der Überzeugung. Sie liebte ihn wegen seiner unerschütterlichen Ruhe. Für sie war er der Fels in tosender Brandung. Etwas, woran sie sich immer festhalten konnte.

 „Es ist so ungerecht, Peter. Das hat Josh nicht verdient”, flüsterte sie leise.

 „Nein, das hat er nicht. Aber er muss es durchstehen. So oder so. Das Leben lässt einem in solch einem Fall meistens keine Wahl.”

 „Ich will nicht, dass er daran zerbricht, Peter.” 


 „Unser Sohn ist stärker als du glaubst, Olivia.“ Ihr Mann zog sie an sich. Er spürte wie sehr sie der Gedanke an Joshua und Nicolas ängstigte. „Kümmerst du dich darum, dass immer jemand bei Nicky im Krankenhaus ist, wenn Josh arbeitet? Wir sollten das richtig organisieren. Was meinst du?”

 „Ja, sicher“, antwortete sie. Dann fragte Olivia: „Gibt es was Neues aus Bills Kanzlei?” 



Bill McNamara, der Anwalt der Tanners, arbeitete mit seinem Mitarbeiterstab rund um die Uhr daran, den Erzeuger von Nicolas ausfindig zu machen. Bis jetzt hatte er ihn allerdings noch nicht gefunden. Jedes Mal keimte neue Hoffnung in der Familie auf, wenn ein potentieller Spender in St. Elwine eintraf. Die negativen Ergebnisse der Bluttests machten wieder alles zunichte. 



Auch jetzt musste Peter erneut den Kopf schütteln. Seufzend löste sich Olivia aus seinen Armen. 



Olivia, Angelina und Peter lösten sich am Krankenbett ab. Wenn Victoria in der Stadt war, half sie ebenfalls aus. Sogar Marc, der sich jetzt wieder als echter Freund erwies, sprang ein, wann immer er spürte, dass Josh am Ende seiner Kraft war. Außerdem veranlasste er, dass in Joshs persönlichem Erfrischungsraum neben seinem Büro, stets frische Wechselwäsche und Rasierzeug vorrätig waren, denn Josh schlief nie mehr als vier Stunden in der Nacht. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Er aß appetitlos nur das Notwendigste und erledigte alles, was getan werden musste fast automatisch. Er zwang sich, nicht über das warum nachzudenken. Hin und wieder, wenn die Anspannung in seinem Körper zu groß wurde, entlud er sich bei Bonny Sue. Sie stellte keine Fragen, hielt ihn sanft umschlungen und flüsterte nette Worte in sein Ohr. Eines Abends sah Josh sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

 „Was ist?“, wollte sie wissen.

 „Nichts.“

 „Du machst mir nichts vor,“ lächelte sie ihn an.


Josh seufzte leise. „Ach Bonny.“

 „Na komm schon, spuck´s aus!“

 „Wir beide haben aber keine Affäre, oder?“, sagte er leise.


Bonny Sue stieß ein heiseres Lachen aus. „Süßer, wir schlafen miteinander. Wie würdest du es nennen?“


Er hob lediglich unschlüssig die Schultern.

 „Oder fühlst du dich noch an dein Eheversprechen gebunden?“, wollte Bonny Sue wissen.

 „Nein, das nicht.“ 


 „Dann ist es doch in Ordnung“, kommentierte sie.


Er sah sie skeptisch an.

 „Sag mir nicht, du machst dir was aus dem Gerede der Leute!“, meinte sie.

 „Ach Bonny“, wiederholte er. „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen …“


Ihr amüsiertes Lachen unterbrach ihn. „Du bist goldig, Herzchen. Hör zu, ich sag dir was! Du bist erwachsen und frei und ich bin es auch. Wir haben gewisse Bedürfnisse, die wir einander erfüllen können. Ich erwarte nichts von dir, gar nichts, verstehst du. Du musst also keine Angst haben und irgendwas von angeblicher Liebe faseln.“


Die Erleichterung, die sich daraufhin auf seinem Gesicht zeigte, ließ sie erneut lachen.

 „Süßer“, sagte sie wieder. „Ich bin keineswegs so uneigennützig, wie du vielleicht glaubst. He, du bist wahrscheinlich der hübscheste Mann, den ich je in meinem Bett hatte. Aber das weißt du wohl. Darüber hinaus mag ich dich sehr gern und es bereitet mir größtes Vergnügen, mit dir zu schlafen.“


Sie ahnte nicht, wie gut ihm diese Aussage tat. Dafür würde er ihr immer dankbar sein. 



Eines Morgens, als Josh vom Krankenhaus nach Hause zurückkehrte, um zu duschen und sich zu rasieren, bevor er ins Büro fuhr, traf er auf Gloria. Sie stand am Tor von Tanner House, völlig durchnässt und zugekifft. Er war übermüdet und hatte nicht mehr den Nerv für eine hässliche Szene mit ihr. Seufzend nahm er sie mit ins Haus und schob sie in eines der Gästezimmer.

 „Ich schaff das nicht allein“, sagte sie, während ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen „Ich komme von dem Zeug nicht weg. Ich will ja, ehrlich. Aber ich krieg das einfach nicht auf die Reihe.“ 



Er sah, wie ihre Hände zitterten.

 „Kannst du mir irgendwie helfen, Josh? Bitte!” 



Am liebsten hätte er sie sofort wieder raus geschmissen, aber aus ihrer Bitte hörte er echte Verzweiflung heraus. Er konnte es nicht, verdammt noch mal. Was war er nur für ein Mann? Verlor er jetzt auch noch die Achtung vor sich selbst? Vor Müdigkeit schmerzte jeder einzelne Muskel in seinem Körper.


Sie redete unaufhörlich über sich. Nur über sich, wie aufgezogen. Sie fragte nicht einmal, wie es ihrem Kind überhaupt ging. Er fand sie einfach erbärmlich und fragte sich zum hundertsten Mal, wie um alles in der Welt, er diese Frau hatte überhaupt heiraten können. 



Josh schottete sich ab, indem er ihr einfach nicht mehr zuhörte. Stattdessen klemmte er sich ans Telefon und rief Theo Jefferson an. Er bat ihn um die Adresse einer geeigneten Suchtklinik. Theo versprach, alles Notwendige für ihn zu arrangieren. Keine fünf Minuten später kam der Rückruf und es dauerte drei weitere Stunden, bis Josh Gloria dem geschulten Personal der Somerville-Klinik in Baltimore, nach einer mehr als nervenaufreibenden Fahrt, übergab. Als er am späten Nachmittag wieder Zuhause eintraf, war er restlos erledigt. Obendrein fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, im Büro Bescheid zu sagen. Nun, das ließ sich im Moment auch nicht mehr ändern. Es würde warten müssen bis morgen.

 „Bezahlst du jetzt auch noch die Therapie für diese falsche Schlange?” 



Angelina kam auf ihn zu, als er die Halle von Tanner House betrat. Abwehrend und resigniert zugleich hob Josh die Hände. Sie schluckte weitere zynische Bemerkungen hinunter, als sie die abgrundtiefe Müdigkeit bemerkte, die sich in sein Gesicht eingegraben hatte.

 „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?”, fragte sie stattdessen. “Setz dich solange ins Wohnzimmer! Ich hatte gerade eine frische Kanne aufgesetzt.” 



Er tat es widerspruchslos.


Als sie mit einer Tasse in das Wohnzimmer zurückkam, lag Josh auf dem Sofa und schlief wie ein Stein. Angelina seufzte. Sie breitete einen Quilt über ihn aus und fuhr anschließend ins Krankenhaus, um ihre Mutter abzulösen. Eigentlich hatte sie andere Pläne für den heutigen Abend gehabt, doch das konnte warten. Für Josh hätte sie fast alles in ihrem Leben aufgegeben.


Zwei Wochen später, an einem Sonntagvormittag, las Josh Nicolas eine Geschichte vor, als die diensthabende Schwester das Zimmer betrat. 


 „Mr. Tanner, das Labor hat eben durchgerufen. Kommen Sie einen Moment mit nach draußen?“


Joshua stand sofort auf und folgte ihr.

 „Der junge Mann, der gestern hier eintraf, ist der Vater des Jungen. Er ist bestens als Rückenmarkspender geeignet.”


Sie bemerkte das hoffnungsvolle Leuchten in seinen Augen. Alle Schwestern der Station hatten ihn längst wegen seiner aufopferungsvollen Liebe zu diesem Kind und seiner gleich bleibenden Freundlichkeit dem Personal gegenüber, ins Herz geschlossen. Sie selbst bildete da keine Ausnahme. 


 „Ich freue mich so für Sie.” Rasch drückte sie Josh kurz die Hand.

 „Danke, das ist nett. Weiß Dr. Jefferson es schon?”

 „Ich habe ihn bereits angepiepst. Auch Mr. Ackerman wird in Kürze hier sein. Ich nehme an, dass Sie mit ihm reden möchten.” 


 „Sie sind Phil Ackerman, nicht wahr?” Josh betrat kurz darauf Theos Büro, nach dem der Arzt Nicks Vater alles Notwendige erklärt hatte. Ackerman sprang nervös auf und reichte Josh die Hand. Der große dunkelhaarige Typ vor ihm, schüchterte ihn ein wenig ein. Jetzt zeigte er ihm ein eher zurückhaltendes Lächeln. 


 „Mr. Tanner, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unangenehm mir das Ganze ist. Ich habe ja nicht gewusst, dass Gloria – nun …”

 „Schon gut.” Josh winkte ab. 



Joshua wusste nicht, warum ihm sein Gegenüber sofort sympathisch war. Wen oder was hatte er eigentlich erwartet vorzufinden? Ihm war plötzlich auch klar, woher der Junge sein sanftes Wesen hatte. 


 „Brauchen Sie noch Bedenkzeit um eine Entscheidung zu treffen?”, wandte sich Theo an Ackerman.

 „Nein. Ich schätze, jeder Tag zählt, nicht wahr? Wann soll es losgehen? Ich bin bereit.” 



Josh stieß hörbar den Atem aus. Ihm war gar nicht bewusst, dass er in Erwartung der Antwort, vor Spannung die Luft angehalten hatte. Er griff noch einmal nach Phil Ackermans Hand. 


 „Ich bin Ihnen unendlich dankbar. Selbstverständlich werde ich für alles aufkommen. Gibt es etwas, was ich für Sie persönlich tun kann? Haben Sie einen besonderen Wunsch?”

 „Nein, Mr. Tanner, bitte. Lassen Sie mich eines sagen. Ich bin der Vater des Jungen. Wie könnte ich ihm da nicht helfen? In seinen Adern fließt doch schließlich mein Blut.” 


 „Vielen Dank.” 



Josh spürte einen dicken Kloß im Hals und ließ es lieber bleiben, dem etwas hinzuzufügen, bevor ihm noch die Stimme versagte. 



Bereits am nächsten Tag wurde der Eingriff vorgenommen. Alles schien bestens. Phil Ackerman verließ St. Elwine wieder. 



Vier Tage später jedoch bekam Nicolas hohes Fieber. Eine schwere Infektion wurde diagnostiziert. Josh war außer sich vor Angst. Am Nachmittag schloss Nicolas Joshua Tanner für immer die Augen. Er wurde nur drei Jahre alt. Sein Daddy hielt ihn in den Armen, während ein sanftes Lächeln auf dem kleinen Gesichtchen lag. Als die Apparate, an denen das Kind angeschlossen war, Alarm piepsten, wollte Josh es zunächst nicht glauben. Nick konnte nicht tot sein, er fühlte sich doch, verdammt noch mal, warm an. Hier lag bestimmt ein Irrtum vor. Wo blieb Theo nur? Oder ein anderer Arzt, irgendein anderer gottverdammter Arzt. Jemand musste dem Kleinen doch schließlich helfen. 



Die Schwestern, die auf den Alarm hin hereinstürzten, hielten erschrocken inne. Einer von ihnen traten sogar die Tränen in die Augen. Und da erst begriff Josh. Es war aus, er hatte Nicky für immer verloren. 



Der Schmerz traf ihn so überwältigend scharf, dass er auf die Knie fiel und einen gequälten Laut ausstieß. Sein markerschütterndes „Nein“ war bis weit hin auf dem langen Korridor zu hören. Dieser Schrei ließ alle inne halten. Niemand auf der Kinderstation konnte mehr einfach so seiner Arbeit nachgehen.

 



Vor lauter Mitgefühl zog sich ihr Herz zusammen.

 „Liz, ich wollte dir nicht wehtun. Ich bin einfach durchgedreht, als du mir fast auf die gleiche Art und Weise wie Gloria, beibringen wolltest, dass du schwanger bist.” Josh schwieg, bevor er nach einer kurzen Pause fort fuhr: „Die Lüge, ich wäre der Vater, würde ich kein zweites Mal durchstehen. Mit dem Kind eines anderen jedoch, könnte ich zweifellos leben.”


Elizabeth begriff, was er ihr damit sagen wollte. 



Er liebte sie wirklich. Er liebte sie so sehr, dass er sie auch mit dem Kind eines anderen nehmen würde. Wenn sie, Liz, nur ehrlich zu ihm war. Joshua Tanner war der gütigste, warmherzigste Mann, dem sie je begegnet war. Als sie das erst einmal begriffen hatte, spürte sie tief in ihrem Inneren, wie sich eine grenzenlose Erleichterung breit machte. In ihren Augen brannten plötzlich Tränen. Sollte noch ein minimaler Restwiderstand gegen diesen Mann bestanden haben, so wurde er nun rückhaltlos fortgespült. 


 „Oh Josh, ich liebe dich.” 



Sie war selbst erstaunt, wie leicht ihr mit einem Mal diese Worte über die Lippen kamen. Worte, die sie niemals einem Mann hatte sagen wollen. Sie klangen schlicht und waren doch von so großer Bedeutung. 



Er zog sie in seine Arme.

 „Und ich liebe dich. Bereits mein halbes Leben lang. Schon damals in der Highschool. Ich wusste nur nicht, wie ich dich dazu bringen konnte, dass du dich auch in mich verliebst.”

 „Ach Josh. Wir haben so viele Jahre vergeudet. Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?” 


 „Hättest du mir denn geglaubt?”, fragte er nach.

 „Vermutlich nicht”, gab sie geknickt zu. Sie lächelte plötzlich. „Obwohl ich es mir gewünscht habe. Gott, du sahst so toll aus.” 



Jetzt lachte Josh schallend. „Ich war zu schüchtern.”

 „Eher feige, würde ich sagen“, versetzte sie grinsend.

 „Feige, ja? Du bist schon immer ein freches Biest gewesen”, äußerte sich Josh und tat entrüstet.


Zärtlich knuffte sie ihn gegen die Schulter. „Komm her!” 



Er zog sie sachte an sich und fuhr zärtlich mit seinem Mund über ihre Lippen. Federleicht fuhren seine Fingerspitzen unter ihren Bademantel und umkreisten spielerisch ihren Bauchnabel. Sein Mund kostete den ihren und seine Zunge teilte ihre Lippen. 



Liz spürte, wie ihre Lust von neuem erwachte. Sie wollte seinen Körper erkunden, jeden noch so geheimen Winkel aufspüren und ihm ebensolche Freude bereiten, wie er es mit ihr tat. Langsam öffnete sie ihren Bademantel und ließ ihn von den Schultern gleiten. Sie drückte Josh in die weichen Kissen und setzte sich schließlich auf ihn. Mit aufreizend langsamen Bewegungen ihrer Hüften, strich sie über sein pulsierendes Glied. Liz streckte ihre Brüste vor und fuhr sich mit den Händen durch ihre Lockenmähne. 


 „Komm schon!”, stieß Josh fast atemlos hervor.

 „Nur die Ruhe, Tanner.”


Mit einem Ruck nahm sie ihn tief in sich auf, nur um sich rasch wieder von ihm zu lösen. Ihre Finger umfassten ihn, streichelten hier, kniffen dort. Spielerisch biss sie ihn, schob sich wieder auf ihn und ließ abermals davon ab. 


 „Hör mal, willst du mich umbringen?”, fragte Josh heiser. 



Sie schien das Spiel bis ins Unendliche ausdehnen zu wollen. Er glaubte schon, einem Herzanfall zu erliegen, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Sie fest an den Hüften packend, stieß er tief in ihre feuchte Wärme. 



Nie hätte Liz geglaubt, wie sehr es ihre eigene Lust anstacheln würde, zu beobachten, wie Josh auf ihre Zärtlichkeiten reagierte. Sie spürte eine Macht und zugleich eine große Wärme in sich aufsteigen. Bei ihm zu liegen, fühlte sich so wunderschön an. Fast hätte sie aufgeschluchzt, als er sie mit sich in den Abgrund riss. 



Träge zog Josh die Decke über sie beide und kuschelte sich an Elizabeth.

 „Es tut noch immer weh, wenn du an Nicolas denkst, nicht wahr?”, flüsterte sie in die Dunkelheit, als sie seine gleichmäßigen Atemzüge hörte, die ihr verrieten, dass er eingeschlafen sein musste. 



Sie hatte sich geirrt.

 „Ich habe gelernt, damit leben zu müssen”, antwortete er beinahe so leise, dass sie es kaum verstand. 



Sie zog ihn in ihre Arme und drückte ihn zärtlich an sich. 


 



32. Kapitel

 



Für Elizabeth begann ein völlig neues Leben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie je so glücklich gewesen war. Allerdings fühlte sie sich gleichzeitig sehr verletzlich. 



Vor einer Woche, als sie und Josh aus Baltimore wieder nach Hause gefahren waren, hatte er plötzlich zu ihr gesagt: „Ich möchte, dass du zu mir ziehst.” Lange war keine Antwort von ihr gekommen. Ohne dass er seinen Blick von der Straße nahm, strich seine Hand sacht über ihre.

 „Du, äh, du hast doch nichts dagegen, oder?”, fragte er zögernd.

 „Ja… äh… Nein.” Liz schniefte. 



Joshs Stimme klang besorgt. „Was hast du denn? Geht´s dir nicht gut?”

 „Nein, nein, alles Bestens. Ich bin nur so glücklich.” Sie schniefte erneut und wischte sich verstohlen die Tränen fort.


Am Nachmittag dann, als sie die Gästewohnung im Haus von Rachel geräumt hatte und der Freundin zum Abschied um den Hals gefallen war, war sie erneut in Tränen ausgebrochen. „Du kommst mich doch besuchen?”

 „Natürlich.” Rachel strich ihr lächelnd über das Haar.


Sie klang erleichtert als sie sagte: „Ich bin so froh, dass du mir nicht böse bist und Josh dich noch rechtzeitig aufgespürt hat.” 


 „Er wäre zu spät gekommen. Es war ganz allein meine Entscheidung. Ich habe mich für dieses Baby entschieden.”


Unwillkürlich hatte Liz eine Hand auf ihren Bauch gelegt.

 „Der Kleine sorgt jetzt schon dafür, dass ich mich total albern aufführe. Ständig diese Heulerei.” Sie tat genervt, aber der Glanz ihrer Augen strafte sie Lügen.

 „Kopf hoch, das wird schon wieder! Ich brauche dich offensichtlich gar nicht zu fragen, ob du ihn liebst?” 



Rachel deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf Josh, der gerade die letzten Taschen im Auto verstaute. 


 „Ich denke, ich liebe ihn bereits seit einer halben Ewigkeit, wollte es nur nicht wahrhaben. Ach Rachel, ist das nicht einfach himmlisch?”, fragte Liz kichernd.

 „Ja, ja das ist es. Habe ich es dir nicht immer gesagt? Der Kerl ist verrückt nach dir. Das versuchte ich dir schon an der Highschool klarzumachen.”

 „Tja, du hattest Recht. Ich gebe es ja zu. Aber dass du mir die Sache mit dem Kleid für den Abschlussball nicht verraten hast, ist ein glatter Vertrauensbruch“, erklärte Elizabeth ihrer Freundin unmissverständlich. „Du wusstest auch von den Briefen und von all dem, was in jener Nacht passiert war stimmt´s?“

 „Na, wenn schon“, parierte Rachel. „Du hättest weder ihm noch mir geglaubt. Meinst du im Ernst, du hättest dein Studium unterbrochen und wärst nach St. Elwine zurückgekehrt, um dich mit Josh auszusöhnen?“

 „Nun, so weit wäre ich wohl nicht gegangen. Aber vielleicht hätte ich ihm erlaubt, mir zu schreiben“, antwortete Liz daraufhin schnippisch.

 „Ein großzügiges Angebot. Es passt zu dir, Darling. Allerdings bin ich ein lausiger Brief-Schreiber“, meinte Josh und schaute feixend auf sie hinab. 



Sie gab lediglich ein Prusten von sich.

 „Von mir aus kann es losgehen, Liz.” 


 „Na dann, bis bald, Rachel, und vielen Dank für alles.”

 „Keine Ursache, Kleines. Mach’s gut!” Rachel wandte sich an Josh: „Und Tanner, ich verlass mich drauf, dass du gut auf sie Acht gibst!” 



Joshua lachte und zwinkerte ihr zu. 



Er war schon ein verdammt hübscher Kerl, überlegte Rachel dabei. 


 „Liz, Schatz, mein Haus befindet sich praktisch um die Ecke. Ich verstehe gar nicht, was du für ein Gewese machst.”

 „Das verstehst du nicht, Tanner.” Elizabeth schnäuzte in ihr Taschentuch. 


 „Du weinst doch nicht etwa, oder?”, zog er sie ein wenig auf.

 „Unsinn, das tue ich ja gar nicht. Möchte wissen, wie du nur auf so etwas kommst”, brachte sie gespielt entrüstet hervor.


Joshua nahm sie in den Arm und strich ihr sanft über ihren Rücken.

 „Daran bist nur du schuld”, murmelte Liz leise und legte eine Hand auf ihren Bauch. 



Aber es stimmte nur zum Teil. Erst sehr viel später erkannte Elizabeth Crane, dass es die Liebe zu Joshua war, die sie weicher und weiblicher machte. 



Das blieb natürlich auch ihrem Chef nicht verborgen. 



In der Cafeteria während einer kurzen Pause schaufelte Liz ein kleines Schokoladentörtchen genussvoll in sich hinein. Sie hatte in der letzten Zeit eine gewisse Vorliebe für diese Dinger entwickelt.

 „Elizabeth, Sie sollten langsam in Betracht ziehen, keinen Nachtdienst mehr zu machen. Es schadet dem Baby! Ich darf mich doch zu Ihnen setzen?”


Liz verschluckte sich fast an dem Törtchen. Wie zum Teufel hatte der alte Fuchs das nun wieder herausbekommen? Zu niemandem hier im Krankenhaus, hatte Liz ein Wort von ihrer Schwangerschaft verlauten lassen. 


 „Wir sollten miteinander reden, finden Sie nicht? Sie sind immerhin meine Stellvertreterin. Ich habe Sie eingestellt, weil ich Sie brauche. Sie schienen damals ungebunden zu sein und das empfand ich sehr angenehm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Offensichtlich hat sich ihre Situation geändert. Es ist ein wenig enttäuschend, dass Sie solange zögern, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Wie soll es beruflich mit Ihnen weitergehen?” Theo Jefferson musterte ihr Gesicht.


Liz verfluchte sich dafür, spürte sie doch, wie sie langsam aber sicher, errötete. Das passierte ihr äußerst selten und darum empfand sie es jetzt als regelrechte Demütigung. 



Sie suchte nach den passenden Worten und stammelte lediglich herum: „Ja,… nun … Ja, die Situation …, äh, meine Situation, hat sich tatsächlich ein wenig verändert. Es tut mir leid. Ich wollte Sie keinesfalls verärgern. Natürlich hätte ich in absehbarer Zeit mit Ihnen geredet, Dr. Jefferson. Es ist nur so, ich … Nun, es war irgendwie nicht so geplant. Eigentlich … ” 



Theo bemerkte, wie Elizabeth nervös auf ihrem Stuhl herumrutschte. Er mochte sie, seit sie in dieses Krankenhaus geschneit war. Vom ersten Tag an, als sie mit ihrer fröhlichen, selbstbewussten Art ihre Arbeit aufgenommen hatte. Es schmeichelte seinem Ego, dass sie sich vor seiner Autorität doch ein wenig zu ängstigen schien. Beruhigend legte er deshalb sanft eine seiner Riesenpranken auf ihre Hand. „Mädchen, so etwas passiert halt. Das ist mir natürlich klar. Aber, wie haben Sie sich gedacht, soll es mit Ihrer Arbeit weitergehen?”

 „Nun …” Liz versuchte möglichst unauffällig sich seiner Hand zu entziehen. Was ihr leider nicht gelang. 


 „Ich möchte eigentlich bis, sagen wir, zwei Monate vor dem errechneten Geburtstermin, arbeiten. Und danach so ungefähr, wenn das Kind ein halbes Jahr alt ist, wieder anfangen. Ließe sich das wohl einrichten, Sir?” 



Belustigt hob er eine Braue. Dr. Crane war selten so förmlich.

 „Natürlich ist das möglich. Ich werde mich um eine Aushilfe für den begrenzten Zeitraum bemühen.”


Sie schwiegen eine Weile vor sich hin. Kaum zu glauben fand Elizabeth, doch so etwas konnte ziemlich ohrenbetäubend sein.


Nach einer kurzen Pause fuhr er schließlich fort: „Es ist sehr erfreulich für mich, dass Sie hier bleiben werden. Wirklich, darüber freue ich mich sehr. Also darf ich wohl annehmen, dass der Vater des Kindes ebenfalls hier zu Hause ist, in St. Elwine, meine ich?” 



Er versuchte gar nicht erst seine Neugier zu verhehlen. 



Liz lachte erheitert auf. „Das dürfen Sie. Sie kennen ihn übrigens gut. Ich lebe jetzt in seinem Haus. Bin also in Notfällen ab sofort dort zu erreichen.”


Elizabeth grinste frech, als sie bemerkte, wie gespannt die Augen ihres Chefs auf ihre Lippen starrten. Wie ein trockner Schwamm sog er förmlich jedes Wort in sich auf. Sie wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen und fügte deshalb kurz und knapp: „Joshua Tanner”, hinzu. 



Ein Strahlen breitete sich über Jeffersons ganzes Gesicht aus. 


 „Dacht ich mir´s doch. Sie haben einen guten Geschmack, Mädchen. Der Junge sieht nicht nur fabelhaft aus, was ich neidlos zugeben kann. Er hat auch noch Herz.”

 „So ist es”, stimmte sie ihm bereitwillig zu.


Theo bemerkte, wie ein kurzes verträumtes Leuchten in ihre Augen trat.

 „Wir kennen uns bereits sehr lange.“ Elizabeth überlegte, woher dieses plötzliche Bedürfnis sich ihm mitzuteilen wohl kam. Dessen ungeachtet fuhr sie bereits fort: „Es hat sich irgendwie nie die richtige Situation für uns ergeben. Und dann ging ich fort von hier. Wahrscheinlich bin ich seinetwegen nach St. Elwine zurückgekommen.” 



Theo rührte diese kleine Romanze. Er räusperte sich. 


 „Halten Sie ihn gut fest! Sie wissen gar nicht, wie sehr er eine Frau wie Sie braucht.”

 „Doch, das weiß ich“, sagte sie bestimmend.

 „Der Junge hat viel durchgemacht”, erklärte ihr Jefferson ruhig.

 „Josh hat mir alles erzählt”, berichtete sie ihm.

 „Das ist gut für Sie und für ihn.” 



Liz nickte nur. Ihr war klar, worauf er anspielte.


Dann grinste Theo Jefferson plötzlich und kam mit seinem Mund dichter an ihr Ohr. 


 „Sie wollten wohl ganz genau wissen, wie gut Ihre chirurgischen Fähigkeiten sind, was?”

 „Ich verstehe nicht ganz.”

 „Immerhin waren Sie so gut, dass Josh Sie schwängern konnte”, erklärte er ihr daraufhin unumwunden.

 „Tja, ich bin eben sehr talentiert”, konterte sie grinsend und ließ offen, was genau sie damit meinte. 



Theos Lachen klang schallend durch die Cafeteria. 


 



Flo drückte auf den Klingelknopf. Sie hörte Kinderstimmen durcheinander rufen. Rachel öffnete ihr kurz darauf die Haustür.

 „Hallo, ich wollte eigentlich zu Liz. Hab mehrmals auf den Klingelknopf der oberen Wohnung gedrückt, aber nichts passierte. Deshalb wollte ich mich nur kurz bei dir erkundigen.“

 „Oh, das weißt du ja noch gar nicht. Liz wohnt nicht mehr hier“, erklärte Rachel ihr.

 „Was?“ Flo riss erstaunt die Augen auf.

 „Wo ist sie denn hin?“

 „Ach, nicht allzu weit weg. Sie hat endlich eingesehen, dass sie ihn liebt.“ Rachel grinste und zwinkerte ihr verschmitzt zu.

 „Häh?“


Auf Florianes Blick hin, der nichts als Unverständnis ausdrückte, musste Rachel lachen. Schließlich erklärte sie: „Elizabeth hat endlich kapiert, dass er und sie zusammengehören und jetzt ist sie zu ihm gezogen. Der schicke Bungalow, immer die Strandpromenade runter und weiter geradeaus, wenn nichts mehr weiter kommt. Es ist das einzige Haus am Strand, von dieser Seite aus.“

 „Ach ja, das kenne ich.“

 „Ich würde dich ja rein bitten, aber wir feiern heute Kindergeburtstag. Da ist die Hölle los, kann ich dir sagen.“


Flo lachte. „Nicht zu überhören. Also, dann.“

 „Warte mal! Hast du vielleicht Interesse an Apfelmus? Wir haben Massen davon gekocht und können gar nicht alles aufessen.“

 „Oh, sehr gern“, rief Flo erfreut aus.

 „Ich hole schnell ein paar Gläser.“


Gemeinsam schichteten sie fünf Einweckgläser auf die Rücksitzbank von Flos Wagen.

 „Vielen Dank, was macht das?“

 „Sei jetzt bloß nicht albern, Kleines. Du bist für mich eingesprungen, als ich deine Hilfe in der Boutique brauchte.“


Flo nagte unsicher an ihrer Unterlippe. „Na ja, so ganz toll, lief es da ja nicht.“


Sie erinnerte sich, dass einige der Kunden, ihrer leicht abgewetzten Kleidung wegen, Flo schräge Blicke zugeworfen hatten. Ihre gewöhnungsbedürftige Frisur passte ebenfalls nicht recht zu der Verkäuferin einer Boutique. Am zweiten Tag hatte Rachel ihr ganz neckisch ein Seidentuch um den Kopf geschlungen. Ein kleiner Trick, der seine Wirkung auch tatsächlich nicht verfehlte.

 „Mach dir keine Gedanken! Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass du mir aus der Klemme geholfen hast.“

 „Jeder Zeit wieder und danke für das Apfelmus, tschüss.“


Rachel verschwand wieder im Haus und Flo startete ihren Wagen. Sie zuckelte mit der Klapperkiste in Richtung Strand. Es war wirklich nicht weit.


Flo drückte auf den Klingelknopf und als die Tür geöffnet wurde, fiel ihr vor Staunen beinah die Kinnlade herunter. Der edle Indianer!


Sie linste nervös auf das kleine Namensschild über dem Klingelknopf. Wieso hatte sie das denn nicht längst vorher getan?

 „Äh, hallo, ich wollte eigentlich zu Liz. Ich war erst drüben bei den Gandertons, weil Rachel und Liz doch befreundet sind“, sprudelte es aus ihrem Mund, wie aus einem Wasserfall. Erst recht jetzt, da sie nervös war. Leider ging ihr das stets so, wenn sie einen der beiden Chefs von Tanner & Cumberland gegenüber stand.


Josh hob gerade an um zu sprechen, als sie auch schon fort fuhr: „Rachel erzählte mir, dass Liz vor kurzem bei ihr ausgezogen sei und meinte, dass ich sie im Bungalow am Strand finden würde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie hier wohnen, Mr. Tanner. Ich wollte nicht stören oder so. Wissen Sie zufällig, wo ich Elizabeth finden kann?“

 „Wer ist denn da?“, rief es gerade von drinnen und eine ihr sehr bekannte Lockenmähne streckte den Kopf heraus.


Das wurde ja immer interessanter. Der Häuptlingssohn und die weiße Squaw? Ist ja irre. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen?

 „Ähm, ich wusste nicht, …“ Flo starrte von einem zum anderen und trippelte nervös mit den Füßen. 


 „Jetzt zapple nicht rum und komm rein!“ Liz ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her.

 „Nein, nein. Ich wollte nicht stören.“

 „Du störst doch nicht. Was ist denn nur heute los mit dir? Oder hast du etwa Angst, vor Joshua Tanner? Der beißt nicht, keine Bange.“

 „Danke, ich nehme das als Kompliment“, brummelte der Häuptling und Flo kicherte nervös.

 „Ich wollte eigentlich nur etwas fragen.“

 „Dann schieß los und setz dich einen Augenblick!“, forderte Elizabeth sie freundlich auf.


Liz warf Josh einen viel sagenden Blick zu, er verschwand daraufhin aus dem Wohnzimmer und ließ die beiden Frauen allein.

 „Es hat sich nichts geändert zwischen uns. Wir sind Freundinnen“, begann Elizabeth und lächelte sie dabei fröhlich an. 



Flo fand, sie hatte noch nie glücklicher ausgesehen, seit sie sich kannten.

 „Tanner und ich, wir leben jetzt zusammen. Wir… wir werden ein Baby haben.“ 



Es fühlte sich gar nicht mal so schlecht an, überlegte Liz, jemanden von der Neuigkeit in Kenntnis zu setzen.

 „Echt? Das ist ja toll. Ich muss wohl blind gewesen sein. Geht das schon lange?“, rief Floriane begeistert aus.

 „Könnte man sagen. Seit über zehn Jahren.“ Lachte Liz.

 „Ich fasse es nicht. Alle Achtung. Dabei hatte ich den Eindruck, dass du ihn nicht besonders leiden kannst, weil na ja …“

 „Sagen Sie es ruhig! Weil Liz mich oft so unfreundlich behandelt hat, stimmt´s?“


Josh war unbemerkt zurückgekommen und brachte ihnen zwei Tassen Tee.

 „Siehst du, das fiel sogar anderen auf“, grinste er mit einem Seitenblick auf Liz.


Sie verdrehte theatralisch die Augen. „Das war auch beabsichtigt. Musste ja nicht gleich jeder wissen, wie es um mich stand.“


Ach, wie Elizabeth diese Wortgeplänkel mit ihm liebte. 



Er zwinkerte Liz zu und brachte das Tablett zurück in die Küche.

 „Also schieß los! Was hast du auf dem Herzen?“, wandte sich Liz wieder an ihren Gast.

 „Ich wollte fragen, ob ich mir noch mal die Nähmaschine ausborgen könnte.“

 „Klar, keine Frage. Warte kurz, ich hole sie.“

 „Was soll denn das?“, rief Josh leicht verärgert, als Liz die Maschine, die Treppe herunter hievte.

 „Du sollst jetzt nicht mehr so schwer tragen. Kannst du mich nicht einmal um Hilfe bitten? So schwierig ist es doch wohl nicht. Und wie du bereits selbst erwähntest, ich beiße nicht.“


Er entriss ihr förmlich das Gerät und Elizabeth musste ihm insgeheim Recht geben. Das Ding besaß wirklich ein ganz beachtliches Gewicht. War halt auch nicht mehr das jüngste Fabrikat.

 „Ist Ihre Maschine kaputt?“ 



Der hübsche Häuptlingssohn lächelte sie an und holte Flo damit aus ihren Tagträumen. Sie konnte sich nämlich nicht entsinnen, dass in all den DEFA Indianerfilmen, sei es nun Apachen, Ulzana, die Söhne der großen Bärin und so weiter, jemals die Rede von einer Nähmaschine gewesen war. Ihre Wangen begannen unter Tanners forschendem Blick etwas zu brennen. Sie hatte schon längst begriffen, dass sich hinter seinem smarten Goldjungenlächeln ein äußerst intelligentes und warmherziges Wesen verbarg. Dem entging so schnell nichts.

 „Ich, nun ehrlich gesagt, ich besitze gar keine Nähmaschine. Wir haben uns bisher immer ganz gut miteinander arrangiert, nicht wahr?“ Flo warf einen Seitenblick auf Elizabeth.

 „Natürlich und das wird auch so bleiben. Sagte ich doch bereits. Nur, weil ich hier wohne, heißt das doch nicht, dass du nicht mehr vorbei kommen darfst wann immer dir danach ist, oder?“, stellte Elizabeth klar.

 „Ja, danke. Okay. Das freut mich.“

 „Klar.“ Josh schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.

 „Machen Sie sich keine Gedanken deswegen! Ach Schatz“, wandte er sich im selben Augenblick an Elizabeth. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dir zum Geburtstag eine Neue schenke und Mrs. Usher hier, diese Maschine behalten kann?“

 „Zum Geburtstag? Was soll …“ 



Liz musterte gründlich Joshs merkwürdiges Gesicht.

 „Oh, mein Geburtstag, klar. Gute Idee, Tanner. Darling!“, gurrte sie mit lasziver Stimme. Sie begriff, was er beabsichtigte.


Er grinste breit und Liz räusperte sich kurz. 



Josh trug Floriane die Nähmaschine zum Auto und Elizabeth begleitete sie noch.

 „Wie war eigentlich euer Picknick draußen auf der Landes Ranch? Ist zwar schon `ne Weile her, ich weiß, aber du hast gar nichts mehr davon verlauten lassen“, meinte Liz zu Floriane.

 „Das war echt super. Wir haben geangelt und geredet und ich kam mir vor, als säße ich am Ufer der Havel, genau wie damals, als ich ein kleines Mädchen war. Mein Vater ging oft mit mir angeln. Ich sollte mich in das Gras setzen, möglichst ohne mich viel zu bewegen oder gar zu sprechen. Das war die reinste Folter für mich. Ständig diese Ermahnungen. Kevin hat echt was von seinem Großvater abgekriegt. Sollte man nicht glauben“, kicherte Floriane. „Rettung nahte erst in Gestalt von Patrick, Irenes Sohn. Die Jungen hatten viel Spaß miteinander und abends haben wir das Feuer entfacht und ordentlich gefuttert. Anschließend sind wir um das Lagerfeuer getanzt und haben gesungen - also vielmehr, ich habe gesungen, die Jungen fanden es irgendwie peinlich. Na, kann man nichts machen“, grinste sie. „Kevin hat so viel gefangen, dass es zu Thanksgiving bei uns Fisch statt Truthahn gibt. Ist doch auch lecker, oder?“

 „Klar, immer“, bestätigte Liz. 


 „Tschüss.“ 



Flo startete den Motor, wendete und zuckelte davon. Im Rückspiegel beobachtete sie noch, wie Liz ihr hinterher winkte. 



Es herrschte kaum Betrieb auf der Promenade. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Marc Cumberland, der die Straße entlang joggte. Sein blondes, lockiges Haar wurde vom Wind zerzaust. Aber Old Shatterhand wirkte ja stets ein wenig unaufgeräumt. Flo musste lachen, als sie sich dabei über ihre eigene Frisur strich.


Ein Stückchen von ihm entfernt, erkannte sie jetzt Cybill, die mit forschem Gang einher schritt. 


 „Ist das Walking, was du hier treibst?“, rief sie ihr zu.

 „Nein Wüting.“ Fuhr Cybills Kopf herum.

 „Oh, neue Sportart?“

 „Kann man nicht gerade behaupten. Gab’s sicher schon in der Antike. Eigentlich so lange es Jäger und Sammler gibt“, erklärte Cybill trocken.

 „Steig ein, ich nehm dich ein Stück mit!“

 „Nein, ich will laufen. Muss unbedingt meinen Frust raus lassen.“

 „Hm, wo soll’s denn hingehen?“, wollte Flo wissen.

 „Mir doch egal“, schnauzte Cybill.

 „Auch schön, dann lenk doch deine Füße zu mir nach Hause. Wir könnten erst fünf Gläser Apfelmus und dann eine Nähmaschine ins Haus hieven. Anschließend gibt’s Tee.“

 „Einverstanden.“


Sie riss die Autotür auf und sprang auf den Beifahrersitz.

 „Weißt du, was ich wirklich liebe, Cybill?“

 „Was denn?“

 „Konsequente Frauen“, antwortete Floriane mit einem ernsten Kopfnicken.


Sie lachten schallend. Im Radio spielte gerade Mariah Careys „I’ll be there“ und sie sangen lauthals mit, schrill und zum Erbarmen falsch.

 „Und jetzt erzähl, wer hat dich geärgert!“ Flo lächelte Cybill warmherzig an.

 „Ach, ich ärgere mich so über meine Mutter. Das geht seit Jahren hin und her. Wir haben zusammen einen kleinen Garten. Sie ist über siebzig und schafft die Bewirtschaftung schon lange nicht mehr. So haben wir nach und nach mehr Arbeit übernommen, ist ja klar. Wir achtzig Prozent und sie schafft mit Mühe und Not ihre zwanzig. Aber natürlich, wenn du sie fragst, ist es genau umgekehrt.“

 „Verstehe.“ Nickte Floriane.

 „Außerdem dürfen Frank und ich nichts ohne ihre Zustimmung tun. Jetzt sind etliche Bäume alt und morsch. Sie müssen raus, bevor noch was passiert. Meine Mutter wollte nichts davon hören, als ich es ihr vorschlug. Also, rief ich kurzerhand meinen älteren Bruder an und erklärte ihm die Sachlage. Der beruhigte mich, er würde das schon hinkriegen. Ich sollte Bändchen um die in Frage kommenden Bäume schlingen, als Markierung. Wie zufällig platzte er heute in unsere Gartenarbeitsrunde. Begrüßte unsere Mutter freundlich, sah sich aufmerksam um und bemerkte ganz nebenbei, dass es an der Zeit wäre, einige der alten Bäume raus zu hauen. Na, wenn du meinst, Will, sagt doch Mom glatt. Oh ja, das meine ich, säuselte mein Bruder. Hab auch schon die Säge mit. Besser, wir erledigen das heute gleich. Es soll dieses Jahr einen frühen Winteranfang geben, stimmt’s Cybill, wandte er sich doch seelenruhig an mich. Schmiss den Motor der Kettensäge an und legte los. Mutter ließ ihn gewähren und bedankte sich für seine Hilfe. Ist das nicht der Gipfel?“

 „Allerdings. Das kenne ich. Meine Ex-Schwiegermutter war vom gleichen Kaliber.“

 „Eins sage ich dir, wenn ich noch einmal auf diese Welt kommen sollte, dann nur als Mann. So viel ist mal sicher.“

 „Halleluja“, stimmte Flo mit ein.

 



33. Kapitel

 



Liz erwachte und fühlte sich wunderbar ausgeschlafen. Auf leisen Sohlen schlich sie zum Fenster und lugte hinter die Vorhänge. Ihr Herz machte einen freudigen Satz. Es schneite dicke, dichte Schneeflocken vom Himmel. Dabei war heute erst Thanksgiving. Sie hatte einen ganzen Tag frei - herrlich. Wegen des Feiertags würde auch Josh zu Hause bleiben. Und am Abend waren sie zum Essen auf Tanner House eingeladen. Liz war schon ganz aufgeregt. Besonders, weil Josh ihr versichert hatte, dass sie jetzt zur Familie gehörte. Sie hatte einen Mann der sie liebte, von dem sie ein Baby erwartete und obendrein noch eine vielköpfige Familie. Es war unglaublich, dass jetzt alles, was sie sich immer gewünscht hatte, zum Greifen nahe war. Sie seufzte glücklich. Draußen wurde es langsam hell und die Landschaft war bereits mit einer dicken, weißen Zuckerschicht überzogen. Spontan öffnete sie die Glastür und ging auf den Balkon hinaus. Ihre Hand fuhr über das Geländer und schob den Schnee zusammen. Dann formte sie einen Schneeball und warf ihn fröhlich nach unten. Noch mal und noch mal. Bis sie merkte, wie ihr in dem dünnen Nachthemd die Zähne klapperten. Rasch formte Liz einen letzten Schneeball und ging wieder hinein. Sie schlich zum Bett und zupfte vorsichtig an Joshs Decke. 



Als Antwort stieß er unverständliches Murmeln aus. 


 „Schatz, es hat geschneit. Du solltest sehen, wie zauberhaft draußen alles aussieht“, rief Elizabeth begeistert aus.


Als er sich immer noch nicht rührte, ließ sie den Schneeball unter seine Pyjamajacke gleiten. Sein kurzer Aufschrei gab ihr eine gewisse Genugtuung, doch schon befand sie sich im schraubstockartigen Griff seiner starken Arme. 


 „Das wirst du noch bereuen”, grummelte er. 


 „Oh Liebster, bitte lass mich am Leben. Ich gelobe dir auch ewige Treue“, frotzelte sie im Ton einer jüngferlichen Romanheldin.

 „Heute ist Thanksgiving. Wieso zum Teufel bist du schon so munter? Kann man in seinem eigenen Haus am stillen Morgen eines Feiertages nicht mal ein bisschen kuscheln?”, beschwerte sich Joshua.


Er kitzelte sie unaufhörlich an den Stellen, von denen er wusste, dass sie dort überaus empfindlich war. 


 „Das nennst du kuscheln, Tanner? Das ist eine elende Gemeinheit.” 



Er schnaubte nur, nahm kurzerhand den restlichen Schnee, schob ihr blitzschnell das Nachthemd hoch und rieb damit über ihren Bauch.

 „Das ist eine Gemeinheit, Kleines. Und erinnere dich daran, wer mit dieser Sache angefangen hat.”


Sie konnte ein hinterhältiges Grinsen nicht ganz verhindern. Plötzlich zogen seine Hände kleine sinnliche Kreise um ihre Brüste. Der Schnee schmolz und hinterließ Wassertröpfchen auf ihrer Haut. Er küsste die Tröpfchen fort und der Gegensatz, sein heißer Mund auf ihre kühlen Brüste gepresst, ließ sie erschauern. Ein urplötzlich ausbrechendes Verlangen schien ihre Muskeln erzittern zu lassen. Elizabeths Nachthemd flog zu Boden, sie zerrte den Pyjama von Joshs phantastischem Körper. Denn sie musste ihn unbedingt berühren, sofort - ohne auch nur von irgendeiner winzigen Faser beeinträchtigt zu werden. Sie nahm kaum wahr, wie einige Knöpfe nachgaben, oder waren es Nähte? Egal, egal. Die Bettdecke rutschte zu Boden. Joshs vor Verlangen nachtschwarze Augen sahen hungrig zu ihr auf. Sie liebten sich den ganzen Vormittag lang. 



Zufrieden schnurrend rekelte sie sich an seiner breiten Brust.

 „Ich wäre auch mit Kuscheln zufrieden gewesen”, flüsterte er ihr ins Ohr.

 „Lügner”, gurrte Elizabeth. 


 „Übrigens brauche ich keine Nachtdienste mehr zu machen, bis das Baby da ist”, erzählte sie ganz nebenbei.

 „Hast du’s endlich dem alten Brummbären gesagt?”, wollte Josh wissen.


Liz nickte und berichtete ihm von der Begegnung in der Cafeteria mit Dr. Jefferson. Mit gespielt empörter Miene fügte sie auch Theos geflüsterte Worte hinzu. 



Josh lachte lauthals. „Tja, er hat eine Spitzenchirurgin eingestellt.” 


 „Weißt du, was ich dich schon vor einiger Zeit fragen wollte?“, begann Elizabeth plötzlich zögernd. „Na ja, ich kann das nicht so richtig ausdrücken“, druckste sie weiter herum, „ aber es ist sehr wichtig für mich.”

 „Mach’s nicht so spannend! Rede einfach drauflos, ich werde versuchen dir zu folgen.” Gab er ihr großmütig zu verstehen und lächelte sie amüsiert an. Sie lagen immer noch im Bett, ihre Beine ineinander verschlungen und er blies beim Ausatmen sachte warme Luft in ihren Nacken.

 „Ja also, Theo sagte mir mal vor längerer Zeit, ich baue eine, ehm, sagen wir mal Distanz auf, zwischen mir und meinen Patienten. Jefferson sprach von einer gewissen Reserviertheit. Er begründete es damit, dass ich selbst sicher nie krank gewesen bin. Also, kurz, er meinte, ich bringe nicht genug Einfühlungsvermögen mit. Das hat mich schon ein bisschen nachdenklich gestimmt. Bin ich zu kaltherzig?” 



Er umfasste ihre warmen Pobacken. „Aber nicht doch, Schätzchen. Das würde ich nun gerade nicht behaupten.“ Sie hörte seiner glucksenden Stimme an, dass er ein Lachen unterdrückte.

 „Sei doch mal ernst, Tanner! Kannst du immer nur an das Eine denken?“

 „Ja, tut mir wirklich leid. Ehrlich.“ Er küsste bereits ihr Ohrläppchen. „Was hattest du gefragt?“

 „Ich warne dich“, spielte Liz die Empörte.


Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. Josh schien kurz nach den richtigen Worten zu suchen. „Du versteckst dein Herz hinter einer gewissen Schnoddrigkeit. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so liebe.”


Liz verdrehte die Augen und betete um Geduld.


Wieder musste er grinsen. Er liebte es, sie ein wenig aufzuziehen. 


 „Ich meine doch als Ärztin. Was hast du empfunden oder gedacht, als du mein Patient warst?” 


 „Oh. Du bist doch kein verdammter Seelenklempner. Das willst du nicht wirklich wissen.”

 „Glaub mir, ich will.“

 „Ich hab jetzt einen Bärenhunger.“

 „Versuch nicht vom Thema abzulenken, Tanner.“

 „Hm.“

 „Ach komm schon!” Liz strich sanft über seine Wange.


Er sträubte sich noch immer. 


 „Das ist mir irgendwie zu persönlich”, gab Josh zu.

 „Bitte, es ist wichtig für mich.”


Sie pustete sachte in sein Gesicht.


Josh seufzte erneut. 


 „Also schön. Am Anfang hab ich gedacht, das ist ein schlechter Witz, als ich hörte, dass ausgerechnet du mich untersuchen willst. Ich hatte wahnsinnige Schmerzen und dachte schließlich, okay, sie wird mir helfen. Es war deine warme, angenehme Stimme, die mich dann beruhigt hat. Bis du mir das mit dem Spiegeln erklärt hast. Da bekam ich eine Scheißangst. Du hast dann ja gleich angefangen, dieses Ding in mich rein zuschieben. Es tat höllisch weh. Und mir kam in den Sinn - halt! Sie macht da irgendwas falsch. Das kann nicht richtig sein, wenn es so weh tut. Ich bekam kaum noch Luft. Doch dann hast du endlich wieder was zu mir gesagt. Ganz leise hast du mir versichert, dass du weißt, dass du mir wehtust. Diese Tatsache hat mich tatsächlich wieder beruhigt und ich habe dir wirklich vertraut. Du hast eine tröstliche Stimme, weißt du das?” 



Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Danke, dass du so offen warst. Dafür verrate ich dir auch, was ich bei deinem Anblick dachte. Typisch Mann, nämlich. Kriegt was in sein bestes Stück und macht so ein Gewese. Schließlich weiß jeder, dass das weh tut. Dafür muss man doch nicht in die Notaufnahme. Dann war ich ein bisschen schadenfroh über dein erschrockenes Gesicht, als du begriffen hast, dass ich die diensthabende Ärztin war. Als ich allerdings das Blut sah, war ich ehrlich alarmiert. Da war mir sofort klar, welche Schmerzen du haben musstest. Das war keine Spinnerei. Spiegeln ist immer sehr, sehr unangenehm. Aber du warst übersensibilisiert, weil du vorher schon so lange diesen äußerst starken Schmerzen ausgesetzt warst. Ich habe gemerkt, welche Angst du hattest und wollte dich ein bisschen mit Gerede ablenken.”

 „Das ist dir auch fast gelungen.” 



Elizabeth lächelte. 


 „Nachher hast du mir nur noch leidgetan, wirklich. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich so genierst.”

 „Was soll das denn heißen?”, rief er entrüstet.

 „Na wo du doch seit deinem siebzehnten Lebensjahr damit beschäftigst warst, dir bei den hübschesten Frauen die Kleider vom Leib zu reißen”, sagte sie frech grinsend.

 „Das ist nicht wahr, du kleines Biest.” Empört hob er den Kopf.

 „Pst!” Liz legte ihre Finger auf seine Lippen. 


 „Ich weiß schon, du hast nur einen Ersatz gesucht, weil du mich nicht haben konntest, du Armer.”

 „Aber genauso war es. Du kannst dir dein freches Grinsen sparen!” 



Mit beleidigter Miene angelte er nach seiner Hose. Elizabeth nahm ihn in ihre Arme und strich zärtlich über seinen Rücken.

 „Joshua Tanner, ich liebe dich.” 



Ein Strahlen breitete sich in seinem Gesicht aus.

 „Ich habe immer nur dich geliebt, Liz.“


Sie nickte. „Ich weiß.“ Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm.


Elizabeth hob die verstreuten Sachen vom Boden auf. 


 „Josh.“ Sie vermied es ihn anzusehen. „Ich habe nicht mit Tom geschlafen, als er in St. Elwine war. Ich war nur mit dir zusammen.“


Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Ja.“

 „Du glaubst mir immer noch nicht, oder?“


Jetzt war er es, der ihrem Blick auswich. „Lass gut sein, Liz!“

 „Josh!“

 „Mit dem Vertrauen ist das so eine Sache“, sagte er ruhig. „Das ist eines der Dinge, die man nicht so schnell zurück erlangt, wenn man es einmal verloren hat.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Glaubst du mir denn, dass ich nicht mit jeder zweiten Frau im Umkreis von, sagen wir, hundert Meilen, Sex hatte?“


Als er jetzt ihr Gesicht aufmerksam betrachtete, stieß er einen verächtlichen Laut aus. „Na bitte.“

 „So einfach ist die Sache nicht“, gab Elizabeth zu. „Schließlich gibt und gab es schon immer Gerüchte deswegen.“

 „Na klar. Ausgerechnet du machst dir was aus dem, was die Leute reden?“ Josh sah sie ungläubig an.

 „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, sagte sie ruhig.

 „Genau so geht es mir auch. Liz, diese Diskussion bringt doch nichts. Wir leben zusammen und ich bin so glücklich mit dir, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Es klappt doch wunderbar zwischen uns, oder willst du was anderes behaupten?“

 „Nein.“ Elizabeth schüttelte vehement den Kopf.


Er lächelte jetzt wieder. „Pfeif auf die Gerüchte! Ich versichere dir, die Frauen mit denen ich mich eingelassen habe, kannst du an einer Hand abzählen. Es war mir nur recht, dass sich solche Gerüchte verbreiteten, als wenn die Wahrheit ans Licht kam: dass ich meiner Ehefrau kein guter Liebhaber war.“

 „Josh!“

 „Es ist schon okay, Darling. Wir haben in keiner Hinsicht zusammen gepasst. Ich will nicht mehr darüber reden. Und im Übrigen glaube ich nicht, dass du mich anlügst.“ Er lächelte vorsichtig.


In Elizabeths Augen schossen Tränen.

 „Du weinst doch nicht etwa, Doc?“, fragte er zärtlich.

 „Wie kommst du nur darauf“, schniefte sie leise und putzte sich die Nase.

 „Du musst dir das ein für alle Mal abgewöhnen“, sagte er bestimmt.

 „Was?“ Sie blinzelte ihn verwirrt an.

 „Ich vertrag das einfach nicht, wenn Frauen weinen. Und deine Tränen sind für mich am schlimmsten“, gab er offen zu.

 „Ich werde es mir merken.“ 



Nach einer anständigen Mahlzeit, widmete sich jeder von ihnen seiner derzeitigen Lieblingsbeschäftigung. Elizabeth nahm eine angefangene Näharbeit zur Hand und Joshua blätterte in einem Buch über Baugeschichte. Es hatte erneut angefangen zu schneien und Liz blinzelte hin und wieder aus dem Fenster. Ein tiefer Frieden legte sich über sie, als sie die tanzenden Schneeflocken beobachtete. Der Anblick wärmte ihr Herz und Seele zugleich. Jetzt fehlte nur noch Musik. Sie erhob sich vom Sofa und schlenderte zur Stereoanlage, kramte eine Zeit lang in Joshuas CDs herum und seufzte schließlich zufrieden auf. Die ersten Klänge von „Bad“ erfüllten den Raum. Elizabeth schloss kurz die Augen. Sie liebte die Musik von Tyler O`Brian. Josh lächelte vor sich hin. Es schien tatsächlich so, als hätten sie auch noch den gleichen Musikgeschmack.

 



Der Abend auf Tanner House und das köstliche, traditionelle Truthahnessen verliefen angenehm harmonisch. Ihre anfängliche Beunruhigung, die Tanners könnten auf ihre Schwangerschaft ebenso reagieren, wie Joshua es getan hatte, legte sich schnell. Victoria lachte und verriet sogar augenzwinkernd, dass sie ebenfalls ein Kind erwartete.


Den Weihnachtsabend verbrachten Elizabeth und Josh allein in dem kleinen Haus am Strand. Nach einem langen Spaziergang durch das Schneegestöber, machte ihr Josh einen Heiratsantrag.

 „Warum?”, wollte sie völlig verblüfft wissen.

 „Typisch … Jede andere Frau hätte „Ja” oder auch „Nein” geantwortet. Du willst wissen warum! Ich liebe dich. Nicht aus einer Laune heraus. Nicht erst seit kurzem. Wir werden zusammen ein Kind haben. Ich möchte, dass es den Namen Tanner trägt. Ich bitte dich, heirate mich!”


Das hatte sie nie in Erwägung gezogen. Hatte nicht eine Sekunde an diese Möglichkeit gedacht. Nicht einmal, als sie sich für das Kind entschieden hatte oder zu Josh gezogen war. 


 „Aber es ist nicht notwendig”, brachte sie schließlich heraus.


Barmherziger, verschone mich mit ihrer Logik!


Stattdessen sagte er ruhig: „Bitte”, schlicht und eindringlich. 



Er hatte sich aufs Bitten verlegt. Besser hätte er sie gar nicht entwaffnen können. Und plötzlich konnte Liz diesem zärtlichen Blick nicht mehr widerstehen.

 „Ja”, kam es vorsichtig über ihre Lippen. Er zog sie in die Arme und zusammen wirbelten sie durch den Schnee bis beide lachend auf der Erde lagen. 



Am nächsten Morgen lief Elizabeth zum Kamin, um im aufgehängten Strumpf nach ihrem Geschenk zu suchen. Sie entdeckte in einer kleinen Samtschatulle ein goldenes Schlüsselchen.

 „In welches Schloss passt der?”, rief sie laut.


Aus der Küche roch es verführerisch nach frischem Kaffee, Rührei, gebrutzeltem Schinken und Orangen. Josh stand am Herd und wendete gerade die hauchzarten Schinkenscheiben. Er war barfuß, trug nur seine Pyjamahose und sang aus vollem Hals im Duett mit Michael Bolton, der aus der Musikanlage schmetterte: „Joy to the World”. Sein Haar war noch zerzaust und sein Fuß tippte im Takt mit: „Repeat the sounding joy, repeat the sounding joy… ” 



Liz konnte sich ein Kichern, nicht verkneifen. Bei seinem Anblick, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte allerdings nicht mit Sicherheit sagen, ob es am verführerischen Frühstücksduft oder an seinem Körper lag. 


 „Hey, mein Santa Claus, ich hab gefragt, zu welchem Schloss gehört das goldene Schlüsselchen?” Sie klatschte ihm kurzerhand auf sein festes Hinterteil. 


 „Erst Frühstück, dann zeig ich dir was, Schätzchen.” Das tat er dann auch und setzte dabei eine betont feierliche Miene auf. 



Sie fuhren gemeinsam ein Stückchen. Außerhalb der Stadt gelangten sie nach schätzungsweise drei Meilen an eine kleine Bucht. Das Gelände ringsum war leicht ansteigend und von oben hatte man einen herrlichen Blick auf das Meer. Josh schritt mit ihr zusammen das Gebiet ab und fragte beiläufig: „Wie gefällt es dir hier?”

 „Phantastisch, willst du ein Picknick machen? Ist zwar ziemlich kalt, aber bekanntlich mögen Männer ja einen Hauch von Abenteuer”, platzte sie trocken heraus.


Er schüttelte kurz missbilligend den Kopf.

 „Genau an dieser Stelle wird unser Haus stehen“, erklärte er ihr feierlich.

 „Wir haben bereits ein Haus.”


Nicht schon wieder.


Joshua holte tief Luft und schickte sich an, ihr das Unvermeidliche zu erklären. 



Liz fand, er klang dabei ein bisschen so, als hätte er ein unverständiges Kind vor sich. Er kam sich wahrscheinlich ziemlich geduldig vor. 


 „Der Bungalow am Strand war nur eine Übergangslösung“, begann er ruhig.

 „Aha.“

 „Vorige Woche habe ich dieses Land gekauft und bereits schon mal grobe Baupläne entworfen. Der Schlüssel stellt lediglich ein Symbol dar. Er steht für unser gemeinsames Heim. Ich möchte gern mit dir zusammen die Raumaufteilung planen. Hast du Lust?” 



Sie scharrte mit dem Fuß über die gefrorene Erde. Es juckte sie, ihn ein bisschen zappeln zu lassen.

 „Och, eigentlich nicht. Mir ist kalt.”


Sie stellte mit Absicht Desinteresse zur Schau.


Als er erschrocken nach Luft schnappte, kicherte sie.

 „Natürlich habe ich Lust. Ich bin so glücklich, Joshua.” 


 „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde. Himmel - dass ich dich endlich habe.” 


 „Ist das dort drüben die alte Ranch von Mr. Landes?“ Sie wies nach links.

 „Ganz genau, es gibt also zurzeit keine netten Nachbarn für dich, tut mir leid.“

 „Nun, verschieben wir die Dinner Partys einfach.“


Das Gelände war umwerfend. Sie sah sich interessiert um. „Josh?“

 „Mhm.“

 „Meinst du nicht, dass das ganz schön teuer wird?“

 „Meine süße, sparsame Liz.“ Er klang zärtlich und nahm sie an die Hand.


Sie atmete tief durch.

 „Da drüben hatte sich also Flos Sohn aufgehalten, bis ihr ihn schließlich aufgespürt habt. Gruselig.“

 „Ja, der Kleine war ziemlich froh, dass wir ihn gefunden haben. Angelina versucht die alte Ranch abzustoßen. Es findet sich kein Käufer für das Grundstück. Nicht mal ein Interessent. Ihre Immobilienfirma hat ihre liebe Not damit“, erklärte Joshua.

 „Da bin ich jetzt schon gespannt“, antwortete Liz.


Es war das schönste Weihnachtsfest bisher, soweit sich Elizabeth erinnern konnte. Und das, obwohl sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an Santa Claus glaubte. 


 



Im Januar fand mit viel Pomp und Glamour die Hochzeit von Victoria und Jaques auf Tanner House statt. Dafür hatte Vicky wieder ihre ursprüngliche Haarfarbe angenommen - schwarz. Sie trug ein auffallendes sexy Brautkleid mit tiefem Ausschnitt, das über und über mit winzigen silbernen Perlen bestickt war. Ihr Dekolletee war mit Silberflitter überzogen und sogar der Haarlack glitzerte bei Tageslicht, so dass sie die Aura einer kleinen Nymphenkönigin umgab. Obwohl das Wort „klein“ nicht wörtlich zu nehmen war. Schließlich war Victoria hoch gewachsen, wie alle in der Familie Tanner.


Anfang März, als sich das erste Grün an den Bäumen zeigte, gab es erneut eine Hochzeit auf Tanner House. Allerdings in einem wesentlich kleineren Rahmen, als das bei Vicky der Fall gewesen war. Elizabeth hatte es sich so gewünscht. Neben der Familie waren lediglich ein paar Freunde, die Frauen der Patchwork-Gruppe, einige ihrer Arbeitskollegen und natürlich ihr Chef, Dr. Jefferson und seine Frau, eingeladen worden. 



Von Lizs Schwangerschaft war immer noch nicht viel zu sehen und der Schnitt des verspielten Seidenkleides kaschierte den Rest. Bonny Sue hatte die Lockenmähne unermüdlich gebürstet, bis sie ihr in glänzenden Wellen auf den Schultern lagen. Anschließend hatte sie unzählige kleine Blüten hinein geflochten. Elizabeth erkannte sich fast selbst nicht in dem Spiegelbild einer Märchenprinzessin. Olivia überreichte ihr hübsche, kleine Saphirohrringe. 


 „Die trug schon meine Großmutter zu ihrer Hochzeit. Ich denke, sie kommen an dir zauberhaft zur Geltung.” 



Da sie keinen näheren männlichen Verwandten mehr hatte, änderte man kurzerhand die traditionelle Zeremonie und sie schritt gemeinsam mit dem Bräutigam zum kleinen Altar. 


 „Ich, Joshua Tanner, nehme dich, Elizabeth Crane … “


Rachel zwinkerte ihr zu und unterdrückte heldenhaft einen leidenschaftlichen Tränenausbruch. 


 „Meine Großmutter hat immer schon gesagt, dass die Beiden zusammen gehören“, murmelte sie leise vor sich hin. „Immerhin wurde die alte Dame sechsundneunzig Jahre alt. Da kriegt man mit der Zeit ein Gespür für die Menschen“, überlegte sie, krampfhaft schluckend. 



Floriane heulte bereits und flüsterte: „Es ist so schrecklich ergreifend. Die Fernsehserien Unsere kleine Farm oder Die Waltons waren auch stets so. Die hab ich mir als Kind immer im Fernsehen angeschaut. Obwohl, von den Waltons hab ich eigentlich nie viel gesehen. Mein Vater war leider ein Fan von Sportsendungen. Er bestand immer darauf, sie zu sehen. Besonders die Sportschau. Jeden Samstag das gleiche Theater. Die Sendung begann so um 18.15 Uhr, glaub ich. Jedes Mal lief diese nette, kleine Anfangsmusik von den Waltons. Es wurden die ersten Szenen gezeigt, so dass man sich gleich darauf einstellen konnte, um was es dieses Mal gehen würde. Gerade habe ich es mir gemütlich gemacht, pirschte sich mein Vater ins Wohnzimmer und peng, wurde ein anderer Sender eingestellt. Bis heute könnte ich mich darüber schwarzärgern“, gab Floriane Rachel flüsternd zu verstehen. „Einmal wenigstens, hätte er doch seinen Kindern nachgeben können, oder nicht? Ist das etwa zu viel verlangt?“ Sie wartete erst gar keine Antwort ab, wie es meistens ihre Art war. „Ich also wutschnaubend in die Küche zu meiner Mutter, um ihr von meinem wöchentlichen Kummer die Ohren voll zu singen. Doch anscheinend wurde sie mit der Zeit immun dagegen, so dass ich ihr bei der Zubereitung des Abendbrotes helfen durfte. Kaum hörte ich die Schlussklänge der Sportschau, kam mein Vater gönnerhaft in die Küche und erlaubte mir, jetzt umzuschalten. Hah - ich fiel doch beinah jedes Mal darauf rein. Denn was sah ich dann zu meiner großen Enttäuschung: Gute Nacht Elizabeth, gute Nacht John Boy! Ja das Licht wurde ausgeknipst und das war’s dann mal wieder. Super, kann ich dir nur sagen.“


Rachel brach beinahe in schallendes Gelächter aus, konnte sich aber noch im letzten Moment zusammen reißen. Obwohl ihr Körper vom unterdrückten Kichern nahezu durch geschüttelt wurde. Sie beobachteten jetzt wieder aufmerksam die Trauungszeremonie.


Tränen schimmerten in Elizabeths Blick und kullerten nun unaufhaltsam über ihre Wangen. 



Josh nahm ihre Hand. „Du weinst doch nicht etwa, Doc?” Sie reckte ihr Kinn hoch und schniefte wenig überzeugend: „Tu ich gar nicht, Tanner.” 



Marc und Amy gehörten zu ihren ersten Gratulanten.

 „Dieses Mal ist es richtig.“ Marc klopfte seinem besten Freund auf die Schulter.

 „Da spricht ja der echte Experte?“ Josh grinste ihn an und in seinen Augen konnte jeder ein glückliches Strahlen erkennen.

 „Ich meins ernst“, flüsterte Marc leise, so dass nur Josh es hören konnte. „Halt sie gut fest! Sie liebt dich mehr als du ahnst. Ihr habt lange genug gebraucht, um dahinter zu kommen. Ihr verdient einander.“

 



34. Kapitel

 



Olivia starrte blicklos aus dem Fenster. Der Hörer des Telefons hing schlaff in ihrer Hand, ihr Gesprächspartner hatte bereits seit geraumer Zeit aufgelegt. Sie konnte das Freizeichen hören. Es klang ihr laut und unangenehm in den Ohren, obwohl ihre Hand mitsamt dem Hörer wie leblos neben ihrem Körper baumelte.


Der Mann am anderen Ende der Leitung war sehr höflich und mitfühlend gewesen. Sie kannte ihn nicht einmal, hatte auch nicht auf seinen Namen geachtet. Von nun an würde sie seine Person niemals wieder vergessen. Denn was er ihr mitgeteilt hatte, traf sie mitten ins Herz. Ihre einzige Schwester war tot.


Sie kam zusammen mit ihrem Ehemann Maxwell von einer Party. Ihr Wagen wurde von einem Laster erfasst. Beide waren auf der Stelle tot. 



So jedenfalls hatte es Celinas Anwalt ihr berichtet. Was hieß das überhaupt, sofort tot? Woher wollten die Menschen das wissen? Was schoss ihrer Schwester wohl durch den Kopf, als das Unglück passierte? Oder denkt man dann nichts mehr? Gar nichts? Vielleicht fühlt man etwas. Angst? Ob man wohl fror, wenn das Leben aus einem wich? 



War ihr Körper übel zugerichtet worden? Ihr wunderschönes Gesicht entstellt?


Oh mein Gott, Celina. Wo bist du jetzt? Ich hätte so gern mehr von dir gewusst. Hätte mich wenigstens noch einmal mit dir unterhalten wollen. Ich habe ja nicht ahnen können, wie wenig Zeit dir noch blieb. Warum hast du dich so selten bei mir gemeldet? Wusstest du denn nicht, wie lieb ich dich hatte? Dich und deine kleine Tochter Charlotte?


Jetzt ist es zu spät. Viel, viel zu spät. Wir können das Versäumte nun niemals nachholen. Niemals …


Oh Celina, sag mir, ob es einen Himmel gibt, damit ich zu ihm aufsehen und nach dir Ausschau halten kann.


Olivia legte endlich den Hörer auf. Sie schob ihre kalten Finger ineinander, während die Tränen unaufhörlich aus ihren Augen quollen und über ihr Gesicht liefen.

 „Wo bleibst du denn, Olivia? Ich denke wir wollten zusammen zu Mittag essen?“


Peter lächelte, als er ihr Arbeitszimmer betrat, doch er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte und hielt beunruhigt inne. 



Von ihren plötzlichen Schluchzern alarmiert, eilte er sofort zu seiner Frau. Er nahm sie tröstend in die Arme und ließ sie einfach weinen. Seine Finger fuhren dabei durch ihr seidiges schwarzes Haar.


Es dauerte lange, bis sie endlich in der Lage war zu sprechen. Dann erzählte sie ihm, was geschehen war.


Celina, seine lebenslustige Schwägerin.


Er hatte sie einst sehr gemocht, jedoch schnell ihren Hang zur Oberflächlichkeit erkannt. Doch er konnte nicht leugnen, dass es ihn tief berührte, dass es sie nicht mehr gab. Es war so furchtbar schwer vorstellbar, dass jemand mit dieser nahezu übersprühenden Ausstrahlung, die ihren wilden Hunger nach Leben widergespiegelt hatte, einfach so ausgelöscht wurde. Peter erinnerte sich nicht mal mehr, wann genau er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es musste bereits etliche Jahre zurück liegen. Die Tränen und der Kummer in den Augen seiner Frau machten Celinas Tod plötzlich real für ihn und die anfangs verspürte Beunruhigung, manifestierte sich zu einem dumpfen Schmerz.

 „Du solltest dich etwas hinlegen, Schatz. Möchtest du vielleicht einen Drink?“


Olivia schüttelte nur den Kopf und starrte aus dem Fenster.


Peter war sich sicher, dass sie in diesem Moment nichts von ihrem wunderschönen Garten wahrnahm. Er zog sie sanft mit sich fort in das angrenzende gemeinsame Schlafzimmer. Dort schlug er den kunstvoll gearbeiteten Wholecloth - Quilt, ein Mitbringsel aus London von einer ihrer zahlreichen gemeinsamen Reisen, zurück. 



Olivia war damals regelrecht verliebt in diese Decke gewesen. Cremefarben, verziert mit kostbarer Baumwollspitze, anmutig zarter Stickerei und exzellent gequilteten Mustern. Sie liebte solche romantischen Accessoires. 



Kraftlos sank sie jetzt auf die Matratze. Peter drückte seine Frau sanft in die Kissen, zog ihr die Schuhe aus und legte fürsorglich ihre Füße hoch.

 „Wohin willst du? Lass mich jetzt nicht allein, Peter.“ Sie wandte abrupt ihren Kopf zur Tür, als sie wahrnahm, dass sie geöffnet wurde.

 „Keine Sorge, Liebling, ich bin gleich wieder bei dir. Ich sage nur rasch Rosa Bescheid, dass wir nicht essen werden.“


Wie immer hielt Peter Wort und brachte ihr sogar ein Glas Wasser mit. Er kickte ebenfalls seine Schuhe von den Füßen und legte sich zu ihr. Dann nahm er die Hand seiner Frau und hielt sie ganz einfach nur fest.

 „Hast du es ihnen gesagt? Dem Personal, meine ich?rsonal,S퀜, fragte Olivia.

 „Ja, ich habe ihnen mitgeteilt, dass wir einen Trauerfall in der Familie haben.“

 „Das ist so ein banales Wort“, sagte sie leise.

 „Was?“

 „Trauerfall - es klingt … nach nichts. Es gibt furchtbar viele davon.“ Olivia schien einfach nur laut zu denken.

 „Wovon?“

 „Von banalen Wörtern“, erklärte sie ihrem Mann.

 „Ja, da hast du wohl Recht.“


Sein Daumen strich jetzt behutsam über ihren Handrücken.

 „Ich erinnere mich an sie, als wäre es erst gestern gewesen. Wie ist es nur möglich, dass all diese Jahre so schnell vergangen sind, Peter? Ich komme mir gar nicht so alt vor. Aber sieh dir nur mal unsere Kinder an! Erwachsen - allesamt und haben bereits selbst Kinder, zumindest in nicht allzu langer Zeit. Ich habe es nicht kommen sehen, das mit Celina. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ausgerechnet ihr jemals so etwas zustößt. Verstehst du was ich meine?“


Peter sah sie an und strich behutsam über ihr Gesicht. „Ja, sehr gut sogar. Sie konnte einen glauben lassen, dass sie unbezwingbar sei. Sie strotzte nur so vor Lebenslust, vor übersprühender Energie. Ich kenne niemanden, der ihre Lebendigkeit hat.“

 „Ich erinnere mich genau daran, wie sie als Kind war.“ Olivia schloss die Augen, als könnte sie so die Vergangenheit deutlicher sehen. Nach längerem Schweigen, begann sie zu reden: „Sie war nur zwei Jahre jünger als ich. Wir sahen uns sogar irgendwie ähnlich und doch waren wir so verschieden wie Feuer und Wasser. Ihre Haut und ihr Haar waren eine Spur heller als meine, worüber sie ständig mäkelte. Sie wollte eine richtige Haarfarbe, also schwarz, blond, rot oder braun. Stattdessen lag ihr Farbton irgendwo zwischen allen und sie beklagte sich darüber, dieses „Kranker-Dackel-Haar“, wie sie es nannte, zu haben. Dabei gab es gar nichts daran auszusetzen, denn es besaß in seiner Natürlichkeit zahlreiche Schattierungen und Nuancen, die andere Frauen mit aufwändigen Strähnchenbehandlungen nur mühsam erreichten. Mein eigenes Haar fiel einfach nur glatt herunter. Ihres umspielte in leichten Wellen ihre Schultern, was sie ebenfalls beanstandete. Entweder glatt oder richtige Locken. Wer trug schon sanfte Wellen? 



Ich weiß gar nicht, woher nur immer ihre Unzufriedenheit rührte.“


Olivia erwartete keine Antwort auf diese Frage und fuhr deshalb leise fort: „Was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, musste sie haben. Als sie es dann schließlich hatte, egal um was es sich auch handelte, verlor es innerhalb kürzester Zeit seinen Reiz für sie. Meine Güte, sie hat meinen Vater damit oft zur Weißglut getrieben. Ihre Wutanfälle waren nicht ohne, wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen verlief. Daddy muss eine Engelsgeduld gehabt haben. Das wird mir heute erst so richtig klar. Zum Glück verflog ihr Zorn immer genau so rasch, wie er gekommen war. Wir hatten trotz aller Gegensätze sehr viel Spaß miteinander. Celina sprühte förmlich über vor lustigen Ideen. Eines ihrer Lieblingsspiele war Vom Winde verweht.“

 „Vom Winde verweht?“ 



Olivia hörte aus der Art wie Peter sprach, dass er lächelte. Als sie jetzt die Augen öffnete, war sie kein bisschen überrascht, dass er es tatsächlich tat.


Sie schob sich dichter an ihn heran. Seine Nähe war ihr stets ein großer Trost. Selbst wenn er nicht zu ihr sprach, seine ruhige Präsenz allein genügte bereits, damit sich Olivia geborgen fühlte.


Jetzt zog er sie an seinen noch immer festen Körper. Sie drehte sich auf die Seite, um möglichst mit ihrer gesamten Körperoberfläche mit ihm in Berührung zu kommen. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, sie spürte seine sachten Atemzüge in ihrem Haar. Ihre Finger waren fest ineinander verschlungen.

 „Ich sollte zu ihm gehen und es ihm sagen“, überlegte Olivia.

 „Du meinst Johann?“


Olivia nickte fast unmerklich. Johann Svenson, der Vater von Celinas erstem Ehemann, wohnte noch immer in St. Elwine.

 „Ich werde dich dorthin begleiten“, bot Peter sofort an.

 „Nein, das ist nicht notwendig. Es ist wahrscheinlich an der Zeit, dass ich mit ihm rede. Manche Dinge schiebt man ewig vor sich hin, bis man irgendwann feststellen muss, dass es zu spät ist.“

 „Hat der Anwalt etwas über Charlottes Aufenthalt gesagt?“, erkundigte sich Peter.


Charlotte war die Tochter seiner Schwägerin.

 „Nein und um ehrlich zu sein, ich habe vergessen danach zu fragen. Ich war so durcheinander.“

 „Natürlich.“ Peter küsste das seidige Haar mit dem schwachen Duft nach Blumen.


Olivia hatte, wenn sie an ihre Nichte Charlotte dachte, immer nur ein Bild von einem kleinen, blonden Mädchen vor sich. Dabei war sie längst eine erwachsene Frau. Genauso alt wie ihre Tochter Angelina. Sie erinnerte sich dunkel daran, mal von irgendwo gehört zu haben, dass Charly in Afrika Entwicklungshilfe leistete, nachdem sie erfolgreich ihr Studium der Zahnmedizin abgeschlossen hatte. Das war vor über zehn Jahren gewesen. Charlotte blieb Celinas einziges Kind. Sie stammte aus der Verbindung mit Nathan Svenson, Celinas erstem Mann. Der jedoch hatte damals, als seine Frau ihn verließ, ebenfalls St. Elwine den Rücken gekehrt. Celinas damaliger Entschluss hatte so vielen Menschen wehgetan. Und doch war es für sie selbst richtig gewesen. Olivia hatte das als Einzige verstanden und sie moralisch unterstützt. Hin und wieder plagten sie deshalb Schuldgefühle. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie es jederzeit wieder, genauso, gemacht hätte. Natürlich hatte sie sich damals oft gewünscht, ihre Schwester würde bedachter vorgehen. Sie sollte erst ganz gründlich für sich selbst prüfen, ob die Ehe mit Nathan nicht vielleicht doch noch zu kitten wäre. Vielleicht hätte sie mit ihm in eine andere Gegend ziehen sollen. Vor allem, hätte sie mehr mit ihm reden sollen, über das was sie dachte oder fühlte. Doch dafür war Celina viel zu spontan, zu impulsiv, gewesen. Sie hatte sich in die Familienbande der Svensons nicht einfügen können. Was nicht unbedingt Celinas Schuld gewesen war, denn Emma Svenson, ihre Schwiegermutter, führte ein strenges Regime. Sie hielt die Fäden sämtlicher Vorgänge im Haus fest in ihrer Hand. Celina musste nicht nur lernen zu kochen, zu backen, zu putzen, zu bügeln und all diese Dinge, die sich für eine ordentliche Hausfrau und Mutter gehörten, sondern sie musste auch lernen, all das so zu verrichten, wie Emma das tat und zwar ganz genauso ohne ein Abweichen oder eine klitzekleine Änderung. Celina konnte und wollte das auf die Dauer nicht akzeptieren. Sie war von Natur aus ein höchst eigenwilliger Mensch, der nur äußerst schwer damit zurechtkam, wenn jemand anderes ihr etwas befahl. Ganz zu schweigen davon, wenn man versuchte, ihr seinen Willen aufzudrängen. So etwas konnte nicht gut gehen und natürlich funktionierte es auch bei Celina nicht. 



Die erste Zeit hatte ihre Schwester noch darauf gehofft, dass Nathan, ihr Mann, eingriff und seine Frau unterstützte, um ihr den Rücken zu stärken. Sie hatte ihn sogar angefleht, Olivia wusste das. Doch Nathan hatte nicht aus seiner Haut gekonnt. Es war für ihn undenkbar, gegen seine eigenen Eltern und besonders gegen seine Mutter zu argumentieren. So waren die beiden zu Fremden geworden. 



Kein Wunder, dass Celina, als sie auf einer Party auf Tanner House auf Maxwell Sinclair traf, sofort von ihm fasziniert war. Er verkörperte all das, wovon sie bereits als Kind geträumt hatte. Max war Diplomat. Sein Auftreten war tadellos, gepflegt, stets mit einem charmanten Lächeln gespickt. Sie war beeindruckt von seiner Weltoffenheit, seiner Aufmerksamkeit ihr gegenüber. Zuerst schrieben sie sich nur Briefe. Dann tauchte Max unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand immer öfter auf Tanner House auf. Eines Tages trafen sie sich sehr spät am Abend. Celina hatte ihre Tochter mitgebracht und gemeinsam kehrten sie St. Elwine den Rücken. Sie war nie mehr zurückgekommen. 



Olivia hatte sich schwere Vorwürfe von den Svensons anhören müssen. Doch sie hatte nun mal auf der Seite ihrer Schwester gestanden und ihrerseits scharf ihren Standpunkt verteidigt. Auch sie konnte hart bleiben, wenn es darauf ankam. Bis zum heutigen Tag hatte sich nichts daran geändert, dass sie zu mehr als einem freundlichen Gruß, wenn man sich auf der Straße begegnete, gegenüber einem Mitglied der Familie Svenson, nicht bereit war. Dennoch empfand Olivia es als eine Verpflichtung, Johann Svenson über den Tod ihrer Schwester zu informieren. Denn irgendwie erinnerte sie sich dunkel daran, dass Celina dem alten Svenson das Versprechen abgenommen hatte, sich von Charlotte, seiner Enkelin, fernzuhalten. Johann hatte das kleine Mädchen über alles geliebt. Es hatte ihn damals schwer getroffen. So viel sie wusste, hatte sich daran nichts geändert. Vielleicht würde er jetzt gern Kontakt zu seiner Enkelin aufnehmen.

 



Obwohl Olivia ein bisschen das Gefühl hatte, ihrer Schwester damit in den Rücken zu fallen, machte sie sich am nächsten Tag auf den Weg. Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkdeck des Einkaufszentrums ab und begab sich zu Fuß in die Lincoln-Street. Direkt an der Pforte prangte noch immer das Hinweisschild mit den Sprechzeiten von Dr. Johann Svenson, obwohl der schon seit Jahren nicht mehr als Zahnarzt praktizierte. An der Haustür drückte sie entschlossen auf den Klingelknopf. Drinnen erklang ein Gong wie in einem alten Tante Emma Laden aus längst vergangenen Zeiten.

 „Guten Tag, Bertha.“


Die rundliche Haushälterin des alten Doktors öffnete und musterte Olivia erstaunt.

 „Mrs. Tanner! Na, das nenne ich mal eine Überraschung. Was führt Sie denn hier her?“

 „Ich muss dringend mit Dr. Svenson sprechen. Würden Sie ihm bitte Bescheid sagen?“, bat Olivia die Frau.

 „Er ist hinten im Garten, geht seiner Lieblingsbeschäftigung nach.“ Bertha deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung.

 „Schafft er das denn körperlich noch?“, erkundigte sich Olivia freundlich nach dem alten Mann.

 „Ich wüsste nicht, was ihn davon abbringen sollte, sich um seinen Garten zu kümmern“, rief Bertha lachend aus.

 „Gehen Sie nur zu ihm! Sie kennen ja den Weg sicher noch“, forderte sie Olivia jetzt auf.

 „Aber, ich kann doch nicht einfach…“

 „Na gehen Sie schon!“ 



Bertha wedelte mit ihrer rechten Hand und Olivia wandte sich dem Garten zu. Einem ganz und gar zauberhaften Ort. Bereits damals, vor vielen Jahren, hatte sie dieser Garten völlig in Bann geschlagen. Obwohl Olivia mittlerweile seit langem ein ebenso prächtiges Anwesen besaß und noch dazu ein sehr viel größeres, verfehlte der Blick darauf seine Wirkung nicht. Dieses Idyll hier, blieb einfach unübertrefflich. Sie erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, als sie diesen Garten zum allerersten Mal betreten hatte. Überwältigt von so viel Schönheit, hatte Olivia minutenlang einfach nur regungslos da gestanden. Bald darauf, versuchte sie mit ihren Überredungskünsten Johann zu beeinflussen, er möge ihr doch bei der Umgestaltung der tristen Anlagen um Tanner House behilflich sein. Ihre helle Begeisterung und das ehrfürchtige Staunen in ihren dunklen Augen, hatten ihn schließlich für sie eingenommen. Irgendwann hatte Johann Olivias Bitten und Betteln nicht mehr standhalten können. Also hatte er schließlich, nach gründlicher Inspektion des Geländes, mit der Planung des Gartens begonnen. Er hatte Bodenproben veranlasst, neue Erde anfahren lassen, geeignete Arbeitskräfte ausgesucht und die gründliche Vorbehandlung des Bodens überwacht. Johann hatte zahlreiche Skizzen entworfen, ihr die Bedürfnisse der verschiedensten Pflanzen und Sträucher fachkundig erläutert. Olivia hätte bis dahin nie vermutet, welchen Aufwand das alles mit sich brachte. Letztendlich hatte er ihr eine geeignete Firma besorgt, die genau seinen Anleitungen und Plänen entsprechend, die notwendigen Arbeiten vorgenommen hatte. 



Oft hatten sie sich während dieser Zeit gegenseitig besucht, zumeist mit der ganzen Familie. Die kleinen Tanner Mädchen hatten dann gemeinsam mit ihrer Cousine Charlotte, im Garten der Svensons gespielt. 



Als Celina schließlich über Nacht verschwand, hatte das unter anderem auch das Ende einer Kleinmädchenfreundschaft bedeutet.


Olivia entdeckte Johann Svenson inmitten von leuchtenden Tulpen. Er entfernte die bereits verblühten Teile und zupfte hier und da ein wenig Unkraut. Johann kniete auf der Erde, neben sich eine Stiege mit Gladiolenzwiebeln. Wie auf ein Signal hin, hob er plötzlich den Kopf und wandte sich um.

 „Olivia?“ Er musterte sie erstaunt.

 „Was führt dich zu mir?“

 „Ich bin gekommen, um Ihnen etwas mitzuteilen. Es geht um meine Schwester.“


Johann erhob sich ein wenig mühsam, die Arthritis in seinen Knien machte ihm manchmal ganz schön zu schaffen.

 „Setzen wir uns!“ 



Er wies nach links, auf eine nur wenige Meter entfernte Gartenbank.

 „Nun, was gibt es so Wichtiges, dass du deswegen extra zu mir kommst?“ 



Sie wusste, dass er sie von der Seite aufmerksam musterte. „Celina hatte einen Autounfall. Sie und ihr Mann waren sofort tot.“


Ihre Stimme zitterte, als sie die grausame Wahrheit aussprechen musste.


Johann saß schweigend neben ihr, legte nur ganz sachte seine alte, schwielige Hand auf die ihre. Eine einzelne Träne rann über Olivias Gesicht.

 „Das tut mir leid“, beendete er schließlich die Stille. „Ich habe sie sehr gemocht. Sie hat uns allen das Herz gebrochen, damals. Aber ich werde nicht davon anfangen, wieder alles Vergangene herauf zu beschwören. Sie ist letztlich den Weg gegangen, den sie gehen musste, nicht wahr? In vielem hatte sie Recht.“ 



Johann räusperte sich leise. Nach einer langen Pause, fuhr er schließlich fort: „Charlotte, wie geht es ihr? Kannst du mir etwas darüber sagen?“


Olivia berichtete ihm das Wenige, was sie wusste. 


 „Dann bist du also eigentlich hergekommen, damit ich mich auf die Suche nach meiner Enkelin machen kann. So ist es doch, oder?“, hakte er nach und etwas wie Hoffnung klang in seiner ruhigen Stimme mit.

 „Ich weiß nicht, vielleicht.“


Johann drückte sanft ihre Hand.

 „Danke. Ich werde sie finden. Ganz bestimmt sogar und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tun werde. Egal, wie lange es dauern wird. Aber ich werde sie finden und dann wird sie hier her zurückkehren.“ 



Er hielt noch immer ihre Hand fest.

 „Sie können Sie nicht zwingen. Vielleicht mag sie gar nicht hier her kommen. Finden Sie sie und dann schreiben Sie ihr einen lieben Brief!“


Olivia versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Es gelang ihr nicht.

 „Keine Angst, Olivia. Wofür hältst du mich? Weißt du denn nicht, dass ich unendlich viel dazu gelernt habe in den letzten Jahren? Erging es dir nicht ebenso?“

 „Oh doch“, bestätigte sie mit einem dünnen Lächeln.

 „Lass uns ins Haus gehen und einen Tee trinken!“, forderte er sie freundlich auf.

 „Ich wollte eigentlich gleich wieder gehen“, gab sie verunsichert zu.

 „Komm ins Haus!“

 


 



35. Kapitel

 



Josh schloss die Tür zum Haus auf, vor sich hin pfeifend trat er ein. Seine Aktentasche und die Schlüssel knallte er auf den Stuhl, der gleich neben der Eingangstür stand. Aus der Küche duftete es verführerisch. Elizabeth wandte sich um, da sie seine Gegenwart bereits spürte.

 „Hallo, du bist zu früh gekommen.“ Sie lächelte.

 „Ach ehrlich, das wüsste ich aber. Ist mir, glaub ich, höchstens ein Mal passiert. Wenn überhaupt.“ Er grinste sie frech an.

 „Angeber.“ 



Liz knuffte ihn zärtlich in die Seite.

 „Ich meine, ich bin noch nicht ganz fertig mit allem. Es sollte doch eine Überraschung werden“, erklärte sie mit vor Aufregung geröteten Wangen.

 „Gibt es was zu feiern?“

 „Schäm dich, noch zu fragen! Heute vor einem Monat haben wir geheiratet“, antwortete sie leicht vorwurfsvoll.

 „Oh, du zelebrierst unseren Hochzeitstag monatlich?“, erkundigte er sich grinsend.

 „Nein. Mir war heute einfach danach.“


Sie reichte ihm lächelnd eine Flasche Wein und den Korkenzieher. 



Er verstand die Aufforderung sofort. 


 „Mhm - riecht das lecker“, bemerkte er und stellte die Flasche auf dem Tisch ab.

 „Ich habe heute den neuen Katalog von Keepsake - Quilting bekommen. Der ist wundervoll. Flo hat auch schon deswegen angerufen.“


Josh zog Elizabeth in seine Arme und fuhr zärtlich über die sanfte Rundung ihres Bauches.

 „Ich liebe dich“, brachte er noch über seine Lippen, bevor Elizabeth ihn stürmisch küsste.

 „Die Schwangerschaft scheint dir gut zu bekommen, Mrs. Tanner“, grunzte er.

 „Hast du etwa was anderes erwartet, Mr. Tanner?“

 „Eigentlich nicht, Doc. Lass uns essen! Ich sterbe vor Hunger.“

 „Hast wohl wieder den Tag damit vertrödelt, anderen Frauen hinterher zu schauen und dabei die Mahlzeiten versäumt, was?“ Elizabeth hatte ihren tantenhaften Ton angeschlagen.

 „Was traust du mir nur zu?“, sinnierte er kopfschüttelnd.

 „Das frag lieber nicht, Tanner!“

 „Wo doch Zuhause mein kleines Dickerchen wartet.“ 



Josh tätschelte dabei erst ihren Bauch und dann ihren Hintern.

 „Sag das noch mal, du … du …“, rief sie erbost aus.

 „Ist, glaub ich, das erste Mal, dass dir kein geeignetes Wort einfallen will“, merkte er belustigt an. „Wie wäre es mit Armleuchter, Dilettant, Schwachkopf?“


Er brachte sich jedoch sofort in Sicherheit, in dem er sich hinter den Tisch begab.


Elizabeth griff nach dem Besteck und verkniff sich ein Kichern. 


 „Ich bin Chirurgin“, brachte sie schließlich drohend hervor. „Vergiss das nur ja nicht!“

 „Wie könnte ich, mein Augenstern.“

 „Ha“, stieß sie aus.

 „Bitte, tu mir nichts!“ Josh sank auf die Knie. „Ich bin auch wieder lieb und werde nie wieder Dickerchen zu dir sagen, obwohl es die Wahrheit ist.“ Er zwinkerte ihr zu.

 „Tanner!“, kreischte sie.


Blitzschnell war er bei ihr, warf sie sich über die Schulter und wirbelte mit ihr durch das Zimmer.

 


 „Wo bleibst du, Lizzy?“


Josh saß im Bett und hatte Baupläne vor sich ausgebreitet.

 „Schrei nicht so! Im Übrigen wäre ich längst fertig, wenn du dich beim Duschen nicht wieder vorgedrängelt hättest.“

 „Was, wie kommst du darauf?“

 „Ist dir wohl noch nie aufgefallen. Wenn ich mein Haar zusammen binde, gehst du einfach rasch unter die Dusche, obwohl du genau weißt, dass ich das gerade tun wollte“, merkte Elizabeth bissig an.

 „In der Zeit, die du mit Haarebinden und Gesichtsreinigung verbringst, bin ich längst fertig, Schatz. Ich behindere dich nicht mal.“

 „Ph.“

 „Komm schon unter die Decke. Ich muss dir unbedingt was zeigen. Die Baupläne für unser Haus sind fertig und in ein paar Wochen geht es los.“

 „Außerdem“, ging sie nicht auf seine Aufforderung ein, „lässt du ständig deine Klamotten überall herumliegen. Die Zahnpastatube war auch nicht richtig zugeschraubt und im Flur bin ich fast über deine Schuhe gestolpert. Du bist schlampig, mein Lieber. Hat dir das schon mal jemand gesagt, Tanner?“ Elizabeth stemmte ärgerlich ihre Hände in die Hüften.

 „Ja, Angelina“, erklärte er seelenruhig.

 „Prima. Die Frau wird mir von Tag zu Tag sympathischer“, konterte sie trocken, als sie ins Bett schlüpfte.


Josh fuhr zusammen. „Herrgott, wie kann man nur so kalte Füße haben.“

 „Das ist bei mir normal. Außerdem scheint sich meine Durchblutung auf meinen Bauch zu konzentrieren“, antwortete Liz gelassen.

 „Aber wir haben bereits Frühsommer und nicht mehr Winter“, stellte Josh fest.


Sie verdrehte genervt die Augen. „Was hat das mit der Jahreszeit zu tun, Tanner? Sieh mal, bei dir gibt es auch immer ein paar leicht unterkühlte Körperregionen.“

 „Ach ja?“ Er zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe.


Sie legte ihre Hand um seine Hoden und demonstrierte damit, was sie gemeint hatte. „Um richtig zu funktionieren, brauchen sie eine niedrige Temperatur. Daher sind die Dinger auch quasi nach außerhalb gelagert.“

 „Quasi?“

 „Nun ja. Aber du wolltest mir was anderes erläutern.“ Elizabeth wies mit dem Kopf auf die Baupläne ohne ihre Hände von der Stelle zu rühren.


Josh starrte sie entgeistert an.

 „Na los doch, ich bin ganz Ohr!“, forderte sie ihn auf.


Er räusperte sich und erklärte ihr schließlich die vielen Details, wobei er sich bemühte, möglichst verständliche Erläuterungen zu geben.


Elizabeth ließ wie zufällig ihre Finger spielen.


Josh schnappte nach Luft. „Also, äh … so geht das nicht. Du irritierst mich, Doc.“

 „Beschwerst du dich etwa?“, gurrte sie.

 „Nicht doch. Halt einfach still. Zunächst noch.“


Sie kicherte belustigt. Dann räusperte sich auch sie und fragte mit ernstem Gesicht: „Wird das Haus nicht ganz schön groß? So viel Platz für nur eine einzige Familie.“

 „Oh - fang doch nicht wieder damit an!“

 „Na schön. Ich mein ja nur.“


Liz kuschelte sich in die Kissen und löschte das Licht. 



Josh zog sie an sich und knabberte spielerisch an ihrem Ohr. 


 „Worauf läuft denn das hinaus?“

 „Ich habe mir gedacht: was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“


Elizabeth lachte. „Seit wann hältst du dich an Sprichwörter?“

 „Schon lange.“

 „Ach was. Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


Seine Hände schoben sich unter ihr Nachthemd.

 „Wie wäre es dann mal mit: ‚Ordnung ist das halbe Leben’?“


Josh seufzte und fragte unschuldig: „Bin ich dir etwa nicht ordentlich genug?“

 „Ich muss dir viel zu viel hinterher räumen.“

 „Also, ich kann wirklich gründlich sein.“


Seine Lippen berührten leicht ihren Nacken.

 „Das musst du mir erst noch beweisen, Tanner.“

 „Aber ja doch. Wann immer du willst. Jetzt darfst du dich wieder bewegen.“

 „Oh, gut.“ Sie kicherte leise.

 



Amy räumte seufzend den Frühstückstisch ab. Marc hatte mal wieder kaum etwas gegessen. Ihre Beziehung befand sich immer noch in einer Krise. Er redete nur über das Nötigste mit ihr. Sie fühlte sich aus seinem Leben ausgeschlossen. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, sich einen Job zu suchen. Dann hätte sie immerhin etwas zu tun und musste nicht tagtäglich darauf warten, dass Marc Feierabend machte. Außerdem ärgerte es sie, wie er sich ständig um seine Mutter sorgte. Sie war schließlich eine erwachsene Frau, Herrgott noch mal. Die Trennung von ihrem Mann lag Jahre zurück. Es war endlich an der Zeit, dass sie das akzeptierte und mit ihrem Leben etwas anfing. 



Amy beschloss, einfach mal unverbindlich mit Liz zu reden. Sie konnte ihr bestimmt einen guten Therapeuten für Megan Cumberland empfehlen. Die Frau war ganz offensichtlich krank. Marc wollte davon nichts hören. Auch nicht davon, endlich einzulenken und sich bei seinem Vater zu entschuldigen. Jedes Mal, wenn Amy vorsichtig versuchte, ein Gespräch mit Marc in diese Richtung zu lenken, brauste er entweder auf oder zog sich schweigend in sich selbst zurück. Wenn er irgendwann herausbekam, dass sie sich mit Jenny angefreundet hatte, würde es einen Riesenkrach geben. Na, wenn schon. Sie ließ sich doch nicht von ihm vorschreiben, wen sie sich zur Freundin wählte. Das wäre ja noch schöner. 



In letzter Zeit hatte sie allen Ernstes begonnen darüber nachzudenken, die Beziehung mit ihm zu beenden. Sie fröstelte bei diesem Gedanken. So eine Sache aufzugeben, war nicht gerade einfach. Erst recht nicht, da es keinen echten triftigen Grund dafür gab. Vielleicht sollte sie einfach Geduld haben und noch etwas abwarten. Schließlich war nicht Marc es, der ständig auf einen Streit aus zu sein schien. Wenn Amy ihn um eine Besorgung bat, erledigte er es für sie. Machte sie einen Vorschlag, wie sie zusammen das Wochenende verbringen konnten, stimmte er zu. Er reagierte nicht ständig leicht gereizt, so wie sie es tat und außerdem war er im Bett noch genauso leidenschaftlich, wie am Anfang ihrer Beziehung. Ihm bedeutete Treue und Loyalität alles und sie konnte beim besten Willen nichts Falsches daran finden. Amy drückte auf den Knopf und der Motor der Geschirrspülmaschine setzte sich leise summend in Bewegung. Anschließend besah sie sich die Vorräte und setzte ihre Einkaufsliste auf. Bevor sie sich zum Supermarkt aufmachte, wollte sie noch mit Jenny telefonieren. Gleich beim zweiten Klingeln nahm sie ab. Sie plauderten über alles Mögliche. 



Amy lümmelte sich derweil auf dem weißen Sofa im Wohnzimmer. Als sie eine halbe Stunde später auflegte, war ihre gute Laune wieder hergestellt. Ihrer Freundin ging es gut, die Schwangerschaft verlief bestens und außerdem wollten sie sich beide morgen in Baltimore treffen. Beschwingt machte sich Amy an ihre Aufgaben für den heutigen Tag.

 



Bereits seit dem Frühstück trällerte Jenny ständig irgendwelche Songs vor sich hin. Sie fühlte sich wunderbar, George trug sie nahezu auf Händen und ihr Bäuchlein wuchs und gedieh.

 „Wer war denn dran?“, fragte er sie gerade und küsste sachte ihren Scheitel.

 „ Amy und ich soll dich schön grüßen.“


Sie war ja so froh, dass sie über alles mit ihm reden konnte und er überhaupt nichts dagegen hatte, dass sie und Amy jetzt Freundinnen waren. Das sei schließlich ganz allein ihre Entscheidung, hatte er ihr daraufhin versichert, nachdem sie eines Abends die Sprache darauf gebracht hatte. Wie könnte es auch anders sein, da es doch gerade ihre Offenheit war, die er so sehr an ihr liebte.

 „Hat sie irgendetwas über Marc gesagt?“ 



Es sollte wahrscheinlich nebensächlich klingen, doch Jenny hörte den Kummer heraus. 



Sie hatte bereits alles möglich in Erwägung gezogen, um Vater und Sohn wieder zu einer Einigung zu bewegen. George bestand darauf, dass sein Sohn den ersten Schritt tat. Leider musste sie ihm dieses Mal aus tiefstem Herzen zustimmen. Marc hatte sich bei ihrem letzten Treffen wirklich scheußlich aufgeführt. Dabei hätte Jenny schwören können, in seinen Augen den gleichen Kummer erkannt zu haben, wie in denen seines Vaters. Meine Güte, die Männer taten sich manchmal unheimlich schwer, sich gegenseitig um Verzeihung zu bitten. 


 „Wir haben eigentlich nicht über Marc gesprochen. Amy erwähnte nur kurz, dass er oder Joshua, so genau habe ich es nicht mitbekommen, heute eine Schulklasse auf einer der Baustellen herumführen werden. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie so was persönlich machen.“ Jenny kicherte.


Augenblicklich veränderte sich das Gesicht ihres Mannes. Er wirkte erschrocken, war mit einem Mal sogar richtig blass geworden.

 „Was hast du denn plötzlich?“ Entgeistert starrte sie ihn an.

 „Nichts, Liebes. Wo hängt eigentlich meine Jacke, die ich gestern anhatte?“ 



George wirkte zerstreut.


Stirnrunzelnd antwortete Jenny: „Da, wo sie immer hängt, an der Garderobe. Wo denn wohl sonst?“


Er überging ihre letzte, leicht zynische Bemerkung und das machte sie erst recht stutzig. Denn er konnte Zynismus an ihr normalerweise nicht ausstehen. 



Er kramte bereits nervös in den Jackentaschen herum. George wandte sich schnurstracks der Bibliothek zu.

 „Kann ich dir irgendwie helfen?“, hakte sie nach.


Langsam wurde Jenny ungehalten über sein merkwürdiges Gebaren. Noch bevor sie ihn erreichte, drehte sich der Schlüssel in der Tür zur Bibliothek.

 „Was bitte soll denn das? Wieso schließt du dich ein?“, rief sie verärgert.

 „Ich muss einen Moment ungestört sein. Bitte frag nicht weiter, dazu ist jetzt keine Zeit. Ich erkläre dir alles später.“


Nun hatte George ihr tatsächlich ihre gute Laune verdorben. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Sie hörte deutlich, wie Schubfächer auf und wieder zu geschoben wurden. Plötzlich stand er vor ihr und griff nach den Autoschlüsseln. 



Jenny spähte aus dem Küchenfenster, als George in der Garage verschwand. Allerdings wartete sie vergeblich darauf, dass der Motor gestartet wurde. Nachdenklich goss sie sich den restlichen Kaffee in die Tasse und trank einen Schluck davon. Er war bereits fast kalt und so verzog sie angewidert ihr Gesicht. 



George kam wieder ins Haus zurück, mit aschfahler Haut und verkniffenen Mundwinkeln. 


 „Was suchst du eigentlich?“, fragte Jenny nun richtig ärgerlich.

 „Mein Mobiltelefon.“

 „Das liegt doch auf der Anrichte.“

 „Nicht dieses“, fuhr er sie barsch an.

 „Du hast noch ein anderes Handy?“ Überrascht starrte sie in sein Gesicht.


Als er nickte, rief sie erstaunt: „Das habe ich ja noch nie gesehen. Würdest du mir jetzt freundlicherweise mal erklären, was überhaupt los ist?“

 „Das dauert zu lange. Ruf sofort Amy an!“, forderte er sie im scharfen Ton auf.

 „Was?“

 „Ruf sie an!“ 



Seine Stimme war voller Panik.


Jenny bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. So hatte sie ihren Mann noch nie gesehen. Er schien jetzt völlig außer sich.


Mit zitternden Fingern tippte Jenny Amys Nummer ein. Nach fünfmaligen Klingeln, schaltete sich jedoch nur der Anrufbeantworter ein.

 „Amy, bist du da? Dann nimm bitte ab! Ich bin’s, Jenny.“ 



Als sie kurz zögerte, entriss George ihr den Hörer.

 „Hast du ihre Handynummer?“, beschwor er sie.

 „Moment, ist in meinem Telefon eingespeichert.“ 



Sie lief rasch in die Küche.


Enttäuscht musste sie jedoch feststellen, dass sie vergessen hatte, es aufzuladen. George rannte bereits wieder in die Bibliothek und zerrte am Telefonverzeichnis.


Schon bellte er in den Hörer: „Verbinden Sie mich sofort mit Marc Cumberland!“

 „In welcher Angelegenheit, Sir?“

 „Ich bin sein Vater.“

 „Einen Moment, bitte.“

 „Marc, Gott sei dank, du sitzt also in deinem Büro.“ Jenny hörte grenzenlose Erleichterung heraus. Dann war wohl Entwarnung angesagt, stellte sie befreit fest.

 „Dad? Was zum Teufel ist los mit dir?“ 



Die merkwürdige Stimme seines Vaters alarmierte Marc plötzlich.

 „Wo ist Joshua?“

 „Joshua? Wieso interessiert dich das?“

 „Du sagst mir jetzt sofort, wo er ist!“, brüllte George in den Hörer.


Hatte sein alter Herr den Verstand verloren?

 „Auf einer Baustelle.“

 „Auf welcher?“

 „Ähm, ich glaube der Schulneubau. Ja, eine Klasse wollte im Rahmen eines Projekttages den Bau besichtigen und da haben sie uns gebeten …“

 „Du musst sie aufhalten!“, unterbrach George hastig seinen Sohn.

 „Was?“

 „Ruf ihn an! Stopp das Ganze! Die Baustelle ist nicht sicher.“


Da war sie wieder die Angst, die Marc seit Monaten nicht los ließ. Dieses Unbehagen, wenn er über die Vorkommnisse auf den Baustellen gegrübelt hatte. Irgendetwas daran hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Bereits einige Male in letzter Zeit war er gewillt gewesen, mit Rafe Masterson zu telefonieren. Doch was genau hätte er ihm sagen können? Dass ihn noch immer ein ungutes Gefühl beschlich, dass längst nicht alle Fragen beantwortet waren? Dabei hätte er sich wahrscheinlich lächerlich gemacht, weswegen er diesen Gedanken immer wieder verworfen hatte. Jetzt wünschte Marc, er hätte es riskiert sich lächerlich zu machen, denn er begriff in diesem Moment, dass er Recht gehabt hatte.


Angst breitete sich in ihm aus. Sie manifestierte sich wie ein Faustschlag in seinem Magen. Er musste hörbar nach Luft schnappen. Und warf schließlich den Hörer auf die Gabel. 



Joshua ging nicht an sein Handy. Sein Freund hatte aller Wahrscheinlichkeit nach, mit Rücksicht auf die Besichtigung, das Gerät auf lautlos gestellt. Diese verdammte Anständigkeit konnte auch ein Fluch sein. Schon rannte Marc in das Vorzimmer.

 „Carry, versuchen Sie Josh zu erreichen! Dringend! Wenn er an sein Handy geht, sagen Sie ihm, die Baustelle muss sofort geräumt werden! Sofort, haben Sie das verstanden?“

 „Ja, Sir.“


Die Sekretärin machte sich bereits irritiert daran, seinen eindringlichen Auftrag auszuführen.

 „Und Sie“, er wandte sich jetzt an seine eigene Sekretärin, „alarmieren den Sheriff!“


Marc verfluchte den lahm dahin zuckelnden Lift des Tanner Construction Gebäudes, völlig außer Acht lassend, dass das Ding erst vor gut einem Jahr für sehr viel Geld umgebaut worden war. 



Sein BMW schoss mit quietschenden Reifen aus der Tiefgarage. Er flog förmlich über die Mainstreet, fuhr bei Rot über die Ampel, was ein Hupkonzert auslöste und bog schließlich in die nächste Querstraße ein. Hinter sich hörte er das auf- und absteigende Heulen der Sirene eines Streifenwagens.

 


 „Ich find´s toll, dass du uns die Baustelle zeigst, Josh.“

 „Versprochen ist versprochen, oder?“ 



Er strubbelte Kevin Usher durch das Haar.

 „Machen aber längst nicht alle. Mein Dad zum Beispiel. Der hat versprochen, mir zu schreiben. Außer einer Ansichtskarte mit einem kurzen Satz drauf, ist nichts angekommen.“ Der Junge bemühte sich um eine feste Stimme.

 „Das ist eine echte Schweinerei. Ich glaube nicht, dass es dafür eine Entschuldigung gibt“, erklärte Joshua ihm gerade.


Kevin starrte den Mann vor sich mit offenem Mund an. Niemand außer seiner Mutter, nahm seine Probleme wirklich so ernst. Kevins Aufmerksamkeit wurde bereits von dem Geschehen hinter Joshuas Rücken gefesselt. Aus der zweiten Etage heraus stieb ein Funkenregen auf die Erde.

 „Wow.“

 „Dort wird geschweißt“, erläuterte Josh dem völlig faszinierten Jungen.


Am anderen Ende des Gebäudes wurde ein Bohrhammer betätigt.

 „Können wir da mal rauf?“, fragte Kevin hoffnungsvoll.

 „Moment, erst setzt ihr alle einen Helm auf, okay?“, forderte Josh sie auf.

 „Niemand fasst irgendetwas an, Kinder“, befahl die Lehrerin streng.


Kevin verdrehte die Augen und grinste Joshua an. Der zwinkerte ihm zu.


Sie fuhren gruppenweise mit dem Baustellenaufzug nach oben. Josh erklärte den Kindern die einzelnen Bauabschnitte und das Zusammenspiel der verschiedenen Gewerke. Er wies sie auf die Wichtigkeit von Teamarbeit hin. 



Die Mädchen fuhren mit dem Aufzug eine Etage tiefer, die Jungen durften die Rüstung benutzen. Joshua spürte ein ungewohnt heftiges Schwanken der Rüstungsbretter unter seinen Füßen. Die Kinder kreischten erschrocken. Joshs Herz begann heftig zu klopfen. Schlagartig fielen ihm Marcs Bedenken wieder ein.

 „Bleibt ganz ruhig! Rührt euch nicht von der Stelle!“, versuchte er, auf die aufgebrachten Kinder einzuwirken.


Niemand hatte bis jetzt Notiz davon genommen, dass die Gruppe auf der Rüstung in Lebensgefahr schwebte. Nach wie vor dröhnten die Bohrhämmer durch das Mauerwerk und verhinderten so, dass sie irgendwie auf sich aufmerksam machen konnten. Josh hob kurzerhand ein Kind nach dem anderen durch das Gestänge der Rüstung und befahl ihnen, sich in die Mitte des Stockwerkes zu begeben. Jetzt war Kevin an der Reihe.

 „Sorg dafür, dass die Jungen dort bleiben!“, befahl er ihm.

 „Ich bin gut im Klettern, ich kann Hilfe holen“, bot Kevin sofort heldenhaft an.

 „Nein, versprich mir, dass du dich nirgendwohin bewegst. Ihr dürft höchstens so laut ihr könnt um Hilfe rufen.“

 „Wird gemacht.“


Die Rüstung schwankte und knarrte heftig. Noch immer befanden sich außer Josh noch sieben Kinder auf den Brettern. Ein unheimliches Geräusch ließ Josh innehalten.

 „Festhalten“, brüllte jemand zu ihnen herauf.


Er wandte den Kopf und sah Marc unten wild gestikulieren. 



Im gleichen Moment gaben die Bohlen unter seinen Füßen nach. Er griff verzweifelt nach einer der Brüstungsstangen, doch seine linke Hand fasste ins Leere.

 



Marc und Don Ingram kamen nahezu zeitgleich am Ort des Geschehens an.

 „Deine Fahrweise hat noch ein Nachspiel, verlass dich drauf!“


Er ignorierte achselzuckend diesen Einwurf des Sheriffs, der bereits etwas in sein Funkgerät sprach.

 „Was ist eigentlich los?“


Doch Marcs gesamte Aufmerksamkeit wurde augenblicklich auf ein ganz und gar bedrohliches Geräusch gelenkt. 



Er zählte sieben Kinder neben Joshua auf der schwankenden Rüstung.

 „Festhalten!“, konnte er ihnen nur noch zu brüllen und dann rannte er, gefolgt vom Sheriff, los.


Zwei Rettungswagen trafen soeben ein. Die Sanitäter und Notärzte stiegen rasch aus. Elizabeth hob den Blick und ihr stockte der Atem. Sie registrierte plötzlich, dass sie schrie: „Nein!“, als die Rüstung auch schon in sich zusammenfiel. 



War jetzt etwa alles zu Ende? Sie spürte bereits Übelkeit in sich aufsteigen. Wo sie endlich ihr Glück gefunden hatte? Sie musste wohl vor Entsetzen die Augen geschlossen haben und nun fürchtete sie sich schrecklich davor, sie wieder zu öffnen. 



Ihr Kollege Dr. Zimmerman starrte sie irritiert an, als Liz ihre Umgebung wieder wahrnahm. 


 „Da ist mein Mann“, flüsterte Elizabeth tonlos.

 „Sie hätten nicht mitkommen sollen. Das ist Ihnen doch wohl klar.“


Natürlich hatte sie darauf bestanden, als per Funk der Notruf eingegangen war. Die verletzten Kinder brauchten jetzt ihre Hilfe. Sie zwang sich, sich nur darauf zu konzentrieren.


Marc hatte ein Kind aufgefangen, wie sie erst jetzt bemerkte. Es grenzte fast an ein Wunder, dass Beiden nichts geschehen war. Ein Junge lag leblos mit unnatürlich abgewinkeltem rechtem Bein am Boden. Zimmerman kniete bereits neben ihm. 



Mehrere Arbeiter bemühten sich, zwei weitere Kinder, deren Finger sich verzweifelt um die Brüstungsstangen klammerten, in Sicherheit zu ziehen. Sie hingen an der halb umgestürzten Rüstung in der Luft. Nur ein Stück weiter von ihnen entfernt baumelte Joshua, der sich lediglich mit seiner rechten Hand fest klammerte. Er war von den Rettungskräften so gut wie nicht zu erreichen. 



Die Knochen seiner Hand dehnten sich bereits unerträglich und brannten wie Feuer. Er hing mit dem Gewicht seines gesamten Körpers an diesem lächerlichen Stück Eisen. Herrgott! Er durfte jetzt nicht in Panik verfallen.


Der Feuerwehr gelang es, drei weitere Kinder zu bergen. Vier der Mädchen standen völlig unter Schock und mussten von Elizabeth behandelt werden.


Josh spürte seine Finger nicht mehr. Seine Gedanken begannen bereits durcheinander zu stolpern. Er dachte plötzlich an Nicolas und dann wieder an Liz. Daran, wie sehr er sie liebte und wie tief es ihn betrübte, dass sie das, was nun kam, mit ansehen musste. Seine Kraft verließ ihn jetzt endgültig. Es erschien ihm unmöglich abzuwarten, bis die Rettungskräfte ihn erreichen konnten. Die Finger seiner Hand öffneten sich wie von selbst und rutschten ab. 



Als Marc zu schreien begann, setzte Elizabeths Herzschlag aus.

 


 „Was hast du getan, George? Was hast du getan?“


Jenny verlor zum ersten Mal in ihrem Leben die Fassung. 


 „Ist dir überhaupt klar, dass du in Kauf genommen hast, dass Menschen zu Schaden kommen oder gar den Tod finden? Es sind Kinder darunter, mein Gott.“


George saß noch immer völlig erstarrt am Sekretär in der Bibliothek, jenem Raum, den er so liebevoll restauriert hatte. Was war er nur für ein verdammter Narr gewesen. Doch jetzt kam diese Einsicht viel zu spät. 



Alles, aber auch alles, was er sich so hart erkämpft hatte, hatte er aufs Spiel gesetzt. Die Liebe seiner jungen, schönen Frau, das gemeinsame Glück mit ihrem noch ungeborenen Kind, nur um seinem Erstgeborenen einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen. Um Marc vor Augen zu führen, dass es an der Zeit war, endlich erwachsen zu werden. Sich dem Einfluss seiner dominierenden Mutter zu entziehen, eigene Entscheidungen zu treffen, statt sich von seinem besten Freund leiten zu lassen. 



Dabei hatte er einen fatalen Fehler begangen, wie sich George immer wieder eingestand. Denn egal, für wie falsch er Marcs Lebensweise auch hielt, so hatte dieser doch niemandem Schaden zugefügt - weder unbewusst, geschweige denn erst wissentlich. Dazu hätte sich Marc niemals hinreißen lassen und genau darin lag seine Stärke. Ein Jammer, dass er das erst mit dem heutigen Tag begriff. Er hatte einen wunderbaren, sensiblen Sohn und es tat erstaunlich weh zu begreifen, wie viele Gelegenheiten er als Vater hatte verstreichen lassen, um Marc das zu sagen und ihm damit zu zeigen, wie stolz er eigentlich auf ihn war. Denn mit einem Mal erkannte George, dass sein Sohn sich nur auf all diese waghalsigen Sportabenteuer eingelassen hatte, umso die Aufmerksamkeit, die er gebraucht hatte, einzufordern. Zum ersten Mal im Leben gestand sich George jetzt ein, was für ein erbärmlicher Vater er gewesen war. Er hatte auf der ganzen Linie versagt.


Sein Blick richtete sich auf die alte Pendeluhr. Ein wunderschönes Stück aus der Zeit des Jugendstils. Die Zeiger bewegten sich im gleichmäßigen Tick - Tack. Er schätzte, dass ihm allerhöchstens noch zwei Stunden blieben, bis die Leute der Maryland State Police hier eintrafen, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Zwei lächerliche Stunden, in denen er von seiner Frau, von seinem wunderschönen Haus und seinem ganzen bisherigen Leben Abschied nehmen musste und zwar für eine, wie er wusste, sehr, sehr lange Zeit.

 



Elizabeth stand wie erstarrt, unfähig auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen. Während Marc, der neben ihr stand, laut schluchzend in Tränen ausbrach. 



Normalerweise hätte er es gehasst, in aller Öffentlichkeit zu weinen. Das erlaubte er sich höchstens auf Beerdigungen und selbst da zog er es vor, seine Augen hinter dunklen Brillengläsern zu verstecken. Doch jetzt war ihm all das völlig gleichgültig. Sein bester Freund war gerade vor allen Augen in die Tiefe gestürzt und rührte sich nicht mehr. 



Elizabeth schob ihre Hand in seine. Es schien unmöglich klar auszumachen, wer sich von den Beiden an wen klammerte.


Zimmerman war bereits bei Josh und kniete nieder. Liz sah ihn in seinem Notarztkoffer hantieren und da ihr seine routinierten Griffe mehr als vertraut waren, fand sie endlich ihre Fassung wieder. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie es um Joshua stand. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, der Wahrheit ins Auge zu blicken. 



Zimmermans Miene war undurchdringlich. Das machte es ihr unmöglich, etwas daraus abzuleiten. Ihr Herz begann wild zu klopfen. In ihren Ohren erklang jenes Echo, das Pulsieren des eigenen Blutes, übernatürlich laut. 



Sie und Marc hielten sich noch immer umklammert und da ihr vor der Realität graute, zog sie ihn jetzt mit sich, damit keiner von ihnen allein war, wenn Zimmerman seine Diagnose stellte. Während dessen betete sie mit der ganzen Kraft ihres Herzens. Wenn Gott ihn nur am Leben ließe und sei er noch so schwer verletzt oder für immer gelähmt, würde sie alles für Joshua tun. Sie würde ihre Arbeit aufgeben, um nur noch für ihn und ihr Baby da zu sein. 



Oh bitte, bitte lass ihn nicht tot sein!


Marc nahm die Welt um sich herum nur verschwommen wahr. Es durfte doch nicht sein, dass er seinen Freund für immer verloren hatte. Wenn er sich dieser Tatsache jetzt wirklich stellen musste, würde er alles Menschenmögliche tun, um Liz und ihrem Baby Trost zu geben. Er hatte sie, genau wie sein Freund, schon immer gemocht, weil sie eine Frau war, die unglaublich viel Mumm besaß. 



Doch Elizabeth hatte immer nur Augen für Joshua gehabt und so hatte Marc es dabei belassen. Wenn Josh jetzt das Schrecklichste zugestoßen sein sollte, dann würde er alles dafür tun, um für Liz die Sterne vom Himmel zu holen. Er trug die Schuld an dem, was soeben passiert war. 



Marc war bereit, dafür zu bezahlen, alles dafür zu tun, dass Liz nicht ihr ganzes Leben lang traurig sein musste. Dafür würde er sie eines Tages sogar heiraten, selbst wenn er dann für immer mit seinem toten Freund konkurrieren müsste. Solche Gedanken schossen ihm jetzt in Sekundenschnelle durch den Kopf und hinterließen nichts als endlosen Schmerz.


Elizabeth kniete mit zittrigen Bewegungen nieder. 



Jetzt erst nahm sie den weichen Untergrund wahr, auf dem Joshua lag. Es sah aus wie Dämmmaterial. Sie konnte es kaum glauben, Joshs Brust hob und senkte sich völlig gleichmäßig. Zimmerman teilte ihr die wichtigsten Daten mit. Er hatte bereits einen Zugang gelegt und die Reflexe überprüft. 



Josh stöhnte leise. 


 „Er hat starke Schmerzen“, murmelte Elizabeth und fuhr mit ihrer Hand über seine Stirn. Dann tastete sie den Kopf ab. Im Bereich der Schädelbasis spürte sie eine pflaumengroße Beule. Joshs Gesicht war blass, aber um die Augen herum ließ sich kein Brillenhämatom feststellen. Außerdem blutete er weder aus der Nase, noch aus dem Ohr, so dass sie eine Fraktur der Schädelbasis nahezu ausschließen konnte. 



Er stöhnte wieder, während Marc eine seiner kalten Hände ergriff.

 „Ich gebe ihm Valium gegen die Schmerzen.“ Zimmerman registrierte Liz.


Im gleichen Augenblick öffnete Josh die Augen.

 „Schatz, sag ihm, dass ich keine Spritze will!“, murmelte er schwach.


Liz brach in schallendes Gelächter aus, bis ihr die Tränen der Erleichterung über die Wangen rollten.

 „Hab keine Angst, er injiziert das Mittel über den Zugang, den er bereits gelegt hat.“


Josh wollte nicken, verzog aber nur schmerzhaft das Gesicht. In seinem Kopf tobte ein Krieg. Er begann jetzt unkontrolliert zu zittern, seine Zähne schlugen heftig aufeinander.

 „Er steht unter Schock“, erklärte Elizabeth dem irritierten Marc. „Wir brauchen eine Decke.“ 



Sie wies auf den Rettungswagen und Marc machte sich sofort auf. Elizabeth schlug die Arme um ihren Mann und versicherte ihm in einem gleichmäßigen Singsang immer wieder, wie sehr sie ihn liebe. Dieser sonderbare Kanon schien sie beide ein wenig zu beruhigen.

 „Muss ich erst solche Kunststücke vollführen, bis du mir so was das nächste Mal sagst?“

 „Tanner, du kannst manchmal so blöd sein“, brummelte sie und küsste ihn ein aufs andere Mal. 


 „Du bringst ihn noch um. Wie soll er da genug Luft bekommen?“ Marcs Stimme bebte noch immer, hin und her gerissen zwischen Angst und Erleichterung.


Elizabeth stellte sich rasch auf die Füße. „Ach, halt den Mund!“


Sie drückte kurzerhand ihre Lippen fest auf die seinen. 



In dem Moment, als Marc zitternd seine Arme um sie schlang, stand Amy nur wenige Meter von ihnen entfernt, hinter der Absperrung. Ihr entging nicht die kleinste Regung in seinem Gesicht.

 



Epilog

 



Joshua hatte großes Glück gehabt. Außer einer schweren Gehirnerschütterung hatte er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sein Körper ausgerechnet auf die, erst in den frühen Morgenstunden angelieferten, Dämmrollen aufschlug. 



Bereits nach einem kurzen Krankenhausaufenthalt hatte er wieder nach Hause entlassen werden können, wo sich Elizabeth liebevoll um ihn kümmerte.

 



George Cumberland gestand, der Drahtzieher der Sabotage auf den Baustellen gewesen zu sein. Er hatte jedoch jemanden angeheuert, der vor Ort als Komplize fungierte. Diesen Mann hatte er allerdings nie zu Gesicht bekommen, er wusste noch nicht einmal seinen Namen. Ihre Absprachen tätigten sie stets über ein eigens dafür angeschafftes Mobiltelefon. Dieses Handy jedoch war George zwei Tage vor dem Unfall mit den Kindern abhandengekommen. Er musste es irgendwo verloren haben und sah sich so jeder Möglichkeit beraubt, sich mit seinem Komplizen in Verbindung zu setzen, um die Sache noch rechtzeitig zu stoppen.


Einer der Arbeiter war zwar seit dem Unglückstag spurlos verschwunden, doch der Mann war unter falschem Namen und Aufenthaltsort gemeldet gewesen, wie sich erst jetzt herausstellte. Don Ingram und seinen Deputys stand als einziger Anhaltspunkt eine Personenbeschreibung zur Verfügung, die allerdings auf die Hälfte der amerikanischen Männer zutraf. Sie befanden sich auf der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.


Der Mann mit dem falschen Namen, Steve Johnson, war vor über einem Jahr während seiner nächtlichen Aktivitäten auf eine Clique von Jugendlichen gestoßen. Er hatte die Gruppe ausspioniert und benutzte die Erkenntnisse aus seinen Beobachtungen für seine Zwecke. Danach war es ihm ein Leichtes gewesen, seine eigenen Aktionen zu starten und falsche Spuren zu legen. In jener Nacht im Hafenviertel wäre seine Deckung beinahe aufgeflogen, denn der Anführer der Teenagerclique war auf ihn aufmerksam geworden. Kurz entschlossen hatte Steve Johnson den Jungen mit dessen eigenem Messer kaltblütig zum Schweigen gebracht.


Der zu Unrecht in Untersuchungshaft sitzende Jugendliche, dessen Indizienprozess gerade vorbereitet wurde, konnte nun entlassen werden. Der Sechzehnjährige hatte immer wieder vehement seine Unschuld beteuert, was Don Ingram einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. 



Stattdessen würde der Staatsanwalt nun George Cumberland den Prozess machen. Das Strafmaß lag zwischen fünf und schlimmstenfalls zehn Jahren. Er hatte den Tod von mindestens einem Menschen in Kauf genommen. Die Mitwisserschaft am Mord an Erik Irwin wurde ihm als weiterer Punkt angelastet. Begünstigend wirkte sich für ihn die Warnung aus, die er, sobald er von der Führung der Schulklasse über die Baustelle erfahren hatte, sofort eingeleitet hatte. 



Seine Frau Jenny hatte eine vorläufige Trennung von ihm durchgesetzt. Sie kämpfte darum, das Leben als allein erziehende Mutter in den Griff zu bekommen.

 



Die Beziehung zwischen Marc und Amy befand sich noch immer nahe dem Gefrierpunkt. Er konnte sich ihr gegenüber nicht öffnen und Amy fühlte sich nach wie vor aus seinem Leben ausgeschlossen. Sie unterstützte so gut sie es vermochte ihre Freundin Jenny Cumberland und suchte sich einen Saisonjob in einer Surf- und Segelschule. Ihre Beobachtung an jenem Unfalltag, als Joshua Tanner in die Tiefe gestürzt war, führte zu einer bei ihr bis dahin nicht verspürten Eifersucht Liz gegenüber. Sie musste lernen, mit dieser Empfindung zu leben und ihre Verbindung mit Marc oder wie immer man es bezeichnen wollte, neu zu definieren. Auf alle Fälle wollte sie sich und ihm noch eine Chance einräumen. Eine Liebe starb doch nicht an einem einzigen Tag. Sie begriff: wollte man sich das Glück bewahren, musste man zeitlebens darum kämpfen.

 



Floriane schwärmte seit dem fraglichen Tag erst recht für Joshua Tanner. Doch er war der Mann ihrer Freundin und das würde sie immer respektieren. Er hatte Kevin nun bereits zum zweiten Mal in seinem Leben in Sicherheit gebracht. Diesmal sogar unter eigener Lebensgefahr. Damit hatte er sich eindeutig qualifiziert, dass ihm für immer ein Platz in ihrem Herzen gehörte. Während seines kurzen Aufenthalts im Krankenhaus hatte Flo ihn mehrere Male besucht und ihr stets zum Abschied geflüstertes „Gute Besserung“, kam aus dem tiefsten Grunde ihrer Seele.

 



Marc gab sich, entgegen den Beteuerungen seines Freundes, zumindest einen Teil der Schuld am Vorgehen seines Vaters. Er war überzeugt, wenn er fähig gewesen wäre, den Konflikt mit George zu lösen, wäre all das niemals passiert.

 



Elizabeth strich liebevoll über die kleine Wiege. Die Kissen und Decken waren von ihr selbst genäht worden. Eine seltsame Unruhe hatte sie seit dem Morgen gepackt. Das ehemalige Gästezimmer war von Elizabeth und Josh renoviert und zu einem Kinderzimmer umfunktioniert worden. Sie hatten gemeinsam die freundliche, gelbe Tapete mit den kleinen Gänseblümchen ausgesucht, genauso wie den weichen, warmen, cremefarbenen Teppich. Im Schrank befanden sich bereits Hemdchen, kleine Bodys, und Mützchen, sowie alles das, was Baby halt so braucht. Und das war offensichtlich eine ganze Menge. Elizabeth watschelte zum Schrank und überprüfte bereits zum x-ten Mal seinen Inhalt auf Vollständigkeit. Manchmal verblüffte ihr Hang zur perfekten Ordnung sogar sie selbst. Sie zupfte an den ebenfalls in gelb gehaltenen Gardinen und verspürte plötzlich einen heftigen Schmerz im Rücken. Es läutete an der Tür. 


 „Hallo, Marc. Komm rein!”


Er stellte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab.

 „Wie geht’s dir, Liz?”


Sie schnaufte hinter ihm her.

 „Josh wurde kurz noch zu einem Kunden gerufen. Er bat mich, dir schon mal die Einkäufe nach Hause zu bringen. Alles okay mit dir? Du siehst gut aus!”


Sie stieß ein Schnauben aus. „Von wegen, wie ein Walross. Ich hab schon lange alle Spiegel zugehängt. Zuerst nimmt man fast gar nicht zu und dann in den letzten Wochen explodiert man förmlich. Das ist so ungerecht. Mann müsste man sein.” 



Sie blies sich in ihrer typischen Geste die Locken aus dem Gesicht. Marc tätschelte ihre Wange. 


 „Also, ich finde, du siehst aus wie eine vollreife Kirsche.”


Na der ist ja vielleicht putzig!


Elizabeth schnaubte einfach nur undamenhaft.

 „Eher ne Tollkirsche, hm“, brabbelte sie leise vor sich hin.

 „Was?“

 „Nichts. Möchtest du was Kaltes zu trinken? Ich habe Zitronenlimonade gemacht.” 


 „Gern - ist ein ziemlich heißer Tag heute.” Er lächelte sie freundlich an.

 „Wenn du das schon sagst mit deinem sportlich, durchtrainierten Körper und deinem läppischem Fliegengewicht, was soll unsereiner noch dazu verlauten lassen?“


Er grinste sie nur an. 



Liz ging zum Kühlschrank und wieder durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Sie musste kurz die Augen schließen und tief durchatmen. Im selben Moment spürte sie, dass etwas Warmes, Klebriges an ihren Beinen entlang lief. 


 „Oh, Scheiße.” Marc sprang auf die Füße. Unter seiner Sonnenbräune war er kreidebleich geworden.

 „Ganz ruhig! Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, mein Lieber. Ich hole erst mal ein paar Handtücher und du nimmst meine Tasche! Sie steht im Kinderzimmer. Fahr mich ins Krankenhaus, ja? Und sag Josh Bescheid! Er soll sofort kommen!” Wobei sie dem Wort “sofort” eine besondere Betonung gab. 



In ihrem momentanen Zustand hegte Marc nicht das geringste Interesse, mit ihr zu diskutieren. 


 


Josh stieß die großen Flügel der Glastür auf und rannte durch den Korridor. 



Marc saß im Wartebereich und sprang rasch auf die Füße, als er seinen Freund entdeckte. Er fühlte sich über die Maßen erleichtert.

 „Gut, dass du endlich kommst. Sie ist schon im Kreißsaal”, berichtete er kurz.

 „Okay – verdammt, an jeder Ampel war rot. Ich danke dir für alles.” Schon lief Josh zur Schwester an der Rezeption. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit darüber nachzugrübeln, dass er sich hier in einer Klinik befand, deren Betreten in ihm jedes Mal starkes Unbehagen auslöste.

 „Ich suche Dr. Tanner - meine Frau.” 


 „Kommen Sie! Ich bringe Sie zu ihr! Hier entlang! Sie müssen erst den Kittel anziehen und diese Überzieher über die Schuhe stülpen!”


Während er sich mit zitternden Händen abmühte, Folge zu leisten, hörte er Elizabeth bereits lauthals fluchen. 


 „Ich will Dr. Cardoni, verdammt noch mal! Sie hat mich während der Schwangerschaft betreut. Sie weiß über alles Bescheid. Jetzt holen Sie sie doch endlich! Ich will Ihre Chefin!” 


 „Dr. Tanner, halten Sie mal für einen Moment die Luft an! Ich bin Dr. Malcolm, Assistenzarzt der Gynäkologie. Dr. Cardoni befindet sich auf einem Geburtshilfekongress in Florida. Sie könnte frühestens in ein paar Stunden hier sein. Ich schätze, wir haben nicht mehr so viel Zeit. Die Fruchtblase ist bereits geplatzt und …” *

 „Das weiß ich selbst”, schnauzte Elizabeth zwischen zusammengepressten Zähnen, während einer kräftigen Wehe.

 „Ich möchte Sie untersuchen.” Der Arzt schob routiniert ihre Knie auseinander. 


 „Unterstehen Sie sich!”, drohte sie. 



Josh beeilte sich, zu ihr zu gelangen. Sie brauchte ihn jetzt. 


 „Hey Kleines, ganz ruhig!”


Elizabeth atmete erleichtert auf. 


 „Gott sei dank, bist du da. Irgendwie klappt heute gar nichts, wie ich es geplant habe.” 



Beinah musste er lächeln. Sie liebte es zu planen und daher traf sie die Tatsache, dass alles anders gekommen war, besonders hart.


Stöhnend krallte sie jetzt ihre Hände in den Stoff von Joshs Kittel.

 „Ruhig ein- und ausatmen!”, befahl der Arzt. „Der Muttermund ist bereits vollständig geöffnet, ich taste das Köpfchen. Es ist alles bestens, Dr. Tanner.”

 „Bestens! Sie haben ja keine Ahnung, wie ich mich fühle. Hat man Ihnen vielleicht schon mal einen Regenschirm eingeführt und dann ganz langsam aufgespannt. So ungefähr komme ich mir nämlich vor“, schimpfte sie wie ein kleiner Rohrspatz.

 „Leider nein. Ich hatte noch nie dieses zweifelhafte Vergnügen“, konterte er schlagfertig.


Die Hebamme verkniff sich ein Grinsen und tupfte Elizabeth den Schweiß von der Stirn. Josh massierte mit sanften Fingern ihre verspannten Rückenmuskeln. 



Leise flüsterte er ihr Koseworte ins Ohr: „Lizzy, Liebling. Du schaffst das! Ich bleib doch bei dir! Sch, sch. Ganz ruhig!”


Wieder stöhnte sie erbarmungswürdig. 



Lieber Gott, lass es sie bald überstehen, betete Josh im Stillen und hoffte inständig, dass seine Knie nicht nachgeben würden. 



Elizabeth schwitzte, sie war total erschöpft und wollte am liebsten aufgeben. Sie hatte so gar kein Gefühl mehr für Zeit und Raum. Es schien ihr, als würde sie sich bereits eine Ewigkeit durch einen Nebel aus Schmerzen quälen. 



Sie hörte nur von Ferne Dr. Malcolms Stimme: „Jetzt pressen! Fest! Fester! Ja und noch einmal … kräftig! Sie haben’s gleich geschafft.” 



Der Blödmann hat gut reden.

 „Er hat Recht, Schätzchen“, flüsterte Josh besänftigend in ihr Ohr.

 „Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, brachte sie mühsam hervor.

 „Schließlich ist es dein Kind, das hier so rumtrödelt. Das hat es von dir, jede Wette.“

 „Wenn du es sagst, Liebling.“


Josh hielt die Luft an und hoffte von ganzem Herzen, dass Elizabeth ihm nicht sämtliche Fingerknochen brach. Fast spürte er seine Hände nicht mehr. Er biss sich auf die Unterlippe.


Plötzlich ertönte ein dünnes Stimmchen, das sich von einem Augenblick zum nächsten, in einen handfesten Protestschrei steigerte.


Schreien tut es jedenfalls ganz wie die Mama!


Die Hebamme legte Elizabeth das schreiende Baby auf den Bauch. Dr. Malcolm ließ Josh die Nabelschnur durchtrennen. 


 „Herzlichen Glückwunsch! Sie haben einen kräftigen Sohn!”


Elizabeth strich ungläubig mit fahrigen Händen über ihr Kind. In entzücktem Erstaunen betrachtete sie die kleinen Händchen, dann die Füßchen, strich ehrfürchtig über das blauschwarze, noch ganz verklebte, Haar.


Ein Wunder ist geschehen.

 „Oh Gott, ich liebe ihn so sehr”, schluchzte sie plötzlich.


Josh schossen beim Anblick der Beiden vor lauter Rührung nun ebenfalls die Tränen in die Augen. Er legte beschützend seine Arme um Mutter und Kind. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hatte das Gefühl, überzulaufen vor lauter Liebe. 



Elizabeth schmiegte sich an ihn. 


 „Unser Lucas, unser Sohn”, murmelte sie.


Dann schaute sie ihrem Mann ins Gesicht. 


 „Hey, Tanner, du weinst doch nicht etwa?”

 „Ich schätze, das tue ich.” 
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Die Geschichte über die Menschen in St. Elwine geht weiter…

 



Als Charlotte und Tyler sich zum ersten Mal begegnen, stehen beide unter Stress. Sie kehrt nach langer Tätigkeit in der Entwicklungshilfe heim und fühlt sich von der Menschenmenge auf dem Flughafen erschlagen. Er hingegen ist Rocksänger, hat eine kräftezehrende Tournee hinter sich und kämpft mit einem Jetlag. Daher hält sie ihn für einen enthusiastischen Fan und er sie für eine zickige Touristin.


Was als Verwechslungskomödie beginnt, entwickelt sich allmählich zu einem mysteriösen Versteckspiel. Bald erhält Tyler Anrufe und Drohbriefe. Wer ist der Stalker? Nachdem es immer wieder zu überraschenden Wendungen kommt, spitzt sich die Lage plötzlich dramatisch zu…

 



Eine furiose Liebesgeschichte, deren Spannungsbogen bis zur letzten Seite reicht. Liebhaber von Romanen im Patchworkmilieu kommen auf ihre Kosten und treffen auf alte Bekannte aus Band eins.
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Neues aus St. Elwine …

 



Floriane lebt nun schon einige Jahre mit ihrem Sohn Kevin in St. Elwine. 



In das ferne Havelland schickt sie Briefe und gaukelt ihren Eltern die Geschichte einer intakten Familie vor. In Wirklichkeit jedoch verschlechtert sich ihre ohnehin angespannte finanzielle Lage immer mehr. Wie immer halten die Quilterinnen zusammen und schließlich macht Charlotte einen sensationellen Vorschlag.

 


Marc ist der beste Kumpel den man sich nur vorstellen kann. Dann jedoch geschieht das Unfassbare: Nach einer feuchtfröhlichen Betriebsweihnachtsfeier ereignet sich ein Verkehrsunfall.

Als auch noch sein Vater wieder auftaucht, ist nichts mehr wie es einmal war.


Die Situation wird immer bedrohlicher als ein Erpresser seine Familie in Schach hält.

 



Eine einfühlsame, authentische und humorvolle Geschichte von Freundschaft und Liebe um den Verlust der körperlichen Unversehrtheit
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1. Kapitel


 




Elizabeth stieg aus dem Jeep und atmete die vertraute Luft ein. Es duftete wunderbar gut nach Meer. Dieser unverwechselbare Geruch, eine Mischung aus Salzwasser, Seeluft, Essensdüften und Mensch hatte sich unwiderruflich in ihr Gehirn eingegraben. Sie verband ihn mit einem einzigen Ort auf der ganzen Welt, St. Elwin, ihrem Zuhause.



Sie schmeckte bereits wieder das Salz auf ihrer Zunge. Jetzt verstand sie selbst nicht mehr, wie sie nur so lange hatte fort bleiben können.



Vor zehn Jahren jedoch wollte Liz nur alles endlich hinter sich lassen - die erdrückende Enge der Kleinstadt, die mitleidigen Blicke der Leute, wenn ihr Vater mal wieder völlig betrunken durch die Straßen torkelte - wenn sie mit zerrissenen Schnürsenkeln herum laufen musste oder im Laden um die Ecke anschreiben ließ. Sie sah alles so deutlich vor sich als wäre es erst gestern gewesen. 




Das kleine Häuschen, dass sie und ihr Vater bewohnten, total heruntergekommen, mit abblätternder Farbe, einer Gartenpforte, die den Namen kaum verdiente, nur in einer Angel hing und im Wind herumschlug, leise und quietschend. Dann war da noch der Garten gewesen, verwildert und klein mit ein paar wenigen Büschen und Sträuchern. Die Blumen, die dort aufs Geradewohl wuchsen, waren nie durch die Hand eines Menschen in ihrem Frieden gestört worden. Dafür hatte Liz keine Zeit gehabt neben der Schule, dem Führen des Haushalts und den zahlreichen Jobs, um wenigstens das Notwendigste bezahlen zu können.



Auf der Highschool hatte Elizabeth die besten Noten gehabt. Sie war von jeher ehrgeizig und zielstrebig gewesen und hatte zudem genau gewusst, was sie wollte. Daher verband sie Intelligenz und Fleiß geschickt zu einer effizienten Kombination, die sie zu einer der jahrgangsstärksten Schülerinnen werden ließ. Es bereitete ihr logischerweise keine größeren Probleme von einer Universität angenommen zu werden. Somit konnte sie sich ihren lang gehegten Traum vom Medizinstudium erfüllen. 




Dieser Weg war alles andere als traumhaft gewesen, sondern steinig und lang. Doch da sie stets das heruntergekommene Häuschen von innen blitzsauber gehalten, die Einkäufe und die Wäsche erledigt hatte, wusste sie, wie man einen Haushalt führte. Insgeheim hatte sie jede Unternehmung mit der Führung eines Haushalts gleichgestellt und sich auf diese Weise nicht vor neuen Herausforderungen gefürchtet. Denn schließlich konnte sie ihren eigenen Fähigkeiten trauen. Die Angst zu versagen war nur sehr selten hervor getreten, immerhin hatte sie sich selbst bereits unzählige Male bewiesen, dass alles nur eine Frage der Organisation war. So hatte sie auch während des Studiums gejobbt und sich somit finanziell über Wasser halten können. Wenn sie es nur wollte, dass hatte Liz immer gewusst, konnte sie alles schaffen. Und das hatte sie zweifellos getan. Auch wenn es nicht unbedingt leicht gewesen war. Aber wer hatte schließlich schon ein leichtes Leben? Sie war Ärztin, Chirurgin geworden und hatte nun sogar die Stelle des Oberarztes im Krankenhaus von St. Elwin angeboten bekommen.



Nachdem Elizabeth bereits mehrere Jahre in der Notaufnahme eines Großstadthospitals gearbeitet hatte, war eines Tages der Brief ihrer Freundin Rachel eingetroffen. Sie hatte ihr mitgeteilt, dass das hiesige Krankenhaus einen neuen Arzt suchte. Anscheinend hielt es niemanden in der Kleinstadt, wenn er darauf aus war, Karriere zu machen. 




Zunächst hatte Liz den überraschend verlockenden Gedanken strikt abgelehnt. Dann jedoch lediglich aus Spaß, wie sie sich zunächst einredete, hatte sie ein Bewerbungsschreiben an den Leiter des Krankenhauses, Dr. Jefferson, abgeschickt. Die chirurgische Abteilung mit angegliederter Notaufnahme, antwortete er ihr prompt, brauche einen erfahrenen Arzt. Zumeist handelte es sich bei den Patienten um Touristen, die sich, besonders in den Sommermonaten, recht zahlreich an der Küste tummelten, so hatte er ihr die Situation geschildert. Also, wahrscheinlich nichts im Vergleich mit ihren aufreibenden Diensten in der Notaufnahme einer Großstadt. Plötzlich jedoch hatte sie es gewusst. Dass sich ihr hier die Chance bot, ihre Arbeit ausführen zu können, wie sie sich das bereits seit längerem wünschte. Sie lechzte nämlich keineswegs nach einer steilen Karriere. Stattdessen legte sie größten Wert auf das Heilen. Schließlich hatte sie genau aus diesem Grund den Beruf der Medizinerin ergriffen. Letztendlich war es egal, wie groß das Krankenhaus war, in dem man arbeitete und in dem sie vielleicht mehr Zeit zur Verfügung hatte, um sich ihren Patienten voll und ganz widmen zu können. Auch wenn dass, zugegebenermaßen, tatsächlich fürchterlich pathetisch klang.



Elizabeth hatte also zugesagt, ihrer besten Freundin einen Brief geschrieben und darum gebeten, eine vorläufige Bleibe für sie ausfindig zu machen. Ihre Kollegen hatten nur verständnislos den Kopf geschüttelt. Sie hätte schließlich eine so vielversprechende Laufbahn vor sich. Liz startete gar nicht erst den Versuch, ihnen ihre Beweggründe plausibel zu erklären.



“Warum willst du unbedingt in dieses kleine Kaff?”, hatte Tom sie zu guter Letzt gefragt und etwas wie Wehmut hatte in seiner warmen Stimme mitgeklungen. 




Tom - sie wusste, dass er noch immer in sie verliebt war. Wenn Liz an ihn dachte, beschlich sie ein leises Schuldgefühl. Er war ein sehr netter Mann. Sie hatte ihn stets gemocht. Mochte ihn noch immer für seine ruhige souveräne Art, mit anderen Menschen umzugehen. Sein Verständnis für die Patienten hatte Elizabeth stets beeindruckt. Er war immer ausgeglichen. Nichts schien ihn aus der Ruhe bringen zu können. 




Doch so widersinnig es klang, genau das war es gewesen, das so sehr an seiner sachlichen Art gestört hatte. Nie hatte es Auseinandersetzungen zwischen ihnen gegeben. Weder einen Streit noch die kleinste Diskussion. Er hatte stets auf alles die passende Antwort gewusst. Wenn sie aufgebracht und erbost zu ihm gekommen war, um ihn um Rat zu fragen, hatte er sie stets in ihrem Ärger gewähren lassen. Das hatte Liz nur umso wütender gemacht. Er würde als Freund immer für sie da sein, das wusste sie. Tom stand zu einem einmal gegebenen Versprechen.



Die flüchtige Affäre, die sie für kurze Zeit miteinander verbunden hatte, hatte nichts in ihr ausgelöst. Er war stets rücksichtsvoll und zärtlich gewesen. Es hatte keinen Grund für sie gegeben, sich über ihn zu beschweren. Doch eine nicht näher zu erklärende Rastlosigkeit war von Tag zu Tag in ihr heran gewachsen. Lange bevor sie selbst es benennen konnte, hatte Elizabeth gespürt, dass die Zeit für Veränderungen in ihrem Leben gekommen war. Doch trotzdem hatte sie zunächst in einem seltenen Anflug von Selbstkritik angenommen, dass sie wahrscheinlich einfach zu viel von einer Beziehung erwartete. Sich mit jemandem nahe sein, dass war es, wonach sie sich in Wirklichkeit sehnte. Nach reiflichen Überlegungen hatte sie allerdings befürchtet, für diese Art von Lebensgemeinschaften nicht geschaffen 1zu sein. Sie hatte nie eine richtige Familie gehabt, da ihre Mutter bereits starb, als Liz noch ein ganz kleines Mädchen gewesen war. Was bewog ihre Mitmenschen tatsächlich dazu, sich für ein Leben zu zweit zu entscheiden? Wahrscheinlich wussten die Meisten es selbst nicht mal genau. Auch ihr würde es wohl immer ein Rätsel bleiben.



So war sie Tom schließlich immer öfter ausgewichen, hatte zusätzliche Dienste vorgeschoben oder einfach nur erwähnt, dass sie etwas mehr Ruhe brauche. 




Doch die Unrast war geblieben und so setzte sich der Gedanke einer beruflichen Veränderung immer hartnäckiger in ihrem Inneren fest. Zunächst zwar undeutlich und schattenhaft. Doch dann dauerte es nicht lange und er erwuchs sich zu konkreten Konturen und eines Tages stand ihr Entschluss plötzlich fest. 




Der Beruf als Ärztin ließ ihr ohnehin kaum Zeit für Privates, also war es überflüssig, an einer oberflächlichen Bindung festzuhalten. Schließlich war es ihr nur recht voll in ihrem Beruf aufzugehen. Mit einer neuen Herausforderung würde auch bestimmt ihre innere Zufriedenheit zurückkehren und letztlich meldete sich ganz bestimmt ihr alter Ehrgeiz zurück.


 




Nun war sie tatsächlich zurückgekehrt, aus Gründen, über die sie sich selbst noch immer nicht ganz im Klaren war. Aber schließlich konnte man nicht ständig sein eigenes Unterbewusstsein genauestens analysieren. Manchmal erwies es sich offenbar auch als klüger, nicht hinter jedem Gedanken nachzuhaken. 




Elizabeth kniff leicht die Augen zusammen, um sich gegen die untergehende Sonne abzuschirmen. Dabei blinzelte sie ein wenig. Sie öffnete die Augen wieder und lächelte.



“Liz, schläfst du? Ich habe dich gefragt, ob es okay ist, dass du vorläufig in unserem Gästeapartment wohnst? Ich denke, es macht sich einfach besser, wenn du dir selbst deine spätere Bleibe suchst.” Rachel sah sie an und erwartete wohl eine Antwort.



“Das ist schon okay. Ich hatte fast vergessen wie wunderschön es hier ist.” Liz hatte das Gefühl sich an allem sattsehen zu müssen. Ein Anflug von Wehmut huschte flüchtig durch ihre Gedanken. Sie fand das geradezu absurd, denn schließlich hatte sie damals unbedingt fort gewollt. Nicht nur, um Medizin zu studieren. Sie ertappte sich sogar bei der Imagination, dass sie eigentlich nie vorgehabt hatte, hier her zurück zu kommen. Nun wie gesagt, manchmal war es besser, man kannte seine näheren Beweggründe nicht.



“Robert ist sehr neugierig dich kennenzulernen. Ich hab ihm schon viel von dir erzählt“, plauderte Rachel unbeschwert. Sie lachte kurz und schnatterte bereits weiter: “Ich freue mich ehrlich Liz, dass du wieder hier bist. Hoffentlich lässt deine Arbeit dir ein wenig Zeit und Freiraum für ein Privatleben. Du wirst sehen, es ist hier sicher nicht so verrückt wie in deiner Notaufnahme in Houston. Die meisten Touristen sind unvernünftig und holen sich deshalb gleich am Anfang ihres Urlaubs einen Sonnenbrand. Dazu kommen wahrscheinlich die üblichen Allergien oder vielleicht klemmt sich Joe wieder die Finger in der Drehtür zu Toni’s Cafe ein. Viel mehr passiert hier nicht. Die Menschen, die in St. Elwin zu Hause sind, werden selten krank. Gott sei Dank, wenn du mich fragst. Das liegt mit Sicherheit an der guten Seeluft, glaub mir! Hat schon meine Großmutter immer behauptet und die musste es wissen.”



“Sie hat diesen Ort nämlich nie verlassen und wurde - lass mich überlegen, 98 Jahre alt.” Fügte Elizabeth lachend hinzu. 




Diesen Satz hatte Rachel bereits früher häufig benutzt, wie sie sich in diesem Augenblick wieder erinnerte.



Ihre Freundin grinste. „Sieh an! Du hast es nicht vergessen. Aber es war sechsundneunzig - sie wurde sechsundneunzig Jahre alt - und sie hatte völlig Recht mit ihrer Auffassung. Im Übrigen hast du dich kaum verändert, Elizabeth Crane.” 




Damit stemmte Rachel ihre Hände in die Hüften und ließ abschätzend ihren Blick über Liz gleiten.



“Allerdings, bist du nicht mehr so furchtbar dürr. Und deine jetzige Blässe ist hier in Null-komma-nichts weg. Wart’s ab!” 



 „Ist das hier so was wie `ne Viehauktion?“ Liz gab ein undamenhaftes Schnauben von sich, das ihre Freundin mit einem Kichern beantwortete.



Vor sechs Jahren, zur Beerdigung ihres Vaters, war Elizabeth für einen Tag in St. Elwin gewesen. Rachel war natürlich auch zur Beisetzung erschienen. Sie war damals schwanger gewesen und hatte innere Stärke und diese besondere Art grenzenloser Zuversicht ausgestrahlt. Schwangere Frauen sahen wunderschön aus, war Liz damals spontan durch den Kopf gegangen. Ein merkwürdiger Gedanke während einer Beisetzung. 




Jetzt war ihre Freundin Mutter von drei kleinen Mädchen und um die Hüften herum etwas kräftiger geworden. Ihr rothaariger Pferdeschwanz war verschwunden. Er wurde durch eine gleichermaßen modische wie auch praktische Kurzhaarfrisur ersetzt. Sie sah glücklich aus und Elizabeth wurde mit einem Mal bewusst, wie sehr sie Rachel in all den vergangenen Jahren vermisst hatte. 




“Ach ich freue mich so. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du Dr. Elizabeth Crane bist - eine richtige Frau Doktor. Nach allem …” 




Sie kicherte fast ein wenig zu albern, als schien sie hastig den peinlichen Moment überspielen zu wollen. Schließlich brauchten sie sich gegenseitig nichts vorzumachen. Dafür kannten sie sich viel zu gut und wussten fast alles über den anderen. In diesem kurzen Augenblick sah ihre Freundin genauso aus wie die Rachel von damals. 




“Was hältst du davon, wenn ich dir jetzt deine Zimmer zeige? Später machen wir es uns dann so richtig gemütlich“, schlug sie gerade vor. Elizabeth hatte nicht mal bemerkt, dass sie bereits am Ziel waren und stieg aus. Sie streckte sich, ihre Muskeln reagierten auf die lange Reise mit Verspannung.


 „Erzähl mir von deinen Mädchen, deiner Arbeit in der Boutique! Ich muss alles wissen.“ Sie brannte mit einem Mal darauf, die vergangenen Jahre lebendig werden zu lassen.



Rachel tat ihr im Laufe des Abends oft und nur zu gern diesen Gefallen. Liz hörte ihr fasziniert zu und ihre Neugier auf die kleine Stadt wuchs. Sie wollte sich unbedingt umschauen und so viel wie möglich erkunden. Morgen würde noch genug Zeit für solche Dinge sein. 



 „Ich werde mich erst in aller Ruhe etwas in St. Elwin umschauen, bevor ich am Mittwoch meine neue Arbeit aufnehme.“ Informierte sie ihre Freundin.


 „Ich wollte dir gerade diesen Vorschlag machen.“ Rachel lächelte und nicht zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie verwandt ihre beiden Seelen zu sein schienen.



Das Haus der Gandertons gefiel Elizabeth. Es war sehr geräumig mit ausreichend Platz für eine große Familie. Die riesigen Fenster ließen viel Licht herein. In der Ecke neben dem Kamin im Wohnzimmer stand ein Quiltständer mit einer eingespannten Arbeit zum Quilten. Ein Blütenpotpourri verströmte einen angenehmen Duft. 




Es erstaunte Elizabeth, dass Rachel trotz Job und Kinder noch immer die Zeit für ihr Hobby fand. Überall im Haus zeugten Quilts von dem Fleiß und der unglaublichen Kreativität ihrer Freundin. Außerdem schien sie nichts von der Fähigkeit verloren zu haben, die Gedanken ihrer ältesten Freundin zu erraten.



“Kann denn irgendjemand tatsächlich damit aufhören? Du musst unbedingt zum monatlichen Treff unserer Patchworkgruppe mitkommen!”, rief Rachel begeistert aus. 




“Ich fürchte, es ist viel zu lange her. Ich glaube kaum, dass ich noch weiß, wie es überhaupt geht.” 




“Unsinn.” Rachel schüttelte entschieden den Kopf. “Solche Dinge kann man nicht verlernen. Entweder man ist mit dem Patchworkvirus infiziert oder man ist es eben nicht. Wenn ich mich recht erinnere, hast du damals sehr schöne Quilts genäht. Verlernt - wie kommst du nur auf so eine absurde Idee? Noch dazu, wo du tagtäglich Leute zusammen stichelst. Brr- was für ein grässlicher Gedanke.”



Sie stellte eine Flasche Wein, Gläser und Knabberzeug auf den Tisch. 




“Robert meinte, er würde heute Abend bloß stören und wir hätten sicher eine Menge zu erzählen.”



“Kluger Mann.” Liz lachte.


 „Ja, und damit auch er seine Ruhe haben kann, hat er ganz uneigennützig gemeint, wir sollten es uns doch in deinen Räumen so richtig gemütlich machen. Ist er nicht ein wahrer Schatz? Und so furchtbar selbstlos dabei“, gab Rachel zu Bedenken.



Sie prusteten beide um die Wette.



Ja, es war richtig, dass sie zurückgekehrt war. Goldrichtig sogar. Elizabeth fühlte sich so zufrieden, wie seit langem schon nicht mehr und es drängte sie bereits, noch mehr über die Menschen, die sie von damals kannte, zu erfahren.



“Erzähl, wie geht es eigentlich Doris Ross?”, wollte Liz als erstes wissen. 




“Oh, gut. Sie arbeitet jetzt noch für ein paar Stunden im Blumengeschäft von Mabel Cooper.”



Doris Ross hatte damals, als Liz klein war, den Haushalt bei den Crane`s geführt. Da Liz’ Mutter starb, als sie vier Jahre alt war, hatte ihr Vater die ruhige Frau einfach danach gefragt. Sie kannten sich viele Jahre. Doris hatte nichts dagegen gehabt und außerdem hatte sie das kleine, stille Mädchen gemocht, das sich offensichtlich einen ständigen Kampf mit seiner Lockenpracht lieferte, die offenbar nicht zu bändigen war. Daher hatte sie sofort zugesagt und als erstes Zopfhalter besorgt, wie Liz sich jetzt lächelnd erinnerte. Irgendwann jedoch, als Frederick Crane fast nicht mehr nüchtern wurde, blieben ihre Besuche aus. Allerdings erst, nachdem sie monatelang vergeblich auf ihren Lohn gewartet hatte. Zum Glück war Liz zu diesem Zeitpunkt bereits alt genug gewesen und hatte von da an die Führung des Haushalts übernommen. Mit dem ersten selbstverdienten Geld hatte sie Doris den lange geschuldeten Lohn ausgezahlt.



Jetzt sprang Rachel auf. “Warte mal, ich hole rasch die alten Fotoalben meiner Mutter.”



Liz blätterte sofort das Album aus der Highschool-Zeit durch. Die beiden Frauen lachten, als die gemeinsamen Erinnerungen machtvoll über sie herfielen. Oft genug stießen sie sich gegenseitig an um zu sagen: „Weißt du noch?“ Das Foto auf der nächsten Seite zeigte einen schwarzhaarigen Jungen mit unglaublich langen Wimpern. Ein amüsiertes leicht spöttisches Lächeln lag auf seinen Lippen.



“Ha!”, schnaubte Liz. “Joshua Tanner, wie er leibt und lebt.”



“Ja, der gute alte Josh. Hat lange Zeit in Europa verbracht und dann Daddys Firma übernommen”, berichtete Rachel.



“War ja, weiß Gott, nicht anders zu erwarten! So geht’s den Leuten, die mit einem goldenen Löffel im Mund geboren werden. Können sich leider gar nichts Eigenes aufbauen, weil ihr Leben schon im Voraus dazu bestimmt ist in Daddys Fußstapfen zu treten. Ja es ist ein Kreuz!”, sagte Liz bissig. Rachel lachte nur. “Immer noch so zynisch Lizzy? Was hat er dir eigentlich getan, dass du stets so wütend wurdest, wann immer er genau dort aufkreuzte, wo auch du warst?” 




“Gar nichts. Ich mag ihn nur nicht. Das war immer schon so.” Sie wich dem Blick ihrer Freundin jedoch aus und blätterte hastig auf die nächste Seite.



“Dabei sieht er doch verdammt gut aus.” Verträumt seufzend schlug Rachel die Lider nieder. 




“Eben, und er weiß es. Das ist dir doch wohl klar. Er ist eingebildet und arrogant und bekam stets, was er wollte. Schon immer, falls du dich recht erinnerst. Und außerdem brauchte er kaum den kleinen Finger zu rühren. Anstrengung war ein Fremdwort für ihn. Es existierte wahrscheinlich nicht mal in seinem Wortschatz. Wenn ich nur daran denke, wie die Mädels ihn angehimmelt haben. Er hat doch jede genommen, die nicht bei drei auf dem Baum war”, antwortete Liz ihrer Freundin.



“Nun ja, was konnte er schon groß dagegen tun? Die Mädchen bestürmten ihn geradezu.” 




“Jetzt fängst du auch noch an! Das ist hoffentlich nicht dein Ernst. Es reichte schon, dass Doris und Martha ihn immer verteidigten, den armen Jungen. Du bist jetzt schließlich eine verheiratete Frau Rachel Ganderton, also benimm dich gefälligst auch so und mach mir keine Schande!”, bestürmte Elizabeth sie geradezu.



Sie lachten schon wieder. Gott - wie hatten ihr die witzigen Diskussionen mit ihrer Freundin gefehlt.



“Natürlich! Bei allem Respekt, da hört der Spaß doch auf.“ Rachel tat empört. Verschmitzt grinsend fuhr sie allerdings kurz darauf fort: „Aber schließlich bin ich nicht blind und auch nur eine schwache Frau, Liebes. Allerdings ganz so schlimm, wie du glaubst, ist Josh nicht. Jedenfalls wirbelt er nicht mehr so viel Staub auf wie damals. Er arbeitet viel und trainiert die Jungs. Baseball - als ehrenamtlicher Coach.”



“Welche Jungs? Hat er ‘ne ganze Baseballmannschaft gezeugt oder was? Wundern tät mich das allerdings nicht.” Liz schnaubte erneut verächtlich. 




“Nein, ganz sicher nicht“, sagte Rachel. „Er hat keine Kinder. Ich beziehe mich da auf die Jungen, die hier in der Stadt aufwachsen. Du weißt schon. Ach übrigens, da fällt mir etwas ein. Hat er nicht auch öfter versucht, bei dir zu landen? Da war doch mal etwas, in der Halloweennacht bei Martha im Pub. Du erinnerst dich sicher. Du hast mir nie verraten, was eigentlich los gewesen war. Hatte er tatsächlich Erfolg?” 




Elizabeth ging absichtlich nicht weiter darauf ein, sondern versteckte ihre Verwirrung hinter einer fadenscheinigen Gegenfrage.


 




Jetzt lag sie zufrieden zusammengekuschelt in ihrem Bett und die Erinnerungen kehrten unerwünscht zurück an ihre Zeit in St. Elwin. Ja, Joshua Tanner hatte mehrmals versucht, mit ihr auszugehen. Das hatte ihre Freundin vollkommen richtig in Erinnerung behalten. Flirten tat er ohnehin andauernd. Liz glaubte sogar, er konnte gar nicht mehr anders. Es schien, als hätte er diese besondere Fähigkeit bereits mit der Muttermilch aufgesogen. Sie jedenfalls, hatte ihn jedes Mal abblitzen lassen und zwar auf die uncharmante Art.



“Zieh ab Tanner - ich bevorzuge richtige Männer und keine Jungs!”, hatte Liz zuckersüß gesäuselt und dabei stets gehofft, dass sie halbwegs überzeugend klang.



Bis zu jenem Halloweenabend vor elf Jahren. Es gab eine Riesenparty drüben im Pub bei Martha. Die Jungs hatten mehreren Mädchen irgendetwas in ihre Drinks gemixt. Um diese Jahreszeit war in der kleinen Stadt an der Küste nicht mehr viel Betrieb. Die Touristen besuchten fast ausschließlich in den warmen Sommermonaten diesen idyllischen Ort. Die Gästezimmer über dem Pub waren demnach nicht vermietet, und der Einfachheit halber steckten die Schlüssel von außen in den Türen. Allerdings nicht an diesem Abend. Da hatten die Jungen sie nach und nach verschwinden lassen, absichtlich. Sie steckten selbstverständlich kurze Zeit später von innen, die Türen waren abgeschlossen worden, und in den Räumen dahinter lagen Teenager in den großen Gästebetten, die ihrer Neugier nicht mehr längeren Einhalt gebieten wollten. Sie waren heiß auf Sex gewesen, wie die meisten von ihnen in dem Alter. Nirgendwo sonst konnten sie sich schließlich so ungestört vergnügen.



Eine große Anzahl der Mädchen wäre auch ohne manipulierte Drinks bereitwillig nach oben gegangen. Aber sie, Liz, natürlich nicht. Schon gar nicht mit Joshua Tanner, dem diese Tatsache absolut klar sein musste. Unter dem Vorwand, Rachel sei oben und warte dort auf sie, überredete er Liz, ihm schließlich die Stufen hinauf zu folgen. Ihr war komisch gewesen an diesem Abend. Sie hatte sich albern gefühlt und federleicht und, ja, fast frei von den Sorgen, die täglich von neuem über sie herzufallen drohten. Sogar richtig unbeschwert, was mehr als ungewöhnlich für sie war.



Josh öffnete anscheinend einfach irgendeine Tür. Liz war noch nie hier oben gewesen. Sie taumelte hinterher. Er berührte ihre Schulter und schob sie vorwärts in das muffige, ungelüftete Zimmer. Auf dem Bett lag eine vergilbte Tagesdecke. 




“Hat auch schon bessere Tage gesehen”, nuschelte Liz mit schwerer Zunge. Sie meinte damit die alte Patchworkdecke.



“Ja, stimmt schon. Aber das ist mir jetzt eigentlich egal”, lachte Josh hinter ihr, der sehr wahrscheinlich annahm, dass ihr das Zimmer nicht zusagte. 




“Wo ist denn nun Rachel?”, wollte sie stattdessen wissen.



“Wieso?” Josh grinste und gab ihr einen leichten Schubs. 




Sie plumpste auf das Bett. “Hey Tanner, was soll das?”



In ihrem Kopf schleuderte alles durcheinander. Sie hörte ihr Blut rauschen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie begriff nur sehr langsam. Wie durch einen wabbernden Nebel hörte sie seine Stimme. Aber die Worte wollten sich einfach nicht zu einem Sinn machenden Ganzen fügen. Liz verstand ihn nicht. 




Er zog unterdessen die Vorhänge vor das Fenster und knipste die Nachttischlampe an. Dann ließ er sich neben sie auf das Bett fallen und begann ganz langsam, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Der weiße praktische Baumwoll-BH passte zu ihr. Sachte ließ er seine Finger über ihre Brüste streifen. 




“Hey Lizzy, heute bist du gar nicht so kratzbürstig. So gefällst du mir schon viel besser. Warte, wie du schnurren wirst! Wie ein Kätzchen.” 




Dann zerrte er an seinem T-Shirt und zog es sich über den Kopf.



“Warte mal!”, nuschelte Liz. 




Sie versuchte sich krampfhaft auf, ja, auf was eigentlich, zu konzentrieren. Verdammt noch mal, was war mit ihr los? Was zum Teufel ging hier vor sich? Ganz allmählich lichteten sich die Nebelschwaden in ihrem Kopf. Die Umrisse der Möbel konnte Elizabeth jetzt wieder klar ausmachen. Sie hörte sogar überdeutlich das Geräusch, als Josh den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog. Ihr Kopf fuhr hoch.



“Du willst also einen richtigen Mann, ja, Lizzy?“, raunte er heiser. „Nun, den sollst du haben. Ich mag deine bernsteinfarbenen Augen. Sie haben diese verrückten kleinen Goldsprenkel, weißt du. Besonders, wenn deine Augen funkeln und du nach richtigen Männern verlangst.”



Ihre trockene Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper in ihrem Mund an. Sie überlegte angestrengt, was sie tun konnte. Ob sie schnellstens zur Tür spurten oder lieber aus dem Fenster hüpfen sollte. Doch leider rechnete sie sich bei beiden Möglichkeiten keine allzu großen Chancen aus. Josh war beinahe zwei Köpfe größer als sie, und mit Sicherheit besaß er Kraft.



Du musst etwas tun. Lass es nicht zu! Er darf das nicht mit dir machen, wenn du nicht willst, formten sich zögernd die Gedanken in ihrem Hirn. Kräftemäßig war sie ihm klar unterlegen. Ihre Gedanken schwirrten immer wieder um diesen Punkt.



Bleib ganz ruhig! Nur keine Panik! Josh ist nicht so. Der spuckt bloß große Töne.



“Was soll das, Tanner? Bist du übergeschnappt?”



Er hob überrascht die Brauen ob ihrer festen Stimme. 




“Hast du dein Glas nicht ausgetrunken?”, wollte er stattdessen wissen.



Jetzt dämmerte es ihr endlich. 




Doch mit einem Mal waren seine überraschend sanften Hände plötzlich überall. Auf ihren Brüsten, in ihrem Haar und strichen schließlich sogar zärtlich über ihren Rücken. Wie unglaublich zärtlich Josh mit ihr umging. Seine Nähe verwirrte sie beinahe mehr noch als seine streichelnden Hände es taten. Sie hatte den Eindruck, dass er zu wissen schien, dass ihm nicht mehr allzu viel Zeit blieb, bis sie wieder völlig klar denken konnte. Trotzdem fuhr er ohne jede Hast fort. 




Ihr Atem ging jetzt irgendwie rascher und ihr gehetzter Blick flog zur Tür. Langsam schob er ein Bein über sie.



“Komm schon, stell dich nicht so an und sei ein braves Mädchen! Du wirst es ganz sicher nicht bereuen. Ich denke, du bist genau so heiß wie ich. Gib es zu, mein Schätzchen!” Er flüsterte sehr nah an ihrem Ohr, zu nah, überlegte sie verschreckt. 




Ehe sie etwas sagen konnte, lag er in seiner beachtlichen Größe voll auf ihr. Liz blieb die Luft weg. Seine dunklen Augen standen nun dicht über ihrem Gesicht, sie schienen nachtschwarz und gefährlich in dieser Sekunde. Joshua verschlang sie regelrecht mit seinen Blicken. Sie fühlte sich bereits vollkommen nackt. Eine Furcht begann sich in ihrem Bauch zu manifestieren. Schon legte sich sein Mund auf den ihren, ganz sachte. Das führte jedoch nur zu einer kurzen Verzögerung der Verstärkung ihrer aufkeimenden Ängste. Im Bruchteil einer nächsten Sekunde biss sie ihn deshalb kräftig in seine Unterlippe. Josh fuhr heftig zurück.



“Verdammt.” Er schmeckte Blut und wurde offenbar ärgerlich.



“Was zum Teufel soll das? Du hast doch nach einem Mann verlangt oder etwa nicht?” 




Er hatte bereits die Träger ihres BHs über ihre Schultern geschoben, wie Elizabeth jetzt erst begriff. Mit seiner rechten Hand hielt er sie scheinbar mühelos fest. Die Finger der linken Hand berührten vorsichtig ihre Brustwarze, die sich daraufhin sofort aufrichtete.



“Na also!”, murmelte er dicht an ihrem Ohr. 




Er spürte, wie sie erzitterte, zog jedoch, selbstgefällig wie er war, die falschen Schlüsse daraus. Ihr Atem ging jetzt immer rascher. Es klang wie ein kleines, lustvolles Schniefen. Dann schien sich ihr Tonfall plötzlich zu verändern und formte sich zu einem leisen, kehligen Schluchzen. Irritiert starrte er in ihr Gesicht und bemerkte, dass ihre Augen in Tränen schwammen. Augen, die jetzt vor Entsetzen aufgerissen waren und aus denen nun unaufhörlich die Tränen kullerten. Er hielt mitten in der Bewegung inne.



Liz nahm seinen forschenden Blick wahr und glaubte zu spüren, wie er sich innerlich versteifte. Josh rollte sich hastig von ihr runter.



“Hey, hab ich dir weh getan?” 




Er schien verunsichert und sprach ganz leise zu ihr. Fast flüsterte er. War das tatsächlich die Stimme von Joshua Tanner, die sonst immer so großspurig klang? 




Wieder schüttelte sie ein Schluchzen.



“Okay, okay - ganz ruhig! Keine Angst! Ich tue dir nichts, verstehst du mich?”



Zutiefst erschüttert versuchte er, die Träger ihres BHs wieder zu richten.



“Es sollte doch nur ein Spaß sein. Ich konnte nicht wissen, dass du … War `ne blöde Idee! Vergiss es einfach! Hörst du?” Er klang alarmiert.



Liz konnte einfach nicht antworten, vernahm jedoch sehr wohl seine sanften, geflüsterten Worte. Seine Hände berührten behutsam ihre wilden Locken und das allein genügte, wie sie erstaunt registriert hatte, um ihren Pulsschlag wieder in geordnete Bahnen zu lenken.



“Es tut mir leid, wirklich”, murmelte Josh ruhig. 




Dann stand er auf, zog sein T-Shirt an und stopfte es rasch in die Jeans.



“Ehm … ich geh jetzt besser. Du… du kommst doch klar, oder? Ich meine, es ist schließlich nichts passiert. Nicht wirklich, jedenfalls. Es tut mir leid”, wiederholte er noch einmal und klang dabei tatsächlich glaubwürdig.



Dann war sie allein gewesen und hatte gequält die Augen geschlossen. Morgen würde die ganze Schule über sie herfallen und sich schief lachen, wenn sie davon erfuhr. Was für tolle Aussichten standen ihr da bevor. Einfach Klasse!, hatte sie gedacht.



Aber das war nicht passiert, wie sich Liz jetzt wieder erinnerte. Joshua hatte dicht gehalten. Er hatte es niemandem erzählt und sie ebenfalls nicht. Nicht einmal Rachel.



Jedenfalls war sie ihm dafür wirklich aus tiefstem Herzen dankbar gewesen. Heute konnte Liz über solchen Kinderkram nur lachen.



Ja, es war herrlich, wieder Zuhause zu sein. Zuhause - sie musste lächeln. Das klang ganz einfach großartig. Viel zu lange, so schien es ihr jedenfalls, hatte sie dieses Wort vermissen müssen. Doch noch mehr seine wahre Bedeutung.


 




2. Kapitel


 




Sie erwachte aus einem langen, traumlosen Schlaf. Durch ihre aufreibende Arbeit in der Notaufnahme war Liz es gewöhnt, mit wenig Schlaf auszukommen. Diese Nacht hatte sie es tatsächlich fertiggebracht, ganze acht Stunden am Stück zu schlafen. Was für ein sagenhafter Luxus. Jeder Assistenzarzt hätte für diese Aussicht fast einen Mord begangen. Sie war anscheinend ein ausgesprochenes Glückskind - jawohl.



Lachend sprang sie aus dem Bett. Frisch und voller Tatendrang verschwand sie im Bad. Nach dem Frühstück würde sie sich im Krankenhaus vorstellen und anschließend einfach durch die Straßen der Stadt bummeln. Sie hatte ja schließlich alle Zeit der Welt - heute.



“Guten Morgen, Schlafmütze!” Rachel kam aus der Küche. “Ich gehe heute extra deinetwegen später zur Schatztruhe, um mit dir frühstücken zu können. Komm nach draußen! Kate hat uns den Tisch auf der Veranda gedeckt. Das Wetter ist super. Toller Start in dein neues Leben.”



“Herz, was willst du mehr.” In einer theatralisch anmutenden Geste drückte sich Liz die Hand auf ihre linke Brust.


 „Ich schätze, deine achtundneunzigjährige Großmutter hätte das als gutes Omen gesehen“, stellte Elizabeth fest.


 „Meine 96- jährige Großmutter hätte das in der Tat. Darauf kannst du wetten“, antwortete Rachel scherzhaft.



“Kaffee oder Tee? Schönen guten Morgen, ich bin Kate.”



Liz schaute in ein freundliches, offenes Gesicht. Sie schätzte die Frau auf Mitte fünfzig. Ihr glattes, aschblondes Haar war zu einem lockeren Knoten im Nacken gebunden, und sie lächelte Elizabeth an.


 „Oh, guten Tag. Ich bin Elizabeth Crane. Ich habe hier in St. Elwin gelebt – früher, als kleines Mädchen.” 




“Ja, Rachel erzählte mir davon. Ich selbst bin erst vor fünf Jahren hergezogen. Mein Mann liebte diese Gegend. Wir verbrachten hier oft unseren Urlaub. Bis er mich schließlich überreden konnte, für immer in St. Elwin zu leben. Leider starb er bereits ein Jahr danach.” 




“Oh, tut mir leid.” Liz hasste solche Wendungen, die ein Gespräch ohne weitere Vorwarnung, nehmen konnte.



“Nun, er war wesentlich älter als ich und ich denke, es kommt ohnehin immer so, wie es kommen muss. Das nennt man wohl Schicksal.” 




Kate hob die Schultern, und Elizabeth begriff, dass sie eine Frau vor sich hatte, die das Leben zu akzeptieren schien, so wie es war und ohne groß nach dem Warum zu fragen. 




“Jedenfalls bin ich froh, dass Kate hier ist.” Rachel entfernte mit der Zunge einen Krümel von ihrer Lippe und fügte dann hinzu: “Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte. Und quilten kann sie erst, einfach himmlisch. Fast zwanzig Stiche auf ein Inch. Du glaubst es nicht.”


 




Jetzt klopfte Elizabeth an die Tür ihres zukünftigen Chefs. 




Dr. Jefferson brüllte laut aber freundlich: “Herein!”



“Guten Tag Sir, ich bin Elizabeth Crane.” 




Sie war entschlossen, sich von ihrer besten Seite zu präsentieren und brachte ein freundliches Lächeln zustande.



“Dr. Crane. Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt.”



Lachend erhob sich Dr. Jefferson aus seinem Sessel. Er reichte ihr seine riesige Hand und nahm die ihre so zart in die seine, dass sie ob dieser Leichtigkeit völlig verblüfft blinzelt musste. Der zarte Druck seiner Hand stand im krassen Widerspruch zu seiner wirklich unglaublichen Pranke. Er schien ihre Gedanken allerdings zu erraten und ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören.



“Ich weiß, ich weiß, die meisten Menschen haben den gleichen erstaunten Ausdruck in den Augen, wenn ich ihnen die Hand drücke.”



“Na ja.” Liz räusperte sich verlegen. 




“Wie auch immer, ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. Ihre Referenzen sind hervorragend, dass muss ich schon sagen. Ihre Mentoren waren offenbar zufrieden mit Ihnen. Demnach habe ich eine große, kräftige, eher maskuline Frau erwartet. Und nun steht eine kleine zierliche und sehr hübsche Person vor mir. Wenn Sie mich fragen, eine ganz fürchterliche Angewohnheit von mir, die Menschen in irgendwelche Schubfächer einzuteilen. Verzeihen Sie vielmals! Wie kommt es, dass Sie mit Ihrem Talent und Ihrem Aussehen in St. Elwin arbeiten wollen? In so einer kleinen Stadt. An so einem unbedeutenden Krankenhaus?”



Ha, er wollte sie offenbar testen. Jetzt kam es also auf die richtige Antwort an. Liz war sich nicht ganz sicher, was er zu hören wünschte. Immerhin gingen ihn ihre Beweggründe nichts an. Andererseits wollte sie keineswegs unhöflich erscheinen. Daher folgte sie einfach ihrer Intuition.



“Nun, ich bin hier aufgewachsen”, antwortete sie anfangs zögernd. “Und jetzt wollte ich einfach nach Hause zurückkehren. Es gibt ja schließlich keinen Grund dafür, warum ein noch so unbedeutendes Krankenhaus nicht eine erstklassige Ärztin haben kann.” 




“Der Punkt geht an Sie.” Wieder dröhnte sein Lachen durch das Büro. 




“Also, am besten, Sie machen morgen den Tagesdienst von sieben bis fünfzehn Uhr. Ich selbst bin Ihr direkter Vorgesetzter und gleichzeitig Chefarzt der Chirurgie. Ich habe leider zu viel Papierkram am Hals, und deshalb muss ich mich auf Sie verlassen können. Ihre Referenzen sprechen ja für Sie. Jetzt brauchen Sie es mir nur noch zu beweisen! Enttäuschen Sie mich nicht, Kindchen! Die Oberärzte wechseln hier, bedauerlicherweise, viel zu oft. Ich stelle mich ungern ständig auf neue Gesichter ein.”



“Ich habe vor zu bleiben“, sagte Liz fest und war selbst am meisten erstaunt, wie überzeugt ihre Stimme klang.



Er lächelte ein wenig melancholisch. Hoffentlich! Ich wünschte,
es wäre so, fügte Theodor Jefferson in Gedanken hinzu. Er war neugierig, auf was er sich da einließ. Die nächste Woche würde es zeigen. Doch sein nahezu untrüglicher Instinkt sagte ihm bereits, dass er eine wirklich gute Wahl getroffen hatte. Ihm gefiel, was er sah und wie sich die junge Frau gab. Sie war intelligent, tatenfreudig, jung, unverbraucht, erfrischend direkt, schlagfertig und ausgesprochen hübsch.



“Nun, entschuldigen Sie mich jetzt bitte! Morgen pünktlich um sieben Uhr in meinem Büro! Ich zeige Ihnen dann das Krankenhaus!”



“Auf Wiedersehen.” Schon war Liz zur Tür hinaus, da sie rasch das Ende dieser Unterhaltung erkannt hatte. 




Das konnte ja heiter werden mit so einem Riesen als Chefarzt. Neben ihm fühlte sie sich gleich noch kleiner, als sie tatsächlich war. Fast, wie wenn Josh… Lieber Himmel, was spielten ihre Gedanken ihr denn da für einen dummen Streich.



Zurück zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen! Ihr Chef besaß forschende, blaugraue Augen, denen offenbar nichts zu entgehen schien. Lassen wir es einfach darauf ankommen. Schließlich wusste sie, was sie konnte und das sollte reichen, um Dr. Jefferson zufrieden zu stellen. Sie lachte in sich hinein. Es würde alles gut werden.


 




Nicht viel später betrat sie einen herrlichen Blumenladen. Der war eindeutig neu. Früher gab es hier in St. Elwin kein solches Floristikfachgeschäft. Nun ja, immerhin war Liz zehn Jahre fort gewesen. Sie konnte schlecht erwarten, dass alles so geblieben war. Natürlich nicht. Die Stadt war verändert. Unmerklich hatte jemand ihrem Gesicht seinen Stempel aufgesetzt. Es schien, als hätte dieser jemand begriffen, wie man die zahllosen Touristen zugunsten von St. Elwin benutzen konnte, ohne jedoch den Charme und den Charakter der kleinen Stadt zu zerstören. Ihr war bis jetzt gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihr das alles gefehlt hatte. 




“Lizzy, Kleines. Ich habe bereits gehört, dass du wieder da bist.”



Elizabeth fühlte, wie zwei kräftige Arme sie an eine große Brust drückten. Der unverwechselbare Duft nach Pfefferminzdrops stieg ihr in die Nase. 




“Mrs. Ross.” Liz spürte eine wohlige Wärme in sich, die sich langsam ausbreitete. 




Doris Ross war sogar noch ein bisschen kleiner, als Liz sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar war mittlerweile ergraut und der Einfachheit halber beließ sie es auch dabei. Aber die Augen schauten sie noch immer so an, als wäre sie keinen einzigen Tag älter geworden. Dabei musste Doris jetzt etwas über sechzig sein, überlegte Elizabeth.



“Dr. Crane - ich kann’s gar nicht glauben. Mein kleines Mädchen und Oberärztin in unserem Krankenhaus. Hast du dich schon umgesehen? Es gibt vieles im Städtchen, was du noch nicht kennst.” 




“Hab ich bereits gemerkt.” Liz blies sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.



Was Doris ein fröhliches Zwinkern entlockte. “Na, deine braunen Locken sind wohl immer noch nicht zu bändigen”, lachte Doris weiter und ließ jetzt erst Elizabeths Schultern los.



“Wer hat sich denn St. Elwin so angenommen?”, wollte Liz wissen. 




“Nun, die ansässigen Unternehmen. Allen voran die Tanners.” 




“Natürlich, die Tanners, wie konnte es auch anders sein. Hätte ich ja selbst drauf kommen können. Wie dumm von mir, was anderes anzunehmen”, stieß Liz hervor.



“Na, na, da hegt jemand doch nicht etwa immer noch den alten Groll?”, stellte Doris mit sicherem Instinkt fest. “Die Tanners haben viel für diese Stadt getan“, erklärte sie weiter. „Aber natürlich nicht nur sie. Andere wurden ermuntert mitzumachen und gemeinsam sorgten sie dafür, dass sich neue Unternehmen im Ort niederließen. Sie sind klug vorgegangen. Die Stadt ist regelrecht aufgeblüht. Peter Tanner ist sehr intelligent. Jetzt führt Joshua die Geschäfte, und er stellt sich ebenfalls mehr als geschickt an.” 




“Ja, Rachel erwähnte so etwas. Mich wundert, dass er überhaupt arbeitet.”


 




Liz erinnerte sich daran, wie Josh an sonnigen Tagen mit seinem blauen Cabriolet durch die Gegend gerast war, während sie aufräumen, Wäsche waschen oder bügeln musste. Ganz zu schweigen von den schweren Einkaufstüten, die häufig zu schleppen waren. Sie hatte sich oft genug damit abgeplagt. Hin und wieder hatte er seinen Wagen gestoppt, wenn er sich auf gleicher Höhe mit ihr befunden hatte.



“Steig ein! Ich fahr dich nach Hause!”



Er zeigte stets sein gewinnendes Lächeln. Seine unerhört langen Wimpern überschatteten dabei die dunklen Augen. So konnte Liz unmöglich sehen, was wohl in ihm vorging.



“Verschwinde und geh zu deinen Blondchen, Tanner! Die lauern doch bereits schmachtend hinter den Gardinen. Du solltest sie nicht allzu lange warten lassen. Das mögen Mädchen nun mal nicht. Hat dir deine Mom denn das nicht beigebracht, tz, tz. Sie gehört doch nicht etwa zu diesen antiautoritären Hippiemüttern, oder? Nun dann wird mir so einiges klar, armer Junge.”



“Wie du willst.” Er setzte in einer coolen Geste seine Sonnenbrille auf und rauschte davon. 




Das breite Grinsen jedoch, das stets anschließend nach solchen Wortgefechten auf seinem ausgesprochen hübschen Gesicht zu finden war, sah Elizabeth meistens nicht mehr. Dafür hatte Doris Ross oder so manch anderer seine helle Freude daran gehabt, wenn Josh grüßend und fröhlich winkend an ihnen vorbei gefahren war.


 




Inzwischen hatte Liz eine volle Arbeitswoche hinter sich gebracht. Sie hatte mehrere Wunden genäht, eine Gallenblase entfernt und ein ramponiertes Nasenbein gerichtet. Hinzu waren die hier üblichen Sonnenbrände, allergischen Ekzeme und Verdauungsstörungen gekommen. Sie hatte zu tun gehabt, hatte jedoch nicht ständig unter Zeitdruck arbeiten müssen. Diese Tatsache stellte sich als eine neue, sehr angenehme Erfahrung, heraus. Die chirurgische Abteilung war nicht sehr groß. Dazu gehörte noch die angegliederte Notaufnahme. Vier Ärzte und zehn Schwestern bildeten das Team. Sie hatten alle Elizabeths Autorität respektiert, obwohl sie erst gerade mal dreißig Jahre alt war. Doch sie konnte sich denken, dass Dr. Jefferson den Mitarbeitern seinen Standpunkt unmissverständlich klar gemacht hatte.



Er selbst ließ ihr ziemlich freie Hand, obgleich er oft lautlos aus dem Nichts aufzutauchen schien. Nicht selten stand er plötzlich hinter ihr und schaute ihr über die Schulter. Aber das war schließlich sein gutes Recht. Liz ignorierte ihn dann stets so gut es ging und konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. Ihre Handgriffe waren sicher und ihre Vorgehensweise routiniert. Liz brauchte nicht lange, um festzustellen, dass das Krankenhaus erstaunlich gut ausgerüstet war. Von der Stationsschwester erfuhr sie den Grund hierfür. Regelmäßige, großzügige Spenden besserten den lächerlich kleinen Etat auf. Sie brauchte gar nicht erst nach dem Namen der edlen Spender zu fragen. Tanner und Co, fügte Schwester Green sofort lächelnd hinzu. 




“Wie könnte es auch anders sein”, murmelte Elizabeth vor sich hin. 




Wie dumm, überhaupt danach zu fragen. Mr. Charming persönlich- wow. Welch eine Gnade war es doch für sie, hier, in diesem ehrwürdigen Haus zu arbeiten - Halleluja. 




Liz hoffte von ganzem Herzen, dass sie nicht eines Tages den Boden des Krankenhauses würde küssen müssen.


 




3. Kapitel


 



 „Wann sind wir denn endlich da, Mutti?“



Der zehnjährige Kevin Usher schaute gelangweilt aus dem Fenster.



Seine Mutter lächelte. Sie liebte es, wenn er das deutsche Wort Mutti gebrauchte. Jedes Mal, wenn der Junge es mit seinem amerikanischen Akzent aussprach, wurde ihr richtig warm ums Herz. Das gab dem Ganzen so einen lustigen Klang. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich dann stets in die Vergangenheit zurückversetzt, in ein Land, dass es nicht mehr gab und in das sie nicht mehr zurück gehen konnte. Sie war damals im Zorn gegangen und hatte damit ihre Familie sehr verletzt. Doch nun war es zu spät, zu bereuen. Viel zu spät. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief an ihrer Wange entlang. Verstohlen wischte Floriane sie fort.



Kevin schnaufte bereits erneut gelangweilt. Er kramte im Handschuhfach herum.


 „Suchst du was, Schatz?“


 „Mir ist warm.“ Und dann, nach einer kurzen Pause fuhr er fort: “Was zu trinken.“


 „Du hast die letzte Flasche bereits vor einer Stunde gelehrt. Ich hab dir gleich gesagt, teils dir ein bisschen ein, weil ich nicht genau wusste, wo ich wieder einkaufen kann. Im Übrigen hast du mir nicht einen einzigen Schluck abgegeben.“



Wie immer, wenn Kevin sich schuldig fühlte, wurde er bockig.


 „Wer hat denn in dem blöden kleinen Laden nicht mehr Flaschen eingepackt?“


 „Kevin, ich muss mit dem Geld, das wir noch haben, genau haushalten. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären. Es wächst nämlich leider nicht auf Bäumen und wartet brav darauf, nur abgepflückt zu werden.“


 „Blöder Spruch“, nörgelte der Junge, während er an seinem Fingernagel herumknabberte.


 „Hör auf zu knabbern!“


 „Ich hab Durst. Wenn nichts zu trinken da ist, muss ich wenigstens knabbern.“



Floriane seufzte und hoffte, dass sie bald einen Ort erreichten. Wenn der Junge sich erst in diese Phase hineinsteigerte, würde er unausstehlich werden. Darauf hatte sie heute nun absolut keine Lust mehr.



Plötzlich huschte irgendetwas über die Straße. Eine Katze oder etwas in der Art. Sie reagierte blitzschnell und riss rasch das Lenkrad herum, um das Tier, was immer es auch war, nicht zu verletzen. Dabei geriet der Wagen ins Schlingern und knallte mit dem rechten Vorderrad gegen einen Meilenstein.


 „Auch das noch!“



Sie fuhr sich mit der Hand durch das strubbelige Haar. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern.


 „Bist du okay, Schatz?“



Doch Kevin war bereits nach draußen gesprungen und pfiff durch die Zähne. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er absolut okay war, gottlob.


 „Oh Mann, der Reifen ist hin, Mutti. Kein Problem, wir versuchen einfach das Rad zu wechseln. Kann nicht schlimm sein.“



Ihr schoss mit einem Mal ein ganz böser Gedanke durch den Kopf. Hatte nicht ihr Mann, nein sie verbesserte sich in Gedanken, ihr Exmann, vor einem guten Jahr ein Rad gewechselt und dann vergessen… Mit einem Satz war Floriane aus dem Kombi geklettert und öffnete alarmiert die Kofferraumklappe. Mist! Ihre Vermutung hatte sich soeben bestätigt. Val hatte also nicht dafür gesorgt, dass wieder ein Reserverad zur Verfügung stand, wenn man es brauchte - typisch. Sie hätte es selbst in die Hand nehmen sollen. Also traf sie mindestens genauso viel Schuld an dem jetzigen Dilemma. 



 „Na Klasse“, entfuhr es ihr ärgerlich, wobei sie nicht genau einordnen konnte, in welchem Maß sich ihr Zorn gegen Val oder sich selbst richtete.



Kevin legte seine kleine Hand kurz auf ihre Schulter. Er wollte sie trösten, und allein diese Tatsache rief ihren alten Optimismus wieder auf den Plan.



Deshalb sagte sie: „Na schön, wir werden einfach warten. Irgendwann wird sicher jemand hier vorbei kommen und uns helfen.“ 



 „Das kann ja ewig dauern.“



Sie wusste nur zu genau, wie recht der Junge damit hatte.


 „Also, was soll`n wir dann deiner Meinung nach tun, Schlauberger?“


 „Ich stelle mich hier jedenfalls nicht stundenlang hin. Kannst du voll vergessen.“



Floriane bekam Bauchschmerzen. Sie war nicht sicher, ob es an dem teils wütenden, teils enttäuschten Gesicht ihres Sohnes, oder an der all monatlichen Plage der Frauen lag, die bei ihr stets in einem heftigen Chaos ausartete. Sie fasste kurzerhand einen Entschluss.


 „Wir schnappen jetzt unsere Rucksäcke, verschließen den Wagen ordnungsgemäß und machen uns auf den Weg in den nächsten Ort.“



Kevin musterte sie skeptisch, schien aber ansonsten ihrem Vorschlag nicht abgeneigt zu sein. So marschierten die Beiden also, in der glühenden Mittagssonne, eine staubige Landstraße entlang, ohne auch nur einen winzigen Tropfen zu trinken im Gepäck, was nicht gerade dazu angetan war, die allgemeine Stimmung zu heben. Floriane versuchte trotzdem krampfhaft, so etwas Ähnliches wie Frohsinn auszustrahlen. Mittlerweile war ihr klar, dass sie vor ungefähr zwei Stunden mit dem Wagen an dem falschen Abzweig abgebogen sein musste. Sie erinnerte sich jetzt wieder an die übersichtliche Kreuzung und daran, wie sie ratlos den linken Blinker eingeschaltet hatte. Es schien nun der rechte Zeitpunkt, sich einzugestehen, dass sie absolut nicht mehr wusste, wo sie sich überhaupt befanden. Sie hatten sich verirrt, und das nicht nur mit der falschen Straße. Flo seufzte.



Kevin blieb stehen, sein Gesicht war gerötet und verschwitzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach sah sie selbst nicht eben wesentlich viel besser aus. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück. Sie hatte dem Jungen eine aufregende Abenteuerreise versprochen. Stattdessen brannte ihnen nun die Sonne unermüdlich auf ihre Schädel, und die kurzen Windzüge, die aufkamen, schleuderten ihnen nichts als Sandkörner in ihre trockenen Kehlen. Kevin spuckte bereits zum wiederholten Male aus. Er machte dabei widerliche Geräusche. Es hörte sich beinahe so an, als wenn er irgendwelchen Rotz, der sich hinter seinem Zehnagel angestaut zu haben schien, hochzog. Ein wahrhaft heldenhaftes Unterfangen. Florianes Magen zog sich bereits schaudernd zusammen.


 „Muss das wirklich sein?“


 „Ja.“


 „Komm lieber weiter. Umso schneller sind wir da.“



Kevin schnaubte nur und schwieg.



Dann plötzlich mitten in die Stille hinein, sagte er etwas, dass ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


 „ Daddy und du, ihr lasst euch scheiden, stimmt`s?“ 




Sie hätte ihm erklären müssen, dass Val und sie bereits seit Monaten geschieden waren. Doch sie brachte es nicht über sich. Sie fühlte sich so schuldig. Flo konnte nur nicken, sah ihm dabei aber in die Augen und zog ihn einfach nur fest an sich.



Woher wusste dieses Kind nur immer solche Dinge? Wo nahm er immer dieses untrügliche Gespür dafür her? 



 „Ich will auch nicht mehr weiter reisen. Ich dachte, Daddy holt uns wieder zurück. Aber er wird nicht kommen, oder?“ 



 „Nein, er wird nicht kommen.“



Er schwieg lange, doch dann sagte er ruhig: „ Es ist meinetwegen. Er hat oft gesagt, dass ich eine Nervensäge bin. Auch wegen der Scheiß Schule.“



Floriane schnitten seine Worte mitten ins Herz. Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass er Recht hatte, dass sein Daddy der Belastung nicht mehr gewachsen war. Kevin war hyperaktiv. Die Ärzte nannten das AD/HS- Aufmerksamkeitsdefizit/Hyperaktivitätsstörung. Wunderbare Bezeichnungen hatten sie ja immer parat.



Nun, was Val betraf, hatte er sich nie damit abfinden können, dass sein Sohn anders war als die meisten Kinder. Den Gedanken an ihn musste sie fortschieben. Sie zwang sich einfach dazu, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das hatte sie schließlich in den vergangenen Monaten wunderbar hingekriegt. Es war ungemein wichtig, ihrem Körper Befehle zu erteilen, so dass er wie ein Automat funktionierte. Sie brauchte ihre tägliche Routine, um nicht an ihren Ängsten und Zweifeln zu ersticken. Immer suchte Flo dann nach etwas Greifbarem und fand es auch. Ihr fiel ein, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, ob ihr Sohn heute überhaupt schon sein Ritalin geschluckt hatte. Zum Glück waren Schulferien, und Kevin und sie mussten nicht ständig fremden Forderungen gehorchen. Manchmal hängte ihr so ein strenger Tagesablauf selbst zum Halse raus.



Trotz all ihrer Sorgen verblüfften sie die Beobachtungsgabe, der Scharfsinn und seine Intelligenz immer wieder aufs Neue. Es war ihr Kind! 




Sie konnte gar nicht anders, als darauf stolz zu sein. Obwohl mehr als die Hälfte seiner Lehrer ihr etwas anderes einzureden versuchten. Sein jetziger Kummer tat ihr körperlich weh. Sie wollte auf keinen Fall, dass er seinen Vater so einschätzte, so schwach und auf seine eigene Bequemlichkeit bedacht. Ein Kind brauchte doch die Liebe seiner Eltern, und zwar beider Elternteile. Selbst wenn sich diese Liebe später als eine Art Illusion heraus stellen sollte. Später, wenn Kevin erwachsen war, so hoffte sie jedenfalls, konnte er dies alles ganz sicher besser verstehen.



Endlich hatte sich ihr Herzschlag wieder so weit beruhigt, dass sie ihm eine Antwort geben konnte: „Nein, dass stimmt nicht.“ Flo suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. „Daddy und ich, wir hatten Probleme miteinander.“



Sie startete einen weiteren Versuch, ihn zu trösten und zog ihn wieder an sich. 



 „Er ist anders als ich.“ Liebevoll strich sie durch sein zerzaustes Haar.


 „Wir haben kaum gemeinsame Interessen. Ich habe andere Vorstellungen vom Leben als er, und irgendwann haben wir gedacht, dass es besser wäre, sich für unbestimmte Zeit zu trennen.“



Kevin musterte sie skeptisch.


 „Sieh mal das passiert andauernd. Du hast doch selbst gesagt, dass Julies Eltern sich scheiden lassen oder dass Rogers Mutti einen neuen Mann heiraten will.“



Sie sah genau, dass es hinter seiner Stirn arbeitete wie in einem Uhrwerk.



Vorsichtig fragte sie schließlich: “Weißt du noch?“



Jetzt nickte er und murmelte: „Stimmt.“



Dann, nach einer kurzen Pause, fuhr er ernst fort: „Ich will trotzdem nicht mehr weiter reisen. Können wir uns in dem nächsten Ort, den wir erreichen, eine Wohnung suchen? Egal, wohin wir kommen.“


 „Na gut, wenn es dort eine Schule gibt, bin ich einverstanden.“



Warum nicht, wenn schon mein ganzes Leben so vermurkst ist, können wir auch gut und gerne dieses Risiko eingehen.



Kevin grinste sie an. Dann nahm er ihre Hand und sie gingen gemeinsam ihrer neuen Heimat entgegen. Es störte ihn nicht im geringsten, dass er nicht wusste, wo dass sein würde.



Floriane rann der Schweiß den Rücken lang runter. Es juckte unangenehm unter ihrem Rucksack.


 „Erzählst du mir von früher?“, bat Kevin.


 „Was willst du denn hören, Kumpel?“


 „Wie war das, als ich auf die Welt kam?“



Kevin liebte es den Geschichten zu lauschen, die seine Mutter ihm erzählte. Er sah die Vergangenheit dann stets lebendig vor seinen Augen entstehen.


 „Also, gut. Zum wievielten Mal die Geschichte der Geburt des Kevin Usher?“


 „Zum neunundachtzigsten Mal.“



Sie lachte über seinen Humor.


 „Es war ein lausig kalter Tag. Nicht so eine brütende Hitze wie heute. Seit Monaten stand meine Tasche bereit. Mein Bauch war bereits so dick geworden, dass ich nicht mehr sehen konnte, welche Schuhe ich trug. Am Abend vorher habe ich mir im Fernsehen einen Krimi angesehen. Der war sehr spannend gewesen und hat mich total aufgewühlt. Sie haben dort einen kleinen Jungen umgebracht, und ich wusste plötzlich, dass ich auch einen kleinen Jungen bekommen würde und wollte ihn vor allem Bösen beschützen.“


 „Wusstest du nicht, dass ich ein Junge werde?“


 „Nein. Natürlich hat der Arzt Ultraschalluntersuchungen gemacht. Da kann man genau erkennen, welches Geschlecht das Baby hat. Aber ich wollte mich unbedingt überraschen lassen.“



Kevin nickte vielsagend. Flo musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.


 „Jedenfalls an dem Morgen, an dem du geboren wurdest, war ich mächtig aufgeregt. Ich bin schon sehr früh aufgewacht, weil ich Rückenschmerzen hatte. Dein Daddy schlief noch tief und fest und ich schlich mich ins Badezimmer, um zu duschen. Ich wollte Val nicht aufwecken. Dann hab ich ihm Frühstück gemacht, und die Rückenschmerzen wurden immer schlimmer. Schließlich rüttelte ich ihn vorsichtig wach und flüsterte in sein Ohr:“ Schatz, heute wird dein Pupi geboren.“



Bei dem Wort Pupi zog Kevin missbilligend die Stirn kraus und verzog anschließend seinen Mund. Floriane fuhr unbeirrt fort.


 „Dein Daddy schoss wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett. Zuerst dachte er, ich hab nur einen Witz gemacht, aber dann begriff er wohl, dass es mein voller Ernst war. Er flitzte ins Bad, kam frisch geduscht aber nackt wieder zum Vorschein und kramte in dem großen Kleiderschrank herum. `Was tust du denn da zum Kuckuck?`, wollte ich wissen. `Schatz` sagte er schließlich mit einem ganz sonderbaren Gesichtsausdruck. `Würde es dir wohl etwas ausmachen, wenn du an meiner Hose die Tasche an meinem Hintern wieder annähst? Eine Ecke hat sich gelöst. ` `Bist du nicht bei Verstand?`, hab ich zu ihm gesagt. `Du hast doch wohl noch mehr Hosen im Schrank als nur diese eine. Ich habe jetzt wirklich andere Sorgen, also wirklich.` `Ach Flo, bitte. Verstehst du denn das nicht?` Offensichtlich nicht, vielleicht kannst du mir das mal erklären!` `Das hier ist meine Lieblingsjeans und ich möchte sie unbedingt tragen, wenn unser Pupi auf die Welt kommt. Das geht doch aber nicht mit zerlumpter Potasche. ` Ich war so gerührt, dass ich es sofort tat. Nadel und Faden aus dem Nähkasten kramte und begann, die Jeans auszubessern. Daddy schüttete sich in der Zeit den Kaffee herunter, futterte einen Toast und dann wuchtete er meine große Tasche aus dem Schlafzimmer in den Flur. Ich biss den Faden mit den Zähnen durch und reichte ihm schließlich seine heiß geliebte Jeans. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er mit dem Fuß in das Hosenbein fuhr. Dann bretterten wir mit rasantem Tempo ins Krankenhaus und keine vier Stunden später, kamst du auf die Welt.“


 „Du hast die Geschichte ziemlich abgekürzt.“



Kevin klang leicht vorwurfsvoll.


 „Ach was?“


 „Ach ja. Ich weiß es genau. Erzählst du mir von dem Land, wo du als Mädchen gelebt hast? Du weißt schon, dass mit dem komischen langen Namen.“


 „Du meinst die Deutsche Demokratische Republik- die DDR.“



Kevin nickte nur und blinzelte gegen die hoch stehende Sonne.


 „Nun ich hatte eine wunderbare Kindheit dort. Zuerst hab ich in einem kleinen Dorf gewohnt. Es hieß Bützer. In der Havelstraße, die tatsächlich direkt zur Havel führte. Der ganze Ort war irgendwie ein großer Abenteuerspielplatz. Natürlich nicht wirklich, aber mir kam es damals so vor.“



Gott - diese Hitze machte ihr mehr zu schaffen als ihr lieb war. Floriane verspürte schrecklichen Durst. Ihr Bauch wiederholte jetzt immer öfter seinen erbarmungslosen Trommelwirbel. Sie mussten nunmehr bereits eine Stunde zu Fuß unterwegs sein. Endlich tauchte ein Hinweisschild auf. Noch eine Meile bis nach St. Elwin. War das nun mehr oder weniger als einen Kilometer. Ach, diese amerikanischen Bezeichnungen waren für sie immer noch ein Rätsel. Sie brachte sie ständig durcheinander. Na, auch egal, sie musste die Strecke so oder so zurücklegen. Ihr war nahezu jeder Ort recht, wenn es dort nur etwas zu trinken gab. Noch eine Meile, eine klitzekleine Meile. Das musste doch zu schaffen sein.


 „In der Schule haben Sie erzählt, dass die Menschen in der DDR nicht frei leben konnten. Nicht verreisen, nicht alles sagen und es gab nicht viel zum Einkaufen. Hattet ihr da nichts zu essen?“



Flo lächelte ihren Sohn an: „Natürlich hatten wir zu essen. Es gab nur nicht diese riesige Auswahl.“


 „Dann gab es nur Brot und ein Stück Käse?“


 „Unsinn. Es gab Brot, Brötchen, Käse, Wurst, Fleisch, Obst, Gemüse, eigentlich alles. Nur nicht immer in ausreichender Menge und zu jeder Zeit. Nimm zum Beispiel Erdbeeren. Die gab es nur, wenn im Mai, Juni, Juli die Früchte in den Gärten reif wurden. Da musste man sich daran satt essen, bis es zu den Ohren wieder heraus kam, weil man dann ein Jahr lang darauf warten musste.“


 „Ach so ist das gemeint.“


 „Ja und wenn man am Sonntag Filet essen wollte, konnte man nicht zum Fleischer gehen und welches kaufen. Weil meistens keins im Laden war. Also hat man was anderes genommen. Gab es irgendwann wieder Filet, wurde es rasch gekauft und eingefroren, so dass man dann zu bestimmten Anlässen welches im Haus hatte. Alles nur eine Frage der Organisation, mein Schatz.“



Sie verzog vor Schmerz das Gesicht.


 „Stimmt was nicht, Mutti?“


 „Ich hab etwas Bauchweh.“


 „Wir sind bestimmt bald da.“


 „Hm.“


 „Und denk dran, du hast mir versprochen, dass wir dort bleiben!“


 „Versprochen? Na eigentlich nicht.“


 „Doch.“


 „Ich sagte, vielleicht. Wenn dieser Ort eine Schule hat.“


 „Okay, aber wenn es dort eine Schule gibt bleiben wir, ja?“



In ihrem gegenwärtigen Zustand hätte Floriane zu allem ja gesagt.


 „Also versprochen!“


 „Versprochen“, sie seufzte und schaute auf die Uhr.


 „Komm schlag ein, Mutti!“



Sie tat ihm den Gefallen.



Endlich das Ortsschild von St. Elwin. Kurz darauf erschienen mehrere bunte Hinweisschilder.
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 „Ich habe im Krankenhaus gearbeitet. Flure wischen, Nachtschränke aufräumen, die Blumen der Patienten versorgen, Essen austeilen. Na alles Mögliche eben, wozu die Schwestern meist keine Zeit hatten. Da läuft mir also diese hochschwangere Frau über den Weg. Ich lächle und will ihr etwas Nettes sagen und frage höflich: Na, wann kommt denn ihr Baby auf die Welt? Sie starrt mich an und antwortet mit einem leicht beleidigten Unterton, sie habe bereits vor zwei Tagen entbunden. Autsch! Das war auch echt Klasse. Man stelle sich nur mal vor. Die Gute kämpfte wahrscheinlich schon mit den Pfunden, um ihre alte Figur wieder zu erlangen und ich Dödel hatte doch tatsächlich angenommen, sie stehe noch immer kurz vor der Niederkunft.“



Josh kicherte jetzt leise und Marc war immer noch verblüfft von diesem schnellen Gequassel.


 „Ehm na ja, ich will Sie nicht länger stören“, meinte Flo und hatte es plötzlich ziemlich eilig. „Aber bevor ich gehe, wüsste ich gerne noch, wer von Ihnen ist Mr. Tanner und wer Mr. Cumberland? Nur so interessehalber. Normalerweise bin ich nicht sehr neugierig.“



Marc tat ihr den Gefallen und stellte die Sache klar. 




Flo verabschiedete sich und trippelte leichten Schrittes zum Lift. Erst als sich die automatischen Türen hinter ihr schlossen, atmete sie erleichtert auf. Jetzt bloß nichts wie weg hier. Die Frage, ob es hier für sie irgendeinen kleinen Job gab, hatte sich ein für alle Mal erledigt. Na toll, Fräulein Floriane!


 



 „Hast du die gesehen, Mann? Die war ja völlig abgedreht, was?“ Marc schüttelte immer noch den Kopf. „Weißt du was?“



Josh hob grübelnd die Brauen. „Was denn?“


 „Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie unverrichteter Dinge abgezogen ist“, gab Marc zu Bedenken.


 „Wie kommst du denn darauf?“ Josh musterte ihn fragend.


 „Sie hat weder dich noch mich nach einem Job gefragt. Ist dir das denn nicht aufgefallen?“


 „Jetzt wo du es erwähnst“, gab Josh zu. „Sie ist `n echt komischer Vogel. Muss neu in der Stadt sein. Was denkst du?“



Marc überlegte kurz. „Sieht wohl so aus.“


 „Also, wo haben wir vorhin aufgehört, als Miss Strubbelkopf uns dazwischen gefunkt ist?“, kehrte Josh zum Alltag zurück. „Ach ja, bei den Mängeln auf unseren Baustellen. Ich habe vor, ein Memo zu verfassen. Das geht an alle Bauleiter von Tanner Building. Carry soll mir eine Namensliste von allen machen und sie umgehend informieren. Wir rufen eine Versammlung ein. Ich will persönlich mit ihnen reden“, legte Josh seinen Standpunkt klar. Dann machte er eine kurze Pause. 




Doch sein Freund kam ihm zuvor. „Was hältst du von der Idee eines Sicherheitsbeauftragten? Ich meine einen, der nur für die Baustellen verantwortlich ist“, schlug er vor.



Josh hob die Brauen. „Vielleicht ist es dazu noch zu früh. Damit sollten wir einfach noch etwas warten. Ganz verwerfen werde ich die Idee aber nicht. Lass uns einen Schritt vor den anderen machen!“ Josh blieb nach wie vor gelassen.


 „Wahrscheinlich hast du Recht“, lenkte Marc schließlich ein. „Womöglich handelt es sich nur um einen Sturm im Wasserglas.“ Doch seine Beunruhigung hielt den ganzen Tag über an.


 




14. Kapitel


 



 „Hallo - ho, keiner zu Hause? Ich bin’s, Schatz.“



Floriane stellte ihre Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab und sah sich um. Da jedoch alles mucksmäuschenstill blieb, nahm sie an, dass Kevin ihren Rat befolgt hatte. Sie hatten zusammen zu Mittag gegessen, wobei er lustlos in den Spaghettis herumgestochert hatte. „Was ist denn los?“, hatte sie wissen wollen.


 „Mir ist langweilig.“


 „Schatz, Miss Parker meinte, du sollst doch einfach mal zum Sportplatz gehen“, hatte sie daraufhin gesagt. „Der ist unten am Hafen. Da treffen sich die Jungen der Stadt meistens. Einmal in der Woche trainiert sogar jemand mit ihnen Baseball. Wäre doch gar nicht schlecht, wenn du da mitmachst, oder?“


 „Ich kenne die aber nicht“, hatte ihr Sohn beharrt.


 „Dann lernst du sie eben kennen. Ich werde heute Nachmittag im Salon gebraucht und anschließend schaue ich noch im Supermarkt vorbei. Du müsstest also irgendwie alleine klar kommen“, hatte Flo ihm erklärt.


 „Ja.“ Kevin hatte sich gerade die Tomatensoße in seinen Mundwinkeln breit geschmiert.


 „Mach mir aber keinen Blödsinn, verstanden?“ Flo hatte ihren Sohn eindringlich und, wie sie hoffte, streng angesehen.


 „Okay.“ Dabei hatte er das Wort seufzend in die Länge gezogen.


 




Sie würde zunächst erst mal die Einkäufe verstauen und dann ein bisschen sauber machen. Lächelnd stellte sie die mitgebrachten Kräutertöpfe ins Küchenfenster. Petersilie, Schnittlauch, Basilikum. Sie hätte herzlich gern noch Oregano, Minze und Estragon mitgenommen, aber leider ließ ihr monatliches Budget das nicht zu. Flo liebte es, mit frischen Zutaten zu kochen. Obendrein sahen die Keramiktöpfe auch noch dekorativ aus. 




Sie hatte jetzt alles vom Tisch geräumt und faltete die Tüten zusammen. Aus Sparsamkeit hob sie die Dinger auf, um den Müll darin zu entsorgen. Da fand sie Kevins Zettel. Sie musste vorhin wohl die Tüten darauf abgestellt haben.


 „Ich bien draußen spiellen!“



Flo lächelte und schlüpfte aus ihren Jeans. Sie zog sich bequeme Shorts an und griff nach dem Staubtuch. Die Wohnung war nicht eben groß, aber sie genügte ihr: Küche, Bad, Wohnzimmer und für jeden ein eigenes Schlafzimmer. Die Miete war mehr als akzeptabel und mit dem Geld, das ihr Val monatlich überwies, würde sie obendrein noch das Schulgeld für Kevin bezahlen können. Den Rest wollte sie für den Jungen sparen. Um für die täglichen Kleinigkeiten zum Leben aufkommen zu können, brauchte sie allerdings bald einen richtigen Job. Bisher half sie dreimal die Woche nachmittags im Schönheitssalon und ab und zu, meist Samstagabend, im Pub. Es war besser als nichts, aber eben auch nicht genug. Wenn sie sich vor drei Tagen nicht gar so dämlich angestellt hätte, wäre vielleicht noch ein Bürojob für sie drin gewesen, Dusseltrine! Seufzend drückte sie auf den Knopf der Musikanlage. Das war fast das Einzige, was sie aus ihrem gemeinsamen Haus nach der Scheidung mit Val mitgenommen hatte. Die kleine Anlage war einst ein Geschenk von ihrem Mann gewesen. 




Die Klänge Tyler O’Brians erfüllten den Raum. Sie liebte die Songs des jungen Rockstars. Er lächelte ihr vom Cover der CD entgegen. 



 „Wie schön du bist, Junge.“ Flo war kurz stehen geblieben um in Ruhe sein Foto zu begutachten - dieser verträumte, melancholische Blick, diese Augen, die selten zu lächeln schienen. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob ihn irgendein Kummer bedrückte. Bestimmt jedoch keine verpasste Chance auf einen Bürojob, so viel war mal sicher!



Flo goss ihre Blumen, zupfte die vertrockneten Blüten von den Stängeln und warf sie in den Müll. Anschließend ließ sie ihren prüfenden Blick schweifen. Das Sofa, das sich bereits in der Wohnung befunden hatte, wirkte noch nicht besonders einladend. Sie würde einfach ein paar hübsche Kissen besorgen. Ansonsten war sie mit dem, was sie inzwischen erreicht hatte, ganz zufrieden, dabei hatte Floriane anfangs große Angst vor dem Alleinsein gehabt. Es lief jedoch bestens. Vielleicht sollte sie sich erkundigen, ob es im Ort die Möglichkeit gab, in der Abendschule eine Berufsausbildung zu absolvieren. Andererseits, wie sollte sie das bewerkstelligen? Sie konnte Kevin unmöglich jeden Abend allein lassen. Informieren kann man sich ja wenigstens und genau das würde sie in der nächsten Woche auch tun, nahm sie sich vor.



Flo beschloss kurzerhand einen kleinen Spaziergang zum Hafen zu machen, und vielleicht traf sie ja auf ihren Sohn. Sie steckte rasch ihr Handy ein, falls sie ihn doch verfehlen sollte.



Auf dem Sportplatz rannte ein Junge, flink wie ein Wiesel, von einem Markierungspunkt zum anderen. Versteh einer diese Ami-Spiele, überlegte sie stirnrunzelnd. Angefeuert von der kompletten Mannschaft, wahrscheinlich handelte es sich um Baseball, hechtete der kleine Bursche nach vorn. Flo ging bis an den Zaun und suchte das Spielfeld und die Ränge nach Kevin ab, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. 




Dafür hatte sie schon wieder mal diesen edlen Häuptlingssohn im Visier. Er trug ein Shirt, kurze Sporthosen und auf dem Kopf ein Basecap mit der Aufschrift St. Elwine High. Wie sie bereits geahnt hatte, machte er auch darin eine erstklassige Figur. Sie unterließ es allerdings besser, einen anerkennenden Pfiff auszustoßen, da sie sich letztens erst vor diesem Mann völlig zum Dödel gemacht hatte und sie um nichts in der Welt eine Wiederholung wünschte.


 „Suchen Sie jemanden?“ Er stand plötzlich direkt vor ihrer Nase und lächelte sie freundlich an.



Josh war aufgefallen, wie die Frau ihr Gesicht derart fest gegen den Zaun gepresst hatte, dass er schon befürchten musste, sie würde für den Rest ihres Lebens dieses Abdruckmuster mit sich herum tragen. Das ließ eigentlich nur den einen Schluss zu. 




Sie trat tatsächlich gleich ein Stück von der Umzäunung weg und es sah fast ein bisschen so aus, als wenn sie vor ihm zurückwich.


 „Meinen Sohn, Kevin. Er wollte eventuell hierher gehen und mitspielen. Wir wohnen noch nicht sehr lange in der Stadt und er kennt niemanden. Miss Parker hat von dem Treffpunkt hier erzählt, da dachte ich, es könnte ja bestimmt nicht schaden, mal vorbei zu schauen. Wenn Schule wäre, hätte Kevin sich bestimmt schon mit jemandem angefreundet. Aber in den Ferien…“ Sie zuckte vielsagend mit den Schultern. 




Konnte diese Frau denn niemals eine kurze, einfache Antwort abgeben?



Josh schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich kenne die Jungen. Hier ist niemand neues dabei.“



Drei der Kinder standen ganz in der Nähe und hatten anscheinend mitgehört.


 „Da war einer hier, Coach. Hat gefragt, ob er mitmachen kann“, schaltete sich der Größte von ihnen jetzt ein.


 „Ach ja und warum ist er dann nicht hier?“, hakte Josh nach.



Die Köpfe neigten sich wie auf ein Kommando hin nach unten und alle drei starrten ostentativ auf ihre Schuhspitzen.


 „Moment, ich kläre das, Mrs. Usher. Warten Sie hier!“



Josh gesellte sich zu der kleinen Gruppe und stellte die Jungen zur Rede. 



 „Erklärt mir das doch bitte mal!“ Er sah dabei jedem Einzelnen in die Augen. Billy schielte zu Zach rüber, wich dann aber dem Blick des Trainers aus. „Hat keiner etwas dazu zu sagen?“ Joshs Stimme enthielt einen leicht gereizten Unterton. 




Schließlich gaben die Kinder zu, dass Kevin zwar da gewesen und gefragt hatte, aber sie ihn nicht hatten dabei haben wollen. Josh gelang es nicht, sich ein klares Bild vom genauen Hergang zu machen. Offenbar hatte Kevin aber angegeben oder geprahlt, und das genügte den anderen, um ihn mit ein paar saftigen Bemerkungen in die Flucht zu treiben.


 „Ziemlich uncool von euch - das muss ich schon sagen. Ich hoffe sehr, dass ihr das wieder gerade biegen könnt.“



Die Jungen sahen betreten zu Boden. Da sie Josh sehr verehrten, traf sie seine Missbilligung mehr, als laute Schimpftiraden es vermocht hätten. Er ließ sie stehen und ging wieder zu Miss Strubbelkopf zurück.


 „Nun, es hat da wohl einen kleinen Zusammenstoß gegeben und kurz gesagt, sie wollten ihn anschließend nicht mehr mitmachen lassen. Tut mir wirklich leid, das Ganze.“


 „Ich verstehe.“ 




In ihre Augen trat so ein schauerlich resignierter Ausdruck, der ihn anrührte.


 „Sie können ja schließlich nichts dafür“, murmelte sie in ihrem harten rollenden Akzent.


 „Kevin gerät öfter mal in solche Schwierigkeiten. Er ist manchmal recht impulsiv und nimmt dann gern den Mund etwas zu voll. Na ja, ich hatte gehofft, dass er hier Anschluss findet. Da kann man wohl nichts machen.“



Als Flo sich umwandte, bemerkte sie, dass sich jemand auf einem Fahrrad näherte. Sie erkannte Dr. Crane. Liz stieg kurz ab und grüßte freundlich.


 „Hallo, Mrs. Usher, hallo Josh.“


 „Liz, wie geht `s?” Er lächelte kurz.


 „Danke, gut. Ich habe da diese Einladung bekommen…“



Er musterte Elizabeth unauffällig. Sie hatte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch wie immer, ließen sich ein paar ihrer vorwitzigen Locken nicht durch ein einfaches Gummi bändigen. Josh ertappte sich bei dem Wunsch, das Band zu lösen, so dass ihr Haar in seiner ganzen Fülle um ihre Schultern fallen konnte.


 „Für das Weekend auf Tanner House“, sagte Elizabeth gerade.



Er bemerkte, dass beide Frauen ihn anschauten. Offensichtlich hatte ihm jemand eine Frage gestellt.


 „Wie bitte? Entschuldigung.“



Liz wiederholte für ihn noch einmal.


 „Darum kümmere ich mich eigentlich nicht. Meine Mutter oder Angelina sind dafür verantwortlich.“


 „Aha. Na dann mach ’s gut und nimm dich vor den Baseballschlägern in Acht!“ Elizabeth grinste ein wenig sardonisch, wie er fand. Kleines Luder.



Floriane registrierte ein Knistern zwischen den Beiden. Ihre Antennen sagten ihr, dass da irgendetwas lief. Vielleicht lag es aber auch nur an ihrer Schwäche für romantische Hollywoodstreifen. Sie wünschte, Val hätte sie ein einziges Mal so angesehen, wie der Häuptlingssohn gerade die bleichgesichtige Squaw angehimmelt hatte. Dessen musste sich die nette Ärztin doch bewusst sein. Tat Dr. Crane nur so, als würde sie seine Blicke nicht bemerken? Floriane konnte sich des Eindrucks nicht erwehren. 




Ungeachtet dessen sah sie sich bereits wieder suchend um. Wo könnte Kevin hingegangen sein? Sie zog ihr Handy hervor und versuchte ihn anzurufen. Offenbar war Kevins Gerät ausgeschaltet.


 „Mhm, er vergisst andauernd seinen Akku aufzuladen“, murmelte sie vor sich hin.


 „Sagen Sie ihm, dass er nächste Woche hier her kommen soll!“



Flo dankte Joshua Tanner und stapfte davon. 




Zurück zu Hause, rief sie Kevins Namen. Doch da sie an der Tür über keinen Schuh gestolpert war, kombinierte sie sofort, dass er nicht in der Wohnung war. Alles sah noch genau so aus, wie sie es verlassen hatte. Wo zum Teufel steckte dieser Bengel? 




Sie rief im Schönheitssalon an, ob Kevin eventuell dort vorbei geschaut hatte, nur um zu erfahren, dass er sich nicht hatte blicken lassen. Also machte sie sich selber wieder auf die Suche. 




Zunächst schritt sie die Mainestreet ab, erst rauf, dann auf der anderen Straßenseite wieder runter, bog anschließend in die Lincoln-Street ein und entdeckte einen wunderschönen Garten. An der Pforte verriet ein Hinweisschild, dass hier ein Dr. Johann Svenson seine Zahnarztpraxis betrieb. An der Seite des Hauses sah sie große Hortensienbüsche, die mit wunderschönen Rosen in unzähliger Vielfalt um die Gunst des Betrachters wetteiferten. 




Ein leichter Windzug ließ einen schweren Duft zu Floriane herüber wehen. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie wahrscheinlich viel länger bei diesem zauberhaften Anblick verharren können, so aber wuchs die Sorge um Kevin in ihrem Bauch heran und schoss ihre giftigen Pfeile ab. Sie applizierten auf ihrer Zunge einen bitteren Geschmack von Furcht. 




Flo ging noch einmal zum Sportplatz und von dort aus zum Hafen: erst zum alten, dann zum neuen, wo die herrlichen Yachten an den Kais vor Anker lagen. Nirgends entdeckte sie eine Spur von ihrem Sohn. Sie zog abermals ihr Handy hervor, leider mit dem gleichen Ergebnis wie bereits zuvor. Unten am Strand tummelten sich immer noch Badelustige, wenn auch längst nicht mehr so viele wie am Nachmittag. Inzwischen war ihre übliche Abendbrotzeit bereits überschritten. Vielleicht wartete Kevin ja schon längst zu Hause auf sie. 




Positiv denken!



Nicht vielleicht, er wartete bestimmt auf sie und zwar mit einem Bärenhunger. Der Junge futterte doch gern. 




Also marschierte sie nach Hause, um dort entsetzt festzustellen, dass er immer noch nicht eingetroffen war. Verdammt, verdammt.



Sie rief mit zitternden Fingern im Krankenhaus an. Es gab keinen Notfall, auf den Kevins Beschreibung passte. Gottlob!



Doch was, wenn ihm vielleicht etwas zugestoßen war? Womöglich war er ertrunken, da wäre er erst mal für eine ganze Weile nicht auffindbar. Sie begann jämmerlich zu frieren. 




In ihrer Angst rannte sie zu Bonny Sue. Die lotste sie in den Aufenthaltsraum des Salons.


 „Himmel, du bist ja leichenblass. Was ist denn nur passiert?“, quiekte sie mitfühlend in ihrer Kleinmädchenstimme. Dicke Tränen tropften in Flos Schoß, als sie berichtete. Bonny Sue zog sie tröstend in ihre Arme und rief anschließend den Sheriff an. Der würde sich sofort der Sache annehmen, versicherte sie. 




Don Ingram, Sheriff dieses Countys, ließ tatsächlich nicht lange auf sich warten. Unter anderen Umständen wären Flo seine superblauen Augen aufgefallen, doch so hatte sie nicht mal ein müdes Lächeln als Gruß für ihn übrig. Er bat sie um ein Foto von Kevin. 




Sie schauderte. Natürlich, er brauchte ein Foto. 




Sie hatte außer dem Handy nichts bei sich, deshalb chauffierte er sie mit dem Streifenwagen nach Hause. Der Sheriff begleitete sie in die Wohnung, wo Flo mit fahrigen Händen die erstbeste Fotografie von der Anrichte - dort hatte sie einige Rahmen mit ihren Lieblingsschnappschüssen aufgestellt - grapschte. 




Der Sheriff stellte ihr behutsam Fragen, etwa nach Kevins Kleidung, seinen Angewohnheiten und wann sie ihn heute zum letzten Mal gesehen hatte. Es kostete sie große Mühe, ihm sachlich zu antworten. Sie wischte ihre schwitzenden Hände an den Jeans ab. 



 „Hören Sie, Mrs. Usher, wir kümmern uns mit der nötigen Sorgfalt darum. Ich bitte Sie, hier zu warten, falls er doch noch aufkreuzt. Womöglich verspätet er sich einfach nur, weil er nicht auf die Uhr geschaut hat. Sie sollten jetzt nicht allein sein. Können Sie jemanden anrufen?“


 „Anrufen?“ Ihre Stimme klang hohl und tonlos.


 „Kann sich jemand von Ihrer Familie oder Ihren Freunden zu Ihnen setzen?“, versuchte er zu erklären.



Sie schüttelte nur flüchtig den Kopf. „Wir wohnen erst seit ein paar Wochen in der Stadt. Ich glaube nicht, dass…“



Es klingelte an der Haustür. Der Sheriff öffnete bereits für sie. 



 „Hallo, ich bleibe bei Mrs. Usher. Gehen Sie nur Ihrer Arbeit nach.“


 „Das ist gut.“ 




Ingram ließ sich Flos Handynummer geben, bevor er sich auf den Weg machte.


 „Dr. Crane, was tun Sie denn hier?“ Flo riss erstaunt die Augen auf. 



 „Eine Frage der Ehre sozusagen. Die Frauen der Quiltgruppe helfen sich gegenseitig. Eine Art Ehrenkodex, verstehen Sie?“



Das tat Floriane zwar nicht, war aber mehr als froh, jetzt nicht allein sein zu müssen.



Da sie schließlich etwas sagen musste, begann Elizabeth: „Bonny Sue konnte nicht aus dem Laden weg und rief deshalb bei Rachel an. Da wiederum deren Mann auf Dienstreise ist, hat sie mich gebeten, mich um Sie zu kümmern. Ich stieg sofort auf mein Fahrrad und jetzt bin ich hier.“



Tja so lief es ab in diesem Städtchen. Warum war mir das früher nie so bewusst gewesen, fragte sich Liz. Sie war selbst einigermaßen überrascht.


 „Extra von der Arbeit weg?“, wollte Flo leise wissen.


 „Nein, nein, heute ist mein freier Abend.“


 „Noch schlimmer“, stöhnte Floriane und raufte sich das ohnehin schon strubbelige Haar.


 „Jetzt sagen Sie bloß nichts Blödes, von wegen, dass es Ihnen leid tut, okay?“, fuhr Liz sie beinahe an.


 „Ja, aber…“, wollte Flo erneut einwenden.


 „Tun Sie mir einfach den Gefallen!“



Flo war noch nicht überzeugt, Liz konnte es von ihrem Gesicht ablesen.


 „Hören Sie, es gibt da so eine Geschichte“, sagte sie deshalb. „Eine puertoricanische Mutter ist entsetzt, als sie sieht, dass ihre kleine Tochter, mit einer fremden Frau auf einer Bank sitzt und mit ihr spricht. Die Mutter sagt also zu ihrer Tochter auf Spanisch: `Du weißt doch, dass du nicht mit Fremden sprechen sollst.` Aber Mom, antwortete das Kind auf Englisch: `but Mom, she is a quilter` und dann war alles klar. Schöne Story, nicht wahr?“


 „Oh ja, wunderschön.“ 




Flo faltete ihre Hände ineinander und begann zu beten.


 




Don Ingram fuhr mit dem Streifenwagen die ganze Gegend ab und rief über Lautsprecher die Einwohner auf, Hinweise oder hilfreiche Tipps, die zum Auffinden des Kindes beitragen könnten, abzugeben. Es folgte immer wieder eine Beschreibung des Jungen, die er auch an die örtlichen Rundfunksender weitergab. Unterdessen forderte sein Deputy eine spezielle Einsatztruppe an. Bis die vor Ort war, konnte noch viel Zeit vergehen und Zeit war in diesem Fall kostbar, deshalb trommelte er rasch eine kleine Hilfsmannschaft aus Ortsansässigen zusammen.



Josh, dessen Häuschen direkt am Strand lag, hörte die Lautsprecheransage und rief bei Marc an. Anschließend machten sie sich gemeinsam auf die Suche. Sie liefen hinunter zum Strand und kämmten den Küstenstreifen durch.


 „Was meinst du, Marc? Ein Junge läuft hier fröhlich am Wasser lang und achtet nicht auf die Zeit. Wo landet der?“


 „Wenn er tatsächlich hier entlang ging, muss er zwangsläufig zur verlassenen Ranch des alten Joseph Landes kommen.“


 „Du hast Recht. Los beeilen wir uns, es wird langsam dunkel.“



Eine halbe Stunde später erreichten die Männer tatsächlich die Landes-Ranch.


 „Hallo, ist hier jemand?“, rief Josh aus. 




Ringsum war alles still. Doch die Dunkelheit ließ nicht zu, dass sie mehr als unscharfe Gebäudekonturen erkennen konnten. 




Von seinem Zufluchtsort aus, einer alten, echt tollen Scheune, konnte Kevin die Männerstimmen hören und verkroch sich ängstlich tiefer im Heu. Zumindest bei Tageslicht hatte er die Scheune einfach irre gefunden. Doch jetzt liefen ihm Schauer über den Rücken. Vielleicht war dies hier ein Versteck von Dieben oder Schmugglern. Ein idealer Ort für solche zwielichtigen Typen, überlegte er gerade, ziemlich weit weg von der Stadt, direkt am Wasser. Es gab sogar einen kleinen Anlegesteg. Genau richtig für Piraten oder Schmuggelschiffe. Hier wohnte jedenfalls keine Menschenseele. Kevin fiel dieses Märchen aus dem deutschen Buch wieder ein. „Von einem der auszog, das Gruseln zu lernen“. Ihm wurde mit einem Schlag klar, was genau damit gemeint war. Er begann zu zittern und versuchte nur ganz flach zu atmen. Ihm dämmerte, dass er auf keinen Fall einen Mucks von sich geben durfte. Hoffentlich hatten die Typen keine Hunde dabei. Das Zittern wurde stärker, ohne dass er es hätte verhindern können. Er hörte, wie einer der Männer schimpfte.


 „Verflucht.“ 




Marc war über irgendetwas gestolpert und hatte sich dabei den Fuß angestoßen. Er rieb sich jetzt über die schmerzende Stelle. „Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen. Hier draußen sieht man rein gar nichts.“


 „Hinterher ist man immer schlauer“, murmelte Josh nur.


 „Hallo, Kevin. Bist du da?“



Der Junge erstarrte vor Schreck. Die Piraten kannten seinen Namen und wussten, dass er da war. Aber woher? Niemand konnte schließlich wissen, dass er zufällig auf diese Ranch getroffen war. Genau genommen hatte er selbst nicht mal den blassesten Schimmer, wo er sich überhaupt befand. Gerade das war ja das Dumme. Alles nur, weil diese Heinis auf dem Sportplatz ihn nicht hatten dabei haben wollen. So war er eben allein losmarschiert. Na und? Wer brauchte die denn schon? Er war hinunter zum Strand gegangen und losgelaufen. Bis er diese alte Ranch erreicht hatte. 




In seiner ausgebeulten Hosentasche hatte sich tatsächlich noch eine Rolle Bindfaden befunden. Kevin hatte sich einen geeigneten Stock gesucht, den Bindfaden daran befestigt und sich schließlich seelenruhig auf den Steg gesetzt um zu angeln. Bis er bemerkt hatte, dass es ringsherum dunkel wurde und er einfach nicht mehr sagen konnte, aus welcher Richtung er überhaupt gekommen war. 




Die Stimmen kamen jetzt näher. 




Es gab noch eine Hoffnung. In dieser Finsternis konnten die Piraten unmöglich sehen, wo er sich versteckt hielt. 




Tapfer reckte er sein Kinn vor. Er würde sich wehren, so viel stand mal fest. Kevin befürchtete, sich vor lauter Angst in die Hose zu pinkeln.


 „Kevin Usher, deine Mutter sucht dich. Sie ist schon ganz verzweifelt. Der Sheriff und die halbe Stadt sind auf den Beinen. Gib einen Laut von dir, wenn du hier sein solltest!“



Kevin sprang sofort auf die Füße und schüttelte sich das Stroh ab. Seine Mutti hatte die Männer geschickt, um ihn zu suchen und er hatte sich gefürchtet wie ein kleines Baby. Ph… „Hier bin ich!“



Joshua und Marc fuhren zusammen und rissen angestrengt die Augen auf.


 „Wo genau ist hier, Junge? Es ist stockfinster.“



Josh versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung die Kinderstimme gekommen war.


 „In der Scheune.“


 „Dann komm heraus!“



Kevins Augen suchten die Gegend ab und erkannten zwei schattenhafte, große Gestalten.


 „Da bist du ja endlich.“ 




Josh ging in die Hocke und grinste den Jungen an. „Ist alles okay mit dir?“


 „Klar. Ich wusste nicht mehr, wie ich zurückkommen soll. Sieht alles gleich aus, am Strand.“



Josh konnte dem Kind nur beipflichten. 




Marc rief unterdessen den Sheriff an, um Entwarnung zu geben und zu veranlassen, dass man sie von hier abholte. 




Ein leichter Wind frischte auf. Josh spürte, wie der Junge zitterte - ob vor Angst, Hunger oder Müdigkeit war nicht ganz klar. Wahrscheinlich war es eine Mischung von allem.


 „Ist dir kalt?“, fragte er behutsam.


 „Bisschen.“



Josh zerrte sich kurzerhand sein T-Shirt über den Kopf und zog es dem Jungen an. Sie sahen Scheinwerfer näher kommen. Er nahm den Jungen am Arm und folgte Marc, der auf den Weg deutete. Josh und Kevin setzten sich auf die Rückbank des Streifenwagens. Der Sheriff sah sich um. „Gut gemacht, Männer. Hätte `ne lange Nacht werden können.“ Er lächelte zufrieden.



Kevin interessierte sich erst einmal neugierig für die Gesichter seiner Retter. Beim Anblick der Polizeiuniform verfiel er zunächst in Schweigen. Als Don Ingram dann aber den Wagen starten wollte, meldete er sich etwas kleinlaut zu Wort. „Ich muss dringend mal.“


 „Dann los, beeil dich!“



Das tat er und kletterte kurz darauf wieder flink in den Wagen. Josh hoffte, dass Kevin sein für ihn übergroßes T-Shirt nicht angepinkelt hatte. Während der Fahrt spürte er, dass der Junge ihn ständig von der Seite beobachtete. Da ihm nichts Besseres einfiel, wandte er den Kopf und lächelte dem Kind freundlich zu.


 „Sind Sie `n echter Indianer?“, wollte der Junge plötzlich wissen.



Josh hörte, wie Marc vor ihm belustigt kicherte. Er selbst schmunzelte. „Ich nicht, aber mein Ur-Ur-Urgroßvater war ein Stammesmitglied der Dakota Sioux, zumindest wenn man den Erzählungen meiner Mutter glaubt.“


 „Wow - ist ja irre. Meine Mutti liebt Indianerfilme“, rief Kevin begeistert aus.



Marc kicherte schon wieder und selbst der Sheriff hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


 




15. Kapitel


 




Josh sah die Zeichnungen durch, die vor ihm auf seinem Schreibtisch ausgebreitet lagen. Alle zeigten Baupläne der hiesigen Projekte. Sie wiesen keine sicherheitstechnischen Fehler auf. 




Marc hatte sie bereits gründlich geprüft und ihn um eine nochmalige Kontrolle gebeten. Allerdings hatte er heute seine liebe Not damit, da seine Gedanken immer wieder zum gestrigen Abend abschweiften. 




Die große Suchaktion nach Kevin Usher war gottlob erfolgreich verlaufen. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was alles hätte passieren können. 




Als der Streifenwagen vor dem Wohnhaus gehalten hatte, war bereits hastig die Haustür aufgerissen worden. Die Mutter des Jungen war völlig außer sich gewesen. Sie hatte das Kind an sich gedrückt, während Tränen der Erleichterung über ihre Wangen gelaufen waren. 




Der Sheriff wollte jedes Aufsehen vermeiden und schob sie alle in die winzige Wohnung. Josh stand völlig überraschend Elizabeth gegenüber.


 „Nicht schlecht, Tanner. Was turnst du so halbnackt durch die Gegend? Ist das eine neue Art Training für größeres Selbstbewusstsein?“, zog sie ihn flüsternd auf und war so dicht an ihn herangetreten, dass nur er ihre Worte hatte verstehen können.


 „Mutti, der Mann hat mich gefunden. Sein Ur-Ur-Urgroßvater ist ein echter Indianer, toll was?“


 „Ja, klingt sehr spannend.“ Flo hatte gelächelt und kaum ihren Sohn loslassen können. Ein Wunder, dass der Junge überhaupt noch Luft bekommen hatte, der arme Kerl, sie hatte ihn ja fast mit ihren Küssen erstickt. Doch da sich der Junge nicht gewehrt hatte, war es wohl nur halb so schlimm für ihn gewesen. 



 „Marc und ich kamen auf den Gedanken, Kevin in der abgelegenen Ranch zu suchen. Man könnte es wohl Eingebung nennen.“ 




War er etwa doch ein Schamane? Flo schaute zum Häuptlingssohn und Old Shatterhand rüber und lächelte. In ihren Augen lag eine tiefe Dankbarkeit.


 „Ist er ihr Freund?“, meldete sich Kevin plötzlich zu Wort und sein Blick wanderte staunend zwischen den Männern hin und her. „Sind Sie richtige Blutsbrüder?“ Anscheinend war der Junge geradezu vernarrt in Indianerromantik und hielt an der Theorie eines echten Abenteuers fest. 




Elizabeth fing daraufhin einfach ganz frech an zu lachen. Josh hatte bereits befürchten müssen, dass sie gleich mit einem unliebsamen Detail über ihn herausplatzen würde, da war er ihr lieber zuvor gekommen.


 „Nein, das nun nicht gerade. Mit Blut hab ich `s nicht so“, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß.



Was Liz erst recht zu einem Kichern veranlasst hatte.



Josh hatte sich etwas über ihren Spott geärgert.



Das Summen der Sprechanlage riss ihn jetzt aus seinen Gedanken. „Kannst du mal rüber in mein Büro kommen?“ Das war Marc und dessen ungeduldiger Unterton war nicht zu überhören. Sofort kam er der Bitte nach.


 „Setz dich!“ Marc schaute kaum auf, stattdessen fuhr er fort: „Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, wo wir einen Sicherheitsspezialisten einschalten sollten. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass David Cleaver vom Mercury-Projekt unsicher geworden ist. Sie bestehen darauf, dass wir einige Nachbesserungen und Änderungen im Vertrag vornehmen.“


 „Woher weißt du das?“


 „Aus einer äußerst sicheren Quelle. Hier, das sind die Änderungsvorschläge.“ Er reichte Josh eine Liste mit den neuen Bedingungen. Dann gab er ihm ein paar Minuten Zeit, um sie zu studieren. „Wir sollten das schnellstens überprüfen“, fuhr er danach fort. „Und, meiner Meinung nach, auch darauf eingehen. Sollte Cleaver jetzt einen Rückzieher machen, werden andere es ihm gleich tun. Das kann uns ein ganz stolzes Sümmchen kosten.“



Josh überflog noch einmal die Faxmitteilung und fuhr sich fahrig durch das tiefschwarze Haar.


 „Es ist auffällig“, begann Marc erneut: „Dass unsere sämtlichen europäischen Projekte völlig unberührt von den Problemen sind. Genau genommen gibt es nur in Maryland bedenkliche Meldungen der Bauleiter. Irgendjemand treibt hier mit uns sein Unwesen.“ Marc sah seinen Freund jetzt eindringlich an.



Josh kniff alarmiert die Augen zusammen. „Was noch?“, hakte er sofort nach. „Da gibt es doch noch ein wichtiges Detail, stimmt ’s?“



Marc nickte. „Josh, die Meldungen betreffen nur Baustellen, die ich persönlich projektiert habe.“


 „Was soll das heißen?“


 „Genau, was ich gesagt habe.“


 „Das kann ein Zufall sein, Marc.“


 „Ich glaube nicht sonderlich an Zufälle.“


 „Ich habe gerade die Baupläne überprüft. Du hast keinen Fehler gemacht. Vielleicht sollten wir Don Ingram einschalten.“


 „Das Gebiet ist viel zu groß. Der Sheriff kann hier in der Stadt und der näheren Umgebung die Augen offen halten, aber mehr ist einfach nicht drin.“



Josh musste ihm da zustimmen. 



 „Nein, wir brauchen jemanden, der sich auf einem Bau auskennt, sicherheitstechnisch voll auf der Höhe ist und absolut glaubwürdig vor den Arbeitern auftritt.“


 „Du willst also jemanden einschleusen?“, stellte Josh ruhig fest.


 „Ja, so etwas in der Art schwebt mir vor.“


 „Kennst du jemanden, der diese Rolle übernimmt?“


 „Ich habe bereits ein paar Erkundigungen eingezogen. Der hier, denke ich, ist unser Mann.“ 




Er reichte Josh ein weiteres Schreiben.


 „Rafe Masterson, Bauingenieur, Statiker, ehemals beschäftigt beim FBI, jetzt eigene Sicherheitsfirma.“ Las er laut. „Wieso ist er nicht mehr beim FBI?“


 „So viel ich weiß, ist er während der Ermittlungen einigen wichtigen Leuten zu sehr auf die Zehen getreten. Als alles ans Tageslicht kam, wurde er in der Öffentlichkeit zwar gelobt, hinter verschlossenen Türen hat man ihn allerdings entlassen. Natürlich mit einer saftigen Abfindung.“


 „Verstehe. Die hat ihm ermöglicht, sein eigenes Ding aufzuziehen.“ Josh konnte sehr wohl eins und eins zusammen zählen.


 „Exakt.“


 „Du warst ja bereits ziemlich fleißig in dieser Sache, Marc. Erstklassige Recherchen. Ich denke, dieser Rafe Masterson ist tatsächlich unser Mann.“



Josh war allerdings der leicht verkniffene Zug um die Mundwinkel seines Freundes nicht entgangen. Er wirkte noch immer mehr als angespannt.


 „Okay, ich werde mich sofort mit Masterson in Verbindung setzen und einen Termin klar machen. Vorher frage ich aber noch in der Buchhaltung nach, wie viel uns die Sache kosten darf“, gab Josh sein Einverständnis.


 „Josh…“


 „Ja?“ Er sah auf und musterte die ernste Miene seines Freundes.


 „Ich würde das gern selbst in die Hand nehmen.“


 „Klar, kein Problem.“ 




Wenn Josh darüber erstaunt war, so ließ er es sich nicht anmerken. Eigentlich überließ Marc die meisten Probleme lieber ihm. Anscheinend lag dieser Fall hier anders. 



 „Danke“, murmelte er gerade.


 „Wofür?“ Josh war nun doch verblüfft.


 „Dafür, dass du mir vertraust.“


 „Dass ich was? Du denkst doch nicht etwa …?“


 „Oh doch! Genau das denke ich, Josh“, unterbrach ihn Marc ungehalten.



Es entstand eine kurze Pause in der niemand ein Wort sprach.



Dann erklärte Marc: „Das waren alles meine, von mir persönlich projektierten Aufträge. Ich habe dabei tatsächlich keine Fehler gemacht. Aber trotzdem beschleicht mich zusehends ein ungutes Gefühl. Irgendjemand bringt etwas mit meiner Person in Verbindung und genau deshalb möchte ich vorbereitet sein.“


 „Das kannst du doch gar nicht wissen. Vielleicht…“


 „Nicht vielleicht, Josh. Ich weiß es! Natürlich nicht genau wie und warum. Aber mein Instinkt sagt mir, dass es so ist.“


 „Okay. Ich bitte dich nur um eines.“ Josh sah seinem Freund fest in die Augen. 



 „Halte mich stets auf dem Laufenden. Ich bin, genau wie du, auch gern vorbereitet.“


 




Josh fasste spontan den Entschluss nach Tanner House zu fahren. Die Gedanken, die er sich um seinen Freund machte, trudelten noch immer durch seinen Kopf. Er brauchte zum Feierabend etwas Ablenkung. Außerdem erinnerte er sich daran, dass Elizabeth am Vortag etwas von einer Einladung für das Tannerweekend erwähnt hatte. Vielleicht ergab sich heute Abend eine Gelegenheit, ein bisschen über diese Sache in Erfahrung zu bringen.



Rosa, die Haushälterin, ließ ihn mit einem freundlichen Lächeln eintreten.


 „Guten Abend, Mr. Joshua. Ihre Schwester ist in der Küche.“


 „Danke, Rosa.“


 „Mhm, es gibt Essen. Da komme ich ja gerade richtig.“



Josh schlenderte in die riesige Küche und lehnte sich mit der Hüfte lässig gegen die Kochinsel, die die gesamte Mitte des Raumes einnahm.


 „Dein Kühlschrank ist wohl leer, was?“ Angelina lächelte warmherzig beim Klang, seiner vertrauten Stimme.


 „Da kommen sogar Mäuse mit verheulten Augen wieder raus“, gab er unumwunden zu, obwohl es nur die halbe Wahrheit war. „Was zauberst du da Leckeres, Schwesterherz?“


 „Lasagne. Hier, du kannst mir zur Hand gehen. Ich hasse es, Zwiebeln zu schneiden.“



Sie schob ihm ein großes Brett, ein Messer und das garstige Gemüse hin.


 „So hab ich mir das eigentlich nicht gedacht. Na schön.“ 




Josh zog seine Jacke aus und hängte sie über einen der Stühle.


 „Mom und Daddy sind nicht da, falls du zu ihnen wolltest.“



Er nickte, während sich seine Augen bereits mit Tränen füllten.


 „Aber, Bruderherz, das ist doch nun wirklich kein Grund zum Weinen. Die liebe Angelina ist ja noch da“, zog seine Schwester ihn vergnügt auf.


 „Vorsicht!“ Er drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger. „Ansonsten überlege ich mir noch, auch nur einen Bissen anzurühren, von dem was du da zusammen braust. Ich war vorhin bewusst so feinfühlend, nicht zu erwähnen, dass das äußerst selten vorkommt.“



Kurzerhand zog sie ihm mit dem Geschirrtuch eins über den Hintern. Angelina baute wie selbstverständlich auch die Knoblauchzehen vor ihrem Bruder auf, der sich seufzend in sein Schicksal ergab.


 „Meine Kochkünste machen Fortschritte, mein Lieber. Außerdem, hast du eine Alternative für heute Abend? Du würdest dir doch nur selbst schaden.“



Während sie sprach, verrührte sie Joghurt und Blattspinat in einer Schüssel und erhitzte ein wenig Olivenöl in der Pfanne.


 „Mom hat dieses Jahr dir die Organisation des Tannerweekends überlassen?“ 




Er klang absolut beiläufig, überlegte sie. „Nur zum Teil.“ 




Sie nahm ihm das Brett weg und schüttete die Zwiebel- und Knoblauchwürfel in die Pfanne. 




Dann fügte sie zur Erklärung hinzu: „Ich werde im Herbst den Wohltätigkeitsball arrangieren und habe dafür ein wenig geübt. Allerdings brauchte ich mich nur um den Druck der Einladungen zu kümmern. Du kennst ja Mom. Fragst du aus einem bestimmten Grund?“



Die Zwiebeln waren jetzt goldgelb und wurden von ihr mit der Spinatmasse vermischt. Es duftete bereits köstlich in der Küche. Joshs Magen begann zu knurren.


 „Nein, kein bestimmter Grund. Wer hat die Gästeliste zusammengestellt?“


 „Wie immer, Mom und Dad. Wieso?“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


 „Nichts!“ 




Josh hob achselzuckend die Schultern.



Angelina würzte währenddessen die Tomatenmasse mit Salz, Pfeffer, Basilikum und Oregano, sowie einem kräftigen Schuss Worcester Soße. Sie ließ das Gehackte leicht bröselig in der Pfanne anbrutzeln. Dann holte sie eine Auflaufform aus dem Schrank, füllte als erstes die Spinatmasse ein, strich sie glatt und legte die Lasagneplatten darüber.


 „Du fragst nicht zufällig wegen einer gewissen Dr. Elizabeth Crane?“



Er hätte es wissen müssen. Ihr hatte er noch nie etwas vormachen können.



Sein Grinsen verriet ihn. „Wie kommst du darauf?“ Er versuchte noch immer den Ahnungslosen zu spielen. Kampflos würde er nicht aufgeben.


 „Josh, ich kenne dich viel zu gut. Sie ist also wieder da. Hat sie vor, zu bleiben?“



Es war sinnlos.


 „Ich denke schon. Jedenfalls erwähnte sie nichts anderes“, antwortete er wahrheitsgemäß.



Angelina nickte und verteilte jetzt das gewürzte Hackfleisch über die Nudelplatten. Anschließend breitete sie eine weitere Schicht der Platten über das Fleisch. Zum Schluss goss sie die Tomatenmasse darüber.


 „Was ist mit dem Käse?“ Josh deutete auf die Packung, während seine Schwester bereits die Form in den vorgeheizten Ofen schob.


 „Kommt erst kurz vor Schluss. Der verbrennt sonst zu sehr. In ca. 30 Minuten gibt es Abendbrot.“


 „Ich kann ’s kaum erwarten.“ 




Er schnappte sich für den ersten Hunger einen Apfel aus der Obstschale und biss kräftig hinein.


 „Weiß sie, wie verliebt du damals in sie warst?“



Josh hörte abrupt auf zu kauen. „Nein.“


 „Warum hast du es ihr nicht gesagt?“, hakte sie interessiert nach.


 „Ich habe es versucht. Aber sie hätte mir wohl ohnehin nicht geglaubt“, gab er zu.


 „Und, hast du vor, wieder mit ihr anzubändeln?“



Sie ließ einfach nicht locker.


 „Was für ein blödes Wort.“ Missbilligend rümpfte er die Nase.


 „Hast du oder hast du nicht?“, wollte Angelina wissen.


 „Ich weiß es nicht.“


 „Sag schon!“


 „So einfach ist die Sache nicht. Inzwischen ist eine Menge geschehen.“ 




Er fühlte sich unbehaglich unter ihrem forschenden Blick und wich ihm aus.



Seine vorsichtigen Antworten ließen Angelina jedoch erst recht aufhorchen. Er hatte dieses Mädchen von jeher gewollt. Warum nur konnte Liz das denn nicht sehen? Natürlich hatte Josh Recht. Es war viel passiert. Vor allem aber, war er sehr vorsichtig geworden, was gewisse Dinge anging und sie verstand ihn nur zu gut. Einerseits war Angelina sehr froh darüber, da sie von klein auf wie eine zweite Mutter über ihn wachte. Sie konnte so eine Glucke sein, das wusste sie selbst. Doch andererseits, versetzte es ihr jedes Mal einen kleinen Stich, wenn sie bemerkte, wie er sich innerlich zurückzog, sobald in den vergangenen Jahren die Sprache auf Elizabeth Crane gekommen war.


 „Hallo, Onkel Josh.“ Leah rannte quer durch die Küche und stürzte sich in seine Arme. 




Er zog sie zärtlich an sich und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. „Hallo, Prinzessin!“


 „Ich bin keine Prinzessin. Ich bin ein richtiges Mädchen.“ 




Sie zog missbilligend ihr Näschen kraus und schaute zu ihm auf, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Josh kam ihr entgegen und kniete sich vor seiner Nichte nieder.


 „Tatsächlich? Keine Prinzessin?“ Er tat, als inspiziere er eingehend ihr wunderhübsches Gesicht.


 „Nein, ein richtiges Mädchen“, wiederholte sie, wobei sie dem Wort richtiges eine ganz besondere Betonung gab.


 „Entschuldige bitte! Ich vergesse das jedes Mal, wenn ich dich ansehe.“ Josh verzog rasch sein Gesicht zu einer leicht zerknirschten Grimasse.



Die Kleine kicherte und linste zu ihrer Mutter hinüber. 




Angelina lächelte zurück. Doch es versetzte ihr immer einen Stich, wenn Josh ihre Tochter so unendlich liebevoll anschaute. Wie konnte er nur diesen Schmerz ertragen? Er hatte sein Leben, gottlob, wieder in den Griff bekommen. Sie bewunderte ihn dafür. Natürlich traten zwangsläufig immer wieder Momente auf, in denen der Schmerz gnadenlos auf ihn einhämmerte. Das wusste sie genau. Wie könnte sie selbst wohl jemals weiterleben, wenn Leah etwas Schlimmes zustoßen würde? Bereits der Gedanke war kaum zu ertragen und ein kalter Schauer lief ihr über das Rückgrat, obwohl er nur einen Hauch einer angedeuteten Vorstellung von dem war, was man dann tatsächlich fühlte. Vielleicht war es auch ganz gut so, dass ihr Gehirn ihr jene Funktion verweigerte und sie so vor etwas schützte, dass zu durchleben sie nicht einmal ihrem ärgsten Feind wünschte. Ihr Bruder hatte dieses Unglück erlebt, ohne dass sie ihm wirklich hatte helfen können. Von einem solchen Schlag erholte man sich nie, überlegte sie und bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Doch dieses Gefühl verschwand so rasch, wie es über sie hergefallen war.


 „Ich habe Hunger.“ Leah biss arglos in den Apfel ihres Onkels.


 „Danke, möchtest du vielleicht einen Happen von meinem Apfel?“ Josh lächelte.


 „Du weißt, dass man das nicht einfach macht!“ Angelina sah ihre Tochter streng an.


 „Du hilfst mir jetzt den Tisch decken! Wir essen draußen auf der Terrasse.“



Leah verzog ihren Mund zu einer Schnute, besann sich aber anscheinend und zog die Schublade mit dem Besteck auf. Mit Gabeln und Messer beladen, trottete sie davon.


 „Du lässt ihr zu viel durchgehen, Josh.“ 




Angelina legte ihrem Bruder sanft eine Hand auf die Wange. In ihren melancholischen Augenblicken hatte sie stets das Bedürfnis ihn zu berühren. Da er es meist anstandslos zuließ, wusste sie, wie sehr er sich nach körperlicher Wärme sehnte. 




Ja, er war sehr vorsichtig geworden, was seine Beziehungen zu Frauen anbelangte. Nur oberflächlichen Sex, darüber hinaus gab es nichts. Natürlich sprach er nicht darüber, jedenfalls nicht mit ihr. Aber Angelina wusste es, obwohl er ziemlich diskret vorging. Sie fand, einige der Frauen, mit denen er ins Bett ging, hätten ebenfalls gut daran getan. Leider war dem nicht immer so. Die Gerüchteküche, in einer so kleinen Stadt, brodelte schnell hoch und kochte dann leicht über. Ihren Bruder schien es indes nicht zu stören. Sollten doch alle denken was sie wollten und basta! Er war reich, intelligent und atemberaubend gut aussehend. Bereits als Junge hatten Frauen ihn mit dem gewissen Blick fixiert. Da ergab es sich zwangsläufig, dass er als Aufreißer abgestempelt wurde. Die Attribute, die er vorzuweisen hatte, stimmten und so machten sich die meisten Menschen nicht einmal die Mühe, auf sein wahres Wesen zu schauen. Natürlich kannte Josh die Vorurteile seiner Mitmenschen. Er nährte sie nicht, tat aber auch nichts dafür, um das Bild, das in der Öffentlichkeit über ihn entstand, zurechtzurücken. Joshua Tanner ignorierte es schlichtweg. Mag sein, dass ihm diese Fähigkeit, die anscheinend nur Männern eigen ist, ermöglicht hatte, mit dem Kummer fertig zu werden. 




Angelina war froh, dass er ihr Bruder war. Sie liebte ihn mehr als sie sagen konnte und die Gewissheit, dass es umgekehrt eben so war, erfüllte sie mit tiefem Frieden.


 „Tag, Josh, bleibst du zum Essen?“ Alex, sein Schwager schlenderte in die Küche.


 „Das will ich doch hoffen. Schließlich habe ich die Zwiebeln geschnitten.“


 „Eine Hitze war das heute wieder. Wie könnt ihr das nur immer so klaglos ertragen?“



Alex hatte seine Kindheit und Jugend in Kanada verbracht, wo die Temperaturen nur an wenigen Wochen des Sommers, über 30°C erreichten.


 „Magst du ein kühles Bier?“ Alex reichte ihm bereits eine Dose.


 „Da sag ich nicht nein. Mein liebes Schwesterlein hat mir bis jetzt noch nichts zu Trinken angeboten.“ Josh warf Angelina einen Seitenblick zu.


 „Du bist hier praktisch zu Hause. Da kannst du dich schließlich selbst bedienen“, schoss sie zurück.


 „Komm, lass uns nach draußen gehen!“



Alex winkte lässig und die Männer verschwanden. 




Angie stapelte Gläser, Dessertschalen, einen großen Krug Limonade und Teller auf ein Tablett. Währenddessen wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit ab.


 




Ihre Ausbildung zur Immobilienkauffrau war nahezu abgeschlossen. Sie steckte mitten im praktischen Jahr bei Stoller & Dieckman. 




Es war Halloweenabend und sie wollte zur Party zu Freunden. Sie hatte allerdings den Auftrag erhalten, vorher noch einige Akten abzulegen. Verspätet kam sie zur Feier und schnappte sich ein Glas Rotwein, das ihr sofort jemand vor die Nase hielt. Da sie jedoch noch mit dem Wagen raus nach Tanner House fahren musste, beließ sie es, vernünftigerweise, bei diesem einen Glas. 




Irgendwann nach Mitternacht machte sich Angelina auf den Weg nach Hause. Sie fuhr an Marthas Pub vorbei und bemerkte, dass der Wagen ihres Bruders noch dort parkte. Um diese Uhrzeit waren die Straßen praktisch wie ausgestorben und wie sie Josh kannte, würde der sich tatsächlich noch hinter das Steuer setzen, auch wenn er ein paar Promille zu viel im Blut hatte. Kurz entschlossen stoppte sie den Wagen, stellte ihn am Straßenrand ab und ging in den Pub.


 „Oh, oh“, hörte sie einige der Jungen stänkern. „Das liebe Schwesterlein naht.“ 




Angelina konnte nicht genau ausmachen, wer da gerade seine Weisheiten von sich gab, aber sie vermutete, dass es sich, der großen Klappe wegen, dabei um Marc handelte. 




Jedenfalls fuhr Joshs Kopf sofort herum. Berücksichtigte man die Anzahl der Gläser, die auf dem Tisch standen, waren sie alle zusammen in einem mehr als fragwürdigen Zustand. 




Sie hielt ohne Umschweife auf ihr Ziel zu.


 „Wie sieht ’s aus? Soll ich dich mit nach Hause nehmen?“, wandte sie sich an Josh und versuchte dabei, die anderen Jungen zu ignorieren.



Im Mundwinkel hatte ihr Bruder doch tatsächlich eine von diesen grässlich stinkenden Zigarren. Normalerweise rauchte er gar nicht.


 „Jetzt schon?“, murrte er und blinzelte angestrengt auf seine Armbanduhr.


 „Hör mal, die Geisterstunde ist bereits um“, versetzte Angelina.



Der dickliche Michael zog eine Grimasse und murmelte etwas Anzügliches in die Runde, woraufhin die Bengels, wie auf ein Kommando hin, losbrüllten. 




Sie warf Josh hastig einen bittenden Blick zu. Er nahm ihn wahr und drückte den Zigarrenstummel in den Aschenbecher. Dann erhob er sich leicht schwankend.



Angelina atmete erleichtert aus. Wie ungewöhnlich, dass er es ihr heute so einfach machte.


 „Du willst doch nicht wirklich schon gehen?“ Marc sah ihn ungläubig an.



Wütend schoss ihr Kopf zu ihm herum und sie funkelte ihn an.


 „Oh, jetzt fürchte ich mich aber Miss Tanner“, stichelte Marc, dessen Körper leider nicht von ihren mörderischen Blicken durchbohrt war.


 „Schon okay. Ich glaub, ich hab genug.“ Josh folgte seiner Schwester nach draußen.



Die kühle Nachtluft tat seinen Lungen gut. Jedoch nur für kurze Zeit. Angelinas Wagen stand ein Staligck die Straße runter und er hatte Mühe ihr hinterher zu laufen.


 „Geht ’s?“ Sie beobachtete ihn besorgt.


 „Klar.“


 „Hm, na dann ist ja gut.“



Er ließ sich schwer auf den Beifahrersitz plumpsen und fluchte, als der Sicherheitsgurt ihm nicht gehorchen wollte. 




Angelina startete den Motor und fuhr recht zügig an. Sie hatte es plötzlich eilig, nach Hause zu kommen.


 „Ups!“ Josh rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. 




Sie hatten gerade mal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er plötzlich lautstark verlangte: „Halt an!“


 „Was?“ 




Sie trat jedoch gehorsam auf die Bremse, woraufhin ihr Bruder einen undefinierbaren, gequälten Laut ausstieß und die Hände auf seinen Bauch presste. 




Als der Wagen zum Stehen kam, riss er sofort die Beifahrertür auf, stieg aus, sank direkt auf die Knie und übergab sich heftig. Angelina verzog angewidert ihr Gesicht und drehte vorsichtshalber das Radio lauter. Je weniger sie von diesem quälenden Würgen mitbekam, desto besser. Sie trommelte den Takt zu Duran Durans „Wild Boys“ auf dem Armaturenbrett mit und schnaubte dabei undamenhaft. „Ph.“ Ausgerechnet Wild Boys und der Wildeste von allen, liegt da draußen auf den Knien und kotzt sich die Seele aus dem Leib.



Josh stieg mit leichenbitterer Miene in den Wagen.


 „Geht ’s dir wieder besser?“, fragte sie mitfühlend.


 „Glaub schon.“



Angelina startete erneut und sie gelangten ohne weitere Zwischenfälle nach Hause. 




Es brannte nur die Außenbeleuchtung. Ihre Eltern waren bereits zu Bett gegangen. 




Josh schien leicht zu schwächeln, daher ergriff sie energisch seinen Arm.


 „Was kneifst du denn so?“, sagte er ungehalten und versuchte sich los zu machen.


 „Schön hier geblieben, mein Lieber. Ich kneife nicht. Soll ich dir mal vormachen wie das geht?“, wies sie ihn zurecht.


 „Nee.“



Im Haus führte sie ihn schnurstracks die Treppe hinauf und dann ins Badezimmer.


 „Du stinkst erbärmlich, Brüderchen. Stell dich bloß unter die Dusche!“



Unterdessen ging sie hinunter in die Küche und trank ein Glas Orangensaft. Sie nahm noch eine Flasche Mineralwasser mit hinauf und stellte sie in Joshs Zimmer. Die würde er heute Nacht bestimmt gut gebrauchen können. Trotzdem war sie über sich selbst verärgert, weil sie jedes Mal von neuem dazu neigte, ihn zu bemuttern. Schon riss Angelina sein Fenster auf und ließ erst einmal frische Luft hinein. Im Dunkeln stolperte sie über etwas und wäre beinahe hingefallen. Fluchend rieb sie sich den Knöchel. Sie tastete nach der Nachttischlampe. 




Überall auf dem Boden verstreut lagen leere Hüllen von Videofilmen herum. An den Wänden grinsten ihr, die mehr als spärlich bekleideten Playboy-Häschen, entgegen. Dass Josh da überhaupt noch in den Schlaf kommen konnte, war geradewegs erstaunlich. Sie ging rasch in ihr eigenes Zimmer, gleich nebenan, um dort ebenfalls zu lüften und die Kissen aufzuschütteln. Die Luft, die durch das Fenster hereinzog, war zwar kalt, aber dennoch angenehm. Jetzt erst registrierte sie ein sachtes Pochen in den Schläfen. Sie brauchte dringend Schlaf. Josh sollte sich gefälligst beeilen. Kurz entschlossen drückte sie die Klinke zur Badezimmertür herunter.


 „Kannst du nie anklopfen?“



Ihr Bruder stand splitterfasernackt am Waschbecken und putzte sich die Zähne.


 „Da gibt’s nichts, was ich nicht schon längst gesehen habe, Kleiner.“


 „Nenn mich nicht Kleiner!“



Sie klatschte ihm einfach mit der flachen Hand auf seinen Hintern.


 „Spinnst du?“ Er spuckte spritzend das Wasser aus seinem Mund.



Dann schnappte er sich sein Handtuch und wickelte es sich entschlossen um die Hüften. Sein Magen begann erneut etwas zu rebellieren und er presste eine Hand auf seinen Bauch.


 „Fängt es wieder an?“ Angelina warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Soll ich dir einen Tee machen?“


 „Nein, danke“, sagte er kläglich.


 „Ich hab dir eine Flasche Wasser an dein Bett gestellt.“


 „Mhm.“


 „Ist etwas passiert?“, fragte sie schließlich alarmiert, da er so zurückhaltend still blieb.


 „Nee.“


 „Du trinkst doch sonst nicht so viel“, hakte sie sofort nach.


 „Und du nervst einfach.“



Verärgert sammelte Angelina seine überall verstreut liegenden Kleidungsstücke ein.


 „Lass das!“, sagte Josh unbehaglich.


 „Mom kann es nicht leiden…“ Sie sprach den Satz nicht zu Ende, als aus seiner Jeans zwei kleine Päckchen heraus fielen. 




Angelina fixierte mit ihrem Blick die Kondome in ihrer Hand.


 „Ach daher weht der Wind.“


 „Gib her!“, befahl er. Seine Ohren verfärbten sich rot.



Blitzschnell schloss sie die Finger um ihre Beute und drehte ihre Hand auf den Rücken. Triumphierend lächelte sie ihn an.


 „Was soll der Scheiß, Angie?“


 „Hast du dich wieder mit Carolyne getroffen?“


 „Nein.“


 „Nein?“


 „Hab ich doch gesagt. Hörst du etwa schwer?“


 „Ist ja schon gut. Carolyne ist einfach nichts für dich. Glaub mir!“



Er schnaubte nur.


 „Na ja, ich sollte das vielleicht nicht sagen, weil sie meine Freundin ist“, gab Angelina zu. „Aber in einem Punkt mag ich sie gar nicht. Sie steigt mit jedem ins Bett, weißt du. Du solltest die Finger von ihr lassen! Du hast doch hoffentlich die Dinger benutzt, als du sie …, du weißt schon.“ Sie deutete auf die Kondome in ihrer Hand.



Seine Röte schoss von den Ohren zu seinen Wangen über.


 „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“



Angelina hörte da einen gereizten Unterton heraus. Sie berührte seine Wange und lächelte milde. 



 „Josh, ich will doch nur vermeiden, dass du in was reinschlitterst oder dir bei Mädchen wie Carolyne womöglich etwas einfängst.“


 „Ich pass schon auf.“


 „Hm, das sagen alle.“



Sie hörte selbst wie gouvernantenhaft sie klang und wappnete sich innerlich gegen seine spöttelnde Abwehr.



Stattdessen sagte er leise: „Mit Carolyne, das ist einfach passiert. Hat sich so ergeben. Ich hab’s nicht geplant. Sie stand plötzlich in meinem Zimmer und … Weiter gibt es nichts zu berichten.“ Schloss er plötzlich seinen Mund, als seine Schwester sehr interessiert ihre Ohren spitzte. Er fand sie eindeutig zu interessiert.


 „Kann ich mir auch so gut vorstellen. Ich kenne meine Freundin. Sie kann von keinem Mann die Finger lassen“, antwortete sie ein wenig vorwurfsvoll.


 „Soll sie doch machen. Sie ist mir egal“, gab Josh mürrisch zu.


 „Aha. Also, wer dann?“, forderte Angelina ihn heraus. 




Doch er ging nicht darauf ein. 



 „Kann ich jetzt bitte ins Bett gehen? Gib mir die Kondome wieder!“



Sie gab sie ihm zurück und er marschierte in sein Zimmer.


 „Da ist aber noch was, das dich bedrückt, oder?“



Seine Schwester stand plötzlich hinter ihm, gerade als er in seine Pyjamahose stieg.


 „Du nervst, Weib.“


 „Hab ich Recht?“


 „Ich kann’s nicht leiden, wenn ich nackt bin und du mir hinterher steigst.“


 „Ja, ja. Jetzt hast du ja was an. Nun sag schon!“


 „Ich glaube, ich habe Mist gebaut.“


 „Wie meinst du das?“, fragte sie, plötzlich alarmiert.


 „Woran merkt man, dass man einem Mädchen wehgetan hat?“ 




Sein Blick irrte ausweichend im Zimmer herum und blieb schließlich an einem der Play Mates an seiner Wand, hängen.


 „Wie bitte? Du hast doch nicht etwa …?“


 „Nein!“ 




Sein Kopf schoss erschrocken herum. „Sie hat stets angegeben und so und da dachte ich … ich …. Aber dann … ihre Tränen“ Josh legte eine kurze Pause ein. „Ich habe sofort aufgehört. Mein Gott, es lief alles schief. Dabei mag ich sie wirklich gern. Sie ist nicht so blöd, wie diese anderen Zicken.“


 „Du solltest morgen über alles mit ihr reden.“


 „Das geht nicht.“ Er klang völlig frustriert.


 „Warum denn?“


 „Sie …, ich glaube nicht, dass sie nach dem heutigen Abend noch mal freiwillig in meine Nähe kommt“, stammelte er resigniert.


 




Der durchdringende Piepton des Kurzzeitweckers am Backofen riss Angelina aus ihren Gedanken. Die Lasagne war so gut wie fertig. Jetzt rasch noch den Käse darüber verteilen, noch einmal fünf Minuten in den Ofen und dann konnten sie essen.


 




16. Kapitel


 




Carry Lombard hob den Kopf, als auf das kurze Klopfen eine kleine Person ihr Büro betrat.


 „Bitte, was kann ich für Sie tun?“ Carry zog fragend die Stirn kraus.


 „Entschuldigung, ich wollte zu Mr. Tanner.“



Flo sah sich einer überaus gut aussehenden Angestellten gegenüber.


 „In welcher Angelegenheit? Sie haben keinen Termin, nicht wahr?“ 



 „Nein, das nicht“, antwortete sie hastig. „Ich wollte ihn nur mal kurz sprechen. Es dauert auch wirklich nicht lange. Er ist sicher viel beschäftigt und so.“



Carry musterte die Frau ungeniert. Was, um alles in der Welt, hatte so jemand mit ihrem Chef zu tun? Ihr holpriges Amerikanisch war zwar nahezu fehlerfrei, aber dennoch merkwürdig akzentuiert. 




Marc Cumberland schlenderte in das Büro. 



 „Carry, ich brauche kurz Ihre Hilfe. Ich habe Jennifer nach Hause geschickt. Es geht ihr nicht gut.“ 




Er sah verwundert auf, als er Floriane Usher erkannte.


 „Hallo, immer noch auf der Suche nach einem Job?“


 „Oh, nein“, warf sie rasch ein. „Ich meine, im Grunde genommen schon. Aber eigentlich bin ich wegen einer anderen Sache hier.“



Carry tat sehr beschäftigt, spitzte aber die Ohren, um nur ja nichts von der Unterhaltung zu verpassen. Mr. Cumberland und diese Frau, mit den strubbeligen Löckchen, kannten sich offenbar ebenfalls. Na, das wurde ja immer interessanter.


 „Ich wollte Sie und Mr. Tanner gern zum Abendessen einladen. Ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie mir Kevin zurück gebracht haben.“


 „Mrs. Usher, Sie brauchen nicht…“



Flo unterbrach ihn. „Ich weiß, ich weiß. Aber ich möchte es. Bitte, schlagen Sie mir das nicht ab! Bitte!“



Der flehende Unterton in ihrer Stimme berührte etwas tief in seinem Inneren. Es entstand nur ein ganz kurzer Augenblick peinlicher Stille, während dem selbst Carry Lombard nicht mehr so tat, als hätte sie gerade etwas überaus Wichtiges zu tun. Sie starrte die Beiden jetzt unverhohlen an. 




Marc räusperte sich schließlich. „Tja, also dann. Ich werde mit Josh reden. Da wir zu Höflichkeit erzogen wurden, ist es uns eine Freude, Ihre Einladung anzunehmen.“


 „Fein.“ 




Miss Strubbelkopf strahlte plötzlich über das ganze Gesicht. Marc fragte sich, warum es ihn völlig aus dem Konzept brachte, dass die Frau heute so wortkarg blieb.


 „Also dann, bis heute Abend bei mir zu Hause. Ich werde etwas typisch deutsches kochen. Ist Ihnen sieben Uhr recht?“


 „Heute? Ja, gut. Sicher, das geht schon in Ordnung.“


 „Bis später dann.“ 




Flo verließ das Büro so rasch, wie sie gekommen war. Sie freute sich sehr, dass er ihren Vorschlag nicht rundweg abgelehnt hatte, aber vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie ihn überrumpelt hatte. Ihre Angst vor einer Absage war völlig grundlos, wie sich jetzt herausgestellt hatte. Ihr Herz war ihr zunächst in die Hose gerutscht, als sie Joshua Tanner, den sie insgeheim für den netteren der beiden Männer hielt, nicht antraf. Offensichtlich war auch Marc Cumberland ein freundlicher Mensch. 




Also, auf in den Supermarkt, sie hatte noch eine Menge zu tun bis zum Abend. Kevin würde ausflippen vor Freude, wenn sie ihm das sagte.


 




Flo sah auf ihre Uhr. Die Kartoffeln waren gar. Der Spargel weich und die Schnitzel hielt sie im Backofen warm. Kevin und sie hatten bereits vor einer Stunde den Tisch gedeckt.


 „Mutti, kann ich schon die Kerzen anzünden?“, rief er aus dem Wohnzimmer.


 „Nein, erst wenn unsere Gäste eingetroffen sind.“



Sie lauschte und hörte, wie er ein Streichholz entzündete.


 „Ich dachte, ich habe etwas gesagt.“ Sie warf einen raschen Blick in den Raum. In dem Augenblick klingelte es an der Tür. Kevin sauste an ihr vorbei, um zu öffnen und schlug dabei das Streichholz aus.


 „Hallo Kevin.“


 „Hallo, Dr. Crane. Sie sind die Erste“, erklärte er ihr.


 „Ach ja, wirklich? Wer kommt denn noch?“ Elizabeth strubbelte ihm durch das Haar.


 „Na die beiden Männer, die mich gefunden haben. Der Indianer und sein Freund“, rief er voll Begeisterung aus.



Hm. Die Helden von St. Elwine.



Liz konnte nicht sagen, warum sie geglaubt hatte, einen Abend allein mit Kevin und Floriane zu verbringen. Sie und die Mutter des Jungen verband seit dem Abend vor zwei Tagen ein besonderes Band. Sie waren sich in den Stunden des Wartens näher gekommen. Liz mochte Floriane. Es imponierte ihr, wie sich die Frau allein mit ihrem Sohn in einem fremden Land durchschlug. Sie hatte das untrügliche Gefühl, eine neue Freundin gefunden zu haben.



Elizabeth schnüffelte. „Riecht ja toll. Ich habe den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen.“


 „Dann komm und setz dich! Es ist alles fertig. Schnitzel, Kartoffeln, Spargel mit brauner Butter und geriebenen Semmeln“, verkündete Flo stolz.


 „Deutsches Essen?“


 „Absolut richtig und als Dessert Blaubeermuffins. Typisch amerikanisch. Ich hielt es für eine gute Kombination.“ Flo lachte und nickte dabei ihrem Sohn zu, der darauf brannte, nun endlich die Kerzen zu entzünden. Sie wandte sich wieder an Elizabeth. „Entschuldige mich kurz und setz dich um Himmelswillen hin!“



Flo ging in die Küche und goss das Wasser der Kartoffeln ab. Es klingelte wieder.


 „Kannst du bitte mal zur Tür gehen?“, rief sie Elizabeth zu.


 „Ja, klar.“ Sie ging um zu öffnen. 



 „Immer hereinspaziert!“ Ein übertriebenes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie hätte jedem Butler in einem hochherrschaftlichen Haus alle Ehre damit gemacht.



Josh und Marc standen ihr gegenüber. Sie wirkten erstaunt.


 „Was guckt ihr denn so? Ich konnte der Frau dieses Dankeschönessen einfach nicht ausreden. Na ja, als Helden kann man sich ruhig etwas feiern lassen. Hab ich Recht?“


 „Hallo.“ Kevin kam um die Ecke geflitzt.


 „Na Sportsfreund, wie geht’s?“


 „Gut. Mutti hat gekocht und ich habe die Muffins gebacken.“ 




Die Wangen des Jungen glühten vor Begeisterung.


 „Kevin, komm trag mal die Schüsseln auf den Tisch!“, rief Flo aus der Küche.


 „Mhm, riecht gut.“ Marc sah sich um.


 „Schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Nehmen Sie doch Platz!“ Flo gab beiden Männern die Hand. 




Während des Essens unterhielten sie sich angeregt. Flo erfuhr endlich mehr über ihre Gäste. Zum Beispiel, dass Joshua Tanner in die Fußstapfen seines Vaters getreten war und das Familienunternehmen Tanner Construction seit ein paar Jahren leitete. Marc Cumberland war ebenfalls mit eingestiegen und so wurde eine Tochtergesellschaft Tanner & Cumberland gegründet. Liz Crane war als Halbwaise aufgewachsen. Wie sie berichtete, war ihre Mutter völlig unerwartet an einem geplatzten Blinddarm gestorben, als die Tochter gerade mal vier Jahre alt war. 



 „Das ist auch der Grund, warum ich Ärztin geworden bin“, hatte Liz erklärt. „Insbesondere habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, gerade auf dem Gebiet der Notfallmedizin, meine Patienten überaus gründlich zu untersuchen. Ich möchte, dass mir nur ja nichts entgeht, was eventuell später verheerende Folgen haben könnte.“


 „Wie wahr. Das tut sie wirklich“, murmelte Josh leise. 




Woraufhin Marc sich fast zu verschlucken schien und glucksend seinen Mund mit der Serviette betupfte.



Irritiert schielte Floriane zunächst zu den beiden Männern und dann kurz zu Liz, die ebenfalls ein Grinsen aufgesetzt hatte.



Sie schoben alle ihre Teller von sich.


 „Nicht einen Bissen mehr.“ 




Elizabeth legte eine Hand auf ihren Bauch.


 „Mir geht’s genauso. Aber ich muss sagen, es hat wirklich sehr gut geschmeckt. Vielen Dank Mrs. Usher.“ 




Marc schenkte dem Strubbelköpfchen ein ehrliches Lächeln.


 „Verraten Sie mir noch, woher Sie sich alle kennen?“, fragte Flo interessiert.



Elizabeth übernahm es, ihr zu antworten. „Wir sind zusammen auf die Highschool gegangen, in die gleiche Klasse.“


 „Ehrlich? Dann ist das ja hier wie ein Miniklassentreffen, nicht wahr?“


 „Könnte man fast sagen.“ Liz lachte. 



 „Ich würde auch zu gerne meine alten Klassenkameraden wieder sehen. Das wird wohl nie geschehen.“


 „Sag niemals nie!“, warf Liz ein.


 „Stimmt. Damals an der Dr. Salvador Allende Oberschule in Rathenow hätte doch niemand geglaubt, dass ich eines Tages mal in Amerika landen würde. Wir wären ja noch nicht mal auf die Idee gekommen, dass die innerdeutschen Grenzen verschwinden werden. Unsere Klasse war einfach prima. Wir verstanden uns meistens spitzenmäßig. Na ja, hin und wieder gab es schon mal ein paar Reibereien. Aber im Großen und Ganzen hielten wir von der ersten bis zur zehnten Klasse zusammen. Einige von ihnen fehlen mir ganz besonders.“



Floriane seufzte und schien kurz ganz in Gedanken versunken. Dann lächelte sie wieder breit.


 „Ich bringe nur rasch das schmutzige Geschirr in die Küche.“


 „Ich helfe Ihnen.“ 




Josh war bereits aufgestanden. Er fühlte sich ein klein wenig unbehaglich, da die Frau für dieses Essen, für ihre Verhältnisse, sehr viel Geld ausgegeben hatte. Die Wohnung war winzig und machte einen leicht heruntergekommenen Eindruck. Flo hatte mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, ihr Möglichstes getan, um die Räume gemütlich herzurichten. Das erinnerte Josh ein bisschen an jenes kleine Häuschen, in dem Lizzy aufgewachsen war. Er selbst war nur zwei oder drei Mal dort gewesen. Doch immer war dann eine Art Beklemmung über ihn hergefallen. So wie eine Faust, die langsam, aber stetig in seinen Magen geschoben wurde. Lizzy musste das damals stets gespürt haben, waren ihre heftigen Reaktionen ihm gegenüber, mehr als bezeichnend gewesen. Heute war er sich jedoch ziemlich sicher, dass sie die falschen Schlüsse aus seinem Verhalten gezogen hatte. Zwangsweise hatte sie angenommen, er würde über all das, nur die Nase rümpfen. Worauf sie begonnen hatte, sich für ihr Zuhause zu schämen. Doch so war es nicht gewesen. Er war bestürzt, ja, das ganz sicher. Ihm war bewusst geworden, wie gut es ihm in materieller Hinsicht ging. Ihr war das zweifellos auch klar. Gerade deshalb wollte er auf jeden Fall verhindern, dass sie sich durch ihn veranlasst sah, sich zu schämen. Das sie womöglich auf den Gedanken kam, ihr Zuhause wäre nicht gut genug für ihn oder einfach, nicht gut genug für irgendjemand anderen. Doch aus seinem verwirrten Blick und dem verlegenen Schweigen hatte sie pure Ablehnung entnommen. Jetzt fühlte sich Josh fast wieder genauso hilflos. Er wollte in Floriane Usher nur ja nicht eben diesen gleichen Eindruck erwecken als wäre etwas an ihrer Person unzureichend, denn so hatte sich damals mit Sicherheit Lizzy gefühlt. Es beschämte ihn noch immer, dass er es nie gewagt hatte, sie über seine wahren Gedanken aufzuklären, denn wie meistens, hatte er sich vor ihrem Spott in Acht nehmen wollen. Sie hätte ihm nie die Wahrheit abgenommen - selbst heute noch nicht, davon war er überzeugt.


 „Bleiben Sie um Himmelswillen sitzen! Sie sind heute Abend mein Gast, Mr. Tanner“, forderte Floriane ihn auf.



Er erhaschte einen abschätzenden Seitenblick von Lizzy, die kurz ihre Brauen hob.



Unschlüssig setzte er sich wieder auf seinen Stuhl.


 „Kevin, ab mit dir unter die Dusche!“, forderte Flo jetzt ihren Sohn auf.


 „Jetzt schon? Nö!“


 „Doch. Du trödelst sowieso immer zu lange. Ehe du fertig im Bett liegst, vergeht noch eine ganze Menge Zeit.“


 „Mann.“


 „Zieh ab! Keine Diskussion!“



Kevin verschwand in seinem Zimmer.



Lächelnd setzte Floriane sich wieder zu ihren Gästen. Ihr gefiel dieser Abend. Es war schon lange her, seit sie etwas Vergleichbares erlebt hatte. Rasch überflog sie im Geiste noch einmal ihre kleine Rede, die sie sich bereits beim Kochen zurecht gelegt hatte.


 „Bevor ich es vergesse, möchte ich mich noch einmal bei allen bedanken. Bei Elizabeth dafür, dass sie mir in diesen nervtötenden Stunden zur Seite stand und bei Ihnen beiden, dass Sie sich aufgemacht haben, um Kevin zu suchen.“



Sie ergriff je eine Hand der Männer und lächelte Liz warmherzig an. „Vielen, vielen Dank. Wann immer ich irgendwie nützlich sein kann, lassen Sie es mich wissen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld, in Ihrer aller!“



Marc war ihre Dankbarkeit unangenehm und seinem Freund ging es nicht viel anders, wie er Joshs Gesichtsausdruck entnehmen konnte.


 „Ihre Angst muss schlimm gewesen sein. Ich kann Ihnen das nachfühlen“, sagte Josh in diesem Moment.


 „Haben Sie Kinder, Mr. Tanner“, wollten Floriane wissen.



Marc hielt erschrocken die Luft an. 




Josh zögerte nur ganz kurz. „Nein.“


 „Glauben Sie mir“, antwortete sie leise. „Dann können Sie nicht wissen, wie man sich wirklich dabei fühlt.“



Der Schlag traf ihn, wie stets, aus heiterem Himmel. Josh war nie darauf vorbereitet, wenn es wieder geschah. Würde es denn nie aufhören, fragte er sich. Drei Jahre waren immer noch nicht genug, nicht annähernd genug. Er spürte den vertrauten Schmerz tief in sich und das Brennen im Magen verstärkte sich rasend schnell. Hörbar schnappte er nach Luft.



Flo plauderte angeregt mit Elizabeth und schien nichts davon bemerkt zu haben. 




Doch Marc war mit den wiederkehrenden Schmerzattacken seines Freundes bestens vertraut. Die Auslöser waren unterschiedlich, mal reichte ein Wort aus, ein anderes Mal war eine Situation Schuld. Der Verlauf war jedoch stets ähnlich. Er warf Josh einen besorgten Blick zu, erhob sich und tat, als würde er zum Fenster schlendern und die Aussicht genießen.


 „Sie haben hier ja einen richtig netten Garten hinter dem Haus, Mrs. Usher“, bemerkte er wie beiläufig.


 „Ja, nicht wahr. Ich darf sogar ein eigenes Beet bestellen im Herbst. Möchten Sie sich da draußen mal umsehen?“


 „Sehr gern. Josh, kommst du mit?“



Die Dankbarkeit im Blick seines Freundes, bestätigte Marcs Vermutung sofort. 




Draußen atmete Josh tief ein und sog die warme Luft des Sommerabends in seine Lungen.



Marc sprach leise, da die Tür nur angelehnt war. 



 „Du hättest nicht mitkommen sollen, Josh. Kevin ist nahezu im gleichen Alter und …“


 „Unsinn. Ich habe ständig Kontakt mit Jungen in diesem Alter. Es war lange nicht mehr so heftig, wie gerade eben. Ich dachte, das liegt nun endlich hinter mir. Hab mich anscheinend geirrt.“



Liz war Joshs heftige Reaktion keineswegs entgangen. Sie hatte sogar beobachtet, wie er richtig blass geworden war und sich auf seiner Stirn winzige Schweißtröpfchen gebildet hatten. Hatte er etwa Schmerzen? War er vielleicht doch noch nicht wieder so okay, wie er ihr glauben machen wollte? Sie musste wissen, was da vor sich ging.


 „Nach dem Essen, werde ich mir auch mal kurz die Beine vertreten“, sagte sie deshalb rasch.


 „Das kann nie schaden. Ich sehe in der Zeit nach Kevin“, rief Flo ihr hinterher.



Josh hatte sich vorgebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt. Marc berührte seine Schulter. Als er jemanden kommen hörte, zog er sofort die Hand weg.


 „Alles in Ordnung mit dir, Josh? Hast du Schmerzen?“ Liz ging schnurstracks auf sie zu.



Josh stöhnte innerlich. „Wie kommst du denn darauf? Alles okay. Wir haben uns bloß unterhalten“, sagte er ruhig.



Seine Antwort kam einen Tick zu rasch über seine Lippen, fand Elizabeth. Sie sah skeptisch zwischen den Männern hin und her und zog, angesichts des aufgesetzt wirkenden Lächelns, ihre eigenen Schlüsse. Marcs Versuche, sie in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, scheiterten kläglich. Sie ignorierte kurzerhand seine Bemühungen.


 „Wem willst du was vormachen, Tanner? Ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an. Dir tut etwas weh.“ So gut kenne ich dich immerhin, überlegte sie, ohne die Worte jedoch laut auszusprechen. Er hätte es leicht in die falsche Kehle bekommen können.


 „Ich gehe schon mal rein.“ In brenzligen Situationen machte Marc lieber einen Rückzieher. Was konnte er schließlich sonst tun? Wenn Liz sich erst einmal in eine Idee fest gebissen hatte, ließ sie nicht locker. Daran hatte sich anscheinend nichts geändert. 




Josh wich ihrem Blick aus. 




Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Genau so, wie es eine Mutter mit ihrem uneinsichtigen Kind machen würde.



Er seufzte leise. 



 „Na schön, du hast Recht. Aber es ist nichts, wobei du mir helfen könntest. Glaub mir, Lizzy!“


 „Ach ja? Zier dich nicht so! Floriane lässt uns ganz sicher in ihr Badezimmer und ich könnte dann rasch nachschauen, ob irgendetwas zu tasten ist.“



Bei ihren Worten schoss sein Kopf herum. 




Absurd - die Situation war einfach aberwitzig. Unter anderen Umständen, hätte Josh sogar darüber lachen können. Sein Gesicht begann sich unter ihrem forschenden Blick bereits zu verfärben. Er spürte, wie die Hitze in seine Wangen schoss. Teufel noch mal.



Bevor er irgendeine Entgegnung hervorbringen konnte, warf Liz ein: „Josh, was ist denn los? Ich dachte du vertraust mir, zumindest als Ärztin.“



Er hörte den leicht vorwurfsvollen Unterton aus ihrer Stimme heraus. Doch es schwang noch etwas anderes darin. Verständnis? Diese Tatsache irritierte ihn.


 „Das tue ich auch, Lizzy.“


 „Dann lass mich nachsehen! Du kennst das doch schon, meine Güte. Es ist ganz schnell vorbei. Ich verliere nicht mal Zeit, um in meine Untersuchungshandschuhe zu schlüpfen, da ich so was natürlich nicht mit mir herumschleppe, wenn ich zum Abendessen eingeladen bin.“



Josh sah sie einfach nur fassungslos an. Die Vorstellung, Liz würde sich in einem fremden Badezimmer an ihm zu schaffen machen, amüsierte und erregte ihn zugleich. Er vergaß darüber sogar das Brennen in seinem Magen.


 „Nun schau doch nicht so pikiert! Das geht bei dir auch ohne die Dinger“, erläuterte sie und verdrehte dabei ihre Augen.


 „Stopp, stopp, stopp. Du bist da entschieden auf dem Holzweg, Liz. Wirklich, da ist nichts dergleichen. Mir geht etwas anderes im Kopf herum. Mein Körper ist gesund.“


 „Na schön, du musst es ja wissen.“



Sie drehte sich auf dem Absatz um. Josh folgte ihr im angemessenen Abstand.



Kurz darauf verabschiedete er sich höflich und warf Marc einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Er gab ihm offenbar zu verstehen, anstandshalber noch etwas zu bleiben, zog Liz ihre eigenen Schlüsse. Männer!



Als schließlich auch Marc gegangen war, setzten sich die beiden Frauen auf das Sofa. Flo bombardierte Elizabeth mit unzähligen Fragen zum Thema Patchwork und legte ihr dann ihre ersten Versuche vor. Mit Geduld und Spucke, versicherte ihr Liz, würde sie schon bald eine versierte Quilterin sein.


 




Jetzt trocknete sich Elizabeth ab und schlüpfte in ihr weites T-Shirt, das sie zum Schlafen benutzte. Sie kroch unter die Decke und löschte das Licht. Ihre Gedanken kreisten noch immer um Joshua Tanner. Meine Güte, wieso schaffte er es nur wieder und wieder, sie durcheinander zu bringen? Damals hatte sie es ja wenigstens noch auf pubertäre Hormonschwankungen schieben können. Irgendetwas war doch los mit ihm. Seine Unbeschwertheit, die sie früher gleichermaßen erzürnt und beinahe magisch angezogen hatte, schien verschwunden zu sein. Ja genau, das war es, was ihr so anders an ihm vorkam. Komisch, dass sie erst heute wirklich darüber nachdachte. Früher, während der Jahre an der Highschool, hatte sie nur ein einziges Mal erlebt, dass er dieses Was-Kostet- die-Welt-Lächeln nicht zur Schau trug.


 




Es war der All Saint’s Day. Der Tag nach jenem verhängnisvollen Halloweenabend, an dem sie beinah schwach geworden wäre, wenn sich nicht plötzlich diese Angst in ihr geregt hätte. Ihr Körper hatte eindeutig auf das zärtliche Streicheln seiner Hände und die zarten Berührungen seiner Lippen reagiert, obwohl sie es sich bereits seit Monaten verbot, ightber Joshua Tanner nachzudenken. Er stand für all das, was sie nicht haben konnte und trotzdem hatte er etwas verblüffend Nettes an sich. 




Die Angst jedoch, sich auf ihn einzulassen und dann, über kurz oder lang, verlassen zu werden, nachdem sie ihr Herz an ihn verloren hatte, überwog in ihrem Handeln. Denn er war eindeutig dazu im Stande, sie ihr Herz an ihn verlieren zu lassen. Da ihr Körper ebenso heftig auf ihn reagiert hatte, erschrak sie über die Maßen und das brachte sie völlig aus der Fassung. 




Er verließ nahezu fluchtartig das Zimmer über Marthas Pub. Es schien fast, als wäre ihm die Situation ebenso peinlich wie ihr. Immerhin hatte sie, als er dicht neben ihr lag, seinen harten Penis mehr als deutlich gespürt. 




Nachdem sie sich wieder einigermaßen in den Griff bekommen hatte, stahl auch sie sich davon. Unten im Schankraum herrschte noch reges Treiben und Gedränge. Ein lohnender Abend für Marthas Geschäft. Zum Glück nahm niemand Notiz von ihr. 




Niemand außer einem, wie sie ihren Irrtum jetzt erkannte. Denn sie entdeckte Josh, der sie bereits schon länger beobachtet zu haben schien. Er saß mit den Jungs seiner Clique am hintersten Tisch in der Ecke. 




Ihre Blicke trafen sich, nur ganz kurz. Doch es genügte bereits, um sie abermals aufzurütteln. Hastig wandte sie sich ab und rannte, ohne an ihre Jacke zu denken in die kalte Nacht hinaus. Ihr war, als hätte ein Anflug von Verletztheit in seinem Blick gelegen. Wahrscheinlich war an diesem Eindruck nur der dicke Zigarettendunst schuld, der wie zäher, dichter Nebel im Raum schwebte und alles unter einer Glocke einzuschließen schien.



Am nächsten Tag bekam Elizabeth die Quittung für ihren überstürzten Aufbruch ohne wärmende Kleidung. Sie hatte sich eine handfeste Erkältung eingehandelt und saß in ihrem Zimmer auf dem Bett, einen dicken Schal um den schmerzenden Hals gewickelt und machte sich Stichpunkte für den Hausaufsatz, als es an ihrer Zimmertür klopfte. „Komm rein, Rachel!“



Liz hatte es läuten hören. Ihr Vater war ausnahmsweise mal in der Lage, zu öffnen. Er hatte ihr vor zwei Tagen Besserung gelobt und es sah tatsächlich danach aus, dass er es dieses Mal ernsthaft versuchen würde.


 „Ehm, Rachel ist nicht hier.“



Beim Klang seiner, ihr schon viel zu vertrauten Stimme, schoss ihr Blick hoch.


 „Na du hast vielleicht Nerven hier aufzukreuzen, Tanner.“ Nach allem was gestern geschehen ist, wollte sie schon hinzufügen, verstummte jedoch augenblicklich, nach einem Blick in sein Gesicht. Er sah furchtbar aus. Zumindest so weit das bei einem Menschen mit dieser bronzenen Hautfarbe möglich war. Die Augen gerötet und mit dunklen Ringen gerändert. Er erweckte in ihr ganz den Anschein, als hätte er, ebenso wie sie, in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan. 




Sie musste niesen. Liz putzte sich umständlich die Nase, die sicher schon gerötet war, wie die, von Rudolph dem Rentier. Na wunderbar! Er ging vor ihr in die Hocke. Alarmiert zog sie die Augenbrauen in die Höhe.


 „Geht’s dir gut? Ich meine, natürlich mal abgesehen von dieser, dieser hässlichen Erkältung.“



Sie nickte langsam. Was hatte der denn vor?


 „Wegen gestern Abend, Lizzy … Ich … ich … wollte wirklich nicht deine Gefühle verletzen“, stammelte er zögernd. „Hab mir eingebildet, du hast vielleicht genauso viel…“ Er schien nach einem passenden Wort zu suchen. „Lust?“ Josh sah ihr kurz in die Augen. „Genauso viel Lust wie ich. Aber, na ja. War wohl nicht so. Ich… ich möchte mich bei dir entschuldigen.“



Sie starrte ihn verblüfft an und blinzelte dann irritiert. Wenn sie alles erwartet hätte, aber das nicht. Joshua Tanner kniete hier nahezu vor ihr nieder und bat sie um Verzeihung. Das war süß. Das war sogar richtig süß. So etwas hätte sie ihm nie und nimmer zugetraut. Niemals.


 „Kann … äh, darf … ich dich vielleicht irgendwie zu ’nem Eis einladen?“


 „Das ist nicht nötig, Tanner. Ich bin okay. Mir geht’s gut. Es ist schließlich nichts passiert zwischen uns, nicht wahr?“



Wie man’s nimmt.


 „Na, dann vielleicht eine Tasse heiße Schokolade?“, fragte er leise und wich noch immer etwas ihrem Blick aus.


 „Du gibst wohl nie auf, was?“


 „Nein, nie.“



Sein altes, leicht spöttisches Lächeln zeigte sich bereits wieder um die Mundwinkel herum. Doch plötzlich senkten sich seine Lider. „Ich… ich muss noch etwas wissen, Liz.“ Er machte eine kurze Pause.



Sie nickte.


 „Das du gestern nicht wolltest, hat das etwas mit mir zu tun? Ich meine …“ Wieder schien er nach Worten zu suchen. „Bin ich dir so zuwider, dass du dir nicht vorstellen kannst… niemals…“, er brach frustriert ab. „Ach verdammt. Ich bin völlig durcheinander.“



Außer Frust hörte Elizabeth jedoch eine Spur von Verletztheit aus seiner Stimme. Zutiefst gerührt ergriff sie deshalb, ohne nachzudenken, seine Hand. „Nein, nein. Das darfst du nicht denken! Ich weiß nicht, woher plötzlich diese… Panik kam.“ Lügnerin „Lass uns einfach nicht mehr darüber reden, okay?“


 „Einverstanden.“


 „Was ist nun mit der heißen Schokolade, die du mir versprochen hast?“ Sie grinste ihn an.


 „Versprochen? Na dann komm mit!“



Sie wusste nicht, dass er zum ersten Mal in seinem Leben gebechert hatte, was das Zeug hielt, nur um dieses furchtbare Gefühl hinunter zu spülen. Josh hatte den ganzen Tag noch nichts Essbares zu sich nehmen können. Er hatte nur literweise Wasser getrunken, um das trockene Kratzen in seiner Kehle zu stillen. 




Sie verbrachten einen angenehmen Nachmittag zusammen, ohne sich in ihren Gesprächen auf heikle Themen einzulassen. Schließlich fuhr Josh sie mit dem Wagen zurück nach Hause. Hinter den Fenstern flackerte das Licht ganz merkwürdig. Elizabeth beugte sich sofort vor und starrte stirnrunzelnd zum Haus rüber.


 „Mein Gott“, stieß sie plötzlich hervor, und schon rannte sie hinaus. 




Josh folgte ihr eilig. Frederick Crane saß in der Küche. Er hatte sich höchstwahrscheinlich irgendetwas warm machen wollen. Die Flammen am Gasherd mussten dann einen Topflappen entzündet haben und schlugen bereits ziemlich hoch. Da waren sie ja gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um Schlimmeres zu verhindern. 




Liz drehte das Gas ab, warf den Topflappen ins Spülbecken und ließ Wasser darüber laufen. 




Josh öffnete rasch das Fenster, um Rauch und Gestank hinaus zu lassen. 




Ihr Vater saß zusammengesunken auf einem Küchenstuhl und lehnte sich schwer gegen die Tischplatte. Vor ihm stand eine leere Flasche Jim Beam. 



 „Er hat wohl ein bisschen was getrunken“, meinte Josh überflüssigerweise. Bei Elizabeth brannte eine Sicherung durch. „Bisschen was getrunken?“, brüllte sie außer sich. „Der ist hackevoll.“ Sie schnappte sich den Topf aus der Spüle und schüttete seinen Inhalt kurzerhand über ihrem Vater aus. Der sah sich prustend um.


 „Warum Daddy? Warum machst du immer alles kaputt?“, schrie sie ihn an.



Mein Gott, sie war ja völlig hysterisch. 




Bestürzt legte Josh ihr eine Hand auf die Schulter. 




Sie schüttelte sie ab, wie eine lästige Fliege. Gleich darauf drehte sie sich ganz langsam um und hob ihren Blick, um Josh ins Gesicht sehen zu können. 




Seine Augen sagten ihr alles, was sie wissen wollte. Er verabscheute das, was sich hier abspielte. Natürlich, wieso sollte er auch nicht. Ihm lag ein ganzes Imperium zu Füßen, und er lebte nahezu in einem Schloss - als das jüngste Kind einer perfekten Familie. Ihre Wangen brannten vor Scham. Er brachte sie dazu, ihren Vater und dieses armselige Zuhause zu hassen. Der Zwiespalt in ihr war auch ohne seine Anwesenheit schon groß genug. Da brauchte sie ganz sicher nicht noch Joshua Tanner als Zeugen. 




Sie musste sich zwingen, tief durchzuatmen. Es gab schließlich noch genug zu tun. Sie musste ihren Vater ins Bett bugsieren. Ein Blick auf seinen Schoß signalisierte ihr, dass er in die Hose uriniert hatte. Josh hatte das ebenfalls bemerkt. Er gab sich allerdings die größte Mühe, seine Gesichtszüge nicht entgleiten zu lassen, was sie sicherlich als lobenswert anerkennen musste. Vielleicht würde ihr das eines Tages gelingen. Jetzt musste erst einmal dringend die Küche von Ruß befreit werden und dann wartete oben noch ein Berg Bügelwäsche auf sie. Deshalb sagte Liz ganz ruhig, aber bestimmt: „Josh, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“ Sie musste husten, ihr Hals schmerzte dabei höllisch und ihr Herz schrie: „Lass mich jetzt bitte nicht mit ihm allein, Josh! Bitte nicht!“ Ihr Stolz aber war von jeher stärker als ihr Herz, und so sagte sie nichts dergleichen.


 „Aber du bist krank. Lass mich dir helfen!“



Sie war so dicht davor, seiner Bitte nachzugeben. Schaffte es dann aber doch nicht, ihre brennende Scham zu besiegen. „Nein. Bitte, geh jetzt!“


 „Das ist doch Wahnsinn, Lizzy.“ Er wagte sich weit vor, das musste sie ihm lassen. Er konnte schließlich nicht ahnen, auf was er sich da einlassen wollte.


 „Geh, verdammt noch mal!“, schrie sie krächzend.



Erst bei diesem Satz, lenkte er ein. „Bitte, wenn du das unbedingt willst.“ Doch er sah sie frustriert und beinahe so verzweifelt an, wie sie sich bei jenem Anblick fühlte. Nein! Oh Gott, es war so schwer zu bitten.


 „Ja.“ Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, ihrer Stimme diese Schärfe zu verleihen.


 „Herrgott, Lizzy!“ Doch da drehte er sich bereits um und kam ihrem ausdrücklichen Wunsch nach. Sie hatte es schließlich so gewollt, warum fühlte sie sich dann von ihm verraten. In ihren Augen schwammen Tränen, aber ihr Entschluss stand fest, sie würde sie zurückdrängen.



Ihr Vater schnarchte leise vor sich hin. Liz unterdrückte mit aller Macht den Drang die Bratpfanne auf seinen Schädel niedersausen zu lassen. Gott hilf mir! Was habe ich für Gedanken, fragte sie sich bestürzt. Bin ich ein schlechter Mensch? Sie würde alles wieder gut machen. Wenn sie erst Ärztin wäre, würde sie den Menschen helfen. Damit konnte sie Buße tun und so irgendwann ihre Schuld, ihre schlechten Gedanken auslöschen. Ganz sicher! Sie würde den Leuten schon zeigen, dass sie etwas aus sich machen konnte. Auch wenn sie nicht zu den von Geburt an Privilegierten gehörte. Eines Tages, da war sie sich ganz sicher.


 




Mit einem Mal war Liz wieder in der Gegenwart. War sie etwa deshalb nach St. Elwine zurückgekehrt, um es allen zu zeigen, ganz besonders um es Joshua Tanner zu zeigen? Was für ein Unsinn. Sie hatte ja schlecht annehmen können, dass er nahezu zehn Jahre damit verbrachte hatte, hier lieb und brav auf sie zu warten, was er ja schließlich auch nicht getan hatte. Er war immerhin bereits geschieden. Ihr Unterbewusstsein hatte doch nicht etwa tatsächlich in Betracht gezogen, dass sie beide ein Paar werden könnten?



So ein Quatsch! 




Selbst wenn sie sich in ihrer gesellschaftlichen Stellung etwas annähern konnten, so hieß das schließlich noch gar nichts. Auch, dass ihre Körper von jeher heftig aufeinander reagiert hatten, änderte nichts an der Tatsache, dass sie aus völlig verschiedenen Welten kamen. Das würde auch immer so bleiben - egal, was sie aus sich gemacht hatte oder wie sie sich jetzt kleidete. Der Kern blieb. So war das nun einmal.



Seufzend schloss Elizabeth die Augen. Es war bereits wieder viel zu spät. Der unbarmherzige Wecker würde sie in ein paar Stunden aus den Träumen reißen.



Zum Teufel mit Joshua Tanner!


 




17. Kapitel


 




War das der Garten Eden? Liz war sich nicht sicher, aber so musste es dort wohl aussehen. Jedenfalls hatte sie ihn sich stets genauso vorgestellt. Oder nein. Das, was sie nun sah, übertraf sogar noch ihre Träumereien aus der Kindheit: ein zauberhafter Garten, ganz ohne Frage. Ungläubig schaute sie aus dem Fenster des Jeeps. 




Hinter ihnen schloss sich das große schmiedeeiserne Tor. In der Mitte des Tores war in bester Handarbeit das Familienwappen der Tanners eingearbeitet. Die Auffahrt aus Kopfsteinpflaster, gesäumt mit hohen Bäumen, schien sich endlos da hinzuschlängeln. Nach einer kleinen Ewigkeit, wie Elizabeth meinte, konnte sie einen Blick auf das beeindruckende Haus werfen. Es stand auf einem kleinen Hügel, der pastellgelbe Anstrich leuchtete weithin und es war mit roten Dachziegeln gedeckt, die jetzt in der Sonne glänzten. 



 „Allmächtiger, ich bin im Märchen.” Sie klang beinahe ehrfürchtig.



Liz konnte es kaum fassen. 




Rachel war nicht in der Lage, sich ein Lachen zu verkneifen. Sie wusste genau, wie man sich fühlte, wenn man zum ersten Mal in diese andere Welt eintauchte. In der Tat sah das Haus mit den Türmchen wie ein Märchenschloss aus. Überall im Garten blühten Stauden. Sie entdeckten unzählige Rosen, Lilien, Phlox in allen Farben, aber auch das satte Grün von Farnen, Funkien und Efeu. Fast schien es hier, als hätte noch kein einziger Mensch einen Fuß in diesen Elfengarten gesetzt, aber das war schließlich nicht möglich. Selbst Rachel, die bereits öfter hier gewesen war, faszinierte der Anblick jedes Mal aufs Neue. 




Elizabeth hob den Blick, als Robert jetzt den Wagen anhielt. Mit einem leichten Bedauern bemerkte sie, dass sie sich auf einem großen Parkplatz befanden, der nur noch wenige freie Plätze aufwies. Sofort eilten Angestellte herbei und fragten nach dem Gepäck.



Oh Mann!



Über einen schmalen Kiesweg gelangten sie zum Hauptportal des Hauses. Sie bestiegen die Stufen einer geschwungenen Steintreppe. Die Flügel der riesigen Eichentür standen für die Gäste weit offen.



Olivia Tanner trat lächelnd zu ihnen. „Guten Abend, Mr. und Mrs. Ganderton, Dr. Crane. Ich freue mich, dass Sie die Einladung annehmen konnten.” 




Sie sah jetzt Liz an und ergriff deren Hand. „Das ist sicher nicht leicht, wenn man so oft seinen Dienst in der Klinik versehen muss, wie Sie. Umso mehr hoffe ich, dass es Ihnen bei uns gefallen wird. Rosa zeigt Ihnen allen jetzt Ihre Zimmer. Bitte, wenn Sie irgendeinen Wunsch haben, scheuen Sie sich nicht und wenden Sie sich an das Personal!”



Sie wandte sich ab und begrüßte bereits wieder andere Gäste.


 „Du lieber Himmel!” Liz verdrehte die Augen. 




Das Haus hatte einen U-förmigen Grundriss und die Gästezimmer befanden sich alle im Ostflügel. Elizabeths Zimmer lag genau gegenüber dem der Gandertons. Es war hell und großzügig eingerichtet, mit frisch polierten Kirschholzmöbeln und einem riesigen Himmelbett. Cremefarbene Rüschenkissen und eine mit Stickereien verzierte Tagesdecke bekleideten das Bett. Gleich nebenan erstreckte sich ein kleines Badezimmer, das ebenfalls in Creme gehalten war. Auf einem eleganten Tischchen in der Ecke, neben dem Bett, stand eine Vase mit einem hübsch arrangierten, frischen Blumenstrauß. Liz überkam tatsächlich das Gefühl, dass sie hier auf Tanner House herzlich willkommen war.


 




In der Bibliothek war die Unterredung noch in vollem Gange.


 „Es gibt Schwierigkeiten mit dem Mercury-Projekt. Ich fürchte, wir bekommen den Zuschlag nicht.” Marc Cumberland schaute seinem Freund fest in die Augen.


 „Was soll das heißen? Ich habe nächtelang über den Plänen gebrütet. Es schien doch alles schon klar zu sein. Wir sind auf ihre Nachbesserungen eingegangen. Langsam denke ich, dass du von Anfang an Recht hattest.” 




Josh konnte seine Wut kaum bezwingen. Er überlegte fieberhaft und trommelte nervös mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. 



 „Ich werde eine einstweilige Verfügung erwirken und zwar sofort.” Er stand auf und begann durch den Raum zu tigern


 „Es ist Freitagnachmittag. Du wirst niemanden mehr erreichen”, gab Marc zu bedenken.


 „Verdammt noch mal!”, rief Josh aus. „Irgendetwas müssen wir doch tun können.“


 „Mich brauchst du nicht anzuschnauzen, Josh. Meine Arbeit steckt da genauso drin, wie deine. Wir werden alles versuchen, was möglich ist, um den Ausschuss umzustimmen. Aber erst Montag früh. Vorher läuft gar nichts. Da kannst du noch so viel toben.” Marc klang gefährlich ruhig. Josh horchte auf.



Erneut beschlich Marc dieses unerklärliche Schuldgefühl. Wenn sein Freund jetzt aufbrauste, würde er sich ebenfalls nicht mehr zurückhalten können, das wusste er. Hier war weder der richtige Ort, noch die richtige Zeit, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Ohnehin verstand er nicht, warum der meist ausgesprochen ruhige und gelassene Josh, in letzter Zeit so ungehalten reagierte. Auf ihn wirkte er wie ein Platzhirsch während der Brunst. Tatsächlich funkelte Josh ihn mit finsterer Miene an.


 „Okay, ja. Du hast Recht”, lenkte er schließlich ein, als Marc diesem Blick standhielt.


 „Was hat Rafe Masterson bis jetzt herausgefunden?“, warf er dennoch ein.


 „Josh, er ist gerade mal eine Woche dabei. Ein bisschen mehr Zeit musst du ihm schon geben“, gab Marc vorsichtig zu bedenken.


 „Zeit, die wir nicht haben“, hielt sein Freund dagegen.


 „Ich weiß das. Wenn du wüsstest wie lange ich schon darüber nachgegrübelt habe. Es liegt garantiert nicht nur an diesen verdammten Sicherheitsvorschriften. Lass mich den Mistkerl nur erst in die Finger kriegen, der da seine Hand im Spiel hat!“ 




Marc spürte jetzt ebenfalls Ärger und Wut in sich aufsteigen.



Peter Tanner stand am Fenster und drehte sich schließlich zu den Beiden um. 



 „Dann wäre das also geklärt, meine Herren. Josh, deine Mutter hat sich so auf das Fest gefreut, wir müssen an dieser Stelle abbrechen. Marc hat Recht, das weißt du selbst. Am Montag solltest du dich für dieses Projekt ins Zeug werfen. Bis dahin bitte ich dich, ruhig Blut zu bewahren.”


 „Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe, Dad.” 




Wenn sein Vater versuchte, ihn wie einen unmündigen Idioten zu behandeln, kochte etwas in ihm über. Bevor er sich vergaß und etwas Unüberlegtes von sich gab, stürmte er lieber an ihnen vorbei und lief hinaus. Peter warf Marc einen bedeutungsschwangeren Blick zu. Der daraufhin nur vielsagend mit den Schultern zuckte. Offenbar gab es in dieser Sache nichts mehr zu sagen.



Joshua warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war höchste Zeit. Er musste sich beeilen, wenn er noch duschen und sich umziehen wollte, bevor das Tannerweekend offiziell eröffnet wurde. Gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er die Treppen hinauf zu seinen Zimmern. Josh stieß fast mit Liz zusammen. Er brachte eine flüchtige Entschuldigung hervor und sah auf. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Liz hatte den Eindruck, als wenn er etwas sagen wollte. Dann jedoch schien er sich anders zu besinnen und lief weiter.



Sie hob überrascht die Brauen. „Was ist dem denn über die Leber gelaufen?”


 „Wahrscheinlich Geschäfte. Du weißt doch, wie Männer sind“, stellte Rachel lachend fest.



Das wusste Liz zwar nicht unbedingt, aber sie ließ es dabei bewenden. Schlimm genug, dass sich ihr Herzschlag derart beschleunigt hatte, als Josh sich ihr näherte. Zum Glück, hatte ihre Freundin das nicht bemerkt.



Doch da irrte Elizabeth. Rachel hatte sehr wohl die Spannung zwischen den Beiden registriert. Außerdem hatte sie in diesem Spiel bereits vor Jahren Erfahrungen sammeln können. Deshalb wusste sie auch, dass es überhaupt nichts brachte, wenn sie Liz daraufhin ansprechen würde. Also spielte sie die Rolle der stillen, aber ahnungslosen Beobachterin weiter. 



 „Heute Abend findet ein Barbecue statt. Dafür ist dein Leinenhosenanzug aus der Schatztruhe genau richtig.” Rachel lächelte völlig arglos. „Da hatte ich mal wieder den richtigen Riecher.“


 „Du schlägst bestimmt nach deiner achtundneunzigjährigen Großmutter“, ging Elizabeth rasch darauf ein und schmunzelte. 




Ihre Freundin trat ihr leicht gegen das Schienbein und verzog den Mund zu einem übertriebenen Lächeln.



Der Abend verlief wider Erwarten gut. Das Haus und auch der Garten schienen Elizabeth zu bezaubern. Sie unterhielt sich angeregt mit Dr. Jefferson und lernte dessen Frau kennen. Eine sehr zurückhaltende, charmante Lady. Dafür jedoch ertönte oft genug Theos dröhnendes Lachen. Heute wirkte es beinahe ansteckend auf sie. Merkwürdig, wie gelöst sie sich jetzt fühlte. Das war ihr durchaus nicht unangenehm, überlegte Liz. Vielleicht machte sie sich ja einfach immer zu viele Gedanken. Rachel hatte so etwas bereits öfters angedeutet, doch Elizabeth würde das natürlich niemals zugeben.



Ein Kellner schlängelte sich, ein Tablett mit Gläsern voll prickelndem Champagner balancierend, um die Gäste herum. Liz ergriff eines und suchte sich anschließend ein stilles Plätzchen. Sie setzte sich auf eine Bank, die völlig umgeben von rankenden Bauernhortensien war. Seufzend zog sie ihre Schuhe aus und lehnte sich zurück. Nach einem anstrengenden Arbeitstag sollte man wohl besser nicht in hohen Pumps herum laufen. Sie wackelte mit den Zehen. Der ganze Garten war voller Gäste. Sie fragte sich, wer dieses Idyll einmal angelegt hatte. Wer auch immer das war, er hatte verstanden, dass es Orte geben musste, an die man sich zurückziehen konnte, lauschige Plätzchen, wo einen das Gefühl überkam, weit und breit ganz allein zu sein. Hinter den dichten Blumenranken in ihrem Rücken schien vermutlich ebenfalls eine Bank zu stehen denn sie konnte jetzt deutlich hören, wie sich Menschen näherten, die sich unterhielten. Nach einem kurzen Rascheln blieb das Gespräch in konstanter, ruhiger Lautstärke. Elizabeth sah sich um. Es war bereits fast dunkel geworden und überall leuchteten jetzt Laternen. Sie hatten die Form riesiger Glaskugeln und sandten ihr Licht aus, so dass sogar Liz in romantische Stimmung versetzt wurde. 



 „Wie bist du zu einer Einladung gekommen?”, hörte sie plötzlich jemanden in ihrem Rücken sagen. Die Männerstimme klang verärgert und war ihr nur allzu bekannt. 




Es folgte rasch eine Antwort. „Ich brauchte keine. Wie du weißt, ist mein Name noch immer Tanner und ich habe dem Pförtner erklärt, dass ich etwas mit dir zu besprechen habe.” 



 „Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten. Oder ist dir der Unterhalt zu niedrig?” Elizabeths ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das Gespräch auf der rückwärtigen Bank. Sie wusste im gleichen Moment, dass das was sie tat ungehörig war, kam aber einfach nicht gegen die Neugier an.


 „Josh, ich bitte dich! Ich habe mehrmals bei dir angerufen. Aber du lässt dich ja ständig verleugnen. Hier kannst du mir wenigstens nicht ausweichen.” Die Frau klang entschlossen.


 „Schön, dann mach’s kurz! Ich bin nicht in der Stimmung für lange Debatten mit dir.” 




So abweisend kannte Elizabeth ihn gar nicht. „Ich war heute auf dem Friedhof.” Die Stimme der Frau kippte beinah um. Es entstand eine längere Pause. Vielleicht wollten die Beiden sich Zeit geben. Sie wusste, dass sie sich schleunigst davon machen sollte. Da fuhr Josh bereits fort: „Ich weiß, dass du da warst. Ich habe deine Blumen gesehen.”


 „Du hast ihn also auch besucht”, fügte sie sinnloser Weise hinzu. „Ich dachte schon, du hättest vergessen, welcher Tag heute ist.”


 „Als ob ich das könnte. Es ist Nickys Geburtstag.” Joshs Stimme klang merkwürdig belegt. 




Die Frau fuhr fort: „Ich frage mich oft, wie alles wohl gekommen wäre, wenn er nicht krank geworden wäre. Hätte es dann eine Scheidung gegeben?” Liz wusste, dass es mehr als unverschämt war, hier länger sitzen zu bleiben. Doch da antwortete Josh schon. „Oh, bitte. Lassen wir das! Was sollen diese Überlegungen bringen? Muss ich dich etwa erst daran erinnern, dass du es warst, die Nick im Stich gelassen hat. Und zwar, als es ihm sehr schlecht ging?”


 „Ich weiß das. Ich konnte nicht ertragen, wie unser Kind litt. Jeder hat eine andere Art, damit klar zu kommen.” 



 „Unser Sohn?” Josh gab ein zynisches Lachen von sich und Liz hielt beinahe die Luft an. Er klang kalt und so fremd.


 „Ja, unser Sohn“, antwortete die Frau in ihrem Rücken. „Denn du warst wie ein Vater zu ihm. Für ihn warst du sein Dad.”


 „Oh, ja. Allerdings dachte ich auch, ich wäre sein Vater. Aber dann…” 



 „Fang bitte nicht wieder davon an!“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, wie viele Fehler ich gemacht habe. Damals war ich jung und so verdammt egoistisch. Wir waren beide viel zu sehr mit uns selbst beschäftigt.“


 „Glaubst du wirklich, was du da sagst?“ 




Noch nie hatte Elizabeth ihn so zynisch erlebt. „Du etwa nicht? Ich gebe es wenigstens zu, dass ich egoistisch war. Heute ist mir das klar. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Jetzt weiß ich erst, wie sehr ich dir wehgetan habe. Es tut mir leid, Josh. Du musst mir glauben! Ich hätte damals stark sein müssen als ihr beide mich brauchtet. Aber ich konnte es nicht. Das ist mir heute durchaus bewusst und damit muss ich nun für den Rest meines Lebens klar kommen.”


 „Tatsächlich?!” 



 „Bitte Josh, sieh mich nicht so eisig an! Ich möchte dir nur Lebewohl sagen. Nächste Woche werde ich nach Europa gehen. Ich habe endlich die Liebe meines Lebens getroffen und er will mich tatsächlich heiraten. Deshalb brauche ich deine Unterhaltszahlungen nicht mehr. Das wollte ich dir gern persönlich mitteilen und nicht am Telefon. Aus diesem Grund musste ich dich unbedingt noch einmal sprechen … Dann brauchst du das niemals wieder zu tun.”


 „Hör auf damit!” Er unterbrach sie. „Rede nicht solchen Unsinn, Gloria! Wir waren beide jung und dumm, okay“, lenkte er zögernd ein. „Vielleicht hatten wir von Anfang an keine Chance.” Seine Worte waren jetzt sanfter. 



 „Mir tut ‘s auch leid, wie es mit uns lief. Und ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.”


 „Danke.” 




Der weiblichen Stimme war anzuhören, dass die Frau lächelte. 



 „Würdest du mich zum Abschied noch einmal küssen, Josh?”



Es blieb für eine Weile ganz still hinter ihr und auf Elizabeth stürmten die widersprüchlichsten Gefühle ein. Eifersucht, Neid, Schmerz, Wut, Bedauern? Welch ein Unsinn. 



 „Warum weinst du, Gloria?” Seine Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


 „Wegen allem, was wir verloren haben. Adieu und denk später nicht zu schlecht von mir, bitte!” 



 „Wohin wirst du gehen?”, wollte Josh wissen. 



 „Cedric ist Brite. Er wohnt in London und hat sogar ein kleines, gemütliches Cottage auf dem Lande. Kannst du dir das vorstellen?”



Elizabeth hörte, wie sich blitzschnell Schritte entfernten. 



 „Leb wohl!” 




Joshs Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


 




Liz wagte nicht einmal zu atmen. Sie sagte sich immer wieder, dass sie ja gar nicht hatte lauschen wollen. Als sie Joshs Stimme erkannte, war sie neugierig geworden und hatte gedacht, Zeuge seiner berühmten Verführungskunst zu werden. Doch dann hatte sie zu spät bemerkt, dass das Gespräch in eine gänzlich andere Richtung lief und war nicht mehr fähig gewesen, sich unbemerkt zu entfernen. Fieberhaft überdachte sie, welchen Sinn die Worte ergaben. Eigentlich ließen sie nur einen Schluss zu. Tiefes Mitgefühl überflutete Elizabeth. Hatte Josh selbst nicht kürzlich zu ihr gesagt, ihm ginge es bestens? Er hatte gelogen. Mehr noch: jetzt wurde ihr erst klar, dass er sich über sich selbst lustig gemacht hatte. Sie erinnerte sich an die Ironie und den Spott in seiner Stimme. Aber sie, Liz, hatte ihm geglaubt. Einzig aus dem Grund, weil sie es glauben wollte. Es passte so schön zu dem Bild, das sie sich über ihn zurecht gelegt hatte. Sie hatte ihn verletzt an jenem Abend am Strand, mit ihren harten Worten, die sie ihm einfach vor die Füße geworfen hatte. Er war anscheinend ganz anders, als sie immer geargwöhnt hatte. Hatte Josh ein Kind gehabt, einen kleinen Jungen, der nun nicht mehr am Leben war? Und sie hatte ihm damals vorgeworfen, nicht mal annähernd zu wissen, wie das ist, jemanden zu verlieren. Oh Gott, dabei war sein eigenes Kind gestorben. Deshalb saß der tiefe Schmerz in seinen Augen und Liz hatte sich diesen unterschwelligen Kummer, der ihn fast unauffällig zu umgeben schien, doch nicht nur eingebildet. Das war es auch, was ihn beim Abendessen mit Floriane so sehr aus der Fassung gebracht hatte, sinnierte sie nun. Die Frage, ob er Kinder habe, muss etwas in ihm ausgelöst haben. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Wie oft hatte er ihr wohl nur Theater vorgespielt? Er war in den vergangenen Jahren ein wahrer Meister darin geworden, seine Gefühle zu verstecken. Wie hatte ihr so etwas nur passieren können, wo sie doch so große Stücke auf ihre Menschenkenntnis hielt? Eine Frage beschäftigte sie allerdings mehr als alle anderen: wann genau hatte Joshua Tanner damit angefangen, ihr etwas vorzumachen? Oder sollte sie vielleicht lieber fragen, warum hatte sie nicht gründlich genug hingesehen? Sollte er in all den Jahren etwa …? Liz zog es vor, es für heute dabei zu belassen. Der Gedanke war einfach zu neu und viel zu beunruhigend.



Der Champagner in ihrem Glas war schal geworden. Sie ging zur Terrasse an die Bar und bestellte sich einen Scotch. Ihr war jetzt nach härteren Sachen. Auch entdeckte Josh saß an der Bar. Er war in ein Gespräch mit Marc Cumberland vertieft. Allerdings konnte Elizabeth beobachten, dass er ständig sein Whiskyglas zum Mund führte und in einem Zug leerte. Trank er immer so viel bei solchen Anlässen? Sie konnte es nicht recht glauben.



Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. 



 „Hallo Liz.” Sie fuhr erschreckt herum. 




Angelina lächelte ihr zu. „Schön, dass du kommen konntest. Gefällt es dir hier?” 



 „Sehr gut, danke. Es muss der Himmel sein, hier zu leben.” 




Joshs Schwester lachte. „Ja, das ist es wohl. Aber es soll Leute geben, die es vorziehen, lieber ein eigenes Haus zu haben.” 




Liz hatte den Eindruck, als hätte sie mehr zu sich selbst gesprochen. Denn Angelina starrte plötzlich in eine andere Richtung. Liz folgte ihrem Blick und der traf eindeutig ihren Bruder. Stirnrunzelnd hob sie die Brauen.


 „Soll das heißen, Josh wohnt nicht hier?” 



 „Genau, ja. Schon seit ein paar Jahren nicht mehr“, antwortete Angelina, schaute dabei aber noch immer gebannt auf Joshua.


 „Das überrascht mich allerdings“, gab Elizabeth zu. „Auf Tanner House ist doch nun wirklich genug Platz, so dass man sich nicht ständig in die Quere kommt.”



Ihre praktische Art, an die Dinge heran zu gehen, versperrte Liz manchmal den Blick auf das Offensichtliche. Dabei fügte sich jetzt ein Teil zum anderen. Sie hatte das Gefühl, vor einem riesigen Puzzle zu stehen und trotzdem selbst ein wichtiger Bestandteil davon zu sein.


 „Du sagst es. Aber er ist stur wie ein Maulesel“, sagte Angelina gerade. 




Sie sahen jetzt beide wieder zu Josh hin. „Irre ich mich oder trinkt er absichtlich so viel?” Angie schien keine Antwort zu erwarten. 



 „Nun, sieht ganz so aus“, meinte Liz daraufhin. Sie konnte Angelina vom Gesicht ablesen, dass sie zu einer Erkenntnis kam.


 „Gloria hat mit ihm gesprochen. Diese kleine, blonde Hexe”, stieß diese aufgebracht aus. „Die Frau bringt nichts als Ärger. Das hat sie immer schon getan.” Entschlossen trat sie auf Josh zu. 



 „Meinst du nicht, Bruderherz, dass du für heute genug getrunken hast?”


 „Verschwinde, Angelina!” Wütend funkelte er sie an. 



 „Du hast dich mit Gloria unterhalten, stimmt ‘s? Ich habe sie gesehen, aber sie ist mir blitzschnell entwischt, bevor ich sie in die Finger bekam, dieses Luder.” 



 „Angie, lass mich in Ruhe!” 



 „Gloria war hier?”, schaltete sich jetzt auch Marc ein und hob erstaunt die Augenbrauen. „Scheint ein schwarzer Tag heute zu sein. Erst der Ärger mit dem Mercury-Projekt und dann taucht auch noch deine Exfrau auf.”


 „Du hast verdammt Recht“, stimmte Josh seinem Freund zu. Dann wandte er sich an seine Schwester. „Kümmere dich jetzt am besten um die Gäste, Angelina! Ich werde mich schon gut amüsieren.” 




Damit prostete er Marc und dessen Freundin Amy zu. 



 „Mach was du willst!” Ärgerlich rauschte Angelina davon.



Liz beobachtete Josh unauffällig weiter. Marc riss wie früher seine Witzchen und Josh ging scheinbar darauf ein. Er lächelte, doch seine Augen blieben davon unberührt.



Josh bestellte erneut ein Glas und versuchte dem Gespräch zu folgen. Doch er wusste längst, dass ihm das heute nicht gelingen würde. Als Gloria gegangen war, hätte er erleichtert sein sollen, aber stattdessen hatte er sich plötzlich sehr einsam gefühlt. Sollte er sie am Ende doch geliebt haben? Er hatte es versucht, bei Gott. Doch sie war Gift für ihn gewesen, für seine Seele, für seine Unbekümmertheit, die sie für immer von ihm fortgewischt hatte, mit einer einzigen Verführung an einem regnerischen Tag.


 




Es war bereits ein Uhr morgens und die meisten Gäste zogen sich zurück. Liz hatte sich wider Erwarten doch noch prächtig unterhalten. Einige alte Bekannte aus der Highschool-Zeit waren auf sie aufmerksam geworden.


 „Gute Nacht.” Sie konnte jetzt kaum noch ein Gähnen unterdrücken. Immerhin hatte sie bereits einen ganzen Tag gearbeitet. Liz betrat vom Seitenflügel aus das Haus. Auf der Treppe traf sie auf Josh, der verdächtig schwankte.


 „Lizzy”, nuschelte er.


 „Oh Gott, du hattest ja einen beachtlichen Durst heute, was?” 




Er kicherte. „Sch… stimmt genau.” Als er stolperte, wäre er fast die Treppe hinuntergefallen, wenn sie ihn nicht festgehalten hätte. 



 „Halt, halt! Immer schön langsam, Josh. Du brichst dir sonst noch den Hals.”


 „Würde es dir etwas ausmachen?” 



 „Natürlich. Wie kannst du so etwas fragen. Wo ist dein Zimmer?“



Er machte überhaupt keine Anstalten, auf ihre Frage einzugehen.


 „Josh!“


 „Was?“ Als er sich umwandte, geriet er erneut aus dem Tritt.


 „Oh Gott, lauf zu und schau um Himmelswillen nach vorn“, riet sie.



Oben angelangt, wiederholte sie ihre Frage. 



 „Weiß nicht. Irgendwo muss es sein.” Er lachte. „Willst du mich dahin bringen? In mein Zimmer?”


 „Ja, du gehörst ins Bett.” 



 „Findest du?”, nuschelte er erneut.


 „Ich denke schon. Also komm jetzt! Ich bin verdammt müde. Wo ist es nun?”


 „Hä?“


 „Dein Zimmer“, rief sie genervt aus.


 „Hm, warte mal. Da geht’s lang.” Wieder schwankte er verdächtig. Liz hatte keine Lust, hier mitten in der Nacht noch lange nach seinem Zimmer zu suchen. Allmählich wurde es auch zu beschwerlich, darauf aufzupassen, dass ein volltrunkener fast Zwei-Meter-Mann nicht rücklings die Treppe herunterfiel. 



 „Also schön, schön.” Sie blies sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht. „Dann komm schon, Tanner!” 




Sie umfasste seine Taille und zog ihn einfach mit sich. An der Tür ihres eigenen Zimmers angekommen, drückte sie ihn kurzerhand wie ein sperriges Möbelstück gegen die Wand. Aber irgendwie musste sie ja aufschließen. 



 „Los! Rein mit dir!“ 




Sie schob ihn etwas unsanft vorwärts. Er geriet ins Stolpern. Dabei griff Josh nach Elizabeth, hielt sich an ihren Schultern fest und zog sie mit sich. Sie fielen rücklings auf das Bett. Sein Aufprall nahm ihr fast den Atem. Mit aller Kraft schob sie ihn von sich.


 „Wirklich, Tanner. Du bist umwerfend”, stieß sie trocken hervor. 



 „Wie kommst du in mein Bett, Liz?” 



 „Sehr witzig. Das ist meins.”



Er kicherte. „Ich bin in deinem Bett?” 



 „Richtig, ja.” Sie war bereits dabei, seine Schuhe auszuziehen. 



 „Was machst du da?”


 „Tanner, sei einfach ruhig, okay!” 



 „Heut war ´n verdammt schlechter Tag, Lizzy, verdammt schlecht. Ich musste ein bisschen trinken, obwohl es dumm ist, ich weiß”, gab Josh unumwunden zu.


 „Ein bisschen ist was anderes, glaub mir!” Liz verzog das Gesicht. 




Er antwortete ruhig: „Na ja, scheint wohl etwas mehr geworden zu sein, aber es war ein wirklich schlimmer Tag. Gloria war hier und sie sprach von Nicky. Herrgott, von Nicky…” Er brach abrupt ab. Sie hatte den Eindruck, dass er nicht imstande war, weiterzusprechen.


 „Pssst, ist schon gut. Jetzt ist sie ja fort.” Elizabeth verspürte das seltsame Bedürfnis, ihn ein wenig zu trösten. Das war neu für sie. Bevor sie sich über ihre eigene Überraschung richtig klar werden konnte, sprach er bereits weiter: „Ja, fort. Für immer.“ Josh blickte auf und sah sie mit einem seltsamen Blick an. So, als würde er sie erst in diesem Moment richtig wahrnehmen. „Du bist hier. Das ist schön, Liz. Wirklich schön. Weißt du, wie oft ich mir das gewünscht habe?” 



 „Sicher!”, brummte sie, ihre Verlegenheit überspielend und verschwand hastig im Bad. Sie warf ihre Sachen über den Rand der Badewanne und zog das Seidennachthemd an. Als sie wieder an das Bett trat, hatte Josh sich bereits aufgesetzt und versuchte nun krampfhaft, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sein Sakko und die Seidenkrawatte lagen schon auf dem Fußboden, wie Elizabeth entdeckte. 



 „Warte! Warte mal, Josh!”


 „Diese elenden Knöpfe gehen nicht auf!”, murmelte er.


 „Dann lass sie doch!”



Aber er hatte es bereits geschafft, zerrte es umständlich aus dem Bund seiner eleganten Hose und ließ nun auch das Hemd achtlos zu Boden fallen. Josh öffnete zunächst den Gürtel und dann seine Hose und ließ sich wieder in die Polster fallen. Als Liz sich bückte, um die Schuhe ordentlich zur Seite zu stellen, nahm sie ein leises Schnaufen wahr. Sie schielte rasch zu ihm rüber und kniff die Augen ein wenig zu, um ihn eingehender betrachten zu können, bis sie erkannte, dass er beinahe sofort eingeschlafen sein musste, denn sein Brustkorb hob und senkte sich bereits in gleichmäßigen Zügen. Joshua Tanner schnarchte leise.


 „Na Gott sei Dank.” Liz seufzte. „Ein handfester Männerstrip hätte mir jetzt gerade noch gefehlt.” Hundemüde kroch sie in das, zum Glück, sehr große Himmelbett und kuschelte sich in die Kissen. Sie schlief wie ein Stein.


 




Elizabeth brauchte eine Weile, um sich zu orientieren. Sie registrierte als erstes eine breite, recht gefällige Männerbrust und als nächstes, dass jene Brust nackt war, dann starke, feste Muskeln an eben solchen Armen, die ihren Körper umschlangen, ein schönes, männliches Gesicht, das sich in ihre vom Schlaf zerzausten Locken drückte und dieses Gesicht war ihr keinesfalls fremd, wie ihr plötzlich einschoss. Sofort versuchte sie, sich zu befreien.


 „Oh Gott, beweg dich nicht!” 




Josh stöhnte. Das Hämmern in seinem Schädel übertrumpfte sämtliche Katzenjammer, die er jemals in seinem Leben hatte durchmachen müssen. 



 „Tja, Strafe muss sein”, meinte sie boshaft. Die Gemeinheit schien ihr auch noch Spaß zu machen.



Ihre laute, schrille Stimme hallte in seinen Ohren wider und durchfuhr ihn wie ein Zug, der durch einen Bahnhof rast. Josh zuckte heftig zusammen. Jetzt erst öffnete er vorsichtig die Augen. 



 „Lizzy, du?“ Er schien ehrlich überrascht. „Hast du eine Vorliebe für meine absoluten Tiefpunkte entwickelt?”



Sie lachte. „Wer weiß? Sag mal ehrlich, wen hast du erwartet?“


 „Eins der netten Dienstmädchen meiner Mutter. Was dachtest du denn?”


 „Mmpf” Josh schloss seine müden und empfindlichen Augen wieder. Das helle Tageslicht blendete fürchterlich und schien das Hämmern in seinem Schädel noch zu verstärken. 



 „Sind wir letzten Endes doch im Bett gelandet?“, fragte er beinahe vorsichtig. Da sie jedoch nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: „Nur schade, dass ich mich an absolut gar nichts erinnern kann. Ich hoffe wirklich, bei dir ist das anders.” Er trug dabei wieder dieses selbstgefällige Grinsen im Gesicht, aber damit konnte sie schließlich umgehen. 



 „Du bist ein arroganter Mistkerl, Tanner. Du bekommst nur deshalb keinen Tritt von mir, weil ich selbst erst kürzlich, äußerst mühevoll und sehr sorgfältig, wie ich betonen möchte, deine Kronjuwelen wieder aufpoliert habe.“



Er stieß unfreiwillig einen belustigten Laut aus.


 „Und nur zu deiner Information“, fuhr Elizabeth fort. „Du bist hier in meinem Bett, weil du so sturzbetrunken warst, dass du nicht mal mehr wusstest, wo sich dein eigenes Etablissement überhaupt befindet. Du warst gar nicht in der Lage, irgendetwas mit mir anzustellen. Selbst wenn ich gewollt hätte. Was nicht der Fall gewesen ist, glaub mir!” 




Dabei war sie nicht mal mehr sicher, ob das auch wirklich noch so zutraf.


 „Scht, nicht so laut“, bat Josh. „Ich ergebe mich ja. Oh Mann, mein Kopf”, stöhnte er.


 „Warte mal, ich habe noch Aspirin in der Handtasche.”



Sie setzte sich auf und stieg aus dem Bett. Im Bad ließ sie kaltes Wasser auf ein Handtuch laufen und wrang es aus. Mit einem Glas Wasser und dem Handtuch in der Hand kehrte sie zu ihm zurück. 



 „Hier.” Liz stopfte ihm zwei Aspirin in den Mund. „Schluck schon runter!”



Als er versuchte, sich aufzusetzen, durchfuhr ihn mit voller Wucht ein heftiger Stoß. Eine Elefantenherde trampelte gemächlichen, aber kraftvollen Schrittes durch jede noch so kleine Windung seines Gehirns ohne auf irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Elizabeth konnte das alles seinem Gesicht ansehen, das er jetzt zu einer Grimasse verzog. Behutsam legte sie ihm das kühle Handtuch auf die Stirn. 



 „Besser?”, fragte sie sanft.


 „Hm.” Er schloss wieder die Augen.


 „Du solltest nicht so viel trinken, wenn du es nicht verträgst.” 



 „Schon klar, Doc. Du hörst dich an wie meine Schwester.“ 




Elizabeth ging nicht darauf ein.



Nach einer kurzen Pause fragte er: „Es ist wirklich nichts gewesen zwischen uns?“


 „Nein.“


 „Du meinst, ich lag hier im Bett mit dir, die ganze Nacht lang, meine Hose ist offen und es ist nichts passiert? Bist du sicher?”


 „Ganz sicher!”


 „Oh Gott, wie tief bin ich gesunken.” Er stieß einen langen Seufzer aus.



Gegen ihren Willen musste Liz lachen. Es gefiel ihr, dass er in der Lage war, sich über sich selbst lustig zu machen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass sie viele Männer kannte, die das taten. Elizabeth betrachtete ihn von der Seite. Sein Oberkörper lehnte gegen das Kopfende. Er hielt die Augen noch immer geschlossen. Die dunklen Schatten seines Bartes waren jetzt deutlich zu erkennen. Er sah einfach unglaublich gut aus. Aber es war nicht nur sein Aussehen, das sie immer wieder anzog. Da war noch etwas anderes, etwas, das ihr jedoch große Angst einjagte. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie instinktiv ahnte, dass er dazu fähig war, ihre, wie einen kostbaren Schatz gehütete, Seele zu berühren. Das war es wohl auch, was ihn, in ihren Augen, so gefährlich machte. Mit ihm wäre es tatsächlich möglich, sich durch eine geheimnisvolle Vertrautheit, von der sie glaubte, dass sie zwischen zwei Menschen existieren konnte, geborgen zu fühlen. Aber diese so genannte Nähe, warf einfach zu viele Fragen auf. Was war, wenn sie feststellte, nachdem sie einmal damit in Berührung gekommen war, dass sie mehr davon brauchte, als sie je geahnt hatte und was, wenn Josh sie ihr dann nicht mehr geben wollte? Zwischen davon kosten und es dann zu brauchen, gab es schließlich einen himmelweiten Unterschied. All diese Fragen machten ihr Angst und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte oder ob sie es überhaupt konnte. Vielleicht sollte sie die Tatsache, dass sie gerade diese Angst verspürte, erst recht beunruhigen. Elizabeth versuchte mal wieder, ganz schnell auf andere Gedanken zu kommen. Rasch gab sie vor, sich mit den praktischen Dingen des Lebens zu beschäftigen. Das konnte sie nämlich wesentlich besser.


 „Also, Tanner, ich weiß ja nicht, wie es dir geht. Aber ich persönlich habe einen mordsmäßigen Hunger und ich möchte mir das königliche Frühstück in diesem Hause nicht entgehen lassen.”



Er verzog das Gesicht, sein Magen begann bereits zu rebellieren. „Wie kannst du jetzt nur von Essen reden?” Unwillkürlich presste Josh eine Hand auf seinen Bauch. 



 „Wag es ja nicht, in mein Bett zu k…” 



 „Sei doch endlich still!”, bat er sie und klang ziemlich mitgenommen. 



 „Okay, dann gehe ich jetzt unter die Dusche und überlasse dich deinem heroischen Schicksal.” Teils belustigt, teils beleidigt stapfte Liz ins Bad und stellte sich unter den prasselnden Wasserstrahl.


 




Am späten Nachmittag probierte sich Liz an einer Partie Minigolf. Es war sogar ganz amüsant. Immer wieder suchten allerdings ihre Augen die Gesichter der Gäste ab. Als sie am Morgen aus der Dusche gekommen war, war Josh nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen. Seitdem hatte sie ihn nicht gesehen. Sie schien das zu bedauern, stellte sie überrascht fest.


 „Hallo, Liz! Wo warst du die ganze Zeit?” Rachel klopfte ihr lächelnd auf die Schulter. „Als Robert und ich heute zum Frühstück gingen, kam Joshua Tanner aus deinem Zimmer. Er sah etwas mitgenommen aus und er trug eindeutig noch den Anzug von gestern Abend.” 



 „Nun ja. Er hatte einen schrecklichen Kater und einen Filmriss, wie er mir erzählte“, antwortete Elizabeth ausweichend. „Ich habe ihm nur etwas Aspirin gegeben.” Was zumindest teilweise der Wahrheit entsprach.


 „Nachher findet eine Modenschau statt.” 




Rachel spürte, dass ihre Freundin, wie üblich, nicht mehr preisgeben würde. „Die solltest du dir unbedingt ansehen! Vor und nach dem Feuerwerk heute Abend wird eine Band zum Tanz spielen. Olivia engagiert immer exzellente Musiker. Stell dir vor, um ein Haar hätte Angelina fast Tyler O`Brian für das Tannerweekend verpflichtet.”


 „Das ist ein Witz, oder?“ Jetzt hatte sie wieder Elizabeths ungeteilte Aufmerksamkeit. 



 „Nein, war nur noch eine Frage des Verhandlungsgeschicks“, berichtete Rachel ihrer Freundin.


 „Oh Mann, ich glaub es nicht. Was ist passiert?“


 „Peters Herzinfarkt. O`Brians Manager konnte nicht auf die Terminverschiebung eingehen.“ 




Liz spürte eine kleine Hand an ihrer. 



 „Hallo!” Die kleine Leah Rickman, Angelinas Tochter.


 „Du bist aus dem Krankenhaus. Du hast Grandpa geholfen, nicht wahr?”


 „Ja. Und wie geht ‘s dir?”



Leah schmollte. „Gut. Aber ich musste Mittagsschlaf machen.” Sie betonte das Wort Mittagsschlaf und zog dabei ein Gesicht, als hätte jemand sie gezwungen, von angesäuerter Milch zu trinken.


 „Oh, ich verstehe. Wo ist denn dein Onkel Josh? Den hab ich noch gar nicht gesehen?”, fragte Liz möglichst beiläufig. 




Rachels amüsiertes Grinsen ignorierte sie kurzerhand. Es interessierte sie nun doch, wie er es so rasch geschafft hatte, aus ihrem Bett zu flüchten.


 „Mmpf, der…” Leah schnaufte verächtlich. „Hat versprochen, Minigolf mit mir zu spielen. Jetzt liegt er den ganzen Tag im Bett und schläft. Ich habe schon nachgesehen. Er hat mich angeknurrt.” 




Liz lachte, sie konnte sich gut vorstellen, wie jemand mit einem Brummschädel ständig zum Minigolf spielen aufgefordert wurde. Leah hatte sicher alles ausprobiert, um ihren Willen durchzusetzen. 




Plötzlich prickelte Elizabeths Nacken. Sie spürte ihn bereits, noch bevor sie ihn kommen sah.


 „Da bist du ja, Prinzessin.” Josh lächelte seine Nichte mit einer Wärme an, die Liz blinzeln ließ. Schade, aber er meint nicht dich. Ein seltsamer Stachel traf sie.


 „Ich wollte mein Versprechen einlösen und hab dich bereits überall gesucht.” Er log ganz ungeniert ein Kind an.


 „Gar nicht wahr”, brummte Leah auch schon. Anscheinend kannte sie ihren Onkel gut genug.


 „Ich schwöre es!” Josh legte seine Hand auf sein Herz. 



 „Das sagst du nur so.” Nörgelte sie weiter, völlig unbeeindruckt von seinem Schwur.


 „Du bist ein harter Brocken, Sweetheart. Was kann ich tun, dass du wieder für mich lächelst?”



Leah zog nachdenklich die Stirn kraus. Sie ließ sich Zeit zum überlegen.


 „Drei Runden Minigolf und ein Küsschen!”, platzte sie schließlich heraus und strahlte ihn an. 



 „Nun, das ist nicht allzu hart”, gab Josh sich geschlagen. Lachend nahm er sie an die Hand und beugte sich zu ihr. Er küsste sie. Begeistert legte die Kleine ihren Kopf an seine Wange.


 „Spielst du mit?” Das Mädchen sah jetzt mit erwartungsvollem Blick zu Liz auf.



Konnte denn irgendjemand diesen dunklen Kulleraugen widerstehen?


 „Gern, aber ich bin nicht sehr gut darin.” 




Elizabeth war so sehr in den Anblick von Josh und seiner kleinen Nichte vertieft, dass sie nicht mal mitbekam, dass Rachel sich lächelnd zurückzog.


 „Macht nichts. Ich zeig es dir”, erklärte ihr Leah gerade ganz ernsthaft.



Liz hatte tatsächlich viel Spaß an diesem Spiel. Ihre Gedanken kreisten allerdings ständig umher.



Jetzt konzentriere dich doch mal!



Stattdessen beobachtete sie Josh aufmerksam. Trotz seiner Größe bewegte er sich mit der Anmut einer Raubkatze. Er war tatsächlich wieder ganz in Schwarz gekleidet und sah nun, nach einer gehörigen Portion Schlaf, einer Rasur und einer Dusche, einfach unglaublich gut aus.



Er bückte sich, um den kleinen Ball in Position zu legen und spürte Elizabeths Blicke auf sich. Als er aufschaute, sah er direkt in ihre bernsteinfarbenen Augen. Die Goldsprenkel hatten sich jetzt deutlich verdunkelt. Er sagte nichts.



Hast du den Verstand verloren? Lass es ihn ja nicht merken, dass du von frisch geduschten Männern spitz wirst, wie eine Häsin. Allein schon wie er roch. Wahnsinn! Rasch fuhr sie sich durch die wirren Locken und zwang sich, bevor sich ihre Blicke noch in sein knackiges Hinterteil brannten, in eine andere Richtung zu schauen. Woher kam ihr heißes Verlangen mit einem Mal? Sie war doch sonst stets so vernünftig. Jetzt klang sie schon wie Tom. Himmel hilf! Und wenn schon, schoss es ihr durch den Kopf, ich bin schließlich eine erwachsene Frau, oder nicht? Allerdings, mit einem, in letzter Zeit ziemlich miserablen, Sexleben. Mist! 




Der Abend war noch lang. Es wäre sicher besser, wenn sie sich jetzt erst einmal zurückzog. Elizabeth beschloss, sich unter einer kalten Dusche zu erfrischen. Das würde bestimmt helfen, auf andere Gedanken zu kommen. 



 




18. Kapitel


 




Liz wollte sich für den Abend umziehen. Es war noch immer ziemlich heiß und so entschied sie sich für ein schlichtes, ärmelloses, weißes Leinenkleid. Mit kleinen Klemmen steckte sie einige Strähnen ihres Haares hoch, um anschließend wieder vereinzelte Locken herauszuzupfen. Die kleinen Diamantohrringe mit einer passenden Kette genügten ihr als Schmuck. Sie trug rasch noch etwas Glitzerpuder und Lipgloss, zu dem Bonny Sue ihr eindringlich geraten hatte, auf, um sich anschließend wieder unter die Gäste zu mischen. 




Gerade als sie aus dem Haus trat, wurde Josh auf sie aufmerksam. Er stand auf der Terrasse und unterhielt sich mit Marc. „Unglaublich”, stieß er hervor. 




Marc folgte seinem Blick und grinste. „Sie scheint dein Fluch zu sein.” 



 „Irrtum, sie ist die aufregendste Frau, die ich kenne.” 




Nach all den Jahren, ist sie es immer noch, schoss es Marc durch den Kopf. Ob sein Freund die kleine Kratzbürste doch noch in die Finger bekam? Zumindest schien sie eindeutig sanfter als in ihrer Teenagerzeit. 



 „Du warst plötzlich verschwunden, ich hab dich vermisst”, flüsterte eine Stimme dicht an Elizabeths Ohr. Josh legte eine Hand an ihre Taille. Er berührte sie allerdings nur ganz flüchtig mit seinen Fingerspitzen.


 „Du Lügner“, sagte sie, lachte aber dabei. 



 „Lass uns tanzen!” 




Er fragte nicht, er hatte es schlicht beschlossen und Liz ignorierte ihre eigene Verwunderung darüber, dass sie sich nicht dagegen sträubte. Sie tauchte ein in die Musik und dann lag sie in seinen Armen. Wie verzaubert folgte sie seinen anmutigen Bewegungen. Er wirbelte sie im Rhythmus der lateinamerikanischen Klänge über den Tanzboden. In rasantem Tempo fing er sie auf, nur um sie gleich wieder loszulassen. Die laue Sommernacht verzauberte sie. Die Musik ging ihr ins Blut, nahm von ihren Füßen Besitz, dann von ihren Hüften und schließlich von ihrem gesamten Körper. Sie fühlte sich frei, stark und schön. Josh schien heute nur Augen für sie zu haben.



Ihre Fingerspitzen berührten sich kaum und doch kribbelten kleine Stromschläge durch seine Arme. Ihr Körper sandte ihm eindeutige Signale aus. Die Musik verstummte und atemlos hielt er sie an sich gepresst. 



 „Gott, Lizzy. Ich wusste gar nicht, dass du so verteufelt gut tanzen kannst.” 



 „Ich auch nicht.” 



 „Jetzt lügst du aber.”


 „Ich bin einfach ein Naturtalent. Nimm ‘s leicht, Tanner!” 




Er lachte und begann bereits damit, seine Schritte dem nächsten Song anzupassen. 




Olivia beobachtete ihren Sohn. Es war lange her, dass sie ihn so gelöst gesehen hatte. Angelina reichte ihr ein Champagnerglas. 



 „Danke, Liebes.”


 „Mom, du hast dich selbst übertroffen.”


 „Unsinn. Nur Dank deiner Hilfe ist es mir gelungen, auch das diesjährige Fest wieder zu einem beeindruckenden Ereignis zu machen.“ 




Noch während sie sprach, schweiften Olivias Augen ab, als suchten sie nach irgendjemandem. Angelina folgte dem Blick ihrer Mutter und schaute dann zurück zu ihr. Es war nicht ganz einfach, aus ihrem Gesicht etwas abzulesen.


 „An was denkst du?”, fragte sie deshalb. 



 „An nichts im Besonderen.” 




Angelina lächelte. „Man will als Mutter immer seine Babys beschützen, nicht wahr? Das geht mir auch so seit es Leah gibt. Früher, als junges Mädchen, wäre ich nie auf solche Gedanken gekommen. Du kannst aber nicht beeinflussen, mit welchen Frauen sich Josh einlässt.”



Olivia lächelte. „Du hast mich durchschaut, Liebes. Nein, das kann ich wohl nicht.” 



 „Mach dir keine Sorgen, Mom! Sie tut ihm gut. Er hat bereits seit Jahren ein Auge auf sie geworfen. Immerhin überlebte er sogar Gloria. Das ist schon eine reife Leistung, findest du nicht? Ach, da fällt mir ein, du weißt es ja noch gar nicht: sie war gestern Abend hier und hat mit ihm gesprochen.“ 



 „Wen meinst du?“


 „Gloria.“ Angelina sah ihre Mutter an.


 „Was?” Olivia war zutiefst erschrocken.


 „Er hat mir nicht verraten, was sie von ihm wollte. Du kennst ja Josh. Anschließend muss er ganz schön tief in sein Glas geschaut haben, doch heute Abend macht er einen richtig guten Eindruck.” 



 „Erzähl mir von Dr. Crane!”, bat ihre Mutter.


 „Sie waren zusammen auf der Highschool. Liz wohnte früher in der Nähe des Hafens. Ihr Vater war Fischer und die meiste Zeit betrunken. Josh hat sich damals ziemlich heftig in sie verknallt.”


 „Davon weiß ich ja gar nichts.”


 „Na ja, Mütter wissen eben auch nicht alles. Außerdem wollte Elizabeth damals nichts mit ihm zu tun haben. Sie ließ ihn abblitzen”, berichtete Angelina.


 „Ich verstehe, verletzter männlicher Stolz.“


 „Da bin ich mir nicht so sicher“, gab ihre Tochter zu bedenken.


 „Das klingt ja richtig interessant”, überlegte Olivia.


 „Also, wenn du mich fragst, zwischen den Beiden knistert es immer noch. Da kann Liz noch so sehr das Gegenteil behaupten.”


 „Tut sie das?“ Olivia betrachtete ihre Tochter nachdenklich.


 



 „Wir suchen jetzt Paare für den diesjährigen Tanzwettbewerb auf Tanner House. Wer möchte mitmachen?” Erklang eine Stimme aus dem Mikrophon. 



 „Komm, Lizzy!” Josh zog sie hinter sich her.


 „Nein. Nein, warte! So was kann ich nicht.”


 „Lass uns mitmachen! Ein bisschen Spaß kann nicht schaden.” 




Natürlich hatte er Recht und es machte Elizabeth riesigen Spaß. Sie hatte keine Ahnung, was sie alles tanzten - Mambo, Salsa, Rock ‘n Roll. Liz hörte einfach nur auf die Musik und ihr Körper schien sich ganz von selbst dem richtigen Takt anzupassen. Am besten gefiel ihr, unerklärlicherweise, Phil Collins` “Mama”. Ein richtiger Schmusesong, und sie schien nahezu über die Tanzfläche zu schweben. Elizabeth hätte sich jetzt am liebsten an ihn geschmiegt, traute sich aber doch nicht recht. Als ob er ihre Gedanken erraten hatte, zog Josh sie fester in seine Arme. Ein Teil ihres Herzens hatte sich längst für ihn geöffnet. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wann das passiert war. Es lag eventuell Jahre zurück. Wahrscheinlich an jenem Tag, als er vor ihr gekniet und diese Entschuldigung gestammelt hatte. Der All Saint’s Day, nach Halloween. Zumindest stand nun für sie fest, dass sich ihr Herz niemals wieder gegen ihn verhärten würde. Sie hatte keine Ahnung, ob das falsch oder richtig war, doch es fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Langsam wuchs in ihr die Gewissheit, dass sie niemals einen Mann so sehr begehrt hatte, wie sie jetzt, in diesem Augenblick, Joshua Tanner begehrte. Ihr Mund war bereits viel zu trocken.



Als Liz endlich aufschaute, wurde ihr bewusst, dass es nur noch sie beide auf der Tanzfläche gab. Alle anderen schienen bereits ausgeschieden zu sein. Du liebe Güte, wann war denn das passiert? Plötzlich entgingen ihr auch die neugierigen Blicke der Gäste oder die der Familie Tanner nicht mehr. Sie rückte unwillkürlich ein Stück von Josh ab. Die Musik verstummte und Applaus setzte ein. Elizabeth war die Situation ein wenig peinlich. Sie schielte in Joshs Gesicht. Er lächelte und schien nur Augen für sie zu haben. Außerdem hielt er noch immer ihre Hand fest. Erst als sie sich räusperte, ließ er los.



Als ersten Preis überreichte man ihnen eine Riesenflasche Champagner. 



 „Ist ja wie bei der Formel - 1. Ich bin aber nicht dein Boxenluder, Tanner.“


 „Himmel, wie kommst du nur immer auf solche Ideen. Für was hältst du mich denn?“ Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. 




Tja, wofür hielt sie ihn? Genau das wusste sie nicht. Dabei wünschte sie, er würde sie immer noch berühren. Doch sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut und sagte deshalb schroffer als beabsichtigt: „Denk nicht, dass du die alleine mit deinen feinen Freunden austrinken kannst!“ Und wies dabei auf die Flasche.



Er seufzte leise und schüttelte lächelnd den Kopf. 



 „Lizzy, Lizzy.“ 




Anscheinend spielte sie gern Katz und Maus. Bitte sehr, damit konnte er ihr dienen. Josh beugte sich leicht zu ihr herunter. 



 „Die leeren wir zusammen, Süße”, flüsterte er ihr anzüglich ins Ohr. 




Elizabeth blinzelte ihn an und studierte genau sein Gesicht. Sie öffnete ihren Mund, schloss ihn dann aber. Er hatte es tatsächlich geschafft, sie aus dem Konzept zu bringen. Doch er wurde bereits eines Besseren belehrt.


 „Darauf kannst du wetten, mein Schöner”, gurrte sie.



Er hob die Augenbrauen, als sie ihn triumphierend angrinste. Irgendwie wurde er einfach nicht schlau aus dieser Frau. In ihren Augen lag heute so ein anderer Glanz. Aber falls er sich täuschte und stattdessen doch auf ihre versteckten Aufforderungen einging, würde er sich nur wieder mächtigen Ärger einhandeln.


 „Wir sollten das Feuerwerk nicht verpassen. Ich kenne einen Platz, wo wir die beste Aussicht haben. Komm!” Josh nahm wieder ihre Hand und zog sie mit sich. Liz folgte ihm ins Haus. Sie durchquerten die große Eingangshalle und gingen in Richtung Westflügel.


 „Wohin gehen wir?”, wollte Liz wissen.


 „Im obersten Stockwerk sind meine Zimmer. Vom Balkon aus hast du den besten Blick auf das Feuerwerk.” 




Josh öffnete schließlich eine Tür und ließ sie eintreten. Sein Wohnzimmer musste sich in einem der Türmchen befinden, die sie bereits von draußen bewundert hatte, denn die gesamte Fensterfront in diesem Raum war gewölbt, wie sie nun feststellen konnte. 



 



 „Oh, das ist ja fantastisch hier”, entfuhr es ihr ganz gegen ihren Willen.



Josh öffnete die Glastür und schob Liz auf den Balkon. Die Aussicht auf den beleuchteten Garten war atemberaubend. Unmittelbar darauf begann das Feuerwerk und Liz stand voller Staunen und betrachtete die zerplatzenden Lichtspiele am nachtschwarzen Himmel.


 




Hab ich dir zu viel versprochen?” Josh hatte allerdings nur Augen für sie. Sie bemerkte es nicht.


 „Ganz und gar nicht.” Liz lächelte, schaute ihn aber noch nicht an. Die Zeit schien still zu stehen und kam ihr daher wie eine kleine Ewigkeit vor, in der sie an nichts dachte, sondern lediglich die bunten, tanzenden Sterne und Blumen bewunderte, die sich vor dem dunklen Samt des Himmels abzeichneten. 




Josh legte seine Hand auf ihre Schulter. Er strich sanft über ihren Rücken. Elizabeth spürte, wie sich von ihrem Nacken aus ein Prickeln ausbreitete. Plötzlich war ihr Körper wie elektrisiert und sie spürte den lebendigen Blutstrom intensiver als sonst. Mit einem Mal wünschte Elizabeth, Joshua Tanner würde sie küssen. Doch er tat es nicht. Er machte ja nie, was sie wollte. Als sie sich zu ihm umwandte, sah sie ihm direkt in die Augen. Es lag unendlich viel Wärme darin und dieses Mal konnte sie sicher sein, dass sie ihr galt. Sie wagte es einfach und legte ihre Lippen auf seine. Eigentlich war es nur der Hauch einer Berührung und doch meinte sie zu spüren, wie er erstarrte. Elizabeth machte verwirrt einen Schritt zurück und musterte ihn. Josh stand abwartend da und regte sich nicht. 



 „Was ist denn nur los mit dir, Tanner? Ich dachte immer…“


 „Halt einfach den Mund!“ 




Endlich zog er sie an sich. Bei seinem Kuss wurde ihr ganz schwindlig. Sie war nicht mehr überrascht, wie gut er das konnte und dennoch… 




Dann knabberte er bereits spielerisch an ihrem Ohrläppchen. Ein Schauer rann ihr über den Rücken und ein erstickter Laut entschlüpfte ihrem Mund.


 „Mein Gott, Liz. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich begehre? Seit Jahren denke ich an dich.” 




Es war kaum mehr als ein Flüstern seiner tiefen rauen Stimme.


 „Ich weiß.” 




Natürlich, sie hatte es immer gewusst, wie sie sich in diesem Moment eingestand. Dass er die Wahrheit sagte, konnte sie an seinem Gesicht ablesen: in seinen Augen lag eine Wärme, die sie einhüllte wie ein umgehängter Quilt an einem kalten, regnerischen Sonntagmorgen. 




Ihre Antwort war genauso ehrlich wie seine Frage es war. Aber ihre Stimme klang wie die einer Fremden. Sie war rau und erinnerte an das Kratzen ihres Daumennagels, der über eine alte, rostige Blechkanne fuhr - ähnlich wie die, die in Rachels Garten stand. Ihre erwachende Leidenschaft hatte dem Timbre bereits eine dunklere Färbung verliehen.



Josh musste sie, wie unter einem Zwang, einfach wieder küssen und legte seine Lippen auf die ihren. Er achtete sorgfältig darauf, aber es ging keine Gegenwehr von ihr aus, im Gegenteil, Liz öffnete bereitwillig den Mund. Er schloss die Augen und schob seine Finger in ihr Haar. Ihr Duft hypnotisierte ihn fast.


 „Ich brauche dich, Liz. Ich muss… ” 




Natürlich, schließlich ging es ihr genauso. Es war ihr schon immer genauso ergangen. Es war sinnlos, ihre gegenseitige sexuelle Anziehungskraft ließ sich beim besten Willen nicht länger leugnen. Sie fühlte das, was er fühlte. Genau jetzt, genau hier, in diesem Augenblick, an diesem Ort. Liz ahnte daher, dass es hinter seiner netten Fassade brodelte, wie in einem Puddingtopf auf dem Herd, der kurz vor dem Überkochen stand. 




Josh nahm ihr Gesicht in seine Hände. 



 „Liz, ich habe immer nur dich gewollt in all den Jahren. Warum hast du es nie zugelassen?” 




Jetzt waren sie heraus, die Worte, die sie gefürchtet und doch auch erhofft hatte. In all den Jahren, hatte er gesagt. Ihr Herz begann zu jubeln, wie ihr dessen schnellerer Rhythmus verriet und dennoch… Eigentlich waren es weniger die Worte, die ihr Angst einjagten, als vielmehr die nackte Wahrheit, die sie aus seiner Stimme herausfiltern konnte. Darin lag so viel Aufrichtigkeit, dass sie beinahe erschauerte. Er hatte schlichtweg akzeptiert, dass dem so war. Und genau dies, konnte sie nicht. Es stand so viel zwischen ihnen. Seine Worte hatten sie aufgewühlt und er begann plötzlich, ihr verrückte Dinge ins Ohr zu flüstern. Sie war kaum in der Lage, einen vernünftigen Zusammenhang zu erfassen. Der Klang seiner Stimme war dabei so zärtlich, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Josh hielt sie umschlungen und zog mit einer Hand den Reißverschluss ihres Kleides herunter. 




Elizabeth spürte kaum den kühlen Luftzug, als eine nie gekannte Erregung sie packte. Sie hatte Sex stets vom rein medizinischen Standpunkt aus verstanden, als reines Mittel zum Zweck, um die Gesundheit von Körper und Geist zu erhalten. Mit den richtigen Vorsichtsmaßnahmen war er durchaus geeignet, die häufigen Spannungen, die der Alltag mit sich brachte, abzubauen und man wurde in die Lage versetzt, seinen persönlichen Wohlfühlspeicher aufzuladen. Irgendwann würden die Batterien wieder leer sein und müssten abermals aufgeladen werden. Sie begann in diesem Augenblick zu ahnen, dass dies hier mit Josh anders war, dass sie mehr wollen würde, vielmehr. Ihr war plötzlich klar, dass bereits kurz nachdem ihre Akkus wieder aufgeladen wären, ihr Verlangen nach ihm, Joshua Tanner, weiter fortbestehen würde.



Seine Hände strichen jetzt behutsam über ihre Brüste und Liz sog scharf die Luft ein. 



 „Gott, wie schön du bist.” 




Er hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und betrachtete ihren kleinen grazilen Körper. Der Hauch aprikotfarbener Seide mit Spitze, der ihre Brüste bedeckte, stellte absolut kein Hindernis für ihn dar. Mit einer mühelosen Handbewegung öffnete Josh den BH und ließ ihn zu Boden fallen. Und schon fühlte er, wie perfekt ihre runden festen Brüste seine Hände ausfüllten. Eine Spur von Küssen, führte von ihrem Mund zu ihren Brüsten. Er umschloss mit seinen Lippen ihre harten, aufgerichteten Spitzen. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.



Josh verspürte ein übergroßes Verlangen - das Bedürfnis zu geben und nichts als zu geben. Nur ihr! Das, was er jetzt und hier durchlebte, war besser, als alles, was er sich in all den vergangenen Jahren so häufig erträumt hatte. Die gewöhnliche Lust auf Vergnügen, die sich immer mal wieder in ihm regte, egal mit welchen Frauen, konnte ihn niemals mehr befriedigen. Er hatte sich nie ganz geöffnet, nie ganz hingegeben. Doch jetzt spürte er, wie ihm die Kontrolle über seine Seele entglitt. 




Sei vorsichtig, sonst verlierst du alles, was du dir so hart erkämpft hast! 




Die noch kleine, aufkeimende Panik, die in ihm aufsteigen wollte, schob er kurzerhand zur Seite. Stattdessen strichen seine Hände sanft über ihren flachen Bauch bis er schließlich seine Finger in ihr Höschen schob. 




Hatte Liz jemals ein stärkeres Begehren in den Augen eines Mannes gesehen? Er konnte doch unmöglich wirklich sie meinen? Ihr Körper erschauerte bereits, als sein Finger in sie eindrang und Josh ihr das Höschen über die schmalen Hüften streifte. Sie spürte eine solche Gier nach seinen Berührungen, dass sie sich fast dafür verachtete.



Denk nach! Denk doch daran, woher er stammt, wer er ist! Versuchte ihr Unterbewusstsein sie ein letztes Mal zu warnen.



Doch sie wollte jetzt nicht mehr denken. Sie wollte fühlen. Sie wollte spüren. Ihn!



Gnadenlos riss sie an seinem Hemd, bis die Seide unter ihren Händen nachgab. 




Er keuchte, musste heftig nach Luft ringen und doch, realisierte Josh kurz, sein Atem funktionierte noch, ruckweise zwar, aber immerhin. 




Liz wurde sich plötzlich bewusst, wie viel Macht sie über seinen Körper besaß. Allein, wie stark er auf die Berührung ihrer Hände reagierte, verblüffte sie. Fast wie in Zeitlupe öffnete sie deshalb Knopf und Reißverschluss seiner Hose und genoss es, wie sie überrascht feststellte. Dann löste sie sich von ihm, ging langsam rückwärts und sah tief in seine Augen. Noch immer stand die Wahrheit darin geschrieben. Also hatte sie sich nicht getäuscht. Unendlich langsam löste sie nun die Klemmen aus ihrem Haar und die Locken fielen ihr wild und ungebändigt auf die Schultern. In einer unbewussten Geste, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.



Josh beobachtete sie, seine Kehle fühlte sich staubtrocken an, so als befände sich eine Handvoll Sand darin. Er schluckte hart, um nicht zu ersticken. Nun befürchtete er ernsthaft, er würde gleich zu Hecheln beginnen oder noch schlimmer, zu Hyperventilieren. Er musste sich zusammen nehmen. 




Sie ist die Versuchung schlechthin! Lass sie gehen, bevor du sie brauchst!



Niemals! Es ist längst zu spät dafür! Viel zu spät! Ich kann nicht zurück! Ich kann nie wieder zurück!



Er streifte Hose und Shorts ab und sah ihr in die Augen. Dann stand er einfach nur abwartend vor ihr und regte sich nicht. Josh wollte, dass Elizabeth entschied, was auch immer mit ihnen Beiden geschehen würde. 




Elizabeth empfand seine gesamte Haltung mehr als aufreizend, obwohl sie verstand, was er damit bezweckte. Daher ließ sie ihren Blick über sein Gesicht gleiten, dann wanderte sie tiefer über seine breite Brust, die schmale Taille und schließlich zu den langen Beinen. Er stand nur wenige Zentimeter vor ihr und sie betrachtete ihn völlig unverblümt, beinahe schamlos. Joshua Tanner wirkte auf sie tatsächlich fast wie ein bronzener Gott aus der Antike. Ähnlich wie eine dieser Statuen aus dem Museum, die sie, wegen ihrer Detailgenauigkeit, als Kind immer angestarrt hatte und weswegen sie von Mrs. Randell, ihrer Lehrerin, während des Schulausflugs einen mehr als missbilligenden Blick geerntet hatte. Liz biss sich auf die Lippen, um dieser Erinnerung wegen, nicht grinsen zu müssen. Joshua könnte sie vielleicht falsch verstehen. Zu guter Letzt bekam er womöglich noch Minderwertigkeitskomplexe. Gott bewahre. Schließlich gab es nichts, aber auch rein gar nichts an seiner Erscheinung auszusetzen. Wie sehr sie doch den menschlichen Körper bewunderte, überlegte sie verblüfft. Was die Natur da vollbracht hatte, ließ einen in tiefer Demut innehalten. Sie sog förmlich noch immer den Anblick dieses Mannes in sich auf. Da gibt´s wirklich nichts zu nörgeln, meine Liebe. Höchstens, dass sein Blutkreislauf bereits jetzt schon auf vollen Touren pulsierte. Das nur nicht seine Leidenschaft womöglich zu rasch verpuffte. Nun ja - man sollte eigentlich nicht kleinlich sein, wenn man immerhin schon diesen herrlichen Anblick in vollen Zügen genießen durfte. 




Langsam schritt er auf sie zu. „Du hast es gewusst, stimmt ‘s?”


 „Was?” 



 „Du hast gewusst, dass es eines Tages so mit uns kommen würde.” 



 „Ja!”, gab sie zu. 




Und es stimmte tatsächlich. Sie hatte es immer gewusst, das war ihr jetzt klar, so selbstverständlich, wie das Amen in der Kirche. Sie ging rückwärts, bis ihr Rücken an ein Hindernis stieß - die Wand. 



 „Sag, dass du es willst, Liz! Sag es!” 




Statt, dass sie sich wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen fühlte, brach es aus ihr heraus. „Ich will dich, Josh.” 




Mehr brauchte er nicht zu wissen. Wie auf ein unsichtbares Signal hin, drückte er seinen Körper fest an ihren. Liz riss in hilfloser Geste die Arme hoch. Er verschränkte seine Finger mit den ihren und stützte sich dann an der Wand ab, während sein Mund immer wieder zärtlich ihre Lippen berührte. Josh löste seine Finger aus der Verschränkung, mit den Händen umfasste er jetzt ihre Hüften, hob sie hoch und mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung drang er in sie ein. Ein tiefes Stöhnen kam aus ihrer Kehle. 




Josh flüsterte ihren Namen, seine Stimme war rau. Dabei drang er immer wieder in sie ein und hielt dann jedes Mal kurz inne. 




Josh strich über ihren Rücken, über ihre Schenkel, die sich bereits fest um ihn schlossen. Er küsste wieder ihre Brüste, konnte gar nicht genug davon bekommen und hörte, wie ihr Herz hämmernd gegen ihre Rippen schlug. Sein eigenes Blut strömte einem Wasserfall gleich in wildem Tempo durch seinen Körper. Sein Atem folgte nach, rasch und stoßweise. Dann umschlang er sie, ging mit ihr zu dem riesigen Bett und legte sie vor sich in die weichen Kissen. Josh sah in ihre Augen, die jetzt fast so dunkel waren wie seine eigenen. Dort stand sie, die Bestätigung nach der er sein Leben lang gesucht hatte. Seine Hände, die noch immer auf ihren Hüften ruhten, strichen jetzt sanft über ihre Schenkel.



Mit liebkosenden Fingern berührte er ihre warme, pulsierende Scham. Sie glaubte bereits, verbrennen zu müssen. Elizabeth erfasste eine Hitze, von deren Existenz sie bisher nichts gewusst hatte. Josh zwang ihre Knie auseinander und berührte mit den Lippen etwas, was sich anfühlte, als wäre es die wahre Quelle ihres Lebens. 




Liz spürte seine Wärme, die Liebkosung seiner Zunge. Alles schien plötzlich in ihr zu explodieren. Sie glaubte fast, zu fallen, ins Bodenlose oder in den sicheren Tod. Dann jedoch überfiel sie ein tiefer Frieden. Sie hatte nun keine Angst mehr, denn wenn sie jetzt starb, das wusste sie genau, hatte sie alles erlebt. Doch natürlich starb sie nicht, schrie nur einfach hemmungslos seinen Namen, als er erneut sachte mit seiner Zunge das Zentrum ihrer Lust streichelte. Sie klammerte sich an ihm fest, wie an ein Stück Treibholz im Meer, nur um nicht gänzlich in die Tiefe gezogen zu werden.



Er nahm sie in seine Arme und wiegte sie zärtlich bis die Wellen ihrer Ekstase abgeebbt waren und seine Nähe sie einhüllte wie ein Quilt. 




Sie ließ ihre Hand über sein pochendes Glied gleiten. Ein tiefes Stöhnen stieg aus seiner Kehle. 



 „Warte, warte Lizzy, nicht so hastig! Lass mich nur erst…”, bat er leise und atemlos.



Elizabeth erschrak, als die Erkenntnis sie traf. Sie hätte sich ihm fast ohne jeden Schutz hingegeben. Das war ihr noch nie passiert.



Er hielt kurz inne, um ihr die nötige Sicherheit geben zu können.



Doch schon bliesen Joshs heiße, innige Küsse, die sich nun über ihren ganzen Körper zogen, wie ein warmer Sommerschauer über den tropischen Regenwald, jeden noch so rationellen Gedanken aus ihrem Hirn. Er drang in sie ein und ihre Körper verschmolzen zu einem. Ihre Bewegungen passten sich dem gleichen Rhythmus an. Liz drängte sich ihm entgegen und ihre Erregung trieb sie gemeinsam in immer höhere Atmosphären. Sie wälzten sich, Raubkatzen gleich im Kampf gegen die Vorherrschaft in der weiten Steppe. Und dann entlud sich ihre Spannung in einem gemeinsamen Höhepunkt. Der animalische Schrei, der sich aus Joshs Kehle löste, glich dem Fauchen eines Panthers. 



 „Gott, Liz, halt mich!” 




Sie hielt ihn, bis das Zittern ihrer beider Körper sich beruhigte. Er rollte sich von ihr runter und schlang einen Arm um sie. Sanft zog er ihr Gesicht an seine Brust.


 „Liebling, geht’s dir gut?” 




Liebling! Er nannte sie Liebling als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt! Mein Gott! Wieso konnte dieses schlichte Wort eine so tiefe Freude in ihr hervorrufen? 




Doch, mehr als ein wohliges, lang gezogenes Knurren: „Mhm”, brachte Liz einfach nicht über ihre Lippen. Ihre wunderbare Befriedigung, dachte sie, müsste doch fast bis an die Zimmerdecke hinauf steigen. Sie grinste bei diesem Gedanken, dass sich ihre sexuelle Erfüllung in eine rosa Wolke verwandeln könnte und sich dabei wie Jahrmarktszuckerwatte anfühlte.


 „Es war unglaublich. Ich habe noch nie im Leben so sensationellen Sex gehabt.” Sie sagte es leichthin. Und traf ihn damit mitten ins Herz.



Doch Josh lachte viel zu rasch, um es sie nur ja nicht merken zu lassen. „Baby, das sollten wir unbedingt wiederholen. Gib mir nur ein paar Minuten zum Verschnaufen!”


 „Arroganter Mistkerl.” 




Spielerisch wuschelte Liz durch sein blauschwarzes Haar. Sie rekelte sich wohlig, kuschelte sich an ihn, und bevor sie noch in seinen Armen einschlief, realisierte sie, dass sie noch nie vorher einen wirklichen Orgasmus gehabt hatte. Daher hatte sie immer geglaubt, sie wäre gar nicht fähig dazu, sich einfach gehen zu lassen. Das war also ein Irrtum gewesen.



Joshua aber lag noch lange wach. Er hatte bereits ziemlich oft guten Sex erlebt. Aber dies hier überstieg alles Bisherige. Damit hatte Liz eindeutig Recht. Und doch spürte er eine klitzekleine Enttäuschung. Ein feiner Stachel saß in seinem Körper und eine gewisse innere Leere schickte sich an, ihn erdrücken zu wollen. Sie piesackte sein Herz. Liz hatte es lediglich als Sex bezeichnet, was heute Abend mit ihnen passiert war. Er wusste, dass es mehr war, vielmehr. Zumindest was ihn betraf. Und doch rief auch dieser Gedanke eine leichte Panik hervor. Blödsinn, er konnte sich nicht wieder in sie verliebt haben. Damals, das war jugendliche Schwärmerei gewesen. Jetzt waren Jahre vergangen. Jahre, in denen er bereits zu viel erlebt hatte, um noch an wahre Liebe zu glauben, an Nähe, Wärme und abgrundtiefes Vertrauen. 




Allerdings, hielt er sich dabei selbst entgegen, lebten ihm seine Eltern doch eine großartige Liebe vor. Ihre Ehe wahrte nicht nur den äußeren Schein, sondern ging tiefer, sehr viel tiefer. 




Ja, schon. 




Aber er doch nicht. Nein. 




Liz stellte wahrscheinlich nur eine ewige Versuchung für ihn dar, da sie sich so oft gesträubt hatte. Sie kratzte an seinem Ego, oder etwa nicht? Er machte sich ja völlig zum Narren, wenn er ausgerechnet Elizabeth Crane lieben würde. Fast hätte er nervös aufgelacht. Nein, nicht Lizzy. Sie hatte oft genug gesagt, sie sei nicht an ihm interessiert. Vielleicht hatte es am romantischen Feuerwerk, am Tanzen vorher oder der ganzen verdammten Sommernacht gelegen, dass er sie so heftig begehrt hatte. Was auch immer daran schuld gewesen war, es war passiert. Nicht, dass es etwas zu bereuen gab. Ganz und gar nicht. Sein Körper war mehr als befriedigt. Doch sein Herz? 




Es tat leise weh!



Blödsinn! Nein! Und doch war es so.



Nur ein Narr würde sich in eine Frau verlieben, die ihn nicht wollte. Er würde damit ja zugeben, dass sie eine gewisse Macht über ihn hätte. Nein, das würde er nicht zulassen! 




Niemals!



Das konnte er nicht zulassen! Er war bereits einmal einem schrecklichen Irrtum erlegen. Den er nur deshalb überlebt hatte, weil er Gloria nicht geliebt hatte. Doch Lizzy besaß die Macht, ihn damit zu töten.



Josh fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf und träumte von bernsteinfarbenen Augen mit hüpfenden Goldsprenkeln. Sie lockten ihn an, wie Sirenen die gewaltigen Schiffe, nur um sie hinterher in den Tiefen zu versenken. 



 




19. Kapitel


 




Ein neuer Morgen war angebrochen. Liz erwachte, sie fühlte sich ungemein glücklich. Was für eine Nacht, überlegte sie und wackelte vergnügt mit den Zehen. Sie dachte kurz zurück und lächelte als sie sich jedes noch so kleine Detail wieder vergegenwärtigte. 




Die Sonne stand bereits ziemlich hoch und kitzelte über ihre halb geschlossenen Lider. Langsam öffnete sie die Augen. 




Josh hatte seine Hand auf ihrer Brust ausgestreckt. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht ihr abgewandt. Die Decke war herunter gerutscht und schien mit seinen Beinen verheddert zu sein. Liz konnte in aller Ruhe den Blick auf seinen muskulösen Rücken genießen. Unbeirrt wanderte ihr Blick tiefer über sein festes Hinterteil. Unwillkürlich musste sie schlucken. Unmöglich, sie konnte doch nicht schon wieder Lust empfinden. Ihre Akkus waren schließlich aufgeladen worden.



Mehr als das. 




Sie hätte sogar noch überschüssige Energie ins Netz speisen können. Wieder musste sie bei diesem Gedanken lächeln. So also konnte Sex sein. Liz war kaum in der Lage, sich von seinem Anblick zu lösen. Josh sah richtig friedlich aus, wenn er schlief. 




So lieb.



Lieb? 




Nein, das konnte nicht sein. Er hatte seine Frau geliebt und war jetzt sicher auf der Suche nach jemandem, der diese Lücke ausfüllen konnte. Oh nein, für diese Rolle war sich Liz zu schade. Sie spielte nicht gern als zweite Besetzung. Blödsinn. Vielleicht wollte er ja auch nur ein bisschen unverbindlichen Sex. Genau wie sie. Schließlich waren sie beide zwei gesunde erwachsene Menschen, deren Körper schon immer heftig aufeinander reagiert hatten. Auf Dauer hatte sie ihm einfach nicht widerstehen können. Das lag sicher an ihrer angeborenen Neugier. War Joshua Tanner wirklich so gut im Bett, wie sein Aussehen und sein Auftreten versprachen? 




Die Frage war eindeutig mit ja zu beantworten. 




Ja, mit Ausrufezeichen. 




Wieder veranlasste sie der Gedanke zu einem weiteren vergnüglichen Zehenwackeln. Wenn sie ehrlich war, hatte sie natürlich längst geahnt, dass dem so war. Aber Liz war doch überrascht, mit wie viel Zärtlichkeit und Rücksicht er vorgegangen war. Er hatte ihr so unglaublich viel Vergnügen bereitet, hatte Stellen ihres Körpers zum Jubeln gebracht, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie solche überhaupt besaß. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde Elizabeth annehmen, man hatte ihn am College beiseite genommen und ihm in aller Ausführlichkeit erklärt, was Frauen bevorzugen und wo und vor allem wie man sie berührte.



Josh hatte sogar an ein Kondom gedacht. 




Nicht sie. 




Das war unverzeihlich. Gerade sie kannte doch die Folgen nur allzu gut. Das brachte ihre tägliche Arbeit mit sich. Liz hatte wirklich geglaubt, ihn zu kennen.



Aber?! 




Sie spürte ein unruhiges, kleines Flattern in ihrem Bauch. Sie konnte sich nicht in ihn verliebt haben. Wann sollte das denn passiert sein? Nein, sie nicht! Sie würde nie einem Mann die Kontrolle über sich geben.



Niemals! 




Und ihm, Joshua Tanner, schon gar nicht.



Sie waren viel zu verschieden. Lediglich in einer Frage waren sie sich einig. Sex. 




Ein wunderbarer Gleichmacher, überfiel es sie sofort wieder. 




Also leb es aus, solange es dauert, forderte sie sich auf. Man konnte durchaus davon profitieren, wenn man einen kühlen Verstand behielt. Wenn zwischen einem Mann und einer Frau solch eine überwältigende sexuelle Anziehungskraft existierte, wie bei ihnen Beiden, war es einfach vernünftig, irgendwann dem inneren Drängen nachzugeben. Ansonsten würden sie sich ewig fragen, ob man es nicht hätte wagen sollen. Josh erging es da sicher nicht anders. Hatte er nicht sogar etwas in der Art erwähnt? Vielleicht gehörten die Worte ja zu seinen üblichen Floskeln, wenn er mit einer Frau ins Bett ging. Aber sie kam nicht umhin zu bedenken, wie weich sein Tonfall dabei geworden war. In jenem Augenblick hatte er es tatsächlich geschafft, sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.



Plötzlich fuhr sein Kopf herum und er sah sie an.


 „Guten Morgen!”, sagte er und klang noch herrlich verschlafen.



Liz nickte nur.


 „Was denkst du?” Er drehte sich jetzt ganz zu ihr, stellte seinen Ellbogen auf und stützte seinen Kopf in die Hand.


 „Nichts”, antwortete Elizabeth knapp. 



 „Nichts?”, hakte er sofort nach.


 „Ja, genau. Oder wolltest du hören, dass du ein Meister deines Faches bist?”



Josh lachte ein fast jungenhaftes Lachen. Eine Mischung aus Verlegenheit und Männerego, doch er wich ihrem Blick nicht aus. 




Aha, der berühmte Morgen danach, dachte sie.


 „Nun ja, vielleicht ein bisschen. Es hätte meinem Selbstvertrauen geschmeichelt”, gab er grinsend zu.


 „Hmpf - als ob du mich dazu brauchst.” Liz konnte ein undamenhaftes Schnauben nicht verhindern. 


 „Du warst jedenfalls wunderbar”, antwortete er, ihren Einwand einfach ignorierend. Nach einem kurzen Moment der Stille fuhr er fort: „Ich habe so etwas noch nie erlebt - wie mit dir. Ich möchte, dass du das weißt.” 




Als sie die Ernsthaftigkeit in seiner tiefen Stimme hörte, schaute sie überrascht auf. Er klang ehrlich und überzeugend in seinem ruhigen Tonfall, das musste sie ihm lassen. Wahrscheinlich war er in der Lage, jeder Frau dieses Gefühl zu vermitteln. Vielleicht war das eine weitere Lektion vom College der Frauenversteher.


 „Lügner.” 




Liz lächelte, doch ihr war etwas unbehaglich zumute, als sie seine Antwort vernahm.


 „Ich lüge nicht”, sagte er leise und betonte jedes Wort dabei mit einer Schärfe, die einen kalten Hauch von Angst durch das gemütliche Zimmer wehen ließ. 




Doch dann nahm er sie bereits fest in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. 




Obwohl sie plötzlich, von einer ganzen Bandbreite von Gefühlen geradezu bestürmt wurde, spürte Elizabeth deutlich, wie ein starkes Verlangen in ihr aufstieg. Das verwirrte sie über die Maßen.



Dabei solltest du weglaufen, solange du noch kannst!


 „Lizzy, du machst mich verrückt.” 




Seine rau geflüsterten Worte spornten ihre Lust noch mehr an. Himmel - was war nur mit ihr los? Wie konnte er solche Leidenschaft in ihr entfesseln? So etwas hatte es ja noch nie gegeben. Oder doch? Ganz kurz zuckte ein Funken der Erinnerung durch ihr Hirn. Damals in besagter Halloweennnacht war sie schon einmal von solch heftigen Gefühlen überwältigt worden, dass sie letztendlich in Panik ausbrach. Jetzt verstand sie endlich, warum das passiert war. Kein Wunder, dass sie im Alter von siebzehn Jahren so erschrocken war. Da war dieses überstarke Bedürfnis gewesen, sich Joshua Tanner voll und ganz auszuliefern - genau wie jetzt. War sie nicht mehr bei Verstand oder brachte sie ihm einfach aus einem uralten Instinkt heraus, ihr vollstes Vertrauen entgegen? Jeder einzelne dieser Aspekte ängstigte sie fast zu Tode. Doch sein Mund, der sie jetzt erneut bis zur Besinnungslosigkeit küsste, zerstreute jeden Zweifel. Ihr Herz wummerte bereits gegen ihre Rippen wie ein Presslufthammer. Blieb nur zu hoffen, dass sie sich keine ernsthaften Frakturen zuzog. Sie musste grinsen bei der Vorstellung, dass jemand lediglich vom Herzklopfen Knochenbrüche erlitt. Das brachte sie auf einen anderen Gedanken. Es wäre bei manchen Männern, ähnlich wie bei Arzneimitteln, ausgesprochen ratsam, würde man durch einen Beipackzettel über Risiken und Nebenwirkungen informiert. So könnte man als Frau, die Vor- und Nachteile gegeneinander abwägen. Joshua Tanner war so ein Mann. Zugegeben, diesen Beipackzettel hätte er bereits als Siebzehnjähriger haben müssen, dann wäre sie vielleicht besser vorbereitet gewesen und hätte sich gar nicht erst in diese Angst versteigen müssen.


 „Wie war das? Hast du mir nicht eine Wiederholung versprochen?” Bei ihren Worten brachte Elizabeth tatsächlich ein halbwegs unschuldiges Lächeln zustande. 



 „Jederzeit, Baby. Jederzeit.”



Und er zog sie auf sich mit einer Begierde in den Augen, die ihrer eigenen in nichts nachstand, so dass es ihr schier den Atem verschlug. 



 




Marc und Amy saßen sich beim Frühstück auf Tanner House gegenüber. Er war ruhelos, wie immer, wenn er mehrere Tage hintereinander mit gutem Essen überhäuft worden war und die sportliche Betätigung fehlte.


 „Lass uns gleich abfahren, sobald wir hier fertig sind, Darling! Wir könnten Windsurfen und joggen oder die Rollerblades unterschnallen.“



Sie strich genussvoll etwas Butter auf ihr Hörnchen und lächelte ihn an.


 „Du sagst es. Ich halte diese Bewegungslosigkeit auch kaum aus.“


 „Na völlig bewegungslos warst du ja letzte Nacht nicht gerade.“



Er schmunzelte und hob eine Hand um ihr eine Strähne ihres dunklen Haares hinter das Ohr zu schieben. Dabei fiel ihm auf, dass sie die kleinen Diamanten trug, die er ihr im Januar zum Geburtstag geschenkt hatte.


 „Wo ist eigentlich dein Freund Josh heute Morgen?“, wollte sie wissen und genoss seine zärtliche Geste. 



 „Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nicht gesehen. Egal, dann fahren wir eben ab, ohne uns von ihm zu verabschieden.“


 „Ist dir aufgefallen, dass diese Ärztin ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt ist?“ Amy sah ihn erwartungsvoll an.


 „Tatsächlich?“


 „Hm - hm. Zwischen den Beiden knistert es mächtig, wenn du mich fragst.“



Marc winkte lässig ab. „Das ist schon immer so gewesen. Langsam sollte Josh sie sich schnappen, bevor es noch ein anderer tut.“


 „Wieso hat er so lange dafür gebraucht?“ Amy sah ihn erwartungsvoll an.


 „Tja, wer weiß das schon. Komm trink deinen Kaffee aus und lass uns abhauen!“, forderte Marc sie auf.


 




Nach einer Stunde intensiven Joggens verbrachten sie den gesamten Nachmittag auf dem Wasser beim Windsurfen. Angenehm gefordert kehrten sie in ihr Apartment zurück, das sie seit zwei Jahren gemeinsam bewohnten. Sie stellten sich unter die Dusche. Nichts lockerte die, nach diesem Wochenende etwas vernachlässigten Muskeln mehr, als ein warmer Wasserstrahl. Gerade als Marc sich abtrocknete, läutete es an der Tür.


 „Wird Josh sein“, murmelte er, schlüpfte in saubere Boxershorts und ging um zu öffnen. Vor Überraschung schossen seine Augenbrauen in die Höhe.


 „Da staunst du, was, mein Junge? Jenny wollte gern diese nette kleine Stadt kennen lernen und so haben wir uns heute aufgemacht, sie zu erobern.“ 
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Dem Opfer der Messerstecherei konnte Liz allerdings nicht mehr helfen. Eine Lungenembolie hatte, von einer Sekunde zur anderen, sein junges Leben ausgelöscht. 




In Zimmer eins versorgte ihr Kollege Dr. Zimmerman gerade eine unschöne Platzwunde an der Stirn eines Patienten. In Zimmer zwei beruhigte Schwester Taylor eine aufgebrachte junge Mutter mit einem apathisch wirkenden Säugling. Es zeigte sich nach Liz´s gründlicher Untersuchung, dass das Kind hohes Fieber aufgrund einer Infektion der oberen Atemwege hatte. Sie wies Mutter und Kind für eine Nacht in die Klinik ein.



In Zimmer drei versuchte Schwester Burg einem Volltrunkenen eine Blutprobe zu entnehmen.



Liz war überrascht, im Wartebereich auf Marc Cumberland zu stoßen. 



 „Was machst du denn hier? Gibt es ein Problem?“


 „Oh, mir geht’s gut und mein Problem hat sich wahrscheinlich erledigt. Ich bin hier, weil mich ein Angestellter anrief, dass es auf unserer Baustelle im Hafenviertel zu einer Messerstecherei kam. Wir sind diesem Burschen bereits eine Weile auf den Fersen und heute endlich war uns das Schicksal gnädig. Ich brauche nähere Details darüber.“


 „Leider kann und darf ich dir da nicht weiterhelfen. Ich weiß nur, dass ein Siebzehnjähriger mit einem Messer in der Brust vor zwanzig Minuten an einer Lungenembolie gestorben ist.“


 „Scheiße“, stieß Marc aus.


 „Hm.“


 „Aber ich meinte eine andere Art von Informationen. Die kann mir nur Don Ingram liefern.“



Als Liz ihn verständnislos anstarrte, fügte Marc hinzu: „Der Sheriff.“


 „Ach so. Den hat sicher schon jemand von der Rezeption aus angerufen. Das ist die übliche Verfahrensweise bei Körperverletzungen.“


 „Der Sheriff ist bereits hier.“


 „Ich verstehe nicht.“


 „Mein Mitarbeiter, Rafe Masterson, derjenige der mir Bescheid gab, hat auch Don Ingram eingeschaltet. Er und seine Leute haben sich sofort auf den Weg gemacht. Bei der Verfolgung des Täters, hat er sich offenbar verletzt und man hat ihn hierher gebracht.“ 



 „Der Sheriff ist verletzt? Wo ist er jetzt?“, wollte Elizabeth wissen.


 „Ich glaube, sie haben ihn da rein gebracht“, Marc wies nach links auf das kleine Untersuchungszimmer, das sie meist nur als Ausweichmöglichkeit benutzten, wenn alle anderen Räume belegt waren.


 „Ich kümmere mich darum“, sagte sie rasch und ging davon.


 „Hallo Sheriff, tut mir leid, dass Sie so lange warten mussten. Was ist passiert?“


 „Dr. Crane. Ich musste jemanden verfolgen und bin dabei von einer zwei Meter hohen Mauer gesprungen. Es war schon fast dunkel und ich konnte kaum erkennen, wie es auf der anderen Seite aussah. Leider landete ich ziemlich unsanft auf ein paar Feldsteinen. Mein Rücken schmerzt höllisch.


 „Okay, ich werde mir das mal ansehen.“



Sie entfernte vorsichtig die Halskrause, die stets bei Patienten mit Verdacht auf Wirbelsäulenverletzungen vorbeugend angelegt wurde. Behutsam tastete sie die Wirbel im Bereich des Nackens ab.


 „Da oben ist, denke ich, alles okay. Mein Steißbein macht mir Sorgen. Mir blieb glatt die Luft weg, als ich auf einen dieser spitzen Steine krachte“, gab er zu.



Liz beobachtete ihn mitfühlend. Seine laserblauen Augen ließen keine Sekunde von ihr ab. Sie spürte, dass er sich verzweifelt bemühte, dem tobenden Schmerz in seinem Rücken Herr zu werden. 




Liz zog ihm die hohen Schnürschuhe von den Füßen und überprüfte seine Reflexe. Sehr gut, Erleichterung machte sich in ihr breit. Sowohl in ihrem, als auch in seinem Gesicht, konnte man sie ablesen. Keine Lähmungen, gottlob. 



 „Da haben Sie noch mal großes Glück gehabt, Sheriff.“


 „Scheint wohl so.“


 „Öffnen Sie bitte Ihren Gürtel!“



Die kleinste Bewegung schien ihm sichtlich Mühe zu bereiten. Liz zog ihm die Uniformhose aus und bat kurz um Geduld. Ihr Kollege Dr. Zimmerman und zwei Schwestern bemühten sich mit ihr, Ingram mit Hilfe des Reanimationsbrettes, auf das er noch immer geschnallt war, auf den Bauch zu drehen. 




Er stieß einen Fluch aus. 




Der Assistenzarzt entfernte mit geübten Händen das Brett. Elizabeth zog die Unterhose des Patienten etwas herunter und legte ein nahezu tiefblaues Hämatom frei.



Ihr Kollege pfiff durch die Zähne. „Alle Achtung, Sheriff. Da haben Sie sicher einen bösen Sturz gehabt.“



Elizabeth tastete behutsam jeden einzelnen Wirbel im Lendenbereich ab. 




Don Ingram atmete resigniert aus. Er war in äußerst schlechter Verfassung, fühlte sich völlig erschöpft und müde. Zwar hatte er gewusst, dass starke Schmerzen mehr als unangenehm waren, aber dass sie einen so zermürben konnten, war beängstigend. Das Schlimmste daran war, dass man sich auf solche Zwischenfälle nicht vorbereiten konnte. Plötzlich war man irgendwelchen Leuten ausgeliefert. Don fühlte sich hilflos wie ein Käfer, der unsanft auf dem Rücken gelandet war. Wie er jetzt dalag mit zerschundenem Rücken und sich vorstellte, dass sein Hintern so gut wie nackt in die Luft ragte, merkte er wie seine Stimmung immer weiter sank, auch wenn dieser Trottel von Assistenzarzt ständig kleine Witzchen riss. Darauf konnte Don momentan sehr gut verzichten. Gerade waren die Hände von Dr. Crane am Zentrum seiner Schmerzen angelangt und in seinem Hirn schrillten sämtliche Alarmglocken. Sein kurzer Aufschrei hatte sich beim besten Willen nicht verhindern lassen.


 „Ja, auch unsere Gesetzeshüter sind nicht immer stahlhart, was Sheriff“, witzelte Zimmerman fröhlich drauf los. 




Ärgerlich funkelte Elizabeth ihn an. 



 „Ich komme jetzt allein klar. Gehen Sie und schauen Sie nach den anderen Patienten! Oh, und im Wartebereich ist noch ein Mr. Cumberland. Schicken Sie ihn bitte nach Hause! Der Sheriff kann heute nicht mehr mit ihm sprechen. Er ist total erschöpft. Sagen Sie ihm das!“



Ingrams Kopf fuhr herum: „Normalerweise kann ich es nicht leiden, wenn sich jemand anmaßt Entscheidungen für mich zu treffen.“


 „Ja?“


 „Ja, aber ich glaube, Sie haben Recht.“


 „Womit denn?“, wollte Elizabeth wissen.


 „Damit, dass Sie ihn mir vom Hals schaffen, danke.“ 




Es lag auf der Hand, dass er damit nicht Marc Cumberland meinte.


 „Der Typ benimmt sich idiotisch.“ 




Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Woher wissen Sie das?“


 „Was denn?“, fragte Liz.


 „Das ich total erschöpft bin.“


 „Das sehe ich Ihnen an.“ Liz legte mitfühlend ihre Hand auf seine Schulter.


 „Ich gebe Ihnen gleich ein Mittel gegen die Schmerzen und dann werden Sie hochgebracht.“


 „Was heißt das?“


 „Ich möchte, dass Sie erst mal schlafen und die Nacht im Krankenhaus verbringen. Morgen Früh wird dann ein CT gemacht.“


 „Warum nicht gleich jetzt?“ 



 „Wenn Sie sich sehen könnten, wüssten Sie’s. Selbst wenn Ihr Steißbein frakturiert wäre, können wir außer Ruhigstellung und Schmerzbekämpfung nicht sehr viel tun. Ruhen Sie sich aus, Sheriff! Das ist momentan das Beste für Sie.“


 „Wie sind die Chancen, was meinen Sie? Ist mein Steißbein gebrochen oder nicht?“


 „Sie interessiert doch nur brennend, ob Sie demnächst wieder arbeiten können oder nicht, stimmt ´s?“


 „Verblüffend wie Sie das machen. Durchschauen Sie Ihre Patienten immer so genau, Dr. Crane?“



Liz lachte. 



 „Die meisten schon.“



Sie musste ihre Meinung über Don Ingram revidieren. Langsam sollte sie lieber damit aufhören, Menschen in bestimmte Schubladen einordnen zu wollen. Er war wirklich nett und besaß durchaus Humor. Es gibt also auch stille und zurückhaltende Männer auf der Welt. Eine richtige Wohltat das zu wissen.


 „Also, was schätzen Sie?“, hakte er nach.


 „Ich bin nicht gut im Schätzen“, gab sie freimütig zu.


 „Kommen Sie, Doc!“


 „Na schön, also gut.“



Sie streifte sich einen Untersuchungshandschuh über ihre rechte Hand und trat wieder an ihn heran. Spätestens da hätte er stutzig werden sollen, würde Don sich später daran erinnern. Wieder tastete sie den Knochen ab. Plötzlich spürte er ihren Finger an einer Stelle, wo er ihn definitiv nicht haben wollte. Er registrierte, wie Hitze in seine Wangen schoss. Augenblicklich verkrampften sich seine Muskeln.


 „Entspannen Sie sich! Ich bin gleich fertig“, erklärte Liz ruhig.



Ihr Finger tastete über das Rektum den kleinen Fortsatz der Wirbelsäule ab. Er atmete aus, als sie sich zurückzog. 



 „Ich würde sagen, es ist nicht gebrochen.“


 „Fein.“ 




Doch er wich ab sofort ihrem Blick aus. Sie verkniff sich ein Grinsen. 




Mit Hilfe der Kollegen drehten sie ihn wieder auf den Rücken. Schwester Taylor half ihm, seine Uniform gegen den krankenhausüblichen Untersuchungskittel auszutauschen. Liz erläuterte ihm die Funktionsweise eines Infusors, nach dem sie einen venösen Zugang gelegt hatte. Der Sheriff war nun in der Lage, das Schmerzmittel nach Bedarf selbst zu dosieren.


 „Schlafen Sie gut! Wir sehen uns morgen“, gab Elizabeth ihm noch mit auf den Weg, als Schwester Taylor ihn bereits zum Lift fuhr. 




Jetzt erst registrierte sie, wie müde sie selbst war. Nach einer kurzen Absprache mit Zimmerman beschloss sie, nach Hause zu gehen.


 




Am nächsten Morgen roch es in Rachels Küche noch immer nach Apfelmus. Kate war gerade dabei, die Gläser in einen Korb zu schichten. „Hallo, Liz, gut dass ich dich noch antreffe. Rachel erwähnte kürzlich, dass du keine Nähmaschine besitzt und ihr euch ihr Gerät teilt.“


 „Ja, das ist richtig.“ Liz sah ein wenig schuldbewusst aus. „Ich hätte längst…“


 „Ach darum geht’s nicht.“ Kate winkte ab. „Ich habe mich entschlossen, mir eine neue zuzulegen. Ein deutsches Fabrikat, vom allerfeinsten.“ Sie lächelte glücklich. „Hab bei Nora die Prospekte studiert und bin in Baltimore gewesen und konnte natürlich nicht anders als gleich zu zuschlagen. Das Teil wird noch in dieser Woche geliefert und ich dachte, du hast vielleicht Interesse an meiner alten Maschine. Sie ist nichts besonderes, aber tadellos in Ordnung.“


 „Gern. Wie viel soll sie denn kosten?“, erkundigte sich Elizabeth.


 „Darüber werden wir uns schon einig.“


 „Klar, sag mir Bescheid, wenn es so weit ist“, bat Liz.


 „Mach ich.“ 



 „Oh nein, heute geht auch alles schief“, hörten sie Rachel vom Badezimmer aus kreischen.


 „Was hat sie denn?“, wollte Liz wissen.



Kate hob unschlüssig die Schultern.


 „Sieh dir Cleo an!“, rief ihre Freundin ihr zu, als sie vor der Badezimmertür auftauchte.


 „Einen schönen guten Morgen auch dir“, meinte Liz fröhlich.


 „Morgen“, brummelte Rachel, indem sie ihrer Tochter das Nachthemd hochzog. 




Liz kniete sich vor das Kind, dessen Rumpf über und über mit einem bläschenartigen Ausschlag überzogen war.


 „Sie hat die Windpocken“, diagnostizierte sie rasch.


 „Na großartig. Dann wird es nicht lange dauern, bis die anderen beiden sich ebenfalls anstecken“, rief Rachel ärgerlich aus.


 „Das halte ich für sehr wahrscheinlich.“


 „Ausgerechnet jetzt, wo Kate so viel mit der Obstverarbeitung aus dem Garten zu tun hat. Ich kann die nächsten Tage auch nicht zuhause bleiben. Meine Mitarbeiterin hat sich heute Früh telefonisch krankgemeldet. In ihrer Familie gab’s einen Todesfall und sie könne ihre Schwester jetzt unmöglich allein lassen. Natürlich verstehe ich das, aber es kommt alles zusammen.“


 „Frag einfach mal Floriane, ob sie dir nicht stundenweise aushelfen kann!“


 „Lizzy, du bist ein Schatz. Das werde ich machen. Wie war’s überhaupt gestern Abend? Hast du Josh getroffen?“


 „Was hast du nur immer mit Josh? Aber ja, ich habe ihn getroffen, ganz kurz.“



Liz verschwieg ihr allerdings die Tatsache, dass sie ein heftiges Kribbeln im ganzen Körper verspürt hatte, als ihre Hände sich berührten. Sie kam einfach nicht gegen diesen Mann an. Nun, wenn sie ihm weiterhin aus dem Weg ging so gut es sich einrichten ließ, würde sich das Knistern zwischen ihnen sicher legen, überlegte sie.


 „Seine Schwestern waren ebenfalls da“, berichtete sie Rachel stattdessen.


 „Ach, ist Vicky wieder in der Stadt?“



Elizabeth nickte. „Sie wird heiraten, einen flotten Franzosen.“


 „Oh – la - la. Isch liiiiebe Franzosen.“ Rachel schnalzte mit der Zunge.



Liz grinste und sah dabei flüchtig auf ihre Uhr. „Mist, ich muss mich beeilen. Bis später.“



Sie schaffte es gerade noch pünktlich zur Visite. Da sie das Band in aller Eile in ihr Haar geschlungen hatte um die Lockenmähne wenigstens ein bisschen zu bändigen, hing ihr Pferdeschwanz ein wenig schief. 



 „Hallo, wie geht’s Ihnen heute Morgen?“, begrüßte sie Don Ingram freundlich.


 „Ist mir schon besser gegangen“, antwortete er leicht verstimmt, sah sie dabei jedoch nicht direkt an.


 „Ich weiß. In einer halben Stunde wird das CT gemacht“, erklärte sie ihm ruhig.



Die laserblauen Augen des Sheriffs waren von dunklen Ringen umgeben.


 „Offensichtlich haben Sie nicht gut geschlafen“, stellte Elizabeth fest. „Sie hätten Ihr Schmerzmittel höher dosieren können. Es lag allein in Ihrer Hand.“


 „Ach, es war nicht nur der Schmerz. Vielmehr alles zusammen genommen.“ Er vollführte mit der rechten Hand eine ausholende Geste. „Die Zimmertemperatur, das Bett, die ungewohnten Geräusche. Na, Sie wissen schon. Tja, und wenn man dann mal eingenickt ist, kommt so eine nette Schwester und fragt einen, ob man Stuhlgang hatte. Also, nein, ehrlich gesagt, ich mag so etwas nicht gefragt werden.“


 „Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Wir sehen uns später.“



Sie hob ihre Hand zum Gruß und lächelte ihm zu.



Gegen Mittag konnte Elizabeth ihn über das Untersuchungsergebnis informieren. Als sie sein Zimmer betrat, telefonierte er gerade. Er gab ihr ein Zeichen, als sie noch mal vor die Tür treten wollte. Don hielt kurz die Hand über den Hörer.


 „Eine Sekunde noch.“



Liz bedeutete ihm, er solle sich Zeit lassen, doch da hängte er bereits ein.


 „Ihr Steißbein ist zwar ziemlich geprellt worden, aber es ist nicht frakturiert“, erläuterte Sie ihm und hielt die Aufnahmen hoch.


 „Na, das nenne ich doch endlich mal eine gute Nachricht“, stellte er fest.


 „Richtig.“ Elizabeth nickte ihm beipflichtend zu.


 „Aber? Da kommt doch noch ein Aber, oder Doc?“ Don sah sie jetzt fragend an.


 „Ja, stimmt“, gab sie schließlich zu.


 „Dachte ich mir ’s doch. Na dann, schießen Sie los, wenn wir schon mal dabei sind!“


 „Die Bandscheibe einer Ihrer Lendenwirbel ist offenbar durch den Aufprall aus ihrer angestammten Position gerutscht. Sie drückt jetzt auf einen Nervenstrang und verursacht Ihnen diese starken Schmerzen. Man nennt so einen Zustand allgemein einen Bandscheibenvorfall.“



Er sagte darauf erst einmal nichts, verzog nur ein wenig seine Mundwinkel.


 „Verspüren Sie ein Kribbeln in den Beinen?“, wollte sie wissen.



Er schien einen Moment zu überlegen. „Eigentlich nicht. Und was wird nun? Muss ich operiert werden?“


 „Nach Auswertung Ihres CTs könnte man bei Ihnen die epidurale Kathetermethode anwenden. Das ist eine sanfte Alternative zur Bandscheiben OP.“ Elizabeth suchte nach den richtigen Worten. „Und zwar wird mittels einer Sonde ein Sprungfederkatheter bis zur Bandscheibe vorgeschoben. Man spritzt unter Bildschirmkontrolle eine Salzlösung und Enzyme.“ Sie beobachtete sein Gesicht um festzustellen, ob er ihr gedanklich folgen konnte. Dann fuhr sie fort: „Dadurch schrumpft ein Teil der Bandscheibe und drückt nicht mehr auf die Nerven. Der relativ kleine Eingriff, wird unter lokaler Betäubung durchgeführt.“


 „Das klingt verständlich für mich. Wie geht es danach weiter?“


 „Es ist ratsam, solange in der Klinik zu bleiben, bis die Anästhesie nachlässt, dann spricht nichts gegen eine Entlassung. Sie sollten sich aber trotzdem noch schonen. Ihr geschundenes Steißbein wird das Barometer für Ihre körperlichen Aktivitäten sein.“ 



 „Das glaube ich allerdings auch“, antwortete er trocken.


 „Ja, manchmal kann Schmerz durchaus sinnvoll sein.“



Bei ihren Worten zog Don ein wenig überzeugtes Gesicht.


 „Wer wird den Eingriff vornehmen und vor allem wann?“, überlegte er bereits weiter.


 „Sie müssen mit mir vorlieb nehmen, wenn Sie heute Nacht in Ihrem eigenen Bett schlafen wollen. Ansonsten morgen Vormittag der Chefarzt persönlich“, berichtete Elizabeth wahrheitsgemäß.


 „Wird jeden Morgen nach dem Stuhlgang gefragt?“ Er sah sie grinsend an.



Liz blinzelte ein wenig verwirrt. „Äh, … Ich denke schon.“


 „Dann ist meine Entscheidung soeben gefallen.“



Liz lachte und ließ ihn auf einem Formular mit seiner Unterschrift das Einverständnis dokumentieren.


 „Kann Sie jemand abholen? Ich glaube nicht, dass Sie ein Fahrzeug steuern sollten.“


 „Das regele ich, Doc.“



Don wurde in den OP- Trakt gefahren. Er hätte schreien können, als sie ihn wieder auf den Bauch wendeten. Elizabeth wartete bereits in grüner OP- Kleidung und einer Haube, unter der sich all ihre Locken wunderbar verbergen ließen, auf dem Kopf. Per Knopfdruck wurde der Behandlungstisch in die richtige Position gebracht, so dass Don spürte, wie seine Beine leicht abgewinkelt gelagert wurden. Sein Hintern ruhte ein wenig erhöht auf dem Tisch und sein Wohlbefinden kletterte augenblicklich noch weiter in den Keller. Was zum Teufel hatten sie nur mit ihm vor, überlegte er fieberhaft.


 „Sind Sie startklar, Sheriff?“


 „Wenn Sie es auch sind. Nur, ehrlich gesagt, als Sie mir den Eingriff erklärten, klang alles logisch. Jetzt … nun so ganz wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, dass Sie mir gleich eine Nadel in den Rücken rammen werden.“


 „Ich weiß, was Sie meinen“, gab Elizabeth ihm zu verstehen. „Aber von rammen kann nun wirklich nicht die Rede sein. Sie wollen mich doch nicht etwa beleidigen, Sheriff?“


 „Selbstverständlich nicht. Das lag keineswegs in meiner Absicht und außerdem befinde ich mich momentan nicht in der Position, mir das wirklich erlauben zu dürfen“, lenkte er sofort ein.



Liz stieß ein amüsiertes Lachen aus. „Sie haben nicht ganz Unrecht. Da das geklärt ist, fangen wir mal an.“



Sie nahm das Laken fort, das als Zudecke diente und zog sein Hemd auseinander. Eine Schwester desinfizierte die Einstichstelle direkt oberhalb des Steißbeins und breitete anschließend ein steriles Tuch mit einer Öffnung über dem Operationsfeld aus.


 „Oh, tun Sie mir das nicht an!“, bat er leise murmelnd.


 „Ist ein bisschen kalt, ich weiß.“


 „Das meine ich nicht“, erklärte er. „Ich kann ja nicht mal meinen Hintern zusammenkneifen, wenn’s weh tut.“


 „Da muss ich Ihnen schon wieder Recht geben. Wissen Sie, das ist ziemlich ungewöhnlich bei einem Mann. Rechthaberei wirft man doch immer uns Frauen vor.“ Während Elizabeth sich locker mit ihm unterhielt, injizierte sie das Betäubungsmittel im oberen Drittel der Gesäßfalte. 



 „Himmel“, murmelte Don und knirschte mit den Zähnen, so fest presste er seine Kiefer aufeinander, als Liz die Nadel in seine Haut schob. Er begann zu schwitzen. Es dauerte nicht lange, bis sich ein merkwürdig taubes Gefühl in seinen rückwärtigen Regionen ausbreitete. 



 „Sie können sich wieder entspannen, Sheriff. Von dem Rest werden Sie kaum etwas spüren.“


 „Sie haben mir was verschwiegen, Doc.“


 „So, was denn?“


 „Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie diesen Eingriff an meinem Hintern starten.“ Er klang beinah ein wenig entrüstet.


 „Ich wusste nicht, dass Sie auf jedes klitzekleine Detail wert legen“, antwortete sie rasch.


 „In diesem Fall wäre es schon wissenswert gewesen. Finden Sie nicht?“


 „Eigentlich finde ich das nicht, nein“, bemerkte sie. „Es steht schließlich in keinem direkten Zusammenhang mit meiner Vorgehensweise. Wenn wir jedem Patienten alles haarklein und präzise übermitteln, würde sich mindestens die Hälfte nicht mehr unter das Messer legen. Es reicht doch vollkommen aus, dass Sie wissen was mit ihnen geschieht und Sie demzufolge logisch den Sachverhalt erfassen können.“ 



 „Nun, vielleicht hätte ich mich möglicherweise ja doch für den Chefarzt entschieden. Es gehört nicht gerade zu meinen Leidenschaften, mich mit nacktem Hintern vor Ihnen zu präsentieren. Dies ist nicht sehr prickelnd“, verteidigte er sich trocken.



Liz und die Schwester brachen in lautes Lachen aus. 



 „Sie sehen an Ihrer Reaktion, man kann sich durchaus über diesen Punkt streiten“, erklärte Don sachlich.


 „Heißt das, Sie wollen sich mit mir streiten?“, wollte Elizabeth wissen.


 „Bestimmt nicht jetzt.“



Sie musste wieder kichern, konzentrierte sich aber ganz auf das, was ihre Hände taten.


 „Nun wissen Sie ja, dass der kleine Zugang für den Katheter am Steißbein liegt“, erklärte Liz gelassen.



Er wandte den Kopf, als jemand ein wenig seine Pobacken auseinander drückte. Jetzt war wahrlich nicht der richtige Augenblick, um an sein verletztes Schamgefühl zu denken und deshalb gab er sich auch die größte Mühe, dies nicht zu tun, obwohl seine Gesichtsfarbe, das anscheinend nicht begreifen wollte. Was soll’s, er konnte es nicht ändern. Don erhaschte einen kurzen Blick auf die Kanüle, die Dr. Crane sogleich in eben jenen kleinen Zugang einbringen wollte und musste erneut feststellen, dass er auch von jener Größe keinen blassen Schimmer gehabt hatte. 



 „Oh Gott“, brachte er mühsam hervor und schluckte.


 „Keine Angst, Sie werden nichts spüren, glauben Sie mir.“


 „Nur zu gern, Doc.“


 „Bleiben Sie ganz locker und überlassen Sie mir den Rest!“, erklärte Elizabeth ruhig.



Don fügte sich in das Unvermeidliche und schob eine Hand unter seinen Kopf. Was hatte er schon für eine Wahl? Die Schwester die vorhin für Liz das Behandlungsfeld frei gehalten hatte, legte jetzt ihre Hand beruhigend auf seine Schulter und strich hin und wieder mit einem Finger über seine Wange. Don hätte nicht gedacht, wie tröstlich eine solche Geste sein konnte. Er war verblüfft, dass er tatsächlich keinen Schmerz verspürte und kam endlich Elizabeths Aufforderung nach, sich zu entspannen. Trotzdem machte sich Erleichterung breit, als Liz ihm zu verstehen gab, dass die Aktion erfolgreich beendet war.


 




Bereits am späten Nachmittag des folgenden Tages, versammelten sich Joshua, Marc und Rafe bei Don Ingram. Einer seiner Deputys hatte ihm kurz zuvor den Abschlussbericht in der Strafsache, Messerstecherei am Hafen, gebracht. 




Es dauerte eine Weile, bis nach Marcs Klingeln die Tür geöffnet wurde. Der Sheriff bewegte sich noch immer sehr langsam. Eine Prellung des Steißbeins war eine verdammt unangenehme Sache.


 „Kommt rein! Wir gehen ins Wohnzimmer.“


 „Wie geht’s dir Don?“, fragte Joshua mitfühlend.


 „Na ja, sagen wir mal so: ein Schmerz wurde von einem anderen abgelöst. Aber ich bin froh, wenigstens zu Hause sein zu können. Ein Krankenhaus ist nichts für mich.“


 „Ja, geht mir ganz genauso“, pflichtete Josh ihm sofort bei.


 „Aber Elizabeth Crane hat sich ja um dich gekümmert, Don. Dann warst du doch in guten Händen“, warf Marc ein. 




Was ihm augenblicklich einen bösen Blick von Josh einbrachte.


 „Das ist zwar wahr“, gab Don, der den kleinen Schlagabtausch der Beiden nicht zu bemerken schien, zu. „Aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich ihr auf der Straße nie mehr begegnen kann, ohne rot zu werden. Nicht mal bei einer Verkehrskontrolle, wo eindeutig ich das Sagen habe.“


 „Sie hat gar kein Auto“, murmelte Josh.



Marc lachte und fragte neugierig: „Wie kommt denn das, Don?“



Der Sheriff berichtete kurz, wie es ihm ergangen war.


 „Ja, so ist sie. Gründlich ohne jede Rücksicht auf die Intimsphäre“, seufzte Joshua.



Rafe und Marc grinsten.


 „Die Frau hat was an sich, dass die Kerle in kurzer Zeit ohne Hosen vor ihr stehen“, frotzelte Marc lachend.


 „Oder liegen“, kam es wie aus einem Munde von Don und Josh. 




Plötzlich wurde die Haustür geöffnet.


 „Guten Tag, die Herren. Möchte jemand von Ihnen einen Kaffee, Espresso oder vielleicht eine Latte Macchiato?“, gurrte Irene leicht anzüglich und grinste dabei frech.



Josh schob seine Zunge in die Wange und tat, als ob er ernsthaft in Erwägung zog, ihr Angebot anzunehmen. „Wann?“



Irene kicherte und ihr Bruder verdrehte die Augen.


 „Don ist momentan nicht in der Verfassung, den umsichtigen Gastgeber zu mimen“, erklärte sie und ließ sich durch den finsteren Gesichtsausdruck ihres Bruders nicht aus der Ruhe bringen.


 „Echt, dass wäre uns gar nicht aufgefallen“, warf Marc trocken ein. 



 „Ja, bei seinen sprunghaften Bewegungen“, gab jetzt auch Rafe zu bedenken.



Irene kicherte vergnügt.


 „Ich danke dir, Schwesterherz, für die Aufmerksamkeit.“ Don rang sich zu einem unverbindlichen Lächeln durch.


 „Ach was, dass mache ich doch gern.“


 „Nehmt Platz!“, forderte der Sheriff seine Gäste auf, während Irene in der Küche verschwand.



Don ließ sich äußerst langsam auf einem Berg von Kissen nieder. 




Er stieß ein leises, verzweifeltes Stöhnen aus, fand Josh und fühlte augenblicklich mit ihm.


 „Zunächst muss ich leider sagen, dass ich ziemlich verärgert darüber war, erst so spät von den Vorgängen auf euren Baustellen erfahren zu haben“, begann Don.



Irene servierte den gewünschten Kaffee und ließ sich ausreichend Zeit dabei. Sie brannte darauf, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Es musste doch möglich sein, einmal einen Deut früher als ihre Chefin Bonny Sue, die neusten Ereignisse in St. Elwine in Erfahrung zu bringen. Ihr Bruder hatte den Männern anscheinend ein Zeichen gegeben, sich noch mit Details zurück zu halten. So wie er es immer tat, was für ein Jammer.


 „Danke, Irene, wir kommen schon klar.“ Dies war eine unmissverständliche Aufforderung.


 „Soll ich dir noch rasch die Kissen aufschütteln?“, fragte sie äußerst zuvorkommend.


 „Netter Versuch.“ Don sah ihr direkt ins Gesicht.



Sie besaß immerhin so viel Anstand zu erröten und murmelte fast enttäuscht: „Wie du meinst.“ 




Schließlich konnte sie nicht mehr länger herum trödeln und musste wohl oder übel das Feld räumen. Als sie sich in der Tür noch einmal umwandte, verdrehte Don ärgerlich die Augen.


 „Schon gut, ich gehe ja.“ Murrend zog sie ab.



Dann erst berichtete der Sheriff: „Nach meinem bisherigen Erkenntnisstand, handelte es sich bei den Tätern um eine siebenköpfige Gruppe von Jugendlichen, die sich untereinander ihren Mut beweisen wollten. Dabei galt es, bestimmte Regeln einzuhalten. Diese Regeln hatte der Anführer der Gruppe ihnen auferlegt. Sie wechselten von Mal zu Mal. Das ergab die Befragung der Jungen, die alle unabhängig voneinander diese Aussage bestätigten. Niemand trug angeblich ein Messer bei sich, doch auf ihren Anführer wurde eingestochen. Bei der Tatwaffe handelt es sich um ein Butterflymesser, dem Eigentum des Opfers. Auf dessen Schaft sich auch ausschließlich seine eigenen Fingerabdrücke befanden. Alle Jungen bestreiten bisher diesen Tatverlauf. Einer von ihnen lügt. Es ist unsere Aufgabe und damit meine ich, die Aufgabe der Polizei, den Lügner möglichst bald zu entlarven. Zugegeben haben sie dagegen alle, sämtliche Baustellen, die auf eurer Liste vermerkt sind“, er sah dabei Marc und Joshua an „betreten zu haben. Die Daten stimmen ebenfalls alle überein. Dank der Recherchen von Mr. Masterson, konnten wir bei der Befragung der Täter recht gezielt auf wichtige Details anspielen. Die Geständnisse waren daraufhin ein Kinderspiel. Sie beziehen aber nicht die Tatsache mit ein, wer ihrem Anführer ein Messer in die Brust gerammt hat. Das Opfer verstarb an den Folgen der Stichverletzung, noch am selben Abend.“


 „Eine furchtbare Geschichte.“ Joshua sah man seine Betroffenheit an.


 „Ja und das ist auch der Grund, warum ich mich immer noch darüber ärgere, erst vorgestern Abend davon erfahren zu haben. Vielleicht hätte der Tod des Jungen verhindert werden können.“


 „Das ist reine Spekulation, Sheriff“, warf Masterson ein. „Mr. Cumberland und Mr. Tanner waren diese seltsamen Vorfälle bereits seit einigen Wochen aufgefallen, bevor sie sich entschlossen, mich zu engagieren. Sie hatten nichts als bloße Vermutungen in der Hand und ich gab ihnen Recht, als sie mir davon berichteten. Meine Aufgabe war es, Beweise und Fakten zusammen zu tragen. Ich kenne keinen Polizisten, der aufgrund von Mutmaßungen, Fahndungen einleitet. Das wissen wir doch wohl beide.“



Don hörte über diesen Einwurf hinweg. Er wusste, dass Masterson Recht hatte. Die meisten Polizisten handelten so. Doch Marc und Joshua kannte er viel zu gut, um sie nicht wenigstens anzuhören und daraufhin Augen und Ohren offen zu halten. An Joshs bekümmerter Miene konnte er ablesen, dass er bereits zum selben Schluss gekommen war.


 „Schließlich kam ich dahinter“, fuhr Masterson fort. „Wie die Jungen vorgegangen sein mussten. Aber es fehlten handfeste Beweise. Man konnte die Gruppe nur auf frischer Tat ertappen. Das bahnte sich am Abend des 14. Oktober an und daraufhin habe ich Sie sofort benachrichtigt. Sie und Mr. Cumberland, der ebenfalls darauf bestand, sofort die örtliche Polizei einzuschalten. Sheriff, Sie können uns also nicht vorwerfen, für den Tod des Siebzehnjährigen verantwortlich zu sein.“


 „Das tue ich auch nicht. Aber zumindest besteht die vage Möglichkeit, dass der Junge noch am Leben sein könnte.“


 „Könnte. Ich bitte Sie! Diese Spekulationen bringen doch nichts.“


 „So ist es“, stimmte Marc Rafe zu. „Wir sind jedenfalls sehr erleichtert, dass die unselige Geschichte endlich ein Ende gefunden hat. Nicht auszudenken, was auf den Baustellen hätte alles noch passieren können. Die Kontrollen und Sicherheitsmaßnahmen haben einige tausend Dollar verschlungen. Ganz zu schweigen von den negativen Schlagzeilen, in die wir geraten waren. Die Gerichtskosten, allein für das Mercury - Projekt, sind beinahe jenseits von Gut und Böse.“


 „Das ist leider wahr, Don“, pflichtete Joshua seinem Freund bei. Aber letzten Endes haben wir den Zuschlag doch noch erhalten.“


 




Elizabeth wollte gerade zu Bett gehen, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm. Augenblicklich trat Rachel ein. Sie sah furchtbar aus und trug lediglich ein vollgekleckertes Nachthemd. Das rötliche, sonst so glänzende Haar, wirkte stumpf und die dunklen Ringe um die Augen, ließen ihr ohnehin blasses Gesicht gespenstisch erscheinen.


 „Was ist denn passiert?“, fragte Liz erschrocken.


 „Ich kann einfach nicht mehr. Ich kriege kein Auge zu und dabei könnte ich mittlerweile im Stehen schlafen. Die Mädchen weinen und jucken sich in einem fort. Mariah hat ins Bett gemacht und ausgerechnet heute musste Robert für zwei Tage nach New York“, schluchzte Rachel und brach in Tränen aus. 



 „Das kriegen wir schon wieder hin.“ Liz zog sie tröstend in ihre Arme. 




Sie gingen zusammen nach unten und Elizabeth verschaffte sich sofort einen Überblick. Zunächst bezog sie Mariahs Bett frisch, dann schickte sie ihre Freundin, sich ein neues Nachthemd überzustreifen. Als nächstes nahm sie sich der weinenden Mädchen an, die sie bisher aus großen Augen beobachtet hatten. Elizabeth verteilte auf ihren Körpern großflächig die zinkoxidhaltige Salbe, die sie vorsorglich aus der Klinik mitgebracht hatte. Bei Cleo verschorften die leidigen Windpocken bereits. Ihr ging es schon wesentlich besser als den beiden anderen Geschwistern. Mariah schien ein wenig erhöhte Temperatur zu haben, was an sich nicht weiter tragisch war.


 „Du musst jetzt endlich mal ein Auge zu tun! Deshalb gehst du mit Cleo nach oben und legst dich in mein Bett. Ich schlafe hier unten, bei den anderen Mädchen“, dirigierte Elizabeth energisch.


 „Aber das kann ich doch nicht machen.“ Rachel sah sie entgeistert an.


 „Warum nicht? Nenn mir einen vernünftigen Grund!“


 „Ich bin ihre Mutter“, stellte Rachel in aller Logik fest.


 „Ja und eine sehr müde dazu. Oder willst du etwa plötzlich was anderes behaupten?“



Unglücklich schüttelte ihre Freundin den Kopf.


 „Dann los jetzt! Deine Kinder brauchen dich morgen wieder und zwar frisch und ausgeruht.“



Liz unmissverständlicher Tonfall, ließ keine weitere Widerrede zu.


 „Ich gehe ja schon. Das könntest du aber auch netter sagen“, warf Rachel kleinlaut ein und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


 „Du kennst mich doch, Herzchen.“


 „Allerdings.“



Rachel schnappte sich Cleo und stapfte die Treppe hinauf.


 




27. Kapitel


 




Liz war ratlos. Seit nahezu zwei Wochen plagten sie nun bereits diese Übelkeitsattacken aus scheinbar heiterem Himmel. Jedes Mal, wenn sie sich übergeben hatte, ging es ihr danach wieder bestens. Hin und wieder fühlte sie sich vielleicht ein bisschen müde und zerschlagen, aber wem ging es, bei diesem hässlichen Herbstwetter, nicht so. Eine kleine, selbst verordnete Diät, mit leicht verdaulicher Kost hatte nichts gebracht. So bat sie kurzerhand die Chefärztin der Gynäkologie um eine Ultraschalluntersuchung.


 „Eigentlich tippe ich auf eine Magenverstimmung. Das geht nun schon die dritte Woche so”, erklärte sie der Kollegin. 



 „Ich habe gerade einen Moment Zeit, Elizabeth. Machen wir es gleich?”, bot sich die Ärztin an.


 „Ja, gut.” 




Liz legte sich auf die Liege, ließ sich das Gel auf dem Bauch verteilen und kam sich irgendwie ungewohnt klein dabei vor.


 „Nun, meine Liebe, ihr Magen ist okay. Aber ich habe hier einen kräftigen kleinen Herzschlag. Sehen Sie selbst!” 




Sie drehte den Bildschirm zu Elizabeth herum und wies mit dem Finger auf die pulsierende Kontraktion. 




Liz riss die Augen auf. 



 „Das kann nicht sein, unmöglich.” 




Sie spürte einen eisigen Knoten im Bauch.


 „Es ist aber so, Elizabeth. Wir wissen schließlich beide, Frau Kollegin, wie solche Sachen passieren“, bemerkte die Gynäkologin trocken, woraufhin sie einen gereizten Blick von Elizabeth erntete.


 „Warten Sie, ich werde Sie gleich noch gründlich untersuchen!”


 „Kein Zweifel”, stellte sich nach der Untersuchung heraus, 



 „Sie sind in der zehnten Woche.” 




Elizabeths Gedanken überschlugen sich.



Schwanger! 




Baby! 




Das kann nicht sein, durfte nicht sein. 




Wie sollte sie das bewerkstelligen? 




Beruf, Baby, allein.



Allein, verdammt noch mal. 



 „Ich kann nicht”, stieß Elizabeth heftig atmend hervor.



Besänftigend legte ihre Kollegin ihr die Hand auf die Schulter.


 „Bitte jetzt nichts überstürzen, Elizabeth. Sie schlafen eine Nacht drüber, reden mit ihrem Partner und dann entscheiden Sie sich, wofür auch immer. Unterbrechungen werden bis zur zwölften Woche durchgeführt, aber das wissen Sie ja schließlich selbst.“



Natürlich tat sie das. Sie hatte bereits oft genug ihre Patientinnen ausführlich darüber beraten. Jetzt, wo sie selbst davon betroffen war, fühlte sich alles so ganz anders an - erschreckend anders.


 „Den Eingriff, wenn Sie sich denn dafür entscheiden sollten, sollten Sie allerdings an einer anderen Klinik vornehmen lassen. Überlegen Sie es sich in aller Ruhe! Es gibt bestimmt einen alternativen Weg.” Die Gynäkologin lächelte milde und ließ Elizabeth allein.



Alternativer Weg, das klang so was von blöde, überlegte sie ärgerlich.



Auf alle Fälle würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich mit Josh in Verbindung zu setzen. Schließlich trug er einen nicht gerade unbeträchtlichen Anteil an ihrer offensichtlichen Misere.



Sie versuchte sich vorzustellen, wie er die Neuigkeit aufnehmen würde. Es wollte ihr nicht recht gelingen.


 




Jetzt steuerte Elizabeth mit dem Jeep, den sie sich kurzerhand von Rachel geliehen hatte, auf den leeren Parkplatz von Tanner House zu.



Am Mittag des heutigen Tages war es Liz endlich gelungen, Josh zwischen zwei Besprechungen ans Telefon zu bekommen. 



 „Ich muss dringend mit dir reden, heute noch.”



Was soll das, Liz?”, hatte er nur kurz gefragt und war abwartend geblieben. 




Nichts hatte ihr verraten, wie oft er in den letzten Tagen an sie gedacht hatte, wie er Nacht für Nacht kämpfte, endlich ihr Bild vor seinen Augen verschwinden zu lassen. 



 „Es ist ungemein wichtig”, hatte sie deshalb rasch hinzugefügt.


 „Hör zu, Liz, heute hast du dir einen denkbar ungünstigen Tag für deine kleine Unterredung ausgesucht. In fünf Minuten beginnt meine nächste Besprechung. Sie endet etwa gegen 17.00 Uhr. Und danach fahre ich gleich raus nach Tanner House. Wir, also meine Familie, essen am Abend alle gemeinsam.”


 „Bitte, Josh. Ich würde dich nicht belästigen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.” 




Ihm war das leichte Beben in ihrer Stimme keineswegs entgangen. Er hatte kurz überlegt und nach ein paar Sekunden der Stille schließlich eingelenkt. 



 „Dann komm nach Tanner-House, irgendwann heute Abend! Dort können wir uns ungestört unterhalten.” 



 „Gut, danke.” Erleichtert hatte Liz den Hörer aufgelegt. Nun drückte sie nervös auf den Klingelknopf neben der mächtigen Eichentür. „Guten Abend, ich bin mit Mr. Tanner verabredet. Ähm, mit Joshua Tanner”, fügte sie hastig hinzu, bevor es zu irgendwelchen Verwechslungen kommen konnte. Man ließ sie ohne weiteres eintreten. Anscheinend hatte Josh das Personal bereits darüber informiert, dass er am heutigen Abend noch jemanden erwartete.


 „Wenn Sie bitte einen Moment warten wollen. Ich sage Mr. Tanner sofort Bescheid.” 



 „Natürlich.“ Liz schenkte der Frau ein unverbindliches Lächeln.



Einen Augenblick später erschien Josh in der Empfangshalle.


 „Ich hoffe, ich störe nicht beim Essen.” Da sie mehr als nur ein bisschen nervös war, machte sie auf höfliche Konversation


 „Nein, nein. Wir essen erst in einer Stunde. Komm, wir gehen in die Bibliothek!” Er klang zumindest freundlich, wenn er auch einen leicht distanzierten Eindruck auf sie machte.



Josh betrachtete sie eingehend. Liz sah blass und müde aus. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, seine Hände in ihre Locken geschoben und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. Doch er wusste einfach noch immer nicht, welche Spielchen sie mit ihm trieb. In den vergangenen Tagen hatte er tatsächlich mehrmals erwogen sie anzurufen und um Verzeihung zu bitten - wofür auch immer. Im letzten Moment hatte er es dann doch bleiben lassen. Er war gespannt, was sie ihm zu sagen hatte.


 „Was gibt es so Dringendes mit mir zu besprechen?” Ein durchaus freundliches Lächeln umspielte seinen makellosen Mund.



Liz schluckte, sie dachte plötzlich daran, wie gut sich seine sanften Lippen auf ihrem Körper angefühlt hatten. Sie glaubte auch nicht mehr daran, dass er nach ihr noch mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Die Sache mit Vicky hatte sich als Irrtum erwiesen und auf der Gala war er allein erschienen. Vielleicht bestand ja doch eine klitzekleine Chance, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie hätte längst schon wegen ihres albernen Benehmens mit ihm sprechen müssen. Zu guter Letzt hatte sie immer gekniffen und vor sich selbst irgendwelche fadenscheinigen Entschuldigungen vor geschoben. Liz fasste all ihren Mut zusammen, straffte die Schultern und platzte in ihrer Nervosität dummerweise geradeheraus:


 „Ich bin schwanger!”


 „Häh, hab ich einen wichtigen Teil irgendwie nicht mitbekommen?“ Er klang jetzt genauso arrogant wie sie ihn sich früher immer vorgestellt hatte. Längst wusste sie es besser. Trotzdem ärgerte sich Elizabeth über seinen hochnäsigen Tonfall, wenn auch nur aus alter Gewohnheit. Ein wenig schärfer als beabsichtigt sagte sie: „Du hast mich schon verstanden. Ich bin schwanger.“



Von plötzlicher Panik erfasst sprang Josh auf die Füße. Sein Lächeln erstarb augenblicklich und eine scharfe Kälte breitete sich tief in ihm aus. 



 „Das kann nicht sein. Ich habe ein Kondom benutzt. Immer! Ich benutze immer ein Kondom!” Sein schneidender Tonfall hätte sie alarmieren müssen. Doch sie konzentrierte sich ganz auf seinen eisigen Gesichtsausdruck und ihr sank das Herz bis in die Knie.



Selbst in seinen Ohren klangen seine Verlautbarungen beinahe wie eine lahme Entschuldigung, stellte Josh mit Entsetzen fest. Ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl beschlich ihn plötzlich. Das musste er sich gewiss nicht noch einmal antun. Er fühlte eine schreckliche Enttäuschung und blinzelte Elizabeth an. Seine anfängliche Panik schlug in blinde Wut um, als sie ihn anschrie: „Dann war eben eins deiner Luxuspräservative kaputt. Ein ganz gewöhnlicher Defekt. So was soll schließlich vorkommen.” Erschrocken über ihren eigenen Ausbruch hielt sie inne und versuchte sich wieder einzukriegen. Liz war es nicht gewohnt, so sehr aus der Fassung zu geraten. Ihre schneidende Stimme schien noch immer über dem Raum zu hängen. Nervös wischte sie sich ihre feuchten Hände an der Jeans ab.



Josh starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er holte tief Luft, wich ihrem Blick aus und schwieg ein paar Sekunden lang. Dann sagte er mit bemerkenswerter Ruhe: „Damit kommst du bei mir nicht durch! Du enttäuschst mich, Liz. Ja, das tust du wirklich. Du lässt dich von jemand anderen anbumsen und willst es mir unterschieben. Wahrscheinlich weil ich die bessere Partie bin.” 




Splitterndes Eis traf sie mitten ins Herz, ihr Verstand setzte aus. Ihre Hand schoss vor und noch bevor er ausweichen konnte, kippte sein Kopf bereits nach hinten, getroffen von ihrem kraftvollen Schlag. Auf seiner Wange brannte der Abdruck ihrer fünf Finger und aus seiner Nase, die von ihrem Handballen erwischt worden war, sickerte Blut. Josh blinzelte, der Schlag auf die Nase trieb ihm die Tränen in die Augen. Weit schlimmer traf Elizabeth der Anblick grenzenlosen Kummers in seinem Gesicht. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. 




Noch immer reagierte er nicht. Inzwischen tropfte das Blut auf sein teures Seidenhemd. Liz suchte in ihren Taschen nach einem Papiertaschentuch. Sie wollte seine Nase säubern, doch er packte sie blitzschnell an ihren Handgelenken. 



 „Lass das! Fass mich nicht an! Ich möchte, dass du jetzt gehst!” Seine Stimme schien so brüchig wie Jahrtausende altes Papyrus.


 „Du sollst wissen, Tanner, dass ich, seit ich wieder in St. Elwine lebe, mit keinem Mann außer dir zusammen war. Ich dachte … Nun ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten. Anscheinend hab ich mich geirrt. Es tut mir leid, wenn ich dich heute Abend belästigt habe. Das kommt bestimmt nicht wieder vor.” Blind vor Tränen lief sie hinaus, hastete durch die Halle, vorbei an Victoria und erreichte schließlich die große Eichentür. 



 „Dr. Crane.” Verblüfft schaute ihr Joshs Schwester hinterher. Die Tür zur Bibliothek stand offen und Vicky wollte in Erfahrung bringen, was da soeben zwischen dieser Frau und ihrem Bruder passiert war. „Josh, bist du hier? Huch … Gott, du blutest ja. Was um alles in der Welt…”


 „Sei still!” Er schnitt ihr kurzerhand das Wort ab. „Ich gehe mich duschen und umziehen. Und bitte kein Wort zu den anderen da draußen!” Die Verletztheit in seinen Augen erschreckte sie.


 „Josh, was ist denn passiert?”


 „Nicht jetzt, Vicky! Nicht jetzt!”


 




Elizabeth wusste kaum wie sie es geschafft hatte, das Auto wieder heil in der Garage abzustellen. Es hatte angefangen zu regnen, als sie auf Tanner House in den Wagen gestiegen war. Jetzt goss es wie aus Eimern. Nun, wie passend, denn wie heißt es schließlich so schön: ein Unglück kommt selten allein. Hastig lief sie ins Haus. Wie immer um diese Zeit herrschte bei den Gandertons Trubel. Die Familie war mit dem Abendessen fertig und Rachel sorgte dafür, dass die Mädchen sich duschten und sie die Küche aufräumen konnte. 




Liz stieg die Stufen hinauf. Eigentlich hätte sie etwas essen müssen, verspürte jedoch momentan keinen Hunger. Sie ging sofort ins Badezimmer, zog sich aus und stellte sich unter die heiße Dusche. Erst jetzt konnte sie ihren immer wieder zurück gedrängten Tränen freien Lauf lassen. Schluchzend sank sie schließlich auf die Knie. Der Wasserstrahl prasselte auf ihren Rücken und ihren Kopf, es kümmerte sie nicht. Noch niemals zuvor in ihrem Leben, hatte sich Elizabeth so furchtbar einsam und zurückgewiesen gefühlt - so schrecklich allein und verlassen. Nicht einmal als ihr Vater gestorben war, hatte sie solch scharfen Schmerz verspürt. Warum hatte Josh ihr das angetan? Wenn sie nicht genau wüsste, wie großzügig, wie freundlich und hilfsbereit und vor allem wie zärtlich, er sein konnte … Sie verstand seine Reaktion nicht. Wie er sie angesehen hatte - so als hätte sie ihm etwas Furchtbares angetan. Liz lachte bitter auf und stellte endlich die Dusche ab. Sie mochte keinerlei Verschwendung. Langsam trocknete sie sich ab. Was bildete der Mann sich überhaupt ein, sie einfach so fort zu schicken? Was war nur in ihn gefahren, so hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Rasch schlüpfte Liz in ihren warmen Flanellschlafanzug und ging um zu öffnen. Rachel hielt ihr einen dampfenden Topf unter die Nase. „Wie ich dich kenne, hast du den ganzen Tag über nichts Richtiges gegessen. Ich habe noch Nudelsuppe übrig.“



Dem Topf entstieg ein verführerischer Duft und augenblicklich knurrte Elizabeths Magen.


 „Das ist wohl deutlich genug“, bemerkte Rachel. Sie ging bereits in die Küche und füllte einen tiefen Teller auf. „Setz dich, dann können wir uns noch ein wenig unterhalten. Warst du draußen auf Tanner House?“


 „Ja, der Wagen steht in der Garage und den Schlüssel habe ich an das Bord gehängt.“ Liz nahm den Löffel und schob ihn sich in den Mund.



Rachel betrachtete sie aufmerksam. „Ist alles in Ordnung?“


 „Sicher.“


 „Hast du mit Josh sprechen können?“


 „Ja.“ Elizabeth rührte in der Suppe herum.


 „Du kannst mir nichts vormachen, Liz. Dich bedrückt doch was. Josh und du … seid ihr …“


 „Ich bin schwanger, Rachel.“



Ihre Freundin blinzelte verblüfft. „Von Joshua Tanner, ich lache mich schlapp. Ich wusste, dass ihr beide eines Tages…“ Elizabeths Gesichtsausdruck ließ sie abrupt inne halten.


 „Er glaubt mir nicht.“


 „Was soll das heißen?“ Rachel sah sie fragend an.


 „Genau, was ich gesagt habe.“ Elizabeths Augen füllten sich wieder mit Tränen. 



 „Da liegt sicher ein Missverständnis vor. Ich weiß es. Erkläre ihm alles in Ruhe, Liz!“


 eighSo, du weißt es. Du vergisst eines, Rachel. Ich kenne ihn genau so gut wie du. Wenn nicht noch besser. Da gibt es doch nichts falsch zu verstehen. Ich bin schwanger und er ist der Vater.“ Elizabeth überlegte, wie merkwürdig das klang: er ist der Vater. Diesen Gedanken wollte sie keinesfalls zulassen.


 „Nein, natürlich. Aber…“ Rachel musterte sie sonderbar.


 „Kein aber. Du glaubst mir auch nicht, stimmt´s?“ Liz sagte das sehr leise, beinahe tonlos.


 „Was redest du für einen Unsinn. Ich nehme es dir nicht krumm, weil ich weiß, wie durcheinander du jetzt bist. Josh musst du das aber auch zugestehen.“


 „Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, wollte Elizabeth ärgerlich wissen.


 „Ich stehe auf niemandes Seite. Aber ich habe auch Augen im Kopf. Und vor allem mag ich euch alle beide, jawohl. Ich …“


 „Spar dir das!“, unterbrach Liz sie schroff. „Du hast bereits damals oft Partei für ihn ergriffen. Ich habe das satt. Ich habe einfach keine Lust mehr, mir das weiter anzuhören. Er hat mich geschwängert und wie du sicher aus eigener Erfahrung weißt, ist es mein Körper, der sich verändern wird. Ist es mein Leben, das ich umstellen muss. Ich bin es, die sich die Seele aus dem Leib kotzt, die bestimmte Gerüche nicht mehr ertragen kann und letzten Endes bin ich diejenige, die für alles bezahlen muss. Nicht er, der hochwohlgeborene Prinz der Tanner Dynastie, verdammt noch mal. Siehst du das denn nicht?“



Rachel sah sie lange schweigend an. Schließlich meinte sie leise: „Ich sehe, wie unglücklich du bist, Liz. Du musst noch einmal mit ihm reden. In aller Ruhe. Dann wird er dir zuhören.“ 




Elizabeth durchrieselte ein Déjà-vu-Gefühl. Einen flüchtigen Moment lang tauchte eine Erinnerung auf. Sie war zu unklar, um sie genau erkennen zu können. Aber sie wusste mit Sicherheit, dass sie bereits vorhin unter der Dusche einen Herzschlag lang das Gleiche gefühlt hatte.


 „Ich finde, wir sollten jetzt Schluss machen“, sagte Liz betont sachlich. „Ich bin heute wirklich müde und ich möchte allein sein.“


 „Elizabeth…“


 „Bitte, Rachel.“


 „Na schön.“ Ihre Freundin war bereits aufgestanden. „Vielleicht hast du Recht. Schlaf erst einmal darüber. Gute Nacht.“



Typisch Rachel. Wie sollte sie denn, nach so einem Tag, ein Auge zu tun können? Sie putzte sich gründlich die Zähne, nahm sich ein Buch und kroch ins Bett. Bereits eine halbe Stunde später erkannte sie, dass sie sich nicht auf das zu konzentrieren vermochte, was sie las. Sie schaltete die Musikanlage ein. Tyler O`Brian sang mit warmer, unter die Haut gehender Stimme sein: „With or without you“. Ja, ich kann nicht so leben, mit oder ohne dich. Elizabeth rieselte ein Schauer über den Rücken. Noch immer prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben. Draußen war alles stockfinster. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, zog sie jedoch rasch wieder fort. Liz wollte nicht darüber nachdenken, dass da in ihr ein Leben heranwuchs und zwar mit jeder Sekunde, die verging. Plötzlich kehrte das Gefühl des Verlassen seins zurück, mit einer Heftigkeit, die sie aufkeuchen ließ. Es tat weh, es tat so furchtbar weh und nun endlich kam auch die schmerzhafte Erinnerung wieder, die sie jahrelang erfolgreich verdrängt hatte. Oh doch, sie hatte sich bereits schon einmal so gefühlt. Vor zehn Jahren, der Abend des Abschlussballs. 



 




Mit dem Klingeln verließen sie zum letzten Mal gemeinsam den Klassenraum. Die Highschool war aus, die Prüfungen geschafft, die Zusage der Universität lag zu Hause auf ihrem Schreibtisch, frohlockte Elizabeth. Sie fing einen komischen Blick von Rachel auf. Natürlich, ihre Freundin wurde bei diesen Gedanken sentimental. Sie selbst jedoch war froh, schon bald St. Elwine verlassen zu können.


 „Liz, hast du einen Moment?“ Josh hatte sich ihr in den Weg gestellt.


 „Was gibt´s? “ Sie blies sich eine Locke aus dem Gesicht.


 „Es bleibt doch bei heute Abend oder?“, fragte er.



Sie stieß ein kurzes Schnauben aus. „Du willst es aber wissen, was? Ich habe deine Fragerei die ganze Zeit für einen Witz gehalten.“


 „Aber nein.“ Er sah ehrlich erschrocken aus. „Es war abgemacht, dass du mit mir zum Abschlussball gehst.“



Sie seufzte leise. „Willst du das wirklich?“



Verblüfft sah er sie an. „Natürlich“, sagte er mit Nachdruck.



Liz zog spöttisch eine Augenbraue hoch, sie glaubte ihm immer noch nicht. Obwohl er bereits vor Wochen damit begonnen hatte, sie wegen dieses blöden Balls zu nerven. Rachel war total ausgeflippt, als Liz ihr davon berichtet hatte. Ich hab´s ja immer gewusst, hatte sie schließlich ihren Kanon bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit, angestimmt. Elizabeth hatte nichts davon wissen wollen. Das hatte sie auch Joshua Tanner unmissverständlich klar zu machen versucht. Anscheinend wollte der nicht begreifen. Hartnäckig hatte er ihr immer wieder dieselbe Frage gestellt. „Elizabeth, hast du Lust mit mir zusammen zum Abschlussball zu gehen?“



Am Anfang war sie sich noch veralbert vorgekommen. Kichernd hatte sie geantwortet, wie er sich das vorstelle. Er würde sie am Abend abholen und dann würden sie eben hin gehen, hatte er gesagt. Liz hatte strikt abgelehnt.


 „Warum nicht?“, hatte er wissen wollen.


 „Was soll die dumme Frage?“, hatte Elizabeth geantwortet und ihn einfach stehen lassen.



Am nächsten Tag hatte er zu ihr gesagt: „Gehst du mit einem anderen hin?“ 




Liz hatte gespürt, wie intensiv er ihr Gesicht dabei beobachtet hatte.


 „Kann schon sein“, hatte sie schnippisch geantwortet.


 „Warum sagst du es mir nicht? Liz …“


 „Hör zu, ich habe noch zu tun. Mach´s gut!“, hatte sie ihn kurzerhand unterbrochen.



Joshua Tanner hatte nicht aufgegeben. Natürlich hatte kein anderer sie überhaupt nur gefragt, ob sie mit ihm zum Abschlussball ginge. Sie fühlte sich verletzt und traurig, überspielte dies jedoch mit Kratzbürstigkeit. Außerdem redete sie sich ein, dass Tanner dafür gesorgt hatte, dass niemand sie ansprach, nur damit ihr nichts anderes übrig blieb, als bei ihm einzuwilligen. Als sie Rachel von ihrer Theorie erzählt hatte, hatte ihre Freundin gemeint: „Manchmal glaube ich tatsächlich, du spinnst. Mach doch nur mal die Augen auf! Allein, wie er dich ansieht, meine Güte, Lizzy.“



Von da an hatte sie begonnen, sich auszumalen, wie es wohl wäre, ginge sie tatsächlich mit Josh zum Ball. Doch die Eintrittskarte kostete Geld und erst ein Kleid! Lächerlich, sie in einem Ballkleid, womöglich noch mit hochgesteckten Haaren und geschminktem Gesicht. Das war doch … oder nicht …?


 „Ist es wegen Geld?“, hatte Josh ein paar Tage später wissen wollen. „Bitte, versteh mich nicht falsch, Liz, aber ich lade dich selbstverständlich ein. Du weißt, dass das kein Problem für mich ist. Es sollte auch keins für dich sein. Wir sind nun mal nicht arm …“


 „Ha.“ Sie hatte ein Schnauben ausgestoßen.


 „Okay, wir sind stinkreich, wenn dir das besser gefällt. Es ist nun einmal so. Sei doch nicht dumm!“


 „Hm.“



Und dann hatte er etwas getan, was sie beinah umgehauen hätte. Seinen fadenscheinigen Argumenten hatte sie immer etwas entgegen setzen können, doch sie war machtlos gewesen, als er sie schlicht bat. „Lizzy, würdest du mit mir zum Abschlussball gehen? Sag ja! Bitte!“ Seine Stimme hatte sanft geklungen.


 „Na schön.“ Hatte sie endlich klein beigegeben und so getan, als hätte sie nur ihm zuliebe zugesagt. 




Joshua Tanner hatte sie angestrahlt, als sei sie ein besonderes Weihnachtsgeschenk. Bei seinem Lächeln, war ihr ganz warmgeworden.


 „Wegen dem Kleid“, hatte er vorsichtig begonnen.



Liz hatte ihn rasch unterbrochen: „Um das Kleid kümmere ich mich. Ist das klar?“



Rachel hatte ihr mit einem Kleid ihrer Cousine aushelfen können, das die bei ihrem letzten Besuch vergessen hatte. Wahrscheinlicher war, dass sie das fast zwei Nummern zu klein gekaufte Kleid absichtlich hier gelassen hatte. Elizabeth passte es perfekt.


 „Okay, wenn du das wirklich durchziehen willst, Tanner, dann bleibt es bei heute Abend“, bemerkte Liz und hoffte, dass sie dabei beiläufig klang. In Wirklichkeit hatte sie irgendwann in den letzten Wochen begonnen, sich auf den Ball zu freuen. Ihr lag allerdings weniger an dem Fest, als viel mehr daran mit Joshua Tanner dort zu erscheinen. Hatte sie sich etwa ein ganz kleines bisschen in ihn verliebt? Auf alle Fälle flatterten jede Menge Schmetterlinge in ihrem Bauch herum.



Bereits zwei Stunden vor der verabredeten Zeit, begann Liz sich für den Abend zurecht zu machen. Sie duschte, wusch ihr Haar, schminkte sich ein wenig. Dann schlüpfte sie in das pflaumenfarbene Kleid, das ihre, leider recht kleinen, Brüste allerdings vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie freute sich diebisch, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. Selbst ihr Dad, der heute ausnahmsweise noch stocknüchtern war, zwinkerte ihr zu. 



 „Das ist ein großer Tag für dich, mein Schatz. Ich bin mächtig stolz auf dich.“



Seine Worte zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht. Summend lief sie durch das Haus und kontrollierte, ob auch alles erledigt war. Sie war fürchterlich aufgeregt und musste sich irgendwie beschäftigen. Elizabeth ertappte sich dabei, andauernd auf die Uhr zu schielen, Himmelherrgott. Sie benahm sich ja bereits wie eins der dummen Gänschen aus ihrer Klasse. Und alles nur wegen eines Jungen. Nur noch eine halbe Stunde, überlegte sie. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


 „Dad, du brauchst dir das Essen nur warm zu machen“, rief sie in das Wohnzimmer hinein.



Frederick lachte erheitert. „Wie oft willst du mir das denn noch erzählen.“


 „Oh.“



Die Minuten verstrichen. Josh würde sie sicher nicht warten lassen. Als er zum verabredeten Zeitpunkt nicht erschien, war sie beunruhigt. Aber schließlich konnte immer irgendwas dazwischen kommen.



Sie linste aus dem Fenster, er war bereits fünfzehn Minuten überfällig. Ein schreckliches Gefühl lauerte tief in ihr. Sie drängte es erfolgreich zurück. Nach einer weiteren Viertelstunde griff sie mit zitternden Fingern zum Telefon. Obwohl sie eigentlich viel zu stolz war, um hinter einem Jungen her zu telefonieren, konnte sie nicht anders.



Angelina Tanner ging an den Apparat. Liz fragte nach Josh. 



 „Aber der ist doch längst los. Heute ist der Abschlussball.“


 „Eben“, flüsterte Elizabeth tonlos. Sie hatte bereits aufgelegt. 




Noch einmal sah sie aus dem Fenster und begriff im selben Moment, dass er nicht kommen würde. Etwas kitzelte über ihre Wangen. Sie wischte darüber, ihre Finger waren feucht. Wann hatte sie zu weinen begonnen? Liz ging in ihr Zimmer, zog das Kleid aus, löste die Klemmen aus ihren Locken und kroch ins Bett. Frederick klopfte vergeblich an ihre Tür, sie hatte abgeschlossen. Liz wollte ihn nicht sehen, nicht das Mitleid in seinen Augen entdecken. Sie wollte überhaupt niemanden sehen. Ein schreckliches Gefühl brannte sich scharf und schmerzhaft durch ihre Eingeweide. Sie war hereingelegt worden, und zwar von niemand geringerem als Joshua Tanner. Er hatte sie mit seinem Getue tatsächlich beeindrucken können, sie war ihm schließlich auf den Leim gegangen und dabei hatte er nur ausprobieren wollen, ob sie darauf anspringen würde - die ganze Zeit über. Liz presste ihr Gesicht in die Kissen und schluchzte haltlos.



Am nächsten Tag war Rachel aufgebracht zu ihr gekommen und sie hatte ihrer Freundin alles berichtet. Auf deren Gesicht, hatte sie Zweifel entdeckt. Trotzdem nahm Rachel sie für ein paar Tage mit zu ihrer Tante nach Baltimore. Anschließend hatte sie ihre Koffer gepackt und war zur Universität aufgebrochen. In den Ferien nutzte sie die Möglichkeit und absolvierte im Krankenhaus der Universitätsstadt ein Praktikum. Sie verließ St. Elwine und sah Joshua Tanner nicht mehr wieder.


 




Warum war ihr das nur nicht früher eingefallen? Sicher weil diese schmerzhafte Erfahrung sie dazu veranlasst hatte, die ganze Episode nachhaltig zu verdrängen und schließlich vollkommen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Beinahe wie bei einer retrograden Amnesie, überlegte sie kurz. Doch das Unterbewusstsein eines Menschen ließ sich nicht so einfach in die Irre führen, sinnierte Elizabeth jetzt. Wieder lauschte sie auf Tyler O`Brians Musik. „I lay all my love on you”, ich lege all meine Liebe um dich. Wie fand der Mann nur immer so schöne, schlichte Worte? Sie wünschte sich in diesem Moment einen Mann an ihre Seite, der so zu ihr sprach. Wie gern würde sie sich getragen fühlen, beschützt und gewärmt. Nur ein einziges Mal wollte sie nicht die ganze Last allein tragen. Sie hatte es manchmal satt, die Verantwortung für alles zu übernehmen. Nichts in der Erziehung und in der Schule, bereitete einen Menschen auf so schwierige Angelegenheiten vor. 




Elizabeth wurde sich plötzlich bewusst, wie viele Ereignisse dazu beitrugen, ihr eigenes Leben zu beeinflussen. Es war ihr ungemein wichtig, deren Anzahl streng unter Kontrolle zu halten. Keinesfalls durften andere oder anderes, über sie bestimmen. Sie legte fest, wie es in ihrem Leben weiter ging, ausschließlich sie. Daher fasste sie nun einen folgenschweren Entschluss. Sie würde dieses Kind abtreiben. Von einem Teil von Joshua Tanner und einem winzigen fremden Wesen ließ sich Elizabeth nicht ihr Leben verpfuschen.


 




28. Kapitel


 




Josh konnte es noch immer nicht begreifen. 




Er hatte sämtliche Termine für diesen Tag abgesagt. Jetzt jagte er über die Route fünfzig und hoffte, noch rechtzeitig über den Beltway nach Baltimore zu gelangen. Rechtzeitig genug, um Liz davon abbringen zu können, die größte Dummheit ihres Lebens zu begehen. Er seufzte leise. Alles lief irgendwie verkehrt. Seit Elizabeth wieder in St. Elwine aufgetaucht war, hatte er unentwegt das Gefühl, dass sein Leben nichts, als ein einziger Irrtum war. Sie tat, was immer ihr in den Sinn kam und er konnte lediglich darauf reagieren, fühlte sich dann prompt schuldig, schlecht und gemein und obendrein wie ein Volltrottel. Dabei war sie doch eigentlich die Schuldige an diesem ganzen Durcheinander. Sie war es schließlich gewesen, die nur eine Affäre zwischen ihnen gewollt hatte. Danach hatte sie sich einem anderen Mann zugewandt und zum guten Schluss war sie auch noch schwanger. Was ging ihn das Ganze an?



Und dennoch, er verfluchte sich dafür. Er war bereit, noch einmal in aller Ruhe mit ihr zu reden. Josh brauchte einfach einige genaue Informationen, um für sich die richtigen Schlüsse ziehen zu können. Aus diesem Grund war er gestern zum Haus der Gandertons gefahren. 




Rachel hatte ihn herein gebeten und ihn in ihr Wohnzimmer geführt. Die drei Töchter waren in ihren Nachthemdchen durch die Gegend getobt. 



 „Zeit schlafen zu gehen, meine Damen.” Robert war aus der Küche gekommen.


 „Hallo, Josh.”



Rachel hatte ihrem Mann augenblicklich einen viel sagenden Blick zugesandt und der hatte sofort verstanden. 




Immerhin, Josh stieß einen verächtlichen Laut aus. Es gab noch Männer auf dieser Welt, die ihre Frauen tatsächlich verstanden. Das brachte ihn bereits zum nächsten Gedanken. Hatte er damit etwa gerade Elizabeth Tanner als seine Frau bezeichnet? Das war doch lächerlich. 




Fluchend trat er auf die Bremse, bevor er dem ausscherenden Fahrzeug vor ihm noch hinten drauf fuhr. Waren heute nur Spinner unterwegs? Seine Gedanken schweiften bereits wieder zum vergangenen Abend ab.



Robert schnappte sich seine Töchter. „Kommt, Ladys, ich bringe euch ins Bett!”



Rachel hatte sich an Joshua gewandt.


 „Ich schätze, du willst zu Liz.” 



 „Richtig.” 




Er hatte lediglich genickt und war nicht bereit gewesen, sich auf irgendeine Diskussion mit ihr einzulassen. Sie war nicht anders als Liz und hatte ihn wahrscheinlich nur auf ein winziges Detail festnageln wollen. Eines, da war er sich ziemlich sicher gewesen, das er irgendwo, irgendwann einmal, übersehen hatte. So, wie er es meistens verbockte, zumindest in den Augen der Frauen.


 „Sie ist nicht zu Hause“, hatte Rachel ihn kurz angebunden informiert.



Warum zum Teufel sagt sie das nicht gleich, statt ihn erst umständlich herein zu bitten? Hatte er bei sich gedacht.



Seinen abweisenden Gesichtsausdruck ignorierend, war Rachel ungerührt fortgefahren: „ Liz hat heute Vormittag den Greyhound-Bus nach Baltimore genommen.”



Was ging es ihn an, wenn sie mal raus wollte. 




Er hatte lediglich mit den Schultern gezuckt. „Na dann!”, und sich bereits zum Gehen umgewandt. Denn anscheinend gab es hier nichts mehr zu sagen. 



 „Interessiert dich nicht, was sie in Baltimore will?” 




Ihr gereizter Tonfall war ihm keineswegs entgangen. Plötzlich hatte in seinem Kopf eine Alarmglocke geschrillt. Langsam hatte er sich schließlich wieder zu ihr umgedreht und war sich dabei beinahe wie in Zeitlupe vorgekommen. 



 „Sollte es das?” , hatte er dämlicher weise gefragt und im selben Moment begriffen, dass dem in der Tat so war.


 „Ich denke schon”, hatte sich Rachel auch bereits geräuspert.


 „Liz beschwor mich, es niemandem zu sagen. Aber … aber ich finde, du hast ein Recht darauf, obwohl du dich nicht gerade nett benommen hast.” 




Er hatte kurz verächtlich geschnaubt, dann tief Luft geholt, um ihr entrüstet, ein paar saftige Worte entgegen zu schleudern, doch da hatte Rachel den Zeigefinger über ihre Lippen gelegt, gerade als er zu sprechen angehoben hatte.



Ihre Geste hatte ihn irritiert. Er war sich nicht sicher gewesen, ob er mit seinem eventuell zu unfreundlichem Auftreten, die Kinder verschreckt haben sollte, die über der Küche im oberen Stockwerk in ihren Bettchen lagen oder ob sie ihn nur einfach hatte zum Schweigen bringen wollen. Jedenfalls war ihre Methode sehr wirkungsvoll gewesen und er hatte verblüfft innegehalten, wobei auch immer.


 „Ich weiß”, war sie sogleich fortgefahren, „dass mich das Ganze eigentlich nichts angeht.“



Da hast du verdammt noch mal Recht, Herzchen! Hatte Josh ihr im Stillen sofort beigepflichtet.


 „Liz ist meine älteste Freundin und ich glaube einfach, dass ihr jetziger Entschluss nicht richtig ist.”



Wieder hatte eine Alarmglocke in seinem Kopf geschrillt. Lauter diesmal. 



 „Was ist denn eigentlich los?”, hatte er Rachel ungeduldig zur Rede gestellt.


 „Liz ist nach Baltimore gefahren, in eine Klinik. Sie will das Kind abtreiben”, hatte sie ruhig geantwortet und ihm damit das Gefühl vermittelt, soeben einen Schlag in den Magen bekommen zu haben.



Er hatte sich hastig verabschiedet, nahezu fluchtartig das Haus verlassen und war nach Hause gefahren.


 




Was ging es ihn an, wenn sie sich dazu entschlossen hatte, hatte Josh sich bereits überlegt, als er den Schlüssel in das Türschloss gesteckt hatte. Endlich schien Liz begriffen zu haben, dass sie Joshua Tanner nicht wie eine goldene Kuh melken konnte. Also, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.



Sie würde ganz sicher damit klar kommen, hatte er weiter gedacht. Das hatte sie schließlich immer gekonnt.



Allein! 




Liz war allein. Keine Familie. Weder Mutter, Vater noch Geschwister. Niemand war da. Und das bereits seit einer halben Ewigkeit. 




Sie trug die Last der Verantwortung auf ihren schmalen Schultern, bereits als sie noch zur Schule gegangen war. Liz hatte alle möglichen Jobs angenommen, nur um sich und ihren trunksüchtigen Vater durchzubringen.



In seiner Küche hatte Josh sich zurückerinnert, an die Zeit in der Highschool.



Eines Nachmittags hatten sie in der Sporthalle Basketball für die Schulmeisterschaften trainiert. 




Der Trainer, Mr. Biggs, nahm Josh beiseite um noch etwas mit ihm zu klären, während die anderen bereits Richtung Duschraum verschwanden. Es war Freitagnachmittag und abends wollte die Clique noch auf der Route fünfzig ein illegales Autorennen steigen lassen. Natürlich würde Josh mitmachen, gar keine Frage. Er liebte alles was schnell fuhr, darum interessierte ihn das Gerede des Coachs herzlich wenig. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.


 „Ihr Jungs könnt einem nie zuhören. Ständig was anderes im Kopf. Also verschwinde schon!” 




Josh hastete zum Duschraum. Er wusste, dass die anderen auf ihn warteten. Sie alberten lautstark herum. Er bekam einige Gesprächsfetzen mit. Offenbar hatten sie das mit Carolyne und ihm in Erfahrung gebracht. Sie wussten auch von der Party, die seine Schwester Angie gegeben hatte. 



 „Hey, Tanner”, rief Marc. „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt. Da legt er die scharfe Braut flach und schweigt wie ein Grab.” Allgemeines Gejohle brandete daraufhin auf.


 „Woher wollt ihr das wissen?”, brüllte Josh zurück.


 „Meine Schwester hat’s von ihrer Freundin erfahren”, trompetete der kleine dickliche Michael, durch den aufsteigenden Wasserdampf hindurch.



Nichts als herum tratschen können die Mädels, überlegte Josh leicht verärgert.


 „Stellt euch vor!“, höhnte Michael weiter. „Die Weiber vergeben sogar Punkte auf einer Skala von eins bis zehn, für die Leistungen ihrer Liebhaber.”



Josh drehte den Wasserhahn zu und schwang sich das Handtuch um die Hüften. Er hoffte inständig, dass Carolyne nichts ausgeplaudert hatte. Man konnte leider nie wissen.


 „Ich sag’s euch, die spinnen die Weiber”, brüllte Michael wieder.


 „Stell dir vor, Tanner, Carolyne hat dir ‘ne zwölf gegeben.” 




Die Jungs grölten nun alle durcheinander. 




Oh Gott! Josh ging rasch in den Umkleideraum. 



 „Ihr habt sie ja nicht mehr alle”, rief er ihnen zu.



Marc klopfte ihm auf die Schulter. „Nun sag schon, stimmt das mit dir und Carolyne?”


 „Kann sein.” Josh schlenderte zu seinem Spind. 



 „Na und?”, bohrte Marc weiter.


 „Was na und?”


 „Wie hat sie sich angefühlt? Ihre Titten und so?”, hakte Marc da bereits nach. Die anderen Jungen nickten ihm ebenfalls gespannt zu.


 „Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch irgendwelche Einzelheiten erzähle! Das könnt ihr gleich vergessen!”, stellte Josh klar.


 „Mann, das gibt’s nicht. Dann beeil dich wenigstens! Ich muss noch ein bisschen an meiner alten Karre basteln“, stieß Marc einlenkend hervor. Er wusste nur zu gut, wie weit er auf seinen Freund einreden konnte und hier, an diesem Punkt, war eben Schluss, Aus, Ende. Josh würde nichts preisgeben. Vor all den anderen schon mal gar nicht.


 „Ja, geht schon vor! Ich komme gleich nach“, rief Josh ihnen hinterher.



Genau in dem Moment als er das Handtuch von den Hüften ziehen wollte, tauchte Elizabeth neben ihm auf.


 „Nun aber rasch! Ich komme noch zu spät wegen dir.” Sie klang leicht verärgert.



Er wäre vor Schreck fast in den Spind gefallen und schlagartig wurde ihm klar, dass sie bereits seit einer geraumen Zeit dort gestanden haben musste. Sie hatte genug von all dem Gequatsche mitbekommen. Auf alle Fälle viel mehr, als ihm lieb war. Er spürte, wie seine Wangen plötzlich brannten. Grundgütiger - auch das noch.


 „Was machst du hier? Hier ist für Männer!” Wirklich das Dämlichste, was er hatte sagen können.


 „Ach, was du nicht sagst. Was willst du denn dann hier, hm?“, fragte sie spitz.



Dafür erntete sie ein wütendes Funkeln unter hochgezogenen Brauen. Doch der Anblick wurde durch seine lächerlichen Wimpern stark gemildert, wie Elizabeth feststellte.


 „Na, wie auch immer. Trotzdem muss auch in diesen Räumen irgendjemand sauber machen”, bemerkte sie im tantenhaften Ton, von dem sie wusste, wie sehr er ihn verabscheute.


 „Oh,” war sein ganzer Kommentar und dann nach einer Pause, fügte er hinzu: „Und dieser jemand bist wohl du?”


 „Wie scharfsinnig du bist, Tanner! Also beeil dich, ich hab noch was anderes vor und komme ungern zu spät.”


 „Ich wäre längst fertig, wenn du nicht hier rum stehen und so ungeniert starren würdest“, sagte er beinahe vorwurfsvoll.


 „Ich starre nicht.” Und ob, mein Lieber.


 „Und ob, du wartest doch nur darauf, dass ich das Handtuch wegziehe”, unterstellte er ihr.


 „Du spinnst ja. Ich hab genug gesehen für heute. Deine Kumpels haben mich nicht mal bemerkt”, erklärte sie gelassen.



Oh Gott, dachte er.



Josh sah sie finster an. „Was du nicht sagst. Na dann verschwinde und lass mich endlich was anziehen!”


 „Hier ist der letzte Raum, den ich noch saubermachen muss. Alles andere ist bereits fertig. Und deshalb werde ich jetzt sofort damit anfangen. Ich bin in Eile, schon vergessen?” Elizabeth lächelte überaus liebenswürdig. 




Dann stemmte sie kampflustig ihre Hände in die Hüften.


 „Herrgott, dann fang wenigstens am anderen Ende an!” Josh wies mit einem schrägen Kopfnicken hinter die Spindreihe.


 „Von mir aus.” Sie blies sich eine vorwitzige Locke aus der Stirn und schnappte sich den Schrubber. 



 „Dabei wollte ich nur mal in Augenschein nehmen, wie ein Körper gebaut ist, der der Leistung zwölf gerecht wird. Aber den wichtigsten Teil willst du mir ja offensichtlich vorenthalten.”



Josh stöhnte innerlich. Es war ja klar, dass sie das irgendwie noch zur Sprache bringen würde. Seine Ohren begannen sofort wieder zu brennen. Elizabeth trabte gottlob nach hinten ab - natürlich nicht ohne ihre ungefragten Kommentare abzugeben. Man konnte schließlich nicht alles haben, Josh seufzte.


 „Nicht, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehen würde, du weißt schon …“, stichelte sie munter. „Sondern einfach nur aus reinem Interesse heraus. Wer weiß schon, wozu man das später gebrauchen kann. Ich bin da für alles offen.“ Liz wrang den Lappen aus und klatschte ihn auf den Fußboden.


 „Ich hoffe“, fuhr sie im Plauderton einer besorgten Mutter fort. 



 „Du hast dich gründlich abgetrocknet, mein Lieber. Sonst kriegst du deinen Schlüpfer nicht rasch genug hoch gezogen.“ 




Sie stieß ein kurzes hohes Kichern aus.


 „Kleiner Scherz, Verzeihung.“



Josh verkniff sich ein Lachen, während er tatsächlich unter einigen Schwierigkeiten, an seiner Unterhose zerren musste. Hastig sah er sich nach ihr um. Stellte jedoch zu seiner Erleichterung fest, dass nichts von ihr zu sehen war. Was allerdings nicht unbedingt etwas heißen musste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ganz auf ihren Anstand zu verlassen.



Liz stieß, bei einem Schritt rückwärts, gegen den Wischeimer und das gesamte Wasser ergoss sich über den Fußboden. 



 „So ein Mist, verdammter Bullshit. Jetzt komme ich wirklich zu spät und dann feuern sie mich auf der Stelle”, fluchte sie. 



 „Wo musst du denn hin?”, fragte er nach.


 „Ich hab noch einen anderen Job. Oder hatte…”


 „Na, dann verschwinde schon! Ich wisch das hier für dich auf.”



Josh stand ihr jetzt in Jeans und T-Shirt gegenüber.



Sie musterte ihn skeptisch und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum.


 „Los, ich mein´s ernst”, forderte er sie ein weiteres Mal auf.


 „Hm… okay.“ Sie warf ihm einen Seitenblick zu. „Hier sind die Schlüssel. Bring sie mir nachher ins Drive - Inn! Die Eimer stell in die kleine Kammer, gleich neben den Duschräumen!” 




Bevor er noch etwas fragen konnte, lief sie bereits zur Tür hinaus. 



 




Noch am selben Abend, bevor die Dunkelheit anbrach, betrat Joshua, zusammen mit Marc, das Fastfood - Restaurant. 



 „Was darf´s sein, Süßer?” Die Kaugummi kauende Bedienung mit dem gelben Basecap musterte ihn ganz unverhohlen.


 „Zwei Hamburger und zwei Coke“, bestellte er. „Wo finde ich Liz?” 



 „Hinten in der Küche. Aber sie hat wenig Zeit.” 



 „Ja, ja, nur ganz kurz, bitte!” Er ließ sein charmantes Lächeln spielen.


 „Na schön, ich hole sie.”



Die Frau öffnete die riesige Tür und Josh erhaschte einen Blick auf Liz, die ebenfalls ein gelbes Basecap trug und einen schweren Kanister Pflanzenöl zu den Fritteusen wuchtete. 



 „Liebe Güte”, murmelte er. Das ist doch viel zu schwer für sie. 



 „Lizzy, dein Typ wird verlangt”, brüllte die Lady vom Tresen.



Elizabeth sah auf und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


 „Da will jemand was von dir. Der hat ja unglaubliche Wimpern für einen Mann.” Hörte sie ihre Kollegin leise zischen.



Liz verdrehte lediglich die Augen und ging nach draußen. 



 „Hier die Schlüssel!” Er warf und Liz fing sie gekonnt auf.


 „Du hast das wirklich aufgewischt, Tanner?”


 „Meinst du, ich lass das alles so liegen bis zur nächsten Woche?” 



 „Erstaunlich, dass du’s hingekriegt hast. Ich dachte, du wüsstest gar nicht, dass es Besen auf dieser Welt gibt”, stichelte sie bereits wieder.


 „Ach dieses Ding war also ein Besen? Man lernt doch immer wieder was dazu.“ Er trug eine dümmliche Miene zur Schau. „Ich dachte, die wären nur für verkleidete Hexen an Halloween da, oder etwa nicht?“, konterte er trocken.



Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, grapschte nach den Schlüsseln und verschwand bereits wieder in der Küche.


 „Das kleine Biest kann nicht mal danke sagen”, brabbelte er. 




Dafür verriet er ihr nicht, dass sie in ihrer Eile, vergessen hatte, ihren kleinen Rucksack aus der Sporthalle mitzunehmen.



Der lag jetzt sicher verwahrt in seinem Auto, bis er ihn ihr geben würde. Das würde auf jeden Fall nicht mehr heute Abend sein, entschied er gerade für sich. 




Am nächsten Vormittag, ein Samstag, fuhr Josh ins Hafenviertel. Als er aus dem Wagen stieg, flitzte Liz gerade aus dem Haus und rannte um die Ecke in den verwilderten Garten. Er beschloss, ihr kurzerhand hinterher zu gehen und sah gerade noch, wie sie den Inhalt zweier Schnapsflaschen in das Unkraut entleerte.


 „Was treibst du da? Ist das etwa die neue Art zu düngen?”



Erschrocken schoss sie herum. 



 „Und was geht’s dich an? Hast du hier was verloren?”, fragte Liz schnippisch. 



 „Gott, wie freundlich. Das ist wirklich nicht nötig. Sei einfach du selbst!”, konterte er trocken. 




Josh hielt ihr den Rucksack vor die Nase. Dazu ließ er ihn an seinem Zeigefinger baumeln. 




Liz blinzelte verwirrt. „Mann, den hab ich schon überall gesucht. Da ist unser letzter … Hm … Da ist mein Einkaufsgeld drin und so. Wo hast du ihn gefunden?”



Sie schnappte danach und die riesengroße Erleichterung, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, ließ in ihm ein kurzes, aber heftiges, Schuldgefühl aufblitzen.


 „Du hast ihn in der Sporthalle vergessen”, erklärte er ihr wahrheitsgemäß.


 „Soll das heißen, du hattest ihn gestern Abend, als du mir die Schlüssel brachtest, bereits bei dir?”, fauchte sie ihn an.



Er räusperte sich etwas verlegen und meinte dann möglichst beiläufig: „Du hast nicht danach gefragt und bist wieder so schnell in der Küche verschwunden. Ich hatte gar keine Gelegenheit…”



Sie unterbrach ihn, indem sie ihm ihren Zeigefinger so fest gegen die Brust stieß, als würde sie ihn aufspießen wollen. 



 „Verflixt, was soll das?” Ärgerlich rieb er sich die schmerzende Stelle.


 „Ich hab schon überall danach gesucht. Ich musste unbedingt noch einkaufen und das Geld war weg. Wir hatten nichts Essbares mehr im Haus. Und das alles nur, wegen deiner Trödelei beim Duschen”, versetzte sie wütend.


 „Jetzt mach aber mal ‘nen Punkt, Baby!”, verteidigte er sich.



Josh hatte langsam genug von ihren Launen und wollte ihr gerade entschieden die Leviten lesen, als er plötzlich von hinten gepackt und gegen die Hauswand gepresst wurde. Zwischen seinen Beinen spürte er etwas Kaltes und sehr Bedrohliches. Es fühlte sich an, wie ein langes Rohr. Er sah an sich hinunter und erstarrte. Der Lauf einer Schrotflinte war auf sein empfindlichstes Körperteil gerichtet.


 „Lass die Finger von meinem Mädchen! Oder ich schieße dir deinen Schwanz weg, Freundchen. Wie heißt du?” Frederick Crane sah nicht im Entferntesten danach aus, als würde er scherzen.


 „Tanner …, Joshua Tanner …, Sir …”, stotterte er und starrte dabei entsetzt zwischen Liz Vater und dem Lauf der Flinte hin und her.


 „Dad, was machst du da?”, schaltete sich jetzt auch Elizabeth ein. Sie war zunächst vor Schreck wie gelähmt gewesen, da sie den Jähzorn ihres Vaters kannte, wenn dieser erst zu viel getrunken hatte. Der schien sie gar nicht zu hören, da es ihn seine gesamte, vom jahrelangen Suff beeinträchtigte, Kraft kostete, sich auf den Burschen unmittelbar vor seiner Nase zu konzentrieren.


 „Tanner?”, brüllte er auch bereits aufgebracht und seine kreischende Stimme schien sich dabei fast zu überschlagen. 



 „Tanner von Tanner House?“, fuhr er unbeirrt weiter, während das Weiß in seinen Augen eine mehr als ungesunde Farbe annahm.


 „Denen hier die halbe Gegend gehört?” 




Josh beeilte sich damit, rasch zu nicken. Selbst hier draußen konnte man die starke Alkoholfahne, die von Frederick ausging, riechen.


 „Dann hat dein alter Herr Schuld daran, dass ich meinen Job verlor und alles den Bach runter ging. Wie gefällt dir das, he?” Das Gesicht des Mannes färbte sich zusehends dunkler. An seiner Schläfe bemerkte Josh eine pochende Ader.


 „Das tut mir leid”, krächzte er rasch. Langsam wurde ihm ganz übel, bedachte er, dass dieser volltrunkene Kerl aus Versehen abdrücken könnte. Er warf Liz einen Hilfe suchenden Blick zu.


 „Daddy”, bellte Liz daraufhin in einem scharfen Ton, der jedem Kasernenhofbefehl alle Ehre gemacht hätte.


 „Der Junge hat meinen Rucksack mit dem Einkaufsgeld gefunden und hat ihn mir netterweise sofort gebracht. Du solltest dich lieber bei ihm bedanken! Wo sind deine Manieren? Was sollen denn unsere Nachbarn denken?” 




Ach was?, dachte Josh, der lieber nicht intensiver darüber nachgrübeln wollte, warum er sich bei dem Wort Junge leicht beleidigt fühlte.



Verwirrt blickte Frederick Crane zu seiner Tochter und dann wieder zu Josh. Endlich ließ er die Schrotflinte sinken, stellte sie gegen die Hauswand und brabbelte: „Das ist natürlich was anderes. Kann man ja nicht wissen. Dann kannste jetzt ja einkaufen gehen, Lizzy, Mädchen.” 




Als wäre es die alltäglichste Sache der Welt, jemanden mit einer Schrotflinte zwischen den Beinen zu drohen, drehte er sich um und verschwand wieder schlurfend im Haus. 




Liz zitterte noch immer am ganzen Leib, besann sich aber rasch und straffte ihre Schultern. Die Situation hätte allzu leicht eskalieren können. Nicht auszudenken, was dann passiert wäre.


 „Gütiger Gott, meine Knie geben gleich nach”, murmelte Josh erleichtert. 



 „Jetzt bloß nicht schlapp machen, Tanner!”



Sie klopfte ihm kameradschaftlich fest auf die Schulter.


 „Hast dich tapfer geschlagen.” Ihren übertrieben tantenhaften Ton ignorierte er in diesem Augenblick großzügig.



Er war mehr als erleichtert, jetzt hier verschwinden zu können.



Doch der Gedanke, dass Elizabeth immer so leben musste, zusammen mit diesem versoffenen Vater, ließ ihn kurz aufseufzen. Wie hielt sie das nur aus? 




Josh konnte nicht anders, er wollte ihr etwas Nettes sagen. Er fühlte sich noch immer unbehaglich bei dem Gedanken, dass die Beiden seinetwegen weder ein Abendbrot, noch ein Frühstück gehabt hatten und bot deshalb an: „Komm, ich fahr dich zum Supermarkt!”


 



 „Ich brauche keinen Chauffeur”, fauchte sie bissig, wie selten zuvor. 



 „Verschwinde einfach und misch dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen!“, keifte sie und stemmte dabei ihre Hände in die Hüften.


 „Dann lass es!” Was für eine Kröte. 




Ärgerlich und aufgebracht stapfte er davon. 




Noch während seine durchdrehenden Räder aufquietschten, beobachtete er im Rückspiegel, wie sich Liz ins Gras plumpsen und den Kopf auf die Knie sinken ließ. 




Sofort erkannte Josh seinen Irrtum. Es war einfach nicht fair, dass ein junges Ding, wie Liz, dies alles allein tragen musste. In diesem Augenblick, hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Nur um die Niedergeschlagenheit und die Verzweiflung, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte fort zu wischen. Genau aus diesem Grund, fuhr er auch weiter, obwohl er sie viel lieber getröstet hätte. Weil ihm nur allzu bewusst war, dass sie es sich wünschte. Doch seinem eigenen Herzen versetzte gerade diese Tatsache, einen unerwartet scharfen Stich.



Im Laufe ihrer Teenagerzeit hatte Liz so ziemlich jeden Job angenommen, um finanziell über die Runden zu kommen. Nach dem Unterricht und den Hausaufgaben hatte sie drei Mal wöchentlich die Sporthalle auf dem Gelände der Highschool geschrubbt. Freitags- und Samstagabends hatte sie im Drive - Inn ausgeholfen. In den Ferien hatte sie meist im Supermarkt gejobbt und den Leuten die Einkaufstüten hinterher geschleppt. Dann wieder hatte sie Werbezettel verteilt, die Sonntagszeitung ausgetragen, im Sommer den Touristen die Sonnenliegen und -schirme hinterher geräumt und und und. Die Liste war endlos. Am liebsten hätte Josh sie dort raus geholt. Aber das hatte ihr verdammter Stolz nicht zugelassen. Er hatte ihre Einstellung respektiert - oder war er ganz einfach nur feige gewesen? Es war momentan besser, nicht intensiver darüber nachzugrübeln, überlegte Josh.



Letztlich hatte sie sich durchgekämpft, Medizin studiert, ihren eigenen Weg gefunden. Und zwar allein. 




Es war Josh von jeher ein Rätsel gewesen, wie ein Mensch mit den paar Kröten auskommen konnte, die Liz und ihrem Vater jeden Monat zur Verfügung standen. 




Hin und wieder hatte Joshua daher dafür gesorgt, dass Elizabeth von ihren zahlreichen Arbeitgebern ein kleines Zubrot zugesteckt bekam. Zum Beispiel um den Schulausflug bezahlen zu können. Er hatte sie bereits eine geraume Zeit unauffällig beobachtet und kurzerhand den Entschluss gefasst, ihr zu helfen. Das Geld dafür stammte aus seiner eigenen Tasche. Er zwackte es von seinem großzügigen, monatlichen Taschengeld ab. Liz hätte es nie angenommen, wenn sie davon gewusst hätte. Daher sah er sich gezwungen, zu einer List zu greifen. Zugegebenermaßen war er nicht besonders einfallsreich vorgegangen, aber immerhin hatte es funktioniert. Und nur darauf war es angekommen. Für Liz sah es dann immer danach aus, als hätte sie einen extra Bonus bekommen. Josh war demnach meistens zu ihrem jeweiligen Boss gegangen und hatte sich schlicht als Kunde ausgegeben, den Liz angeblich sehr zuvorkommend bedient hatte. Ausgerechnet ihn, ein Lacher! Sie hätte ihm die Augen ausgekratzt, wenn sie das auch nur geahnt hätte. Manchmal zweifelte er selbst an seiner merkwürdigen Art von Humor.


 „Lassen Sie’s der Kleinen zukommen! Aber tun Sie so, als wär’s von Ihnen, okay!?”, hatte er jedes Mal darum gebeten.



Wenn der eine oder andere auch seine wahren Beweggründe erahnt hatte, so hatte jedenfalls keiner je ein Wort darüber verloren. Allem Anschein nach waren alle mit diesem netten Arrangement zufrieden gewesen und niemand war dahinter gekommen, was in Wirklichkeit abgelaufen war. Am aller wenigsten jedoch Elizabeth Crane.


 




Josh lächelte in Erinnerung daran. 




In der vergangenen schlaflosen Nacht waren seine Gedanken unzählige Male um die gleichen Dinge gekreist: Um Elizabeth, um ihn und das, was seit Jahren zwischen ihnen bestand. Gegen drei Uhr morgens hatte er es schließlich aufgegeben, noch auf ein bisschen Schlaf zu hoffen. Er war frustriert aus dem Bett gestiegen, hatte kalt geduscht und anschließend Nachrichten per E-Mail an seine Sekretärin verschickt. Darin hatte er gebeten, sämtliche Termine zu verschieben und war daraufhin in seinen Lamborghini gestiegen. 




Jetzt war Josh unterwegs nach Baltimore. Er wollte nicht, dass Liz allein die Verantwortung tragen musste. Und eigentlich wollte er um jeden Preis verhindern, dass sie überhaupt abtrieb. Sie sollte sich das nicht antun müssen. Irgendwie musste es einen anderen Weg geben. Er war bereit, ihr dabei zu helfen. So, wie er es immer gewesen war.


 „Lieber Gott, gib, dass ich es noch rechtzeitig schaffe!”, flehte er.


 




29. Kapitel


 




Liz lag vorbereitet für den Eingriff auf einer Liege. Sie trug nur das dünne OP-Hemdchen, war mit einem Laken zugedeckt und fror jämmerlich. Da hatte sie nun jahrelang gekämpft, um sich und ihren Vater durchzubringen. Hatte stets schwierige Entscheidungen fällen müssen, und jetzt war sie sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie hier das Richtige tat. 




Seit ihr Vater gestorben war, hatten ihre Entscheidungen nur noch ihr allein gegolten. Wieder und wieder kam sie zu demselben Schluss. Sie würde sicher keine gute Mutter abgeben, da sie selbst keine gehabt hatte. Zumindest redete sie sich das immer wieder ein. Es gab in ihrem Kopf nur dunkle, undeutliche Erinnerungen an die sanfte Stimme einer Frau, an ein glockenhelles Lachen und an Arme, die sie zärtlich an sich zogen. Die Worte: „Mein kleiner Liebling, Curly Elizabeth”, dröhnten ihr, selbst nach so langer Zeit noch in den Ohren.



Liz zitterte, jetzt schob man sie in den OP-Saal. Sie kletterte auf den Stuhl und die Schwester brachte sie per Knopfdruck in die richtige Position. 




Nach gründlichen Überlegungen hatte Elizabeth sich für eine Lokalanästhesie entschieden. Einer so genannten Leitungsanästhesie, bei der durch Umspritzen mit einem Betäubungsmittel, die Schmerz leitende Nervenbahn blockiert wurde. Der Strang der Nervenbahn lag allerdings zwischen ihren Beinen, und jetzt stieg doch eine heiße, mehr als mächtige Angst in ihr hoch. Eine Angst, die sie zuvor kaum gekannt hatte, da sie noch niemals als Patient irgendwelchen Ärzten ausgeliefert gewesen war. Ärzten, die sie nicht einmal kannte. Zum ersten Mal begriff sie die wahre Bedeutung dessen, was ein Patient empfindet, wenn der Arzt die Worte aussprach: „Es könnte etwas unangenehm werden.” 




Was für eine beispiellose Untertreibung. Sie selbst hatte eben diese Worte wohl schon mehr als tausendmal benutzt, ohne sich jedoch über deren Wirkung überhaupt nur ansatzweise bewusst zu sein. So musste auch Josh sich gefühlt haben oder Don Ingram, als sie in einer ähnlich unangenehmen Position, entblößt vor ihr gelegen hatten! Sie würde in Zukunft mehr auf die Würde und das Schamgefühl ihrer eigenen Patienten eingehen. Da war sich Elizabeth plötzlich sehr sicher. Flüchtig dachte sie an den Ratschlag Dr. Jeffersons. Endlich hatte sie begriffen, was er ihr damit hatte sagen wollen. 




Ihre Gedanken wanderten jetzt in eine andere Richtung. Hin zu den unzähligen Kinderlachen, die sie in ihrem Leben bereits gehört hatte. An die Gesichter von Müttern, wenn sie selbst in der Notaufnahme ihnen ihre Kinder in den Arm gelegt hatte. Meistens waren die Entbindungen ganz anders geplant gewesen. Im Verlauf der Schwangerschaft war es zu Komplikationen gekommen oder die Wehen hatten einfach zu früh eingesetzt. Jenes glückselige Lächeln der Mütter hatte in Elizabeth stets etwas berührt. Sie hatte sich der feierlichen, beinahe schon an Heiligkeit grenzenden Stimmung nie entziehen können.



Und nun wollte sie ihr Kind töten? Diese Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Augenblicklich spürte sie, wie ihr Pulsschlag sich zu einem Trommelwirbel steigerte. Gleich würde man in sie eindringen, die Muskeln ihrer Gebärmutter dehnen und anschließend die Spuren ihrer Schwangerschaft aussaugen. Sie war vertraut mit der Vorgehensweise.



Liz glaubte an keinen Gott. Auf dessen Hilfe hatte sie schon zu oft vergebens gehofft. Aber sie glaubte an das Leben und an die Liebe. Es musste eine wahre, große Liebe im Leben eines jeden Menschen geben. Vielleicht war es ja die Liebe zu einem Kind, der man dann bis an das Ende seiner Tage diente. Wer konnte schon mit Gewissheit das Gegenteil behaupten? Es gab schließlich vielfältige Formen der Liebe. 




Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als der Arzt sich mit der Spritze über sie beugte. Und noch ehe sie begriff, hörte Liz sich plötzlich selbst sagen: „Nein! Aufhören! Ich hab’s mir anders überlegt. Definitiv. Ich will das Kind behalten.” 




Der Mediziner hielt verdutzt inne, doch dann lächelte er ihr augenzwinkernd zu. 




All ihre Sorgen und Ängste fielen bei diesem Lächeln von ihr ab. Sie wusste plötzlich genau, was zu tun war. Ganz genau sogar. Elizabeth kletterte vom Behandlungsstuhl, zog sich an und nahm ihre kleine Tasche zur Hand.



Ziellos spazierte sie durch die Straßen von Baltimore. Unweit des Krankenhauses lag ein kleiner Park. Wie von selbst schlugen ihre Füße den Weg dorthin ein. Sie setzte sich auf eine Bank, die Sonne schien und das Laub hatte bereits seine warme, herbstliche Färbung angenommen. 



 „Na Bürschchen.” Sie strich sanft über ihren noch flachen Bauch. 



 „Da hab ich mich ja auf was eingelassen.”



Es war dringend notwendig, sich über die nächsten konkreten Schritte, die ihrer beider Zukunft betraf, Gedanken zu machen. Am besten erstellte sie eine Liste, um sich zunächst einen Überblick zu verschaffen. Liz ahnte bereits, dass es da jede Menge zu tun gab. Die Liste würde sie in die unterschiedlichen Dringlichkeitsstufen unterteilen. Oberste Priorität hatte wahrscheinlich die Suche nach einer eigenen Wohnung. Am besten, sie würde sich mit Rachel darüber intensiv beraten. Eine dreifache Mutter war an Kompetenz kaum zu überbieten. Dann musste sie wohl oder übel ihren Chef über ihre Schwangerschaft informieren, aber das konnte vielleicht noch ein wenig warten. Allein der ganze Babykram wie Wickelkommode, Kinderwagen, Windeln, Pflegeartikel und so weiter, verspeiste wahrscheinlich eine Menge ihres Budgets. Im Augenblick konnte sie sich einfach nicht dazu aufraffen, gezielt darüber nachzudenken. Irgendwie war sie plötzlich furchtbar müde. Morgen, ja, morgen würde sie damit anfangen. Gleich einer Scarlett O’Hara aus „Vom Winde verweht” sagte sie sich: „Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.” 




Heute war es sicher viel besser, mal gar nichts weiter zu tun und einfach nur zum Spaß, ein paar Tagträumen nachzuhängen. 




Während die Vormittagssonne die Farben des Herbstlaubs noch intensivierte, dachte Liz zurück an die Zeit auf der Highschool. Ohne es wirklich zu wollen, drehten sich ihre Gedanken um Joshua Tanner. Er hatte auf sie die unterschiedlichsten Eindrücke gemacht.


 




Josh sah, zugegebenermaßen, unglaublich gut aus. Alle Mädchen waren verrückt nach ihm. Sie warfen sich ihm, auf eine beinahe widerliche Art und Weise, wie Liz fand, an den Hals. Solche Dinge verabscheute sie aus tiefstem Herzen. Auch, weil sie sich gut vorstellen konnte, wie lästig es wäre, stünde sie an seiner Stelle. Dazu kam, dass sie sich niemals wegen eines Jungen so zum Affen gemacht hätte. Das verbot schon ihr Stolz.



Der wichtigste Punkt jedoch war, dass Joshua Tanner der Upper - Class angehörte und somit eigentlich unerreichbar für die meisten von ihnen und natürlich auch für sie, war. Mit seinesgleichen konnte sie auf keinem Gebiet mithalten. Das war zwar eine unabänderliche Tatsache, es machte sie aber trotzdem oft ziemlich traurig und genau das passte ihr ganz und gar nicht in den Kram. Traurig zu sein, war fast so ätzend wie zu frieren oder hungrig zu sein und selbst die eigenen trübsinnigen Gedanken, schienen einen dann nur noch verhöhnen zu wollen. Kurz, es war ein Scheißgefühl und deshalb kämpfte Liz hartnäckig dagegen an. 




Sie hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass sich das am besten mit körperlicher Arbeit bewerkstelligen ließ. Also halste sie sich genug davon auf, so dass ihr so wenig Zeit wie möglich zum Nachgrübeln blieb. Es half fast immer und obendrein konnte sie das Geld, weiß Gott, gut gebrauchen.



An einem Freitagnachmittag, an dem sie ohnehin bereits spät dran war, hastete sie zur Sporthalle, um dort sauberzumachen. Sie fing bei den Mädchenduschen und Umkleideräumen an, ging dann in die Sporthalle selbst und betrat schließlich den Jungenumkleideraum. Das Wägelchen mit ihren Putzutensilien zerrte sie hinter sich her. Die Clique um Tanner war leider noch immer da, seufzte sie. Die Jungen unterhielten sich lautstark. Liz schob sich hinter eine Spindreihe und lauschte. Irgendwie musste sie ja die Zeit überbrücken, bis sie hier weiter machen konnte. Ab und zu blinzelte sie unauffällig hinter den Schränken hervor und riskierte ein paar Blicke auf die Jungs. Beim Anblick der nackten, gut gebauten Körper, fielen ihr fast die Augen aus. Welch ein Glück, dass sie ihre Anwesenheit nicht bemerkten. Liz kicherte unbekümmert in sich hinein, bis es sie plötzlich wie ein Blitz durchfuhr: Das Josh sich mit Carolyne eingelassen hatte, hätte ihr egal sein sollen. Doch das tat es nicht. Das tat es ganz und gar nicht und genau diese Tatsache, rief ihren Unmut auf den Plan und machte sie mehr als wütend.



Was, zum Kuckuck, wollte er von so einer affektierten Kuh? Und die war ohnehin so blöd. Mist!



Sie hat was? Sie hat ihm ‘ne Zwölf gegeben? Na wenn schon!



Ein unbekanntes Kribbeln stieg in ihrem Bauch auf.



Endlich erschien Josh auf der Bildfläche. Er trug nichts weiter als ein Handtuch um die schmalen Hüften.



Herrje - ihr lief ja fast das Wasser im Mund zusammen.



Sie spürte förmlich, dass er nach Frische, Sauberkeit und einem herben, männlichen Duschbad roch - wahrscheinlich Hugo Boss oder ähnlich teure Düfte. Am liebsten wäre sie näher an ihn heran getreten, umso die Möglichkeit zu nutzen, das besser überprüfen zu können. Aber natürlich wagte sie das auf keinen Fall.



Mach dich nicht lächerlich!



Ihr kleines, dummes Teenagerherz stolperte allerdings irgendwie mitten in einem Schlag und trommelte ihr damit unangenehm laut in den Ohren. Sie fürchtete bereits, die anderen könnten es ebenfalls hören. Unwillkürlich hielt Liz die Luft an. Niemand nahm Notiz von ihr.



Die Jungs grinsten Joshua an und wollten unbedingt Einzelheiten über sein Abenteuer mit Carolyne erfahren. Er verriet ihnen nichts.



Sieh an, sieh an! Ein Gentleman genießt und schweigt! Hätte sie ihm gar nicht zugetraut.



Die Jungs verschwanden und Josh blieb allein zurück.



Allmächtiger, sah er gut aus. Das blauschwarze Haar noch feucht vom Duschen, auch auf seinem nackten Oberkörper glitzerten ein paar Wassertropfen. Die bronzefarbene Haut sah aus, wie samtweicher Kakao, den jemand mit herrlich viel Sahne verrührt hatte. Ob seine Haut sich auch so samtweich anfühlte?



Sie schob sich nun doch dichter an ihn heran und spielte tatsächlich mit dem Gedanken, ihn kurz zu berühren. Nur ein einziges Mal. Es war ihr ein Leichtes, Versehen vorzutäuschen. Aber dann traute sie sich doch nicht. 




Er schien sie noch immer nicht zu bemerken und hatte bereits eine Hand am ohnehin tief sitzenden Handtuch, als sie sich endlich mit Nachdruck in die Realität zurück rief und sich zu erkennen gab. Fast wäre er vor Schreck in den Spind gefallen. Er schien sogar zu erröten.



Wie niedlich!



Liz juckte es, ihn ein bisschen zu provozieren und daher blieb sie ganz cool stehen, wo sie war. 




Er bat sie, wenn auch indirekt, wegzusehen und darüber war sie so verblüfft, dass sie ihm tatsächlich den Gefallen tat. 




Was Liz allerdings, in den folgenden Jahren, mehr als einmal bedauerte. 




Und dann stieß sie auch noch versehentlich gegen den Wassereimer und das Dilemma schien perfekt. Da unterbreitete er ihr tatsächlich das unglaubliche Angebot, alles aufzuwischen, damit sie nicht zu spät zu ihrem nächsten Job kam. 




Er bot ihr seine Hilfe an! Mit seinem göttlichen Körper.



Bevor er es sich anders überlegen konnte, nahm sie an und verschwand so schnell, wie es ihr möglich war.



Später, am Wochenende, machte sie sich Vorwürfe deshalb. Denn sie trug schließlich die Verantwortung für die Sauberkeit in der Halle. Dafür hatte sie sogar mit ihrer Unterschrift bürgen müssen. Montag früh, noch vor dem Unterricht, huschte Liz daher rasch in die Sporthalle und ließ ihren kritischen Kontrollblick schweifen. Joshua Tanner hatte tatsächlich Wort gehalten. 




Wenige Wochen später begannen die Schüler ein Projekt mit dem salbungsvollen Namen: “Die Aufgaben der Gesellschaft”. 




Dahinter stand nichts anderes, als dass sich jeder Schüler seine Zukunft in dieser Stadt vorstellen sollte. Anhand einer konkreten, selbst gewählten Arbeit, sollten sie sich mit den, sich auf das jeweilige Gebiet beziehenden Aufgaben, beziehungsweise den sich ergebenden Problemen, auseinander setzen. Dies hatte in schriftlicher Abhandlung, von mindestens zwanzig Seiten, zu erfolgen. Sie durften auch Bildmaterial zur Veranschaulichung verwenden. Dafür hatte jeder Schüler insgesamt sechs Wochen Zeit.



Sie hatten sich für drei Stunden täglich am Nachmittag einen Job zu suchen. Natürlich unentgeltlich, was die reine Jobsuche allerdings wesentlich erleichterte.



Während dieser Zeit wurden keine anderen Hausaufgaben erteilt, um den Schülern etwas entgegen zu kommen. Sie sollten Erfahrungen sammeln oder eventuelle Denkanstöße abliefern.



Liz meldete sich im St. Elwine Hospital an und Rachel in einer Kindereinrichtung. So bekam Elizabeth einen ersten Eindruck von den Aufgaben der Halbgötter in Weiß, wie medizinisches Personal häufig bezeichnet wurde. Ihr Blick hinter die Kulissen ließ sie allerdings wenig Göttliches erkennen. 




Jeden Abend machte sie sich flei”>Siig Notizen. In diesem Jahr wurde es frühzeitig Sommer. Bereits gegen Ende April kletterten die Temperaturen auf die dreißig Grad Marke und auch die Luftfeuchtigkeit stieg bedenklich an. 




Eines Abends wollte sie den Tag ruhig ausklingen lassen. Ihr Vater hatte sich bereits am frühen Nachmittag im Vollrausch befunden, so dass er zu diesem Zeitpunkt tief und fest schlief. Elizabeth beschloss, diese Gelegenheit zu nutzen und ging zum Strand hinunter, um ein bisschen spazieren zu gehen oder einfach nur im warmen Sand zu sitzen. Es dauerte nicht lange und sie traf auf Josh, der mit einem Block und einem Klemmbrett auf den Knien, im Sand hockte.


 „Hallo, heute ganz allein, ohne deine vielen Bodyguards?”, sprach sie ihn kurz entschlossen an. 




Er schien vertieft, es war offensichtlich, dass sie ihn bei etwas gestört hatte. Dennoch schaute er gutmütig grinsend auf. 



 „Hab ihnen für ein paar Stunden frei gegeben. Das sollte man hin und wieder tun. Gutes Personal ist ja so schlecht zu bekommen heutzutage”, meinte er trocken. 




Elizabeth schielte auf seine Skizzen und versuchte sich ihr Lachen zu verkneifen. „Was hast du da?” Sie verlieh ihrer Stimme einen möglichst beiläufigen Ton.


 „Och, nur ein paar Skizzen. Ist noch nicht fertig. Gehört zum Projekt”, erklärte er sachlich.


 „Darf ich mal sehen?” Sie platzte fast vor Neugier, wollte sich das aber keinesfalls anmerken lassen. 




Er zuckte lediglich mit den Schultern. „Von mir aus.” 




Sie schnappte sich den Block und riss erstaunt die Augen auf. Elizabeth studierte jedes einzelne Blatt. Es handelte sich dabei um mit dem Kohlestift skizzierte Landschaften. Elizabeth erkannte einige Orte auf Anhieb wieder, bei anderen musste sie länger überlegen. Alle Entwürfe enthielten die Umgebung von St. Elwine als Motiv. In diese Landschaften eingebettet, lagen Häuser oder Gebäude, die jedoch in Wirklichkeit nicht existierten. Es handelte sich um die Vision Joshuas, wie sich die Stadt in naher Zukunft, aus architektonischer Sicht, durch gut durchdachte Lückenbebauung verändern ließe. Er hatte die Häuser auf seinen Skizzen nahezu perfekt der Umgebung, also den Nachbargebäuden, der Vegetation und den Landschaften, angepasst. 



 „Hast du die allein gezeichnet?”, fand Liz endlich ihre Sprache wieder.


 „Nö - am Strand gefunden.” 




Witzbold. 



 „Die sind wirklich gut.” Liz staunte noch immer darüber.



Eine nette Untertreibung. Sie waren brillant. Was sie ihm natürlich nicht auf die hübsche Nase band.


 „Du willst also hier in Zukunft Häuser bauen?”, fragte sie stattdessen und ließ sich in den weichen Sand plumpsen. 



 „Ja, hier oder anders wo. Ich werde Architektur studieren, so wie mein Dad.”



Aus seiner Stimme hörte sie Stolz heraus. 



 „Natürlich, so ein gemachtes Nest ist was herrliches”, antwortete sie schnippisch. 




Er verdrehte nur die Augen und schraffierte an einer seiner Skizzen herum. 



 „Und wo arbeitest du?”, wollte Josh wissen.


 „Im St. Elwine Hospital.” 




Josh verzog angewidert das Gesicht. Er drehte jedoch hastig seinen Kopf zur Seite und schützte ein leichtes Hüsteln vor, da ihm auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.


 „Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Allein der Geruch bringt mich fast um. Die ganze Umgebung ist dort so …“ Er schien nach den richtigen Worten für eine Erklärung zu suchen.


 „So deprimierend“, beendete er schließlich den Satz. „Warum hast du dir das ausgesucht?” Josh wirkte beinahe fassungslos.


 „Du meinst, die Nachttöpfe anderer Leute auszuleeren?”, hakte Elizabeth nach.


 „Wenn du es so nennen willst, ja.” 



 „Irgendjemand muss diese Aufgaben ja übernehmen”, antwortete sie schnippisch. Abfällig ließ sie ihren gestochen scharfen Blick über ihn schweifen. Sein Unbehagen erwachte.


 „Aber darüber brauchst du dir dein hochwohlgeborenes Haupt nicht zu zerbrechen. Im Notfall bezahlt Daddy eine nette Privatkrankenschwester und alles wird wieder gut”, schoss sie bereits ihre giftigen Pfeile ab.


 „Ich habe es langsam satt, dass du mir ständig meine Herkunft vorwirfst, Elizabeth Crane. Du tust ja glatt so, als wäre das eine Todsünde. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe nun mal Geld und Reichtum. Soll ich mich deshalb aufhängen? Du spinnst ja total. Dabei wärst du liebend gern an meiner Stelle.” 




Es lag immerhin ein ziemlich großes Körnchen Wahrheit in seinen Worten. Das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. Sie wäre nicht wirklich gern an seiner Stelle, aber sie hegte doch den Wunsch, über wesentlich mehr Geld zu verfügen, als das momentan der Fall war. Mit einer Menge Geld, lebte es sich, ehrlich gesagt, doch sorgenfreier. Nicht unbedingt glücklicher, überlegte sie an ihrer Unterlippe nagend, aber immerhin. Das allein hätte ihr genügt. Dass er sie durchschaut hatte, ärgerte sie.


 „Reg dich wieder ab, Hoheit!“, stichelte Liz deshalb, „sonst muss deine Mommy früher als du denkst ‘ne Krankenschwester für dich engagieren.” Sie gluckste vergnügt über ihren frechen Witz.



Josh funkelte sie wütend an und hob die Hand, um seine Skizzen wieder an sich zu nehmen.



Liz fürchtete allerdings einen Moment lang, er würde ihr eine Ohrfeige verpassen und wich daher unwillkürlich zurück. 




Meine große Klappe wird mir noch mal zum Verhängnis, stellte sie erschrocken fest.


 „Keine Angst, ich tu dir nicht weh”, sagte er versöhnlich, als er ihr Zurückweichen bemerkte. Josh war nicht besonders nachtragend und so zwinkerte er ihr zu und setzte sein süßestes Ladykiller-Lächeln auf. 




Liz wurde es ganz warm dabei, doch er schlenderte plötzlich einfach davon. Grußlos! Wie sie verbittert feststellte.



Wie nicht anders zu erwarten, lobte der Lehrer, als er die Referate über ihr Projekt, nach der Bewertung, wieder verteilte: 



 „Brillant, Tanner. Da haben Sie wirklich eine sehr gute Arbeit vorgelegt.” 




Auch Elizabeths Ausarbeitung wurde anerkennend erwähnt. 



 „Bemerkenswert, Ihre Denkanstöße über den Sinn des Lebens, Miss Crane.” Sie spürte Stolz in sich aufsteigen. Die besten Arbeiten wurden für ein paar Wochen in der Schulbibliothek ausgelegt, so dass man sie bei Interesse lesen konnte. Es verstand sich von selbst, dass Elizabeth in einem unbeobachteten Moment, der Versuchung, Joshs Ausführungen zu studieren, nicht widerstehen konnte. Die beigefügten Zeichnungen hatte er überarbeitet und sie unterstrichen sehr anschaulich, seine schriftlichen Schilderungen. Alle Achtung Tanner, der Lehrer hatte wirklich Recht gehabt.



Als sie am Abend im Kino jobbte, lief er ihr über den Weg. Er schlenderte auf sie zu und löste sich von den anderen aus der Gruppe, als er sie die Karten abreißen sah.


 „Ich hab heute deine Auswertung des Projekts gelesen”, gab er offen zu und grinste sie dabei an. 




Zwei Blöde - ein Gedanke!, stellte sie leicht irritiert fest.


 „Ganz schön schwermütig und irgendwie beklemmend. Wieso belastest du dich so sehr mit den Problemen anderer Leute? Also, ich gehe solchen Dingen lieber aus dem Weg, nehme das Leben von der heiteren Seite. Täte dir vielleicht auch mal ganz gut - einfach ein bisschen relaxen.“



Ärgerlich schoss Elizabeth zurück: “Dafür liest sich deine Abhandlung, als hättest du sie aus dem Internet geklaut. Tät mich nicht wundern.” 



 „Habe ich aber nicht, herzallerliebste Elizabeth. Und das ärgert dich. Weil ich eine wirklich sehr gute Arbeit abgeliefert habe.” 




Arroganter, kleiner Scheißer, dachte sie und ließ ihn stehen. 




Wenn sie jedoch ehrlich war, liebte sie die Wortgefechte mit ihm.



Er sah unglaublich gut aus, war witzig und humorvoll und sie musste zugeben, dass sein Herz auf dem rechten Fleck saß. 




Damals schon hatte sie sich irgendwann in ihn verliebt, ohne sich dessen wirklich bewusst gewesen zu sein. Kein Wunder, dass sie nie ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, einen anderen Mann zu heiraten. Die Wahrheit war einfach, dass sie jeden potentiellen Kandidaten, es hatte ohnehin nur sehr wenige gegeben, insgeheim mit Joshua Tanner verglich. 




Und jetzt, wo sie endlich begriff, dass sie ihn liebte, ihn beinahe grenzenlos liebte, hatte sie ihn wahrscheinlich längst durch ihr unmögliches Verhalten verloren. Liz hatte einmal zu oft ihre scharfen Krallen ausgefahren. Da er stets so warmherzig und freundlich war, tat ihr die Kälte in seinen Augen und in seiner Stimme, die sie vorgestern Abend bemerkt hatte, doppelt weh. 




Eine solch heftige Reaktion auf ihre Schwangerschaft hatte sie von ihm nicht erwartet. Es passte ganz einfach nicht zu Josh. 




Ihr blieb schließlich immer noch das Kind, sein Kind. 




Sie würde von nun an alles daran setzen, beschloss Elizabeth, dieses Kind glücklich zu machen, auch wenn sie sich heute furchtbar allein fühlte. 




Vielleicht so allein, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. In diesem Moment wünschte sich Liz verzweifelt, dass er kommen, sie in die Arme nehmen und ihr irgendetwas vollkommen Blödsinniges ins Ohr flüstern würde. 




Alles, was sie hier jedoch hören konnte, war das entfernte Motorengeräusch des Berufsverkehrs und das sanfte Rascheln des Windes, in den Blättern der Bäume über ihr. Man konnte sich sogar ein wenig einbilden, dies klänge wie ein Seufzen. Blödsinnige Schwangerschaftsneurose! Das brachte einen ja vollkommen aus dem Lot, schniefte sie heulend. Wann zum Kuckuck hatte sie denn zu weinen angefangen?


 




Joshua verfluchte den dichten Großstadtverkehr. Endlich fand er die Klinik, deren Adresse Rachel ihm auf einen Zettel gekritzelt hatte. Er fuhr auf den klinikeigenen Parkplatz und hastete sofort in das Gebäude. 



 „Sir, kann ich Ihnen helfen?” 




Eine freundliche, korpulente Frau, von Ende vierzig, sprach ihn an.


 „Ich suche Mrs. Elizabeth Crane.” 



 „Tut mir leid, sie ist bereits gegangen.” 




Nein, bitte nicht. Er war zu spät gekommen. 




Die Frau bemerkte, wie sein Gesicht plötzlich jede Farbe verlor. „Geht es Ihnen nicht gut?”


 „Doch, doch”, murmelte er. Eine glatte Lüge. Er stand plötzlich mutterseelenallein in dem sauberen Flur, der unangenehm nach Desinfektionsmitteln roch. Niemand schien ihn mehr zu beachten. Sie alle hier hatten schließlich genug Arbeit um die Ohren. Was sollte er jetzt tun? Wo konnte er Liz in dieser riesigen Stadt finden? Sie konnte nahezu überall sein.



Er ließ das Auto, wo es war und lief einfach ziellos durch die Straßen. 




Sie hatte ihr Baby nicht haben wollen, weil die alleinige Verantwortung dafür zu schwer auf ihren Schultern lastete. Wegen des Geldes hätte sie sich keine Gedanken machen müssen, er besaß es im Überfluss und hätte sie jederzeit finanziell unterstützt. Aber das war nicht das, was Elizabeth wollte. Er hätte ja nicht einmal den Versuch wagen dürfen, ihr diesen Vorschlag zu unterbreiten. Er hatte alles vermasselt. 




Es war seine Schuld, dass sie jetzt irgendwo mit Blutungen allein in einem Hotel lag. Oder, was ihn noch mehr erschreckte, wenn sie in diesem Zustand in den nächsten Greyhound-Bus gestiegen war, um nach Hause zu fahren. So dumm würde sie doch wohl nicht sein, oder? Wahrscheinlicher war, dass sie sich einen oder zwei Tage frei genommen hatte, um sich von dem Eingriff zu erholen. 




Er wollte so gern mit ihr reden, ihr sein anmaßendes Verhalten irgendwie erklären. Wenn das überhaupt möglich war. Seine Sicherungen waren einfach durchgebrannt, als sie ihm ihre Schwangerschaft gestanden hatte.



Es waren nahezu die gleichen Worte gewesen, wie damals. Damit hatte sie ihn kalt erwischt und der Schock saß noch immer tief. Dabei hatte er geglaubt, längst darüber hinweg zu sein. 




Josh blieb gar keine andere Wahl, ihm war klar, dass er Elizabeth finden musste.



Wie zum Teufel sollte er das hier anstellen? 




Sein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer gegen seine Brust.



Wieso musste es erst so weit mit ihnen beiden kommen, ehe er begriff, dass er sie liebte? Er liebte sie doch schon eine endlos lange Zeit, bereits über so viele Jahre hinweg, ohne sich dessen voll bewusst zu sein. Nur tief in seinem Inneren hatte er, lange vor dem heutigen Tag erkannt, dass er sich dieser schlichten Tatsache nicht widersetzen konnte. Schon als Siebzehnjähriger, hatte er es gewusst. Damals fehlte ihm einfach der Mut, mit dem Mädchen seiner Träume darüber zu reden. Sie war stark und selbstbewusst aufgetreten. Das hatte ihn fasziniert und in gleichem Maße abgeschreckt. 




Liz war nicht wie die anderen Mädchen in der Schule gewesen - keins von den albern kichernden und leichtfertigen Dingern. Er bewunderte ihre Stärke und hatte doch das ungute Gefühl, ihr niemals genügen zu können. Nur das Geld und das Ansehen seiner Familie allein reichten nicht aus, um sie zu beeindrucken. Wenn er sich also nüchtern betrachtet hatte, ohne all die Privilegien, die ihn umgaben wie einen Kokon, dann blieb nicht allzu viel Bemerkenswertes übrig. Nichts, was ihn von anderen Jungen in seinem Alter wesentlich unterschied. Und genau daran waren seine Gedanken immer wieder haften geblieben. 




Sie war einfach etwas ganz Besonderes für ihn und er wollte so gern auch etwas Besonderes für sie sein.



Im Geiste sah er sie vor sich, ihre sämtlichen kapriziösen Zusammenstöße, ihre Wortgefechte, wie sie versucht hatte, ernst und wütend auszusehen, obwohl sie sich kaum ein Kichern hatte verkneifen können. Mit ihrer zynisch schnoddrigen Art und mit ihrer Fähigkeit sich für Menschen, die es selbst nicht konnten, einzusetzen. Wo andere mit vielen selbstgerechten Worten jonglierten, um kundzutun, was alles zu erledigen sei, krempelte sie ganz einfach die Ärmel hoch und tat es.



Liz war klein, sehr schlank - fast ein bisschen dünn, aber robust und stark. Sie war sich für keine Drecksarbeit zuschade. Er liebte sie – so wie sie war: mit ihrer ungekünstelten, direkten Art, ihrem natürlichen Lachen, ihrer Ehrlichkeit und ihrer mitreißenden Leidenschaft. 




Josh wollte sie in den Armen halten, sie lieben, mit ihr streiten, mit ihr lachen und mit ihr alt werden, sie neben sich spüren an jedem Morgen und ihr zufriedenes Grunzen hören, wenn sie sich nachts an ihn kuschelte. Er wollte Wortgefechte mit ihr bestreiten, solange, bis sie sich beide vor Lachen die Bäuche hielten. Aber wie um alles in der Welt, konnte er ihr noch unter die Augen treten? Das war wohl jetzt der größte Bockmist, den er sich je bei ihr geleistet hatte. Sie war weder dumm, noch ein ach so liebes Frauchen, die immer und alles verzieh. 




Dieses Mal war er einfach zu weit gegangen und die mächtige Welle der Erkenntnis, sie für immer verloren zu haben, schwappte über ihn hinweg und schmerzte. Er spürte ein heftiges Brennen tief in seinem Herzen. Von einer Sekunde zur anderen fühlte er sich alt, verbraucht, müde und total verzweifelt. Diese Verzweiflung schien grenzenlos zu sein. Sie zog ihn wie einen Ertrinkenden in ein Meer von Hoffnungslosigkeit.



Josh blinzelte gegen die Sonnenstrahlen und fragte sich, warum die Welt um ihn herum nicht in augenblickliche Dunkelheit versank. Ihn hätte es kaum verwundert, so jämmerlich wie er sich momentan fühlte. 




Ohne zu wissen warum, waren seine Füße immer weiter gelaufen. Es schien ganz so, als hätten sie ein Eigenleben entwickelt und gehörten nicht mehr zu seinem Körper. Sie schlugen einen Weg ein, den er nicht kannte und auf den er auch nicht achtete. Was kümmerte es ihn noch, wo er sich befand? Es war längst nicht mehr wichtig. Nichts, einfach nichts, schien jetzt mehr wichtig zu sein.



Plötzlich war da dieses Geräusch und Josh fuhr herum. Er lauschte auf ein Schluchzen, das sich so verzweifelt anhörte wie seine eigene Verfassung es war. Nicht weit von ihm entfernt, auf einer Parkbank, sah er sie. Er registrierte nahezu sofort, dass ihre Schultern zuckten. Sie weinte. Und sie weinte fast nie, und diese Erkenntnis wog unsagbar schwer. Josh nahm all seinen Mut zusammen und rannte los. Er riss sie hoch, spürte ihr Erschrecken und drückte sie so fest an sich, dass es ihr schier den Atem nahm. 




In Gedanken formte er unzählige Worte. „Liz! Ich habe dich schon überall gesucht. Ich hatte solche Angst. Verzeih mir! Verzeih mir! Es tut mir leid, so unendlich leid!” Aber sein Mund blieb stumm. Vor Erleichterung, sie endlich gefunden zu haben, wurde ihm beinahe schwindelig. Er wollte ihr jede einzelne Träne fortwischen, hielt sie jedoch einfach nur weiter an sich gepresst, bis sich ihr Atem wieder allmählich beruhigte.



Liz stand da, wie betäubt. Sie konnte es nicht glauben. Ihr Hirn tat sich unendlich schwer, die Tatsache zu verarbeiten. Er war gekommen. 




All ihre Hoffnungen hatten sich soeben erfüllt und ihr wurde ganz warm. Die Tränen versiegten nicht sofort. Nur waren es nicht länger Tränen der Verzweiflung und der Hoffnungslosigkeit. Ihre Arme klammerten sich um seinen Nacken, als hätte sie Angst, er wäre nur eine flüchtige Erscheinung, die ihr ihre Fantasie vorgaukelte. Endlich wagte sie es, aufzublicken und betrachtete dieses vertraute Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Und in gewisser Weise, war es auch tatsächlich so. Seine Augen glänzten verräterisch, und sie krächzte leise: „Du hast uns ganz schön zappeln lassen.” 




Er begriff sofort und legte seine Hände auf ihren Bauch. 



 „Heißt das etwa, dass …“


 „Ja! Ich konnte es nicht tun, Joshua.” 




Die Art, wie sie seinen Namen aussprach, ließ den letzten Zweifel, sie könnte einen anderen lieben, zusammenfallen wie ein Kartenhaus. 



 „Das war richtig. Liebling”, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu. 




Jetzt endlich trafen sich ihre Lippen zu einem Kuss, der ihr fast den Verstand raubte. Er hatte sie Liebling genannt. Liebling! Und er meinte sie damit. Nur sie allein. Es fühlte sich wunderbar an und machte ihr kein bisschen Angst. Ganz anders, als sie immer gedacht hatte. Leise fragte sie ihn: „Was machst du hier?“


 „Es tut mir so leid, wie alles gelaufen ist. Ich liebe dich, Lizzy. Ich habe dich mein halbes Leben lang geliebt. Weißt du das nicht?“ Unschlüssig hielt er inne, senkte den Kopf und lehnte einfach seine Stirn an die ihre. Mit den Händen fuhr er behutsam an ihrer Wirbelsäule entlang. Dann küsste er sie erneut mit einer ausgesprochenen Sanftheit. Sie hätte jubeln können.



Er fasste sich als erster wieder und räusperte sich kurz.


 „Komm, lass uns woanders hingehen! Wo sind deine Sachen?”


 „In einer kleinen Pension in der Nähe der Klinik.” 



 „Lass uns den Kram abholen! Wie lange hast du dir frei genommen?” 




Sie schniefte kurz. „Morgen noch den ganzen Tag.”


 „Gut, dann suchen wir uns jetzt mal ein sündhaft teures Hotel und genießen diesen Tag.” Sein Ton schloss jegliche Widerrede aus.



Als sie dennoch Einwände vorbringen wollte, fügte er rasch hinzu: „Heute bestimme zur Abwechslung mal ich. Was dagegen? Nein? Schön, das wurde auch langsam Zeit.” 




Kichernd ergriff sie seine Hand und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Dann murmelte sie in seine Jacke hinein: „Gib dir keine Mühe! Deine lächerlich weiblichen Wimpern machen jede Art von Strenge in deinem Blick zunichte.“


 „Mist!“, antwortete er.


 




30. Kapitel


 




Liz erwachte, als sie einen leichten Luftzug dicht über ihren Lippen spürte. Sie öffnete die Augen und musste einen Wimpernschlag lang überlegen, wo sie sich überhaupt befand. Direkt vor sich sah sie Joshs Gesicht.


 „Ich muss wohl eingeschlafen sein”, murmelte sie.


 „Ja, und du hast leise vor dich hin geschnarcht. Draußen ist es bereits dunkel. Lust irgendetwas zu essen?” 



 „Oh, ich sterbe vor Hunger.” Liz setzte sich abrupt auf. 



 „Dacht ich mir`s doch. Deine Lust am Essen ist auch so eine Sache, die ich an dir schon immer gemocht habe“, gab er offen zu.



Das stimmte, er konnte es von jeher nicht leiden, wenn schlanke Frauen sich von einer Diät zur nächsten hangelten und damit nur ihre Gesundheit ruinierten. Bereits auf der Highschool hatten die Mädchen damit angefangen.


 „Mir steht überhaupt nicht der Sinn danach, mich jetzt in ein Restaurant zu setzen.” Liz spielte mit ihren vom Schlaf zerwühlten Haaren. 



 „Das ist sollte kein Problem sein. Ich rufe den Zimmerservice. Oder hast du bereits vergessen, dass du dich in der Suite eines der teuersten Hotels dieser Stadt befindest?”, zog er sie ein wenig auf.


 „Es war mir wohl entfallen, fürchte ich.”



Sie kuschelte sich an ihn. Ganz spontan, was ihn mit einer irrsinnigen Freude erfüllte.


 „Ich bin heute irgendwie ziemlich faul”, gestand sie.


 „Das freut mich. Es kommt selten genug vor.” 




Josh küsste sie auf die Nasenspitze.



Er holte tief Luft und seufzte leise, als hätte er sich soeben zu einer schweren Entscheidung durchgerungen.


 „Liz, ich muss dir unbedingt etwas erklären. Du sollst begreifen, warum ich so reagiert habe, als du mir sagtest, du seiest schwanger. Ich…” 




Sein veränderter Tonfall ließ sie leicht alarmiert zusammenfahren. 



 „Pst.” Liz legte einfach ihren Zeigefinger sachte auf seine Lippen. Diese Geste sollte ihn beruhigen. 



 „Bitte, du musst mir nichts erklären, Josh.”


 „Aber ich möchte es. Ich will, dass du es verstehst.”



Sie seufzte nun ihrerseits, allerdings eher resigniert. Von irgendwo tief in ihr beschlich sie eine leise Angst vor dem, was er ihr sagen könnte. Eigentlich wollte sie es gar nicht hören, jetzt in diesem wunderbar intimen Moment. Sie sah es seinem Gesicht an, dass er nicht davon abzubringen sein würde.


 „Schön, aber lass uns erst zu Abend essen und dann reden wir, okay? Ich werde jetzt rasch duschen und du bestellst uns in der Zeit was Leckeres”, willigte sie schließlich schweren Herzens ein.



Josh saß an einem gedeckten Tisch, der Zimmerservice hatte bereits ganze Arbeit geleistet. 




Er schaute auf, als er bemerkte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde.



Als Elizabeth zum Vorschein kam, trug sie nur den weichen, weißen Hotelbademantel. Ihre ungebändigte Lockenmähne fiel auf ihre Schultern und ein zartes, leicht spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen.



Als sie am Vormittag zusammen den Park verlassen hatten und ins Baltimore-Hilton eincheckten, hatten sie diese Suite betreten und sich eilig die Kleider vom Leib gerissen. Sie hatten sich mit einer gewaltigen Intensität der Gefühle geliebt, so dass es ihnen erst nach einer kleinen Ewigkeit gelungen war, wieder zu Atem zu kommen. Josh begriff schlagartig, dass sich Liz ihm ganz geöffnet hatte. Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele. Als sein Gehirn diese Tatsache verarbeitete, rang er minutenlang um Fassung. 




Endlich, endlich war das geschehen, worauf er schon seit so langer Zeit gehofft hatte. Und jetzt stand sie lächelnd vor ihm, klein, zart, einfach so, als wäre es für sie beide die normalste Sache der Welt. Sie grinste frech und wirkte dabei wie eine verschmitzte Elfe. Während die Goldsprenkel in ihren Augen auf und nieder hüpften, fragte sich Josh, wie um alles in der Welt, sein zumeist logisch arbeitendes Gehirn, zu so einem albernen Vergleich fähig war. Er grinste jetzt ebenfalls und spürte bereits von Neuem Lust aufsteigen. Josh stand rasch auf und bedeutete ihr Platz zu nehmen, bevor sie die verräterische Wölbung in seiner Hose bemerken konnte. Liz war kurz vorm Verhungern und ließ sich deshalb nicht zweimal bitten. Schließlich hatte sie heute bis zu dieser frühen Abendstunde noch keinen Happen gegessen. Rasch lüftete sie einige der Edelstahlhauben, denen sogleich ein himmlischer Duft entstieg. 




Sie gab einen zufriedenen Grunzlaut von sich und schloss kurz die Augen um genüsslich einzuatmen.


 „Hm.“



Als Vorspeise hatte Josh eine Gemüse-Bouillabaisse gewählt. Dazu gab es geröstetes Weißbrot. Noch bevor er überhaupt fragen konnte, ob sie mit seiner Wahl einverstanden war, schaufelte Liz bereits die Suppe in sich hinein. 




Danach warteten getrüffelte Gänsebrust in Madeira-Sauce mit glasierten Rübchen sowie getrüffelte Blätterteig-Fleurons auf sie.


 „Der Wein schmeckt köstlich, möchtest du probieren?” 




Josh reichte ihr kurzerhand sein Glas, wobei er ihr zutiefst zufriedenes Gesicht nicht aus den Augen lassen konnte.


 „Nein, nein.” 




Voll Inbrunst kauend, stieß sie: „Nur ein Wascha bitte!”, hervor.



Josh lachte lauthals. „Ich liebe es, dir auch beim Essen zu zuschauen.”



Einen Moment lang hielt Liz inne, beschloss dann aber, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


 „Wasch soll’n dasch heischen?”, brachte sie zwischen vollen Backen hervor.


 „Das kannst du dir aussuchen“, stellte er grinsend fest. 




Er goss ihr ein edles Mineralwasser in das Kristallglas.



Schließlich kostete Liz vom Dessert, weißer Mousse mit Cassis-Sauce und ließ ihre Augen genießerisch himmelwärts rollen. 



 „Du hast dich selbst übertroffen, Tanner. Ich muss sagen, du verblüffst mich immer wieder. Dabei hab ich wirklich gedacht, dich zu kennen.”


 „Nun wart´s ab, da ist noch ein kleines Überraschungsschälchen für dich.” 



 „Für mich, ganz allein?” 




Als er nickte, klatschte sie wie ein kleines Mädchen in die Hände. 




Vorsichtig nahm sie den Deckel ab und erblickte ein Schälchen, gefüllt mit großen roten, sonnengereiften Erdbeeren. Sie schnappte sich eine, schob sie ganz in den Mund und aß sie langsam mit geschlossenen Augen auf.


 „Mitten im kalten November, reife köstliche Erdbeeren. Ich meine echte Erdbeeren, die auch nach Erdbeeren schmecken und nicht bloß danach aussehen. Du bist ein wahrer Schatz!”


 „Wenn du möchtest, kannst du auch Sahne dazu haben.”



Noch bevor Liz den Kopf schütteln konnte, fügte Josh hinzu: „Aber ich schätze, du genießt sie pur am liebsten.” 




Verblüfft öffnete sie die Augen. Wie war es nur möglich, dass er sie so mühelos durchschauen konnte. 




Als der Zimmerservice alles wieder abgeholt hatte, ließ sich Elizabeth auf das weiche Bett plumpsen. Josh verschwand im Bad. Sie hörte, wie er das Wasser aufdrehte. 




Als er ebenfalls im Bademantel gehüllt wieder erschien, lag Liz bäuchlings auf dem Bett und zippte sich durch das hoteleigene Videoprogramm. Er ließ sich neben sie nieder, blieb aber ein wenig auf Distanz. 



 „Weißt du, was ich glaube, Liz?”



Sie schüttelte den Kopf.


 „Ich glaube, dass ich der einzige Mensch auf dieser Welt bin, der weiß, wie verletzlich du wirklich bist.” 




Sie beobachtete sein jetzt völlig ernstes Gesicht. Dabei musste sie sich wahnsinnig anstrengen, nicht an ihm herum zu schnuppern. Anscheinend war ihr bis zum heutigen Tag entgangen, dass sie im Laufe ihres Lebens eine echte Vorliebe für frisch geduschte Männer entwickelt hatte. Tja und ganz besonders für diesen Mann.


 „Das stimmt wohl”, antwortete sie artig und zwang sich, die erotischen Bilder, die ihre Fantasie ihr vorgaukeln wollte, zu unterdrücken. Sie brachte sogar ein halbwegs belangloses Lächeln zustande, zu dem sie sich nur gratulieren konnte.


 „Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben, Elizabeth. Gerade, weil du so stark bist, habe ich dich immer gewollt. Aber…” Er brach plötzlich ab und fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch das Haar. 



 „Aber was, Josh?” Alarmiert durch seinen merkwürdigen Tonfall, richtete sie sich kerzengerade auf. 



 „Ich brauche einfach ein paar Antworten, Liz. Du wirst mir sicher gleich an die Kehle gehen wollen. Aber ich muss dir diese Frage stellen. Es lässt mir keine Ruhe. Dieser Dr. Wayne, könnte er der Vater deines Kindes sein?” 




Blitzartig sprang sie auf die Füße.


 „Was soll das heißen, Tanner?” 




Er hob beschwichtigend die Hand. 



 „Bitte, ich sprach bereits davon, dass ich klare Antworten schätzen würde. Sag mir einfach die Wahrheit! Im Gegensatz zu dir, hab ich mich seit unserer Highschool-Zeit sehr verändert. Ich bin nicht mehr so oberflächlich und dumm, wie damals.” 




Seine Worte klangen bitter, wie alter abgestandener Kaffee und etwas am Klang seiner leisen Stimme rührte an ihr Herz. Da war wieder dieser merkwürdige Unterton, der ihr Angst einjagte. So kannte sie Josh Tanner nicht. Was war es nur, dass er plötzlich tatsächlich so verändert auf sie wirkte? Liz betrachtete ihn genauer und kniff ein wenig die Augen zusammen. Richtig, fiel es ihr jetzt auf, es war seine Sorglosigkeit, die ein ständiger Begleiter seiner Teenagerjahre gewesen war. Diese Sorglosigkeit, von der sie sich angezogen und zugleich abgestoßen gefühlt hatte. Sie war irgendwie nicht mehr vorhanden oder lag, begraben von anderen, ihr unbekannten Schichten, tief verborgen in seinem Inneren. Was um alles in der Welt, hatte diese Sorglosigkeit ausgelöscht? Was war nur mit ihm geschehen? Oder hatte ihm jemand womöglich wehgetan? Seine Exfrau vielleicht? Eines lag jedoch klar auf der Hand, es konnte sich nicht um eine belanglose Lappalie handeln. Ein Weichei war er nicht, so viel stand jedenfalls fest. Auch wenn sie ihm das damals immer gern vorgegaukelt hatte. Und sei es nur, um ihn ein wenig zu ärgern.



Liz spürte, wie sich ihre Nackenhaare in einem plötzlichen Gefühl einer unguten Vorahnung, aufstellten. 




Automatisch griff sie nach seiner Hand und zwang sich zu Besonnenheit. Ihr schien nicht mal bewusst zu sein, dass diese Geste nicht nur allein Josh beruhigen sollte.



Jetzt nur nicht aus Unüberlegtheit etwas vermasseln, was sie gerade erst gefunden hatte. 



 „Josh, du warst nie oberflächlich. Und dumm schon gar nicht, dass weißt du doch sicher. Ich wollte es damals nur nicht wahr haben. Dabei habe ich dich insgeheim darum beneidet. Du warst unbekümmert, na und? Ein ganz normaler, siebzehnjähriger Junge. Ich bitte dich! Du hast mir so oft geholfen. Denkst du etwa, ich hätte es nicht bemerkt? Ich habe mich natürlich nie richtig dafür bedankt, das stimmt schon, leider. Heute tut mir das wahnsinnig leid, wirklich. Es lag vor allem daran, dass ich mich so schämte. Wegen meinem Dad und wie wir unser Leben führten. Ich fühlte mich oft einfach so…“, sie suchte verzweifelt nach einem richtigen Wort. 




Plötzlich fuhr sie fort: „Unwürdig. Ja, das trifft es, glaube ich, am ehesten. Besonders in deiner Gegenwart, fühlte ich mich so. In Wahrheit war ich bis über beide Ohren in dich verliebt. Du warst stets so verständnisvoll und hilfsbereit, humorvoll und irgendwie wahnsinnig lieb. Natürlich hätte ich das damals niemals zugegeben. Es hätte mich viel zu verletzlich, allen anderen und vor allem dir gegenüber, gemacht.“ 




Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie fort fuhr.


 „Ich habe dich nicht angelogen, Josh. Das mit Thomas Wayne und mir, das war schon vorbei, bevor ich der Großstadt den Rücken kehrte. Er ist nur noch ein guter Freund, mehr nicht.“



Fast hätte sie gesagt, das musst du mir glauben. Tat es aber nicht.



Diese unausgesprochenen Worte hallten auch so, wie ein Echo von den Wänden wider. Sie lagen zwischen ihnen und lasteten schwer.


 „Als Vater meines Kindes kommst nur du in Frage”, fügte sie schließlich leise hinzu.



Lange Zeit sagte er nichts. Dann begann er zu fragen: „Was genau willst du von mir, Liz?“


 „Was soll das heißen, Tanner?“


 „Beantworte doch einfach meine Frage! Ist das so schwer?“



Ihre Finger spielten nervös mit den Knöpfen der Fernbedienung. Sie spürte, dass er ihr Gesicht nicht eine Minute aus den Augen ließ.


 „Sieh mal“, sagte er leise. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich liebe. Das ich dich schon immer geliebt habe. Du bist die einzige Frau für mich, auf die diese Worte zutreffen. Aber es kommt mir so vor, als wäre dir das nicht genug. Was soll ich dir noch geben?“


 „Oh, natürlich ist das genug. Oder sollte es zumindest sein, nicht wahr?“ Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie er kurz nickte. „Mir…“ Elizabeth suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. Ihr war nicht bewusst, wie viel Angst es ihm machte, dass sie nicht geantwortet hatte, ich liebe dich auch.



Josh schluckte hart, er würde nicht darum betteln, nein, so weit würde er nicht gehen. Aber bei Gott, es kostete ihn sehr viel Kraft. Er fürchtete sich, vor ihrer Antwort, weil sie ehrlich sein würde. Ihr beredtes Schweigen, verriet ihm bereits mehr als genug.


 „Mir fehlt das Vertrauen in dich, Josh.“



Sein Herz gefror.



Er begann, sich dagegen zu wehren. „Warum? Was habe ich dir denn angetan?“ 




Seine Stimme war so voller Traurigkeit, dass sie automatisch nach seiner Hand griff. „Weißt du es denn nicht mehr?“, flüsterte sie. Ungläubig musterte sie sein Gesicht. Wie konnte er das vergessen haben, wo er ihr doch damit das Herz gebrochen hatte.


 „Es tut mir leid! Ich weiß nicht, worauf du anspielst. Offensichtlich muss ich dich sehr verletzt haben.“ Dabei klang er beinahe verzweifelt.


 „Der Abschlussball“, warf Elizabeth ein.


 „Der Abschlussball? Was um alles in der Welt, hat…“ Er brach plötzlich ab und begriff. „Du hast die Briefe nie gelesen, oder?“


 „Welche Briefe?“, fragte sie ahnungsvoll.


 „Es waren drei. Ich habe den ersten bei deinem Vater abgegeben“, erklärte Josh.


 „Ha, der zuverlässigste Bote überhaupt“, stieß Elizabeth aus. „Mein Vater wusste zu diesem Zeitpunkt bereits keine zehn Minuten später mehr, wo er etwas hingelegt hatte. Wann soll das gewesen sein?“


 „Einen Tag nach dem Abschlussball, am nächsten Abend.“


 „Du sagtest etwas von drei Briefen“, hakte sie nach.


 „Richtig.“ Josh nickte zur Bestätigung. „Drei Tage später, habe ich einen in euren Briefkasten geworfen, da nie jemand an das Telefon gegangen war. Eine Woche darauf, habe ich es ein weiteres Mal probiert. Mit demselben Ergebnis. Natürlich hätte ich an eurer Haustür klingeln können. Doch, ehrlich gesagt, das Erlebnis mit der Schrotflinte an meinem … Es saß mir noch zu tief im Gedächtnis und ich hatte keine Lust auf eine Wiederholung. Wie du wahrscheinlich längst weißt, bin ich nicht der Mutigste und bin es nie gewesen.“ Er stieß ein bitteres Lachen aus.



Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger fester um seine Hand. Er hatte sie ihr noch immer nicht entzogen.


 „Was stand drin in den Briefen?“, wollte sie wissen.


 „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Lizzy.“


 „Oh doch.“


 „Es ist lange vorbei“, sagte er resigniert.


 „Ich glaube, du irrst dich. Es kommt mir so vor, als hätte es nie aufgehört, Josh.


 „Denkst du das wirklich?“, fragte er beinahe hoffnungsvoll.



Elizabeth nickte und sah aufrichtig zu ihm auf.


 „Also?“


 „Du gibst wohl nie auf, was, Sonnenschein?“ Er lächelte jetzt vorsichtig.


 „Nein nie, so gut müsstest du mich doch kennen“, gab sie lachend zurück.


 „Ich stand im Badezimmer vor dem Spiegel und begutachtete den Anzug, den ich mir für den Abschlussball angezogen hatte“, begann er schließlich zu berichten.


 




Josh zupfte an den Manschettenknöpfen herum und versuchte sich gerade vorzustellen, wie Elizabeth in dem Kleid wohl aussehen würde. Er beglückwünschte sich ein weiteres Mal zu der Idee, Rachel und Angelina ins Vertrauen gezogen zu haben. Lizzys Freundin hatte sofort mitgespielt, als er ihr den Vorschlag gemacht hatte. Sie brauchte Elizabeth lediglich plausibel zu machen, dass da noch ein nutzloses Kleid in ihrem Kleiderschrank vor sich hin gammelte. Wie sie das anstellte, überließ er dabei ganz ihr. Offensichtlich war Rachel dies auch gelungen. Immerhin kannte sie ihre Freundin gut genug.



Seiner Schwester hatte er in groben Zügen seine Lage erklärt und daraufhin war sie einverstanden gewesen, ein Kleid für Elizabeth zu kaufen. Es durfte allerdings nicht zu auffällig sein, hatte er besonders betont. 



 „Ich weiß, was du meinst, Bruderherz. Schlicht, aber elegant und edel, ohne unnötigen Firlefanz.“ 




Sie hatte sich für ein pflaumenfarbenes Kleid, aus fließender Wildseide entschieden.



Rasch schaute er auf seine Uhr, er lag gut in der Zeit. Lizzy legte wert auf Pünktlichkeit. Am besten, er fuhr jetzt einfach los.



Josh befand sich auf halbem Weg von Tanner House nach St. Elwine, als sein Autotelefon klingelte.


 „Josh!“ Die Stimme seines Freundes klang hoch und schrill und drohte beinah, hysterisch umzukippen.


 „Marc, was ist los?“ Er spürte, wie sich sein Rücken mit einer Gänsehaut überzog. Josh atmete unheilschwangere Luft ein und das, obwohl sein Cabriolet ohne Verdeck fuhr.


 „Hilf mir! Bitte! Oh Gott! Hier ist alles voller Blut“, flehte Marc am anderen Ende der Leitung.



Instinktiv trat Josh das Gaspedal durch. „Wo bist du?“



Marc schluchzte. „Zuhause. Oh Gott! Komm schnell!“



Er fuhr wie der Blitz und bog mit quietschenden Reifen in die Lincoln - Street ein. Vor der großen weißen Villa, ganz am Ende der Straße bremste er ab, brachte den Wagen zum Stehen und sprang heraus.



Marc riss sofort die Tür auf und zerrte ihn ins Haus. Sein Freund schien völlig unter Schock zu stehen. Er zitterte am ganzen Leib und schluchzte ununterbrochen.


 „Was ist los?“, schrie Josh ihn an. 



 „Meine Mom, oh Gott…“ Marc zerrte wie verrückt an Joshuas Arm herum. Offensichtlich wollte er ihm etwas zeigen.


 „Ich komme ja mit, ist gut.“



Sie rannten die Treppenstufen hinauf und dann wusste Josh Bescheid. 




Megan Cumberland lag mit aufgeschlitzten Handgelenken in einer Blutlache auf ihrem Bett. Sie war weiß wie ein Laken, das schöne blonde Haar klebte ihr am Kopf.



Marc zitterte noch immer, seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Josh bekam große Angst, dass sein Freund umkippen würde. Der süßliche Geruch des Blutes hing ekelerregend im Raum. Er spürte bereits, wie bittere Galle in ihm hoch stieg. Dabei war es von enormer Wichtigkeit, dass er einen kühlen Kopf behielt, machte sich Joshua klar und zwang sich, zu reagieren.


 „Ist der Rettungswagen alarmiert?“, fragte er eindringlich. 




Marc war kaum in der Lage darauf einzugehen und weinte jetzt hemmungslos. Er zitterte am ganzen Körper und stand völlig unter Schock. Josh packte ihn am Kragen. „Was ist mit dem Rettungswagen?“, brüllte er.



Marc gab keine Antwort von sich.



Josh schlug ihm kurz ins Gesicht. Endlich schien er zu seinem Freund durchzudringen. Er wiederholte seine Frage.


 „Rettungswagen… ich rufe ihn sofort.“ Marc sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


 „Ich mach das.“ Josh rannte bereits zum Telefon.



Atemlos stürzte er ins Badezimmer, riss Handtücher aus dem Schrank und lief zurück ins Schlafzimmer. Er schlang ein Handtuch um je eines von Megans Handgelenken und zog den Knoten so fest zu, wie er konnte. Dann suchte er nach leeren Tablettenschachteln. Er fand welche in der Küche und im Bad. Geistesgegenwärtig stopfte Josh sie in einen Plastikbeutel. 




Als er damit beschäftigt war, Marc aus der für ihn potenziellen Gefahrenzone zu ziehen, hielt der Rettungswagen vor der Tür. Dankbar überließ Joshua den Sanitätern das Feld. Er reichte ihnen den Beutel mit den Medikamentenröhrchen und hielt sich im Hintergrund. 




Sie transportierten Megan in den Rettungswagen und kümmerten sich auch um ihren Sohn. Mit Schocksymptomen, erklärten sie Joshua, sei nicht zu spaßen. Sie wollten auch Marc mit in die Klinik nehmen.


 „Bitte, lass mich nicht allein!“, bat er jetzt und hielt sich dabei krampfhaft an Joshs Arm fest.


 „Fahr du mit ihnen!“, versuchte Josh ihn zu beruhigen. „Ich komme gleich nach, sobald ich hier für Ordnung gesorgt habe.“



Plötzlich war es gespenstisch still in dem Haus. 




Josh riss im Schlafzimmer weit das Fenster auf, um frische Luft herein zu lassen. Er suchte nach Müllsäcken und fand eine Rolle in der Abstellkammer. Das gesamte Bettzeug war voll gesaugt mit Blut. Er stopfte alles in die Müllsäcke und zerrte schließlich auch die Matratzen nach unten. Josh stapelte alles draußen neben der Garage auf. Dann flitzte er zurück ins Haus. Die Holzdielen im Schlafzimmer waren ebenfalls mit Blutflecken verschmiert. Er suchte sich einen Eimer und Reinigungsmittel und begann fieberhaft den Boden zu wienern. Den kleinen Bettvorleger warf er ebenfalls in den Müll. Nach dem er die Putzlappen entsorgt und den Eimer wieder ordentlich gereinigt und verstaut hatte, kam ihm ein Gedanke. Wäre es nicht richtig, Marcs Vater zu benachrichtigen? Ihm war klar, wie Marc zu dem Mann stand, aber dies hier war doch wohl eine außergewöhnliche Situation. Da zählten ganz andere Dinge. Neben dem Telefon fand er ein Verzeichnis und suchte nach der Nummer von George Cumberland. Josh versuchte es einfach und hatte auf Anhieb Glück.


 „Mr. Cumberland, hier ist Joshua Tanner. Ihre Frau… ähm, ich meine, Marcs Mutter hat versucht… sie ist im Krankenhaus. Sie hat Tabletten geschluckt und sich die Pulsadern…“


 „Wo ist Marc?“, rief der Mann am anderen Ende. „Er hat sie gefunden und…“


 „Oh Gott!“



Josh nickte, obwohl er wusste, dass George Cumberland ihn nicht sehen konnte. Er zwang sich weiter zu reden. „Marc steht unter Schock. Sie haben ihn mitgenommen, die Sanitäter, meine ich.“ Er brach frustriert ab. Was gab es auch noch groß zu sagen. Noch immer hielten seine Finger den Hörer fest umklammert. 




Er wollte bereits auflegen, als der Mann weiter sprach. „Hör zu Josh, es ist gut, dass du mich angerufen hast! Ich bin über das Wochenende verreist. Ich breche jetzt sofort auf. Es wird eine Weile dauern, bis ich in St. Elwine sein kann.“



Josh nickte bereits wieder. Erst als George Cumberland fragte: „Hast du mich verstanden?“, wurde ihm das bewusst.


 „Ja“, antwortete er hastig.



Er schloss sorgfältig die Tür ab und stieg in seinen Wagen. Dann fuhr er rasch das kurze Stück zum Krankenhaus. Josh sah sich in der Notaufnahme suchend um. 




Eine Schwester wurde auf ihn aufmerksam. „Was ist passiert?“



Irritiert starrte er sie an und registrierte erst jetzt ihren Blick. Er folgte ihm und sah an sich herunter. Sein Anzug und sein Hemd, das nun nachlässig aus der Hose gerutscht war, waren mit Blutspritzern übersät.


 „Oh, nein, nein“, beeilte er sich zu erklären. „Ich bin nicht verletzt. Ich suche meinen Freund. Marc Cumberland und dessen Mutter. Sie hat … ist sie?“


 „Kommen Sie, junger Mann!“ Die Schwester drückte ihn in einen der Stühle.



Er schwankte besorgniserregend und wirkte sehr blass. Sicherlich würden seine Knie gleich nachgeben.


 „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte sie freundlich.


 „Kaffee?“ Er schüttelte den Kopf. „Was ist mit ihnen?“ Er sah sie mit großen verängstigten Augen an.


 „Die Ärzte kümmern sich um die Frau. Der Sohn ist in dem kleinen Behandlungszimmer dort drüben. Ich schaue mal nach, ob Sie zu ihm können. Warten Sie hier, bitte!“



Sie führte Josh hin. 



 „Da bist du ja“, rief Marc erleichtert aus.



Er war furchtbar blass, beinahe grau im Gesicht. Um seine Schultern hing eine Decke.


 „Natürlich. Ich hab`s doch versprochen.“ Josh versuchte, sich zusammen zu reißen. Es half seinem Freund wenig, wenn er hier schlapp machte.



Ein Arzt betrat den Raum. Er war groß und kräftig und wirkte wie ein Bär. „Hallo, ich bin Dr. Jefferson.“ Er reichte Marc eine riesige Hand. „Sie sind also der Sohn. Wie geht es Ihnen?“


 „Was ist mit meiner Mutter? Ist sie…“ Marcs Stimme kippte.



Josh erhob sich vorsichtig und wollte die beiden allein lassen.


 „Nein, bitte…“ Marc richtete sich kerzengerade auf. „Bitte, bleib!“



Gehorsam ließ sich Josh wieder auf den Stuhl sinken.


 „Es steht nicht gut um Ihre Mutter“, sagte der Arzt behutsam. „Wir spülen ihr den Magen aus. Die Wunden an ihren Handgelenken müssen genäht werden. Ihr Kreislauf ist sehr instabil. Sie wird überwacht. Ich kann noch nicht sagen, wie sich alles auf ihre Nieren oder die Leber auswirkt. Wir können nur abwarten.“



Marcs Schultern sackten nach vorn. Tränen strömten über sein Gesicht. Der Arzt fühlte seinen Puls und horchte sein Herz ab. Er sprach kurz mit der Schwester. Dann setzte er sich wieder neben Marc und nahm dessen Hand. „Es ist sehr schwer für Sie. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Aber ich kann Ihnen keine Garantie geben.“



Marc nickte und sah auf seinen Schoß.


 „Es tut mir sehr leid. Haben Sie Angehörige, die wir benachrichtigen sollen?“, fragte der Arzt weiter.



Marc schüttelte den Kopf.



Josh wollte etwas einwenden, doch ein kurzer Seitenblick seines Freundes, ließ ihn inne halten. 




Dr. Jefferson hatte die Reaktion sehr wohl bemerkt. Beließ es aber zunächst dabei. Der Junge durfte sich momentan nicht noch mehr aufregen. Der Schock saß ohnehin sehr tief. Ruhig erklärte er daher: „Ich werde Ihnen jetzt etwas zur Beruhigung verabreichen. Sie bleiben heute Nacht zur Beobachtung hier.“ 



 „Zur Beruhigung? Aber ich muss wach bleiben, falls …“ Marc brach ab.


 „Falls sich am Zustand Ihrer Mutter etwas gravierend ändert, geben wir Ihnen sofort Bescheid. Es hilft ihr nicht, wenn es Ihnen schlecht geht. Sie werden Ihre Kraft noch brauchen. Es ist wichtig, dass Sie jetzt zumindest ein wenig zur Ruhe kommen.“



Der Arzt schlang bereits einen Gurt um Marcs rechten Oberarm. Als er die Flexüle zur Hand nahm, um eine Infusion anzulegen, stand Josh hastig auf. Er murmelte etwas von einem Getränkeautomaten und lief fast schon fluchtartig aus dem Zimmer. Beinahe alles hier versetzte ihn in Panik. Der Anblick der Nadel, die der Arzt gleich in den Arm seines Freundes schieben würde, war einfach zu viel für ihn. Erleichtert entdeckte er die Toilettenräume, schloss hinter sich ab und schaffte es gerade noch, um sich in die Kloschüssel zu übergeben. Sein Hals schmerzte bereits, als er sich von den Knien erhob und die Spülung betätigte. Im Waschraum spülte er seinen Mund gründlich mit Wasser aus und spritzte sich eine ordentliche Menge davon ins Gesicht. Sein eigenes Spiegelbild erschreckte ihn. Trotzdem stieg ein rascher Gedanke in ihm auf, der ihm das Gefühl vermittelte, etwas Entscheidendes vergessen zu haben. Der Gedanke war viel zu flüchtig, als dass er ihn hätte fassen können. Josh suchte nach einem Getränkeautomaten und zog eine Coke. Dann ging er zurück zu Marc. Unterwegs erhaschte er durch die Glasscheibe in der Tür zu einem der Behandlungszimmer, einen Blick auf Megan Cumberland, während die Ärzte um ihr Leben kämpften. Josh ging rasch weiter.



Marc sah auf, als er sich neben ihn setzte. Die Infusionslösung lief über ein Schlauchsystem in seine Vene.


 „Wo warst du?“



Josh hielt die Coke hoch.


 „Ich dachte schon, du wärst fort.“


 „Aber nein“, beruhigte ihn Josh.


 „Möchtest du jetzt nach Hause?“, fragte Marc leise.


 „Ich bleibe“, antwortete Josh mit fester Stimme, über die er sich selber wunderte.



Die Stunden türmten sich zu einer Ewigkeit auf. Marc driftete immer wieder weg und nickte ein. Wenn er zu sich kam, schreckte er jedes Mal hoch. Josh ergriff dann seine Hand.


 „Meine Mutter, was ist mit ihr?“, flüsterte er mit rauer, belegter Stimme.


 „Ich weiß nicht, sie haben sie hoch gebracht.“


 „Hoch? Was heißt das?“, fuhr Marc auf.


 „Scht! Auf die Intensivstation“, erklärte Josh ihm.



Dr. Jefferson schaute kurz vorbei und berichtete, dass es keine Veränderung an Megans Zustand gäbe. Dann sah er sich Marcs Krankenblatt an.


 „Ich muss mal.“



Der Arzt rief nach der Schwester, diese reichte Marc eine Plastikflasche.


 „Nein! Ich will aufstehen“, rief er entrüstet aus.


 „Das halte ich für keine gute Idee“, antwortete sie.


 „Ich schaff das schon“, beharrte Marc auf seiner Meinung.



Sie seufzte leise. „Okay, versuchen Sies.“



Kaum stand er auf den Beinen, als seine Knie nachgaben. Josh bekam ihn zu fassen und schob ihn wieder in das Bett zurück.


 „Was hab ich gesagt?“, warf die Schwester ein.


 „Ich warte noch ein Weilchen“, antwortete Marc leise, dem der kalte Schweiß auf der Stirn stand.


 „Bitte, wie Sie wollen. Irgendwann fordert die Natur sowieso ihr Recht“, sagte die Krankenschwester gelassen.


 „Jetzt stell dich nicht so an! Du sollst doch bloß pinkeln und weiter nichts“, schaltete sich Josh ein.



Marc seufzte sichtlich genervt. „Okay, geben Sie das Ding schon her!“



Sie ließen ihn für einen Moment allein.



Gegen Morgen traf George Cumberland ein.



Marc erwachte vom leisen Gemurmel der Stimmen. Er blinzelte benommen, bevor er seinen Vater erkannte.


 „Was willst du hier?“, brachte er aufgebracht hervor.


 „Junge, wie geht es dir?“ George ignorierte den verhaltenen Zorn seines Sohnes. Seine Sorge war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. Er musste die ganze Nacht durchgefahren sein. Dunkle Ringe lagen um seine Augen und die Schatten seines Bartes traten deutlich hervor.


 „Wer hat dich gerufen? Etwa Mom?“, rief Marc aus.


 „Das war ich“, gab Joshua zu.



Der Kopf seines Freundes fuhr herum. „Du?“


 „Ich dachte es wäre besser, wenn …, versuchte er sich zu verteidigen, brach aber schließlich ab.


 „Er hat vollkommen richtig gehandelt“, sagte George daraufhin.


 „Was weißt du schon“, antwortete Marc patzig.


 „Ich sehe, dir geht es bereits wieder besser. Ich werde mich jetzt nach deiner Mutter erkundigen.“ George wandte sich um.



Josh rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Das stundenlange Sitzen ließ ihn keine halbwegs bequeme Stellung mehr finden. Er spürte, wie sein Freund ihn von der Seite musterte.


 „Danke“, flüsterte Marc leise.



Josh blinzelte ihn an.



Marc öffnete seine Hand, schloss sie aber sogleich wieder verlegen.



Josh griff danach.


 „Ich danke dir… für alles“, wiederholte Marc. Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte er: „Was wird Lizzy sagen?“


 „Lizzy?“ Mit einem Mal begriff Joshua. Er hatte den Abschlussball total vergessen. Oh Gott. „Ich werde es ihr erklären. Sie wird es verstehen“, behauptete er mit einer Überzeugung, die er nicht besaß.


 



 „Ich hätte es verstanden. Wenn du mir nur eine Chance gegeben hättest“, sagte Elizabeth jetzt und strich über sein Haar.


 „Du hast die Briefe also nie bekommen?“


 „Nein“, bestätigte Liz.


 „Rachel kannte deine Adresse nicht und ein paar Tage später, bin ich abgereist. Meine Eltern haben mir zum Schulabschluss eine Reise geschenkt“, erklärte Josh.


 „Wie nett“, erwiderte sie daraufhin, im gleichen schnippischen Tonfall wie früher. „Marcs Mutter, hat sie es überstanden?“, erkundigte sie sich weiter.



Josh nickte. „Körperlich schon, sie hat überlebt, ja.“


 „Das war hart für Marc“, gab sie zu.


 „Ja.“ Er schwieg eine Weile. „Ich hätte so gern mit dir darüber gesprochen. Du konntest mit solchen Situationen umgehen. Ich habe mich noch nie zuvor so hilflos gefühlt.


 „Das glaube ich dir.“


 „Am frühen Morgen hat mich Marcs Vater nach Hause gefahren. Ich war total übermüdet und bin sofort in einen komatösen Schlaf gefallen. Erst am Abend kam ich wieder zu mir. Ich habe immer wieder versucht, dich telefonisch zu erreichen. Es war zwecklos, dann bin ich los gefahren. Nun den Rest kennst du ja bereits“, beendete Josh seinen Bericht. 




Liz beobachtete sein Gesicht. „Wie kommst du darauf, dass du nicht mutig bist?“, fragte sie leise.



Irritiert starrte er sie an.


 „Du hast da sehr bewundernswert gehandelt, Josh. Ich glaube kaum, dass ich es gekonnt hätte“, gab Elizabeth zu.



Er stieß ein Schnauben aus.



Belustigt über seine Reaktion, lenkte sie ein: „Okay, einigen wir uns darauf, dass ich es nicht besser gekonnt hätte.“


 „Das lass ich mir noch gefallen“, brabbelte er leise und brachte sie damit zum Lachen.


 „Ich hab da mal ein Zitat von Mark Twain gelesen. Ich weiß nicht mehr, wo das war. Aber es hat mich damals sehr beeindruckt“, erklärte Liz. „Mut ist kein Mangel an Angst oder die Abwesenheit von Angst. Es ist die Beherrschung von Angst, die Kontrolle von Angst. Insofern würde ich sagen, bist du sehr mutig, Joshua Tanner.“



Er sah sie mit einem gewissen Zweifel im Gesicht an. „Heißt das, dass du mir jetzt doch vertraust?“, fragte er vorsichtig.


 „Ich glaube schon, ja“, antwortete sie ehrlich.


 „Aber? Es gibt doch noch ein aber, wie ich dich kenne“, hakte er nach.


 „Nicht unbedingt. Wenn ich mich allerdings recht erinnere, wolltest du mir vorhin noch etwas anderes erklären,“ gab sie zur Antwort.


 „Bist du müde?“, fragte er leise.


 „Nein, ich habe vorhin wunderbar geschlafen.“


 „Gut, dann klären wir das also. Wenn wir heute schon mal dabei sind, reinen Tisch zu machen mit der Vergangenheit. Dann wird sich ja zeigen, ob du mich noch für mutig hältst.“ Jetzt klang seine Stimme wieder sehr bitter.


 




31. Kapitel


 




Schließlich begann Josh zögernd zu reden.


 „Als wir beide damals St. Elwine verließen und zur Universität gingen, hab ich Gloria kennen gelernt.” 



 „Josh, du musst mir das nicht erzählen. Ich weiß, dass jeder von uns eine Vergangenheit hat. Bonny Sue hat mir gegenüber bereits erwähnt, dass du einen kleinen Jungen hattest. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, was ihm zugestoßen ist. Und dir natürlich auch. Aber so etwas muss sich nicht wiederholen. Du brauchst keine Angst davor zu haben, dass unserem Kind das gleiche Schicksal widerfährt.” 




Sie legte in einer zärtlichen Geste eine Hand auf ihren Bauch. 




Josh stieß jedoch ein bitteres, kaltes Lachen hervor, das sie abermals frösteln ließ.


 „Wenn es nur das wäre.” 




Seine Worte machten ihr Angst, wusste er das denn nicht?



Doch vor seinem geistigen Auge stiegen jetzt mit aller Macht die Bilder dieses Tages auf, an dem er Gloria zum ersten Mal begegnet war. Er spürte, dass er nicht mehr im Stande war, es zu verhindern. Josh sah alles so deutlich vor sich, als wäre es erst gestern gewesen. Dabei hatte er die Erinnerung an all das, so sorgsam in den hintersten Winkel seines Hirns verbannt, dass er selbst bereits geglaubt hatte, das Geschehen schlichtweg vergessen zu haben. Vergessen hinter einer Fassade der Selbstbeherrschung. Vergessen, hinter einem dicken Panzer, den er persönlich unter enormer Kraftanstrengung errichtet hatte, um weiterleben zu können. Wieder ein normales Leben führen zu können, von dem er bis dahin nicht gewusst hatte, wie wertvoll ein solches für ihn war. Doch nun erkannte er schockiert, dass er sich geirrt hatte.



Es war das letzte Jahr an der Uni. Er nahm nicht mal wahr, wie er seine Erinnerungen in Worte fasste, um endlich über all das was geschehen war, reden zu können mit dem Ziel, dass Elizabeth ihn nun verstehen könnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich stets vor dem Schmerz gefürchtet, der augenblicklich über ihn herfallen würde, verschwendete er nur einen noch so kleinen Gedanken an die vergangenen Jahre. Mit einem Mal registrierte er, dass sich eine große Erleichterung in seinem Inneren auszubreiten begann und gleichzeitig mit der Erleichterung keimte eine klitzekleine Hoffnung in ihm auf. Gab es vielleicht doch eine Hoffnung, den Schmerz besiegen zu können?



Liz ließ sich jetzt wieder auf die Polster des breiten Bettes nieder, zog ihre Knie an und hörte ihm aufmerksam zu. Sie konnte nur erahnen, wie viel ihm das bedeutete. 



 




An jenem Abend regnete es in Strömen. Marc und Josh teilten sich ein Apartment in der Nähe der Universität. So brauchten sie nicht auf dem Campus zu wohnen und sich nicht an die strengen Regeln der Hausordnung dort zu halten. Kurz vor den Semesterferien wollten sie zusammen mit anderen Studenten eine Party in der von ihnen bevorzugten Diskothek feiern. Die Diskothek war ein beliebter Treffpunkt in der Stadt. Wie stets, ließen sie sich einen Tisch reservieren. Während Josh Platz nahm, um auf die anderen zu warten, ging Marc zur Bar, um für sie beide etwas zu trinken zu holen. Der Tanzsaal füllte sich rasch, es hatte bereits eine ausgelassene Stimmung geherrscht, als sie beide dort eingetroffen waren.



John Campell, ebenfalls ein Student an ihrer Uni, schlenderte mit zwei Blondinen im Arm heran. Gloria beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die Szene um sie herum.


 „John, Darling, wer ist denn der aufregend gut aussehende junge Mann da drüben?”, säuselte sie.


 „Welchen meinst du, Schätzchen?”


 „Den großen Dunklen, der an dem Tisch neben der Säule sitzt.“ Sie deutete auf Josh. 




Ihr war klar, dass nur ganz wenige Studenten in der Lage waren, sich so teuer zu kleiden. Dafür hatte sie einen Blick. Eine genauere Musterung seiner Person könnte sich da vielleicht lohnen. 



 „Du hast ein gutes Gespür, Schätzchen. Das ist Joshua Tanner aus Maryland. Sein Dad ist unerhört reich.” 



 „Tatsächlich, was du nicht sagst”, gurrte sie um noch einmal gelangweilt in die Runde zu schauen. 




Im Laufe des Abends pirschte sie sich jedoch zielsicher an Josh heran. 



 „Hallo”, säuselte sie.


 „Ich überlege die ganze Zeit, wo wir uns schon mal begegnet sind.” 




Josh, dem klar war, was sie von ihm wollte, lächelte gelassen. „Das wüsste ich aber. Ich würde mich garantiert an Sie erinnern.”


 „Ah, ja? Ich nehme das als Kompliment.”


 „So war es auch gemeint, Lady.”



Sie ließ ein schrilles Lachen erklingen. „Ich kann nicht zufällig eine Zigarette bei dir schnorren, oder?”


 „Ich rauche nicht. Aber warten Sie! Ich besorge Ihnen eine.” 



 „Nein, nein, nicht nötig. Eigentlich wollte ich sowieso gerade gehen.”


 „Es regnet in Strömen. Sie sollten sich ein Taxi rufen!”, riet er ihr.


 „Ich wohne nur ein paar hundert Meter von hier”, erklärte sie daraufhin mit dunkler, rauchiger Stimme.


 „Dann bring ich Sie hin”, erklärte sich Josh rasch bereit. „Die Gegend hier ist nicht die Beste.”


 „Das ist nett, aber wirklich nicht nötig.” Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu.


 „Oh, ich denke schon.” 



 „Du solltest dir meinetwegen keine Umstände machen“, gurrte sie und schaute ihm dabei unverwandt in die dunklen Augen. Jetzt erst bemerkte sie seine Wimpern und ihr Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen.


 „Das tue ich nicht, keineswegs. Mach dir darüber keine Gedanken!“, antwortete er ruhig. Inzwischen hielt er es nicht mehr für notwendig, sich an das förmliche Sie zu halten.



Sie hatten es wirklich nicht weit. Aber bei dem starken Regen waren sie nahezu sofort nass bis auf die Haut.


 „Mist, meine schöne Frisur ist total ruiniert”, schimpfte Gloria vor sich hin. 



 „Ist doch nur Wasser.” Josh lachte. Wobei sie ihn allerdings wütend anfunkelte, so dass er es vorzog, augenblicklich zu schweigen. 




Gloria wohnte in einem leicht heruntergekommenen Mietshaus. 



 „Komm mit rauf, ich mache dir einen Kaffee!”


 „Nein, schon okay.” Josh hob bereits die Hand zum Abschied.



Sie legte ihm ihre Hand auf den Arm und hielt ihn so zurück.


 „Du kannst auch was Schärferes kriegen, wenn du magst. Na komm schon!” 




Er überlegte kurz, ob er sie richtig verstanden hatte und musterte dabei ihr Gesicht.


 „Was soll`s.” Josh folgte ihr nach oben in den dritten Stock. Die Wohnung war klein, die Einrichtung spärlich, aber sauber. Gloria brachte ihm rasch ein Handtuch und verschwand sofort im Bad. Sie trug einen Seidenkimono und hatte sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen, als sie wieder in der Tür erschien. Joshs Jacke hing bereits über einem Stuhl.


 „Ich mache uns rasch einen Kaffee“, sagte sie mit ihrer dunklen Stimme.



Er folgte ihr in die kleine Küche. 



 „Was treibst du hier so in der Stadt?”, fragte sie ihn interessiert, während sie eine Filtertüte aus dem Schrank fischte.


 „Ich studiere an der Uni.”


 „Hm, darf man fragen, welches Fach?”


 „Architektur. Und du?”


 „Ich studiere nicht.“


 „Sondern?“


 „Ich halte mich irgendwie mit Gelegenheitsjobs über Wasser - was sich so anbietet”, gab sie offen zu.


 „Ach, und was bietet sich an?”, hakte er bereits nach.


 „Ich arbeite als Model für verschiedene Agenturen.“ 




Sie ließ ihre Worte erst eine Weile auf ihn wirken, doch er zeigte keinerlei Reaktion.


 „Natürlich nur was Seriöses”, beeilte sich Gloria rasch hinzuzufügen und lachte dabei kokett.


 „Natürlich.” 




Ehe er es sich versah, lagen ihre Hände auf seiner nassen Hemdbrust.


 „Du solltest dir lieber das nasse Zeug ausziehen. Sonst erkältest du dich noch.” 




Mit einem Ruck öffnete sie sämtliche Druckknöpfe des Jeanshemdes. Seine bronzene Haut schimmerte im gedämpften Licht beinahe golden. Schon nestelte sie an seinem Hosenknopf herum und legte, ganz wie nebenbei, kurz ihre Hand um seine Hoden.


 „Hoppla, hast du’s immer so eilig?” Seine Stimme klang bereits rau. 



 „Du etwa nicht? Das wäre sehr ungewöhnlich.” Sie tat überrascht. 



 „Ich bin kein gewöhnlicher Mann, Baby. Wie heißt du überhaupt?”


 „Gloria”, hauchte sie lasziv, während ihre kühlen Hände über seine Männlichkeit strichen und plötzlich ein wenig fester zupackten. „Gloria Stevens und du?” 




Er atmete zischend ein.


 „Joshua…”, das Tanner erstarb in einem heiseren Kehllaut, der Zustimmung und Bestürzung zugleich hätten sein können, als er bemerkte, dass sie nun von Hand- auf Mundarbeit umgestiegen war. 




Gloria entschied sich kurzerhand für Zustimmung, etwas anderes kam ihr unnatürlich vor. 




Als Josh irgendwann zwischen Atemnot und Dämmerzustand auf die Uhr, deren große rote Leuchtziffern auf dem kleinen Brett neben ihrem Bett leuchteten, blinzelte, war es bereits sechs Uhr morgens. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, zog er sich aus Glorias Armen zurück und suchte sich den Weg ins Badezimmer. Er schnappte sich ein frisches Handtuch, duschte und zog sich hastig an. 




Dann verließ er die Wohnung, wund im Schritt und völlig durcheinander. Sie war gierig gewesen auf eine Art, die ihm bisher noch nicht untergekommen war. Diese Frau war ja wie ein gottverdammter Vulkanausbruch. Sie hatte ihn gekratzt, gebissen und gequetscht, dass er sich auf die Zunge hatte beißen müssen, um nicht schmerzvoll aufzuschreien. Ihre Hände waren grob und sanft zugleich und Josh war sich nicht im Klaren darüber, ob er ängstlich vor dem Schmerz erschauerte oder ihn sich sehnlichst herbei gewünscht hatte. Und trotzdem! Irgendetwas an ihrer Art ließ ihn frösteln. Jedenfalls verspürte er nicht die geringste Lust, sie noch einmal wieder zu sehen. 
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Die Geschichte über die Menschen in St. Elwine geht weiter…


 




Als Charlotte und Tyler sich zum ersten Mal begegnen, stehen beide unter Stress. Sie kehrt nach langer Tätigkeit in der Entwicklungshilfe heim und fühlt sich von der Menschenmenge auf dem Flughafen erschlagen. Er hingegen ist Rocksänger, hat eine kräftezehrende Tournee hinter sich und kämpft mit einem Jetlag. Daher hält sie ihn für einen enthusiastischen Fan und er sie für eine zickige Touristin.



Was als Verwechslungskomödie beginnt, entwickelt sich allmählich zu einem mysteriösen Versteckspiel. Bald erhält Tyler Anrufe und Drohbriefe. Wer ist der Stalker? Nachdem es immer wieder zu überraschenden Wendungen kommt, spitzt sich die Lage plötzlich dramatisch zu…


 




Eine furiose Liebesgeschichte, deren Spannungsbogen bis zur letzten Seite reicht. Liebhaber von Romanen im Patchworkmilieu kommen auf ihre Kosten und treffen auf alte Bekannte aus Band eins.
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 „Oh Mutti, wow hier gibt’s sogar einen Hafen. Cool.“



Flo hatte die letzten Meter schweigend zurück gelegt. Sie war nicht mehr zu einer Plauderei aufgelegt. Ihre Augen suchten nur noch mechanisch eine Bank zum Sitzen und ein Geschäft, um etwas zu trinken zu kaufen. Plötzlich nahm sie alles mehr oder weniger verschwommen und unklar wahr. Ihre Knie gaben nach und sie sank wie in Zeitlupe zu Boden.


 „Mutti.“



Flo hörte Kevins erschrockene Stimme von weiter Ferne und dann wurde es ganz still um sie herum.


 



 „Na endlich, da ist sie ja wieder. Sie sind im St. Elwin Hospital, Mrs. Usher. So ist doch Ihr Name?“



Flo nickte und sah sich noch ganz benommen um.


 „Ich bin Schwester Leslie Burg. Sie hatten einen Kreislaufkollaps.“


 „Wo ist Kevin, mein Sohn?“


 „Er wartet auf Sie. Keine Sorge. Im Moment ist er in der Cafeteria. Der Junge weiß sich zu helfen. Er hat dafür gesorgt, dass wir uns um Sie kümmern konnten. Warten Sie einen Augenblick, ich schicke Ihnen gleich einen Arzt!“


 „Schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Ich bin Dr. Crane. Ihr Sohn sagte, Sie seien einfach zusammengebrochen, drüben auf der anderen Straßenseite.“



Was die freundliche Ärztin ihr erklärte war keine Neuigkeit für Flo. Ansonsten hatte sie wohl Glück gehabt, dass sich das Krankenhaus direkt gegenüber befand und man ihr deshalb rasch helfen konnte.


 „Wir hatten eine Autopanne und sind meilenweit durch die Gegend gelaufen.“


 „Oh, das erklärt alles.“


 „Der Wagen und alle unsere Sachen stehen noch irgendwo an der Landstraße.“ Flo sah sich gezwungen, noch eine Erklärung abzugeben. „ Wir sind dabei, uns eine neue Bleibe zu suchen.“


 „Mutti.“ Kevin lief ins Zimmer und schmiegte sich an sie.


 „Hallo Großer, danke für deine Hilfe. Du hast sicher einen Riesenschreck bekommen.“


 „Och, das krieg ich schon hin.“



Doch da er sich immer noch ganz dicht an sie drückte, wusste Floriane, wie es wirklich um ihn stand. 



 „Ich habe in der Cafeteria die Kassiererin gefragt, hier gibt’s ne Schule. Sogar mehrere.“


 „Na dann ist ja alles klar.“



Kevin grinste sie mit einem leicht verschlagenen Lächeln an.


 „Schatz, warte bitte draußen noch einen Moment, bis ich mit der Ärztin gesprochen habe, okay?“



Er zog gehorsam von dannen.


 „Sie wissen nicht zufällig, ob es hier in der Stadt eine preiswerte Wohnung gibt, oder?“, wandte sich Flo an Elizabeth.


 „Tut mir leid, nein.“


 „Hätte ich mir ja denken können. Wenn schon etwas schief geht, dann richtig.“


 „Soll das heißen, wenn ich jetzt Ihre Entlassungspapiere fertig mache, gehen Sie erst mal auf Wohnungssuche?“


 „So sieht’s aus. Außerdem muss jemand meinen Wagen abschleppen, von dem ich nicht mal genau sagen kann, wo er steht. Außer vielleicht die vage Behauptung, einfach die Straße lang runter.“


 „In diesem Fall wäre es wohl besser, Sie blieben über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus.“


 „Das geht nicht. Was soll mit Kevin werden? Mir geht’s schon viel besser. Jetzt wo Sie meinen Flüssigkeitspegel in die Höhe getrieben haben.“ 




Flo deutete lächelnd auf die Infusionsflasche, die noch immer über einen dünnen Plastikschlauch mit ihrem Arm verbunden war.


 „Schön und Ihre starke Menstruationsblutung“, warf Elizabeth ein.


 „Das geht mir andauernd so. Das muss ich einfach akzeptieren. Ich hab schon fast alles ausprobiert, doch es lässt sich nicht ändern. Mein Pech.“



Elizabeth war noch nicht überzeugt, aber auch sie sah keine Möglichkeit, die Patientin noch länger hier zu behalten. Allerdings war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken, die Frau zu entlassen, ohne dass diese eine Bleibe hatte. Sie sollte sich unbedingt noch etwas ausruhen.


 „Warten Sie hier, vielleicht gibt es ja doch noch eine Möglichkeit. Ich kann nichts versprechen, okay!“



Elizabeth wollte Rachel anrufen. Konnte ja durchaus sein, dass ihr etwas einfiel, wie man Mrs. Usher und ihrem Sohn helfen konnte. Auf Rachel war schließlich immer Verlass. Sie hatte kurzerhand herum telefoniert und tatsächlich eine zumindest vorläufige Bleibe gefunden. Oben über Marthas Pub war noch ein Zimmer frei. Dort konnte die Frau preiswert übernachten.


 „Die Straße runter befindet sich eine Autowerkstatt.“



Liz schrieb ihr Marthas Adresse auf einen Zettel.


 „Viel Glück.“


 „Danke Dr. Crane. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.“


 „Keine Ursache. Wäre schön, wenn Sie sich in einer guten Woche noch mal hier blicken lassen. Ich würde gern noch mal Ihren Blutdruck überprüfen.“



Elizabeth wandte sich auf dem Korridor an die Krankenschwester.


 „Leslie ich möchte, dass Sie immer, wenn ein Patient aus der Notaufnahme entlassen wird, die Instrumente im Untersuchungszimmer auf Vollständigkeit überprüfen.“


 „Jawohl Dr. Crane, möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee? Wir haben gerade frischen aufgesetzt.“


 „Ja danke.“ Liz sah auf ihre Armbanduhr. Bereits später Nachmittag. Sie hatte diese Woche Nachtdienst und hoffte, dass es ruhig bleiben würde. Im Schwesternzimmer roch es tatsächlich herrlich nach frischem Kaffee.


 „Es ist gerade ein Notruf angekommen“, meldete Leslie seufzend.


 „Unten am Sportplatz ist jemand beim Training mit einem Baseballschläger verletzt worden.“


 




4. Kapitel


 




Josh war schon fast zur Tür hinaus, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. 




Aus dem Vorzimmer säuselte seine Sekretärin: “Auf Leitung eins Ihre Mutter, Mr. Tanner.” Er spurtete zurück an den Apparat. 




“Ich bin nicht mehr da”, rief er lachend in den Hörer. 




“Josh, wie schön, dich mal anzutreffen.”



Er rollte mit den Augen. “Mom, du siehst mich mindestens ein Mal in der Woche. Ich hab’s eilig. Heute trainiere ich die Kid’s.”



“Du bist irgendwie immer in Eile. Ich wollte nur wissen, ob ich am Wochenende mit deinem Besuch rechnen kann?” 




Es war ein altes Spiel zwischen ihnen, 




,0 das sie stets so tat, als wäre sie eine vereinsamte Lady. Er sah sie im Geiste vor sich und grinste.



“Mom, wenn ich mich nicht irre, hast du am Sonntag Geburtstag. Ich werde natürlich kommen. Das weißt du doch.”



“Schon gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten.” 




Sie hatte rasch aufgelegt. Typisch seine Mutter. Hauptsache, sie hatte einmal am Tag seine Stimme gehört, auch wenn sie dann nur Albernheiten austauschten. Ihr wäre es lieber, wenn er wieder in Tanner House einziehen würde, statt in seinem eigenen kleinen Heim am Strand zu leben. Natürlich war mehr als genug Platz auf Tanner House. Das Anwesen lag etwas außerhalb der Stadt, umgeben von einem wunderschönen Garten. Doch Joshua wollte lieber direkt auf das Meer schauen, wenn er am Morgen erwachte.



Er schnappte sich seinen Aktenkoffer und sah auf die Uhr. “Verdammt schon so spät. Bis morgen, Carry.” Bereits im Vorbeigehen lockerte er seine Krawatte und hob flüchtig zum Abschied die Hand. 




“Ja, bis morgen, Mr. Tanner.” Seufzend stand auch sie auf. Nun arbeitete Carry Lombard seit über zwei Jahren als Sekretärin für Joshua Tanner, aber mehr als ein unverbindliches Lächeln hatte er bisher nicht für sie übriggehabt. Dabei sah er so unglaublich gut aus. Groß, über 1,90 m, breite Schultern, schmale Hüften und unglaublich lange Beine. Sein fast blauschwarzes Haar trug er modisch kurz geschnitten, seine Haut schimmerte bronzefarben. Sicher verdankte er diesen Umstand irgendwelchen indianischen Vorfahren, schoss es Carry durch den Kopf. Seine unglaubliche Männlichkeit war im ganzen Gebäude präsent. Dabei überschatteten diese lächerlich dichten, langen Wimpern, um die ihn jede Frau ganz einfach beneiden musste, seine dunklen funkelnden Augen. Einmal nur, wünschte sich Carry, wollte sie von seinem schön geformten Mund geküsst werden. Nur ein einziges Mal. Das war doch sicher nicht zu viel verlangt.



“Träum nicht! Dumme Gans!”, schalt sie sich stattdessen. 




Sie kannte die meisten Gerüchte über ihn. Es hieß, dass er viele Affären einging. Nichts Ernstes. Wahrscheinlich, kam sie zu dem Schluss, bevorzugte er One-Night-Stands. Die waren für Männer wie ihn, immerhin herrlich unkompliziert. Warum auch nicht? Sie jedenfalls wäre da nicht sehr abgeneigt. Wenn er ihr auch nur eine Nacht schenken würde. Na ja, für heute war erstmal Feierabend. Carry rief sich in die Realität zurück.


 



 




Josh düste mit seinem schwarzen Lamborghini rasch nach Hause. Er stürzte ins Schlafzimmer. Dann flog bereits die Krawatte auf das Bett, danach der Designeranzug und auch das seidene Hemd. Er öffnete den Schrank, nahm ein frisches Sweatshirt sowie eine lange Sporthose heraus. Josh schlüpfte in die Klamotten, schnappte noch das Basecap vom Bord und joggte zum Sportplatz in der Nähe des Hafens.



“Hey, Josh - spät dran.”



“Tut mir leid, Billy. Ich hatte heute ein bisschen viel um die Ohren. Aber jetzt kann’s losgehen.” Josh sah sich um. “Wo ist denn Zach?”



Die Jungen lachten. “Hat sich angesteckt bei seiner Zwillingsschwester - Windpocken.” Sie kicherten alle miteinander.



“Armer Kerl, ist ‘ne verteufelte Juckerei. Ihr solltet Zach lieber bedauern, statt euch über ihn lustig zu machen.” 




“Schon klar Josh, nur - es ist ‘ne verdammte Babykrankheit.” Der zehnjährige Billy gluckste noch immer erheitert und klang mehr als schadenfroh. 




“Nun ja, ich schätze, einen erwischt es früher, den anderen später. An deiner Stelle wäre ich lieber ruhig.”



Josh konnte nicht ahnen, wie recht er mit dieser Aussage hatte.


 




Gegen Ende der Trainingszeit fuhr pünktlich auf die Minute Billys Mutter mit ihrem klapprigen Kombi vor. Sie zuckelte einmal um den gesamten Sportplatz und stieg schließlich aus. Dann trat sie auf Josh zu. 




“Tag, Mr. Tanner.”



“Nee, nee, Josh”, funkte Billy dazwischen. “Du warst zehn Minuten zu spät. Also musst du das noch nachholen! Alles andere bedeutet, dass du uns aufs Kreuz legen willst.” 




“Junge!” Erschrocken riss Mrs. Martin die Augen auf und funkelte finster ihren Sohn an.



“Na ja, irgendwie hat er schon recht.” Josh grinste und rieb sich über das Kinn. “Aber genau genommen waren es nur sieben Minuten“, wandte er sich wieder den Kindern zu. „Wollt ihr, dass wir die Zeit jetzt ranhängen?” 




Die Jungen nickten.



“Ich warte dann”, rief Mrs. Martin, während sie bereits auf die leeren Zuschauerränge zusteuerte. Sie war froh, dass sich jemand der Kinder annahm und sich ein bisschen um sie kümmerte. Und was sie selbst betraf, so machte sie gern mal eine Verschnaufpause. Die Gruppe bildete jetzt eine Traube um Joshua Tanner, der ihnen offensichtlich gerade etwas erklärte. ‚Was für ein gutaussehender Mann er doch ist’, ging es ihr durch den Kopf.



Josh erklärte jedem, welche Aufgabe er zu erfüllen hatte. Dann drückte er Stuart, dem Fünfzehnjährigen, den Schläger in die Hand. 




“Ich verrate euch jetzt mal einen Trick aus meiner Highschool-Zeit.” 




Die Kinder hingen förmlich an seinen Lippen. Sie schienen ihn anzuhimmeln, als wäre er ein Rockstar. Das war gut so, denn die Jungen brauchten auch außerhalb der Familie jemanden, an den sie sich wenden konnten und der ihnen trotz allem das Gefühl vermittelte, einer der ihren zu sein.



“Aber…” Josh machte offensichtlich gerade eine kurze bedeutungsvolle Pause. “… Ihr müsst genau zuhören! Ansonsten geht’s in die Hose. Stuart, du schlägst so fest zu wie du kannst! Billy, nimm den Handschuh! Alle auf ihre Positionen! Hat noch jemand Fragen?”



“Nö, alles klar.”



“Also, dann, los geht’s”, gab Josh das Kommando.



Stuart holte weit aus. Es geschah in Sekundenschnelle. Er führte den Schläger in einer eleganten Seitwärtsbewegung aus und - Volltreffer.



Josh spürte einen wahnsinnigen Schmerz unterhalb der Gürtellinie. 




“Jesus!” Ihm blieb die Luft weg. 




Er sackte in sich zusammen, fiel auf die Knie und kippte schließlich seitlich weg. 




Die Kinder rannten wie aufgescheuchte Hühner durcheinander. Billys Mutter sprang auf. 




“Mr. Tanner, oh Gott!”



“Mom, er ist ohnmächtig.” 




Sie zerrte hastig ihr Handy aus der Tasche und rief nach einem Krankenwagen.


 




Liz bekam den Funkspruch des Rettungswagens, als sie gerade ihre Kaffeepause machte. Zum Glück würde er gleich hier eintreffen, denn das Krankenhaus befand sich in der Nähe des Hafens. Als der Sanitäter die Verbindung abbrach, war sie bereits über die Fakten des Neuzugangs informiert. Schnell ließ sie einen prüfenden Blick über eines der Untersuchungszimmer gleiten. Die Fächer waren erst vor einer Stunde auf Vollständigkeit kontrolliert worden. Gut so. Sie hasste es nämlich, nach einem Instrument greifen zu wollen und das Gewünschte nicht in Reichweite zu finden.



“In die eins!”, rief sie den Sanitätern zu. Die betteten den Patienten um, der offensichtlich wieder zu sich gekommen war. 




“Vorsicht!”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.



“Schon klar, Sir”. 




Die Sanitäter verschwanden im Aufenthaltsraum der Schwestern.



Liz sah vom PC auf und musterte ihren Patienten. 




So ein Mist! Warum er? Warum denn ausgerechnet Joshua Tanner. Der ungekrönte König von St. Elwin persönlich. Das konnte ja heiter werden. Sie hatte ihn sofort erkannt, obwohl die weichen Züge eines Highschool Jungen aus seinem Gesicht verschwunden waren. Was seiner Attraktivität allerdings keinen Abbruch tat, wie sie sofort feststellen konnte, ganz im Gegenteil!



Er hielt jetzt die Augen geschlossen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Offensichtlich ging es ihm gar nicht gut. Ob er vielleicht absichtlich ein bisschen Theater spielte? Wollte er sie nur wieder auf die Probe stellen? Wie bereits so oft in der Vergangenheit. Sicher hatte er längst erfahren, dass sie hier in der Stadt ihren Dienst angetreten hatte. Na schön, das konnte er haben. Bisher war sie ihm noch jedes Mal gewachsen gewesen. Manche Dinge änderten sich wohl nie. Sie seufzte und ging hinüber ins Untersuchungszimmer. Er sah sofort auf und verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das jedoch seine dunklen Augen nicht erreichte. Ein ganz neuer Wesenszug an ihm, bemerkte sie etwas erstaunt.



Anscheinend waren seine schauspielerischen Leistungen nicht mehr so gut wie früher.



“Elizabeth Crane, sieh an, sieh an. Nun Schwester, hol deinen Chef, so dass ich heute irgendwann noch nach Hause komme!”, sagte er sichtlich genervt. Sein Ton war überheblich wie eh und je.



“Ich- bin- Doktor.- Elizabeth- Crane-, Oberärztin der Chirurgie im St. Elwin Hospital!” 




Sie betonte jedes Wort mit Nachdruck und zog sich die Untersuchungshandschuhe über, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. 




Nur langsam schienen ihre Worte zu ihm durchzudringen, und die Erkenntnis spiegelte sich jetzt auf seinem Gesicht wider. Er sah so ehrlich erschrocken aus, dass Liz beinahe laut aufgelacht hätte. Ein leiser Zweifel meldete sich in ihr, wegen ihrer anfänglichen Vermutung. Doch sie schob ihn vorerst bei Seite. 




“Nun, Mr. Tanner, was ist passiert auf dem Sportplatz?” Sie wählte ganz bewusst die förmliche Anrede.



“Ich habe den Baseballschläger abbekommen. In eh…” Offensichtlich hatte er Mühe, die geeigneten Worte zu finden.



“Aha, ich verstehe. Na dann werde ich mir das jetzt mal ansehen”, antwortete Liz völlig gelassen in ihrem professionellsten Ton.



Sein Kopf fuhr erschreckt hoch. Nicht schlecht, Tanner, fast würde ich dir die Nummer abnehmen, überlegte sie belustigt. 




“Moment! Gibt, … gibt…“, begann er tatsächlich zu stottern. „Gibt es noch jemanden, der heute hier Dienst hat?” 




Er fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Doch Josh ahnte bereits ihre Antwort.



“Es ist niemand hier, Mr. Tanner”, säuselte sie zuckersüß. “Jedenfalls kein anderer Arzt“, stellte Liz nicht ohne einen Funken Genugtuung klar. „Das meinten Sie doch wohl?“



Er ging überhaupt nicht auf ihre Frage ein. Nun gut.



“Ich möchte jetzt gern feststellen, wie schwer Sie verletzt sind. Wenn Sie allerdings damit ein Problem haben, dürfen Sie selbstverständlich nach Hause gehen,“ sagte sie. „Das ist allein Ihre Entscheidung. Nur besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich schnell handeln muss, um Spätfolgen zu vermeiden“, setzte Liz mit sorgenvoller Miene noch eins drauf.



Sie wollte sehen, wie weit er mit seinen ungewöhnlichen Anbaggerversuchen tatsächlich gehen würde. Welch ein Spaß. Er war offensichtlich noch der gleiche gottverdammte Idiot, schimpfte sie innerlich. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken, sondern fixierte ihn streng mit ihren Blicken.



An einem anderen Tag, wenn Josh im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen wäre, hätte er mit Sicherheit gegrinst und gedacht, was Elizabeth doch für eine kleine Hexe sein konnte. Auf alle Fälle hätte er ernsthaft daran gezweifelt, dass sie ihm weismachen wollte, dass kein anderer Arzt in der Nähe war. Ja, er hätte ihr wahrscheinlich böse Absichten unterstellt, um mal wieder ihre kleinen Rachefeldzüge gegen ihn auszuführen. Nun bot sich ihr immerhin die Gelegenheit, auf die sie sicher schon seit Jahren gewartet hatte. Sie wurde ihr sogar auf dem sprichwörtlichen Silbertablett serviert, zumindest im metaphorischen Sinne. Doch jetzt, in diesem Augenblick, fühlte er sich einfach viel zu elend. Er war hier gelandet und sah sich außerstande, einen Ausweg aus der Situation zu finden. Die Schmerzen nahmen an Intensität zu. Er wünschte, er könnte sich irgendwo hin verkriechen, wo ihn keiner sah und sich einfach nur zusammenrollen.



Josh krümmte sich in der Tat fast und musste mit aller Kraft ein Stöhnen unterdrücken. Vor Lizzy würde er sich nicht die Blöße geben. Lange jedoch konnte er das nicht mehr ertragen, das war ihm nur allzu bewusst.


 „Ist Theo, ich meine Dr. Jefferson da?“, fragte er leise.


 „Natürlich, Sie möchten zum Chefarzt persönlich. Aber nein, so viel ich weiß, hatte er noch einen wichtigen Termin, außer Haus.“ Das war nicht mal gelogen, überlegte sie.



Sie nahm ein kurzes Flackern wahr, das über seine Lider huschte. Diese albernen, weiblichen Wimpern überschatteten seine Augen. Trotz des dunklen Teints sah er ungewöhnlich blass aus. Das konnte man doch gar nicht spielen, oder? Liz war sich nicht sicher. Er schien wirklich starke Schmerzen zu haben. Fast tat er ihr ein wenig leid. 




“Also?”, fragte sie deshalb schon wesentlich sanfter. “Vertrauen Sie mir?” Sie beobachtete ihn unentwegt. Es verging eine schier endlose Pause. 




Josh war viel zu angeschlagen, um gründlich darüber nachzudenken. Eine tiefe Resignation erfasste ihn. Er wollte jetzt nur noch von diesem entsetzlichen Schmerz befreit werden. Seine Abwehr brach zusammen. 




“Helfen Sie mir! Bitte!” Er sagte es so leise, dass Liz es kaum verstand. Sie glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Er war sogar ebenfalls zur förmlichen Anrede zurück gekehrt. 




“Okay.” Sie nickte und grübelte noch immer darüber nach, was sich hier nun eigentlich abspielte. Sie war entschlossener, denn je, der Sache entschieden auf den Grund zu gehen.


 „Haben Sie Schmerzen?“, wollte sie wissen.



Er nickte nur, sah sie jedoch nicht an.


 „Wo?“, fragte sie bereits weiter.



Er legte eine Hand auf seinen Unterleib.



Nein, beschloss sie, er markierte keinesfalls.



“Ich gebe Ihnen jetzt ein Medikament gegen die Schmerzen. Dann können Sie sich etwas entspannen.”



Liz ging zum Schrank und zog eine Injektionsspritze auf. 




“Ich mag keine Nadeln.”



Er hörte sich an, wie ein kleiner verängstigter Junge. War das der Joshua Tanner, den sie in Erinnerung hatte? Warum, um alles in der Welt, berührten seine rau geflüsterten Worte ihr Herz?



Liz desinfizierte rasch die Haut oberhalb des Gesäßes und stieß die Nadel in den Muskel. 




“Oh Gott”, murmelte er und zuckte zusammen.



“So, schon geschafft.” Sie lächelte aufmunternd, wie sie es meistens bei Kindern tat. 




Aber jetzt kommt’s ja erst, schoss es Josh in den Sinn - Scheiße! 




Mit einer raschen Handbewegung hatte Liz ihm bereits die Sporthose ausgezogen. Darunter trug er helle Seidenboxershorts, die allerdings, wie sie sofort bemerkte, mit Blut befleckt waren. Das ist nicht gut, schoss es ihr in den Sinn. Ganz und gar nicht gut. Blitzartig durchfuhr sie die Erkenntnis, dass er keineswegs geblufft hatte. Fast schämte sie sich ein bisschen deswegen. Nun allerdings, da sie wusste, wie die Dinge standen, war sie entschlossen, ihm zu helfen. Und zwar mit allem, was ihr zur Verfügung stand. Sie war sich fast sicher, dass sie ihn noch heute operieren musste. Jedoch verlor sie darüber kein einziges Wort. Sie musste sich zunächst einen Überblick darüber verschaffen, wie schwer der Baseballschläger ihn tatsächlich verletzt hatte. Es war keine Zeit mehr, um irgendwelche dummen Spielchen aus der Vergangenheit weiter zu verfolgen. Josh sollte gar nicht lange darüber nachdenken, was sie mit ihm tun würde und so zog Liz rasch auch die Shorts über seine schmalen Hüften. Ein Riesenhämatom hatte sich ausgebreitet. Er hob den Kopf. 




Sie drückte seinen Oberkörper wieder sanft in das Kissen zurück.



“Bitte entspannen Sie sich jetzt ein wenig und legen Sie sich ganz locker hin, okay?” 




Um Himmelswillen, wie sollte man sich da entspannen, fragte sich Josh. Warum muss ausgerechnet mir so etwas passieren? Und zu allem Unglück auch noch im Beisein von Lizzy!



Doch die Schmerzen schalteten nahezu alle seine rationellen Gedanken aus. Sie waren jetzt fast unerträglich und er klammerte sich nur noch an die Hoffnung, dass die Wirkung der Spritze bald eintrat.



Josh versuchte sich nicht vorzustellen, was Liz mit ihm tun würde und schloss resigniert die Augen. Sein Atem ging flach und stoßweise. 




Liz war erschrocken, aus seinem Penis sickerte tröpfchenweise Blut. Um ihn abzulenken und sich selbst zu beruhigen, plapperte sie einfach drauflos. Über St. Elwin und die vielen Veränderungen, die ihr bereits aufgefallen waren.



Josh hörte nur mit halbem Ohr hin. Der Schmerz nahm ihn in die Zange, benebelte seine Sinne und nur der sanfte Klang ihrer Stimme durchbrach diesen Nebel und hüllte ihn ein. Er spürte, wie ihre Hände vorsichtig tastend seine Hoden untersuchten und Josh stöhnte leise, da die Schmerzen immer größere Wellen auszusenden schienen. 




Anschließend benutzte Liz ein Ultraschallgerät.



Ein pulsierendes Ziehen hatte jetzt alles erfasst, was sich unterhalb seines Bauchnabels befand.



“Ich werde spiegeln, um Genaueres sehen zu können.” 




Er nickte leicht unter geschlossenen Lidern. Josh verstand ohnehin nicht den Sinn ihrer medizinischen Fachausdrücke.



Mist, dachte Liz. Ein Hoden war ziemlich gequetscht. Kann sein, dass er ihn verliert. Während sie das Glastischchen mit den Instrumenten bestückte, die sie für die Untersuchung benötigte, suchte sie in Gedanken bereits nach einfachen Worten, um ihm den Vorgang zu erklären. 




Josh hörte nur das Wort “Einführen”, riss sofort die Augen auf und versuchte sich aufzusetzen. 




“Ganz ruhig!”, murmelte Liz. “Ich bin sehr vorsichtig.” Sie tupfte zunächst das Blut ab, benutzte ein Gleitmittel und schob behutsam und sanft das Endoskop mit der winzigen Kamera in der Harnröhre vorwärts. 




Er stieß zischend den Atem aus. “Hör auf, bitte!”, Josh flehte sie nahezu an. 




Hasste sie ihn so sehr, um sich auf diese Weise an ihm zu rächen? Das war doch sicherlich gesetzwidrig. Er hätte nie geglaubt, dass sie zu so etwas fähig war. “Nimm deine Hände weg!” Seine Stimme hatte einen verzweifelten, anklagenden Ton. 




In Liz’ Magen zog sich daraufhin sofort ein kalter Knoten zusammen. Seine fast schwarzen Augen waren weit aufgerissen und starrten sie entsetzt an. In ihren Tiefen entdeckte sie ein verräterisches Glitzern. 




“Bitte, hör auf! Du tust mir weh!”, bat er wieder. 




Er brachte diese Bitte so vor, als schien er zu glauben, sie würde etwas falsch machen und es nicht bemerken, überlegte Elizabeth irritiert. 




Josh versuchte plötzlich zu entkommen, indem er bis an den äußersten Rand des Kopfendes rutschte.



“Bleib still liegen, verdammt noch mal!”, fuhr Liz ihn an. “Bist du verrückt? Du musst ruhig liegen bleiben!” Verärgert klappte sie an jeder Seite des Untersuchungstisches eine schalenförmige Halterung hoch, legte je eines seiner Beine ein und zog einen Gurt oberhalb der Knie fest.



“Oh nein, ist das wirklich notwendig?” Seine Stimme klang heiser und kraftlos. Als hätte er fast all seine Reserven verbraucht.



“Ich denke, es ist vor allem sicherer. Ich möchte dich nicht zusätzlich noch verletzen“, erklärte sie ihm ruhig. Sie fuhr fort: “Jetzt werde ich noch mal anfangen müssen.”



Er zog scharf die Luft ein, als Liz von neuem begann. “Ich glaub, mir wird schlecht“, stieß er hervor. 




Auch das noch. Liz griff nach einer Schale und stellte sie neben Joshs Kopf auf der Liege ab. Seine Augen waren jetzt wieder geschlossen, aus seinem Gesicht jegliche Farbe gewichen. Seine Hände krallten sich so stark an den Rand der Liege, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie bemerkte sehr wohl, wie er versuchte, sich gegen den Schmerz zu wappnen.



“Ich weiß, dass ich dir weh tue. Es muss leider sein”, sagte Elizabeth schließlich leise. Ihre Hand schob vorsichtig die Sonde tiefer, während sie sein Gesicht nicht aus den Augen ließ.



“Herrgott.” Er konnte das laute Aufstöhnen nicht mehr länger unterdrücken.



Liz legte ihre linke Hand flach auf seinen Bauch. Die Muskeln waren bretthart angespannt. Sie spürte, wie er zitterte. Behutsam vollführte ihre Hand kleine, kreisende Bewegungen, um ein wenig die Anspannung zu lösen. 




Voll aufsteigender Panik wurde ihm bewusst, dass er eine sich immer heftiger ausbreitende Übelkeit nicht mehr lange würde unterdrücken können. Er schluckte bereits hastig den gallebitteren Geschmack herunter. 




“Versuch doch mal dich zu beruhigen, Josh! Atme tief in meine Hand hinein, die auf deinem Bauch liegt! Du hast es ja gleich geschafft. Schön weiter atmen! So ist’s gut.” 




Wieder schluckte er heftig und zitterte. “Lizzy, warum tust du mir das an?” 




Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. Dann schnappte er sich die Schale, hielt sie sich vor das Gesicht und übergab sich heftig. Erschöpft und schweißgebadet ließ er sich in die Kissen zurücksinken. “Es tut mir leid”, krächzte er heiser. “Das wollte ich nicht …”



“Ist schon okay”, unterbrach sie ihn. “Mach dir deswegen keine Gedanken! So was passiert. Ich höre jetzt auf. Bin bereits auf dem Rückweg. Ganz langsam - so.” 




Ihr angeblich ganz langsamer Rückzug war fast so schlimm wie das drängende Vorwärtsschieben. Am liebsten hätte er geweint. Stattdessen entfuhr ihm ein leises Wimmern. Zu seinem Entsetzen jedoch klang es wie das Winseln eines Welpen. 




Liz lief es kalt den Rücken runter. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn tröstend an sich gedrückt. Lieber Himmel, was passierte hier mit ihr? “Überstanden, Josh.” Sie atmete selbst erleichtert auf.


 „Mhm.“ Er murmelte noch etwas Unverständliches.



Dann löste Liz rasch die Gurte und er konnte seine Beine wieder aus der Halterung nehmen. Nachdem sie ihn diskret mit einem Laken zugedeckt hatte, sah sie ihn direkt an. “Ich muss operieren.” 




Er riss entsetzt die Augen auf. “Was?”



“Ich sagte, ich muss dich operieren.”



“Gütiger Gott, du willst mir doch nichts abschneiden, oder?”



Die typische Urangst der Männer saß offenbar auch in Josh tief verwurzelt. Trotz der Situation musste sie lächeln und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie selbst wieder zum Du übergegangen war. 




“Nein, im Gegenteil. Ich will retten, was zu retten ist. Die Frauen von St. Elwin werden mir dankbar sein”, fügte sie ganz leise hinzu. 




Doch er schien ihre Worte gehört zu haben und heftete seinen Blick jetzt fest auf sie. Aber er schwieg weiterhin, ließ sie dabei allerdings keine Sekunde aus den Augen. 




Er sah unglaublich müde aus, stellte Liz plötzlich fest. Sie spürte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog. Mist. “Entschuldigung”, murmelte sie zerknirscht. “Also, wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?”, fügte sie übergangslos hinzu.



“Zum Mittag. Wieso?”



“Wegen der Narkose.”



Wenn das überhaupt möglich war, hatte es ganz den Anschein, als würde er noch blasser werden. 




“Wann… wann wirst du operieren?”, fragte er leise. 




“Jetzt! Ich möchte nicht mehr viel Zeit vergehen lassen. Du verstehst …” 




Er nickte zwar, doch Liz hatte das Gefühl, dass er sie verständnislos und voller Angst anstarrte. 




Flüchtig strich sie über seine Hand. Niemals zuvor hatte sie ihn so hilflos gesehen. Sie stand rasch auf und holte zwei Patienteninformationsblätter. Die Situation war ihr unangenehm und sie wollte sie mit Geschäftigkeit überspielen. Zunächst konnte sie Josh ausführlich den Eingriff erläutern. 




“Erspar mit lieber die Einzelheiten! Ich unterschreibe alles was du willst”, sagte er genauso leise. 




Interessant, stellte sie fest. Er schien ihr also blind zu vertrauen.



“Na gut, deine Entscheidung. Soll ich jemanden anrufen?”



Josh suchte ihren Blick und sah sie fragend an. 




“Deine Frau zum Beispiel?”



Liz sah, wie ein bitterer Ausdruck in seinen Augen aufflackerte, der aber so rasch wieder verschwand, dass sie sofort glaubte, ihn sich nur eingebildet zu haben.



“Nein … Ich … Wir sind geschieden.” Er sprach zögernd.



“Tja, dann.” Sie nahm aus einem Schubfach einen Wegwerfrasierer und meinte: “Es wird nicht lange dauern, gehört einfach zu den Vorbereitungen.”


 „Was?” Entnervt schloss Josh die Augen. Schlimmer konnte es kaum noch kommen. Was ihn betraf, so war jetzt wirklich der absolute Tiefpunkt erreicht. Nun war wahrscheinlich alles egal. 




Im Stillen gab Elizabeth ihm recht. Sie konnte es ihm nachfühlen. Es hatte ihn hart erwischt.


 




5. Kapitel


 




Erschöpft nahm Liz die grüne Kappe ab. Es war ihr gelungen, die Blutung zu stoppen und sogar den Hoden zu erhalten. Sie stand im Dienstzimmer und genoss eine Tasse Kaffee. Draußen hatte sich ein kleines Unwetter entladen. Inzwischen regnete es nur noch sachte. Sie dachte zurück an eine ebensolche Sturmnacht vor vielen Jahren. 



 




Liz saß in einem Sessel, eingehüllt in einen verblichenen Quilt und war eingenickt. Das Schrillen des Telefons riss sie aus einer Tiefschlafphase. Ihr Kopf schoss hoch, und sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Martha rief aus dem Pub an.



“Liz, ich glaube, du solltest deinen Daddy abholen!” 




“Ja, danke. Ich komme sofort.” 




Rasch zog sie eine Jeans über und stopfte das Nachthemd unordentlich hinein. Dann schnappte sie sich den Regenmantel, zog ihn über und stapfte entschlossen zum Pub. Es regnete in Strömen, sie konnte kaum etwas sehen. Aber das war auch nicht nötig, schließlich war sie diesen Weg bereits unzählige Male gegangen.



Die Autos von Tanners Clique standen noch vor dem Gebäude. 




Mist! Sie hasste es, wenn jemand ihren Vater so sah. Liz wusste, was sie dort drinnen hinter der verschlossenen Tür, erwartete. Ihr Vater würde sturzbetrunken an einem der Tische sitzen und unflätige Lieder singen. 




Sie hielt einen kurzen Moment inne, straffte dabei ihre Schultern und drückte schließlich entschlossen die Klinke herunter. 




Die Jungs der Clique blickten kurz auf, als Liz hereinkam. Sie spielten Billard, ließen sich ansonsten aber nicht weiter stören. Welch ein Glück für sie!



Rasch ging sie zu Martha an die Theke. “Was hab ich zu bezahlen?” Sie zog ihre kleine Geldbörse aus der Hosentasche. Es waren nur noch zwei einzelne Dollarscheine darin, die für den Rest der Woche gedacht waren. 




Martha bemerkte ihren resignierten Blick. “Ich schreib’s an, Mädchen. Kannst ein anders Mal kommen!” 




Liz spürte Blicke in ihrem Rücken. Ihr Nacken prickelte und langsam drehte sie den Kopf. 




Joshua Tanner stand hinter ihr. “Hallo Liz! Martha, die Runde ging an mich!” Er setzte sein gewinnendes Lächeln auf und schlug kurz die Lider herunter, so dass die langen Wimpern auf seine Wangen kleine, halbmondförmige Schatten warfen. Wahrscheinlich bildete er sich auch noch etwas auf diese Geste ein. Bei ihr verfehlte sie jedenfalls die gewünschte Wirkung. Liz schnaubte verächtlich. 




Bevor sie den Mund aufmachen konnte, meinte Josh: “War ‘ne Wette, ehrlich. Ich zahle und gut ist!” 




Er legte den Kopf schief, grinste und bezahlte bei Martha die Zeche plus ein Trinkgeld. 




Komisch, dachte diese, hab gar nichts von ‘ner Wette mitgekriegt. Aber diesem Lächeln konnte selbst sie nicht widerstehen. Immerhin galt sie im Ort als eine resolute Pubbesitzerin. Mit Anfang fünfzig war sie auch kein dummes Mädchen mehr. Doch dieser Schlingel war ein verdammter Herzensbrecher. Martha konnte nicht anders, sie mochte ihn einfach und lachte ihn deshalb offen an. Bei ihr war er stets willkommen.


 „Igitt!“ Liz verdrehte angewidert die Augen und ließ die beiden stehen. Bei diesem Geturtel konnte einem nur schlecht werden. Sie hatte jetzt andere Sorgen und ging zu dem Tisch, an dem ihr Vater saß. “Komm Daddy, es ist schon spät!” 




“L… Lizzy”, nuschelte er. “Was machst’n hier? Musst doch längst im Bett liegen.” 




“Ich will dich abholen, Daddy.”



Frederick Crane lachte scheinbar vergnügt. “So wie früher, als du noch ein kleines Mädchen warst. Wenn ich mit dem Boot raus war - Austern fangen. Da standst du fast jeden Tag am Kai.”



“Ja, Daddy. Genau so. Na, komm! Komm jetzt!” Sie zog an seinem Arm.



Schwerfällig stand er auf und ließ sich von ihr nach draußen ziehen. Dabei brüllte er, zu ihrem Entsetzen: “Seht mal, meine kleine Lizzy! Ist extra hergekommen, um ihren alten Vater abzuholen. Hoppla …” Er stolperte und Liz unterdrückte den Drang, ihm eins überzuziehen. 




“Mistwetter”, schimpfte er draußen. “Da sollte man keinen vor die Tür schicken, nich …” Er lallte und war sichtlich um eine deutliche Aussprache bemüht. Liz merkte es daran, wie er versuchte seine Worte langsam auszuartikulieren. Er schien offenbar auch einen aufrechten, geradlinigen Gang einhalten zu wollen. Was natürlich genau zum Gegenteil führte, wie Liz feststellen musste. Wahrscheinlich sollte nur ja keiner merken, dass er ein paar Gläschen zu viel getrunken hatte. Lächerlich! Immerhin hatte er seiner Tochter bereits mehr als tausend Mal hoch und heilig versprochen, mit dem Trinken aufzuhören. Wie oft hatte sie schon gehört, dass dies der letzte Tropfen gewesen war, den er je angerührt hatte. Doch Liz glaubte längst nicht mehr an das was er sagte.



Jetzt hatte sie Mühe ihn festzuhalten, damit er nicht auf`s Pflaster schlug. Er blieb abrupt stehen. 




“Komm Daddy!” 




“Nee”, nörgelte er. “Keinen Schritt mach ich mehr bei dem Sauwetter, Lizzy.” 




Lieber Gott, warum? Liz mühte sich ab und blinzelte die Tränen fort.



“Warte, ich helfe dir!” Eine ihr allzu bekannte Stimme in ihrem Rücken ließ sie zusammenfahren. Josh war mit seinem Wagen neben sie gefahren. “Versuchen wir, ihn ins Auto zu schieben!” 




“Danke Tanner, das schaffe ich schon allein. Wir haben es ja nicht so weit.” 




“Weit genug. Vergiss mal deinen Stolz! Ich denke, es geht um ihn.” Er deutete auf ihren Vater, der sich inzwischen hingehockt hatte. 




Verschwinde!, wollte sie ihn anfahren, Geh weg!, doch stattdessen schluckte sie die Worte herunter. Er hatte Recht, verdammt noch mal. Auch wenn sie das nicht gern zugab. Also straffte sie wieder ihre Schultern. “Dann los!” 




Mit vereinten Kräften schafften sie es und Josh fuhr sie beide nach Hause. Dabei verlor er kein einziges Wort. Insgeheim hatte Liz irgendeine blöde Bemerkung von ihm erwartet und sich davor gefürchtet. Doch die blieb aus. Er half ihr sogar ihren Vater auf das Bett zu legen. 




Josh versuchte angestrengt, die Armut in dem winzigen Haus zu ignorieren. Obwohl ihm das große Mühe kostete. Er biss sich auf die Lippen und machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. Die Küchentür stand offen. Dort erhaschte er einen Blick auf einen kleinen Wäscheständer. Am Nachmittag hatte Liz ihre Unterwäsche gewaschen und zum Trocknen aufgehängt



. Sie folgte jetzt unbehaglich seinem Blick und das Blut schoss ihr in die Wangen. Josh setzte ein cooles Grinsen auf. Der Anblick ihrer Unterwäsche war wesentlich besser als der Rest der Einrichtung. Außerdem konnte er damit besser umgehen. Das lenkte ihn von dieser deprimierenden Hütte ab. Er griff kurzerhand nach ihrer beider Strohhalm.



“Nimm`s leicht Lizzy! Ich weiß, was Frauen drunter tragen.” Er klopfte ihr auf die Schulter und war schon zur Tür hinaus. Dann kam er jedoch noch einmal zurück. “Und nein, du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken.” 




Die Tür fiel ins Schloss, noch bevor der Schuh, den Elizabeth wütend nach ihm warf, ihn treffen konnte.


 




Liz stellte jetzt die Kaffeetasse fort und blickte auf die Uhr, es war kurz nach Mitternacht. Wenn sie Glück hatte, würde sie bis zum Morgen durchschlafen können. Aber vorher würde sie noch einen Kontrollgang auf der Station machen. Obwohl sie nun spürte, wie anstrengend der Tag gewesen war, siegte doch ihr Pflichtbewusstsein.



Josh schlief tief und fest. Sie zog die Decke zurecht, kontrollierte Herzschlag und Blutdruck und befühlte seine Stirn. Er hatte keine erhöhte Temperatur. Auch die Wunde selbst stellte sie zufrieden.



Ein leiser Seufzer entfuhr seiner Kehle. Es machte ihr mächtig zu schaffen, dass sie ihm heute so hatte weh tun müssen. Das war ihr noch bei keinem ihrer Patienten passiert. Außer natürlich bei Kindern. Liz hielt sich für eine mitfühlende Ärztin, aber sie konnte keine falsche Rücksicht nehmen. Das war ganz normal in ihrem Beruf. Doch im Falle Joshua Tanner hatte sich sein Schmerz fast körperlich auf sie übertragen. Nie würde sie seinen anklagenden Aufschrei vergessen. Selbst jetzt, wo bereits Stunden vergangen waren, zog sich noch ein kalter Knoten in ihrem Magen zusammen. 




Liz konnte nicht widerstehen, ihm sachte durch das Haar zu fahren. “Es ist alles gut”, flüsterte sie und war ein wenig erstaunt darüber, warum sie den Drang, ihn zu trösten, plötzlich so ausgeprägt empfand. Ausgerechnet für Joshua Tanner, wer hätte das gedacht. Am allerwenigsten sie selbst. “Du wirst bald wieder okay sein.” 




Ein Flackern huschte über seine Lider und er schlug die Augen auf.



“Lizzy?” 




“Ich bin da. Es ist alles vorbei.”



Er nahm ihre Hand, wie um sich zu bedanken, nickte kurz und fiel wieder in die wohlige Wärme des Schlafes zurück. Einen Moment lang blieb sie wie erstarrt stehen. Joshua Tanner hatte sie mal wieder völlig durcheinander gebracht. Seit wann bist du so sentimental?, schalt sie sich. Liz floh fast aus dem Zimmer. Dabei redete sie sich allerdings ein, dass es nun wirklich an der Zeit war, schlafen zu gehen.


 




Liz verließ nach einem flüchtigen Blick in den Spiegel das Dienstzimmer und betrat den Korridor. 




“Guten Morgen, Frau Kollegin. ” Dr. Jeffersons Stimme hallte in ihr noch nach. “Hab schon gehört, was Sie am Abend für eine glanzvolle Leistung vollbracht haben. Alle Achtung! Mich wundert, dass Joshua Tanner nicht nach mir verlangt hat. In diesem Fall wäre ich selbstverständlich gekommen. Er gehört zum Spenderausschuss unseres Krankenhauses. Außerdem sind sein Vater und ich seit langem gut bekannt. Man könnte fast sagen, unsere Familien sind befreundet.” 




“Ich verstehe. Aber es gab wirklich keinen Grund, Sie an diesem Abend noch zu stören, Dr. Jefferson. Ich hatte alles im Griff.” Elizabeth lächelte ein wenig schuldbewusst.



“Oh, das habe ich auch keinesfalls bezweifelt, Dr. Crane. Wir sehen uns dann später zur Visite. In einer Stunde!” 




Sie nickte und ging rasch weiter. Auf die Idee, dass in Joshs Fall natürlich Dr. Jefferson sofort herbeigeeilt wäre, war sie natürlich nicht gekommen. Na, wenn schon. Der hätte ihn genauso untersuchen müssen. Sie hatte sich keinen Fehler vorzuwerfen. Es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ziemlich schnell gehandelt werden musste. Schließlich hatte Joshua nicht ausdrücklich nach dem Chefarzt verlangt. Er hatte lediglich nachgefragt, hallte eine kleine Stimme durch ihren Kopf. Aber nicht besonders eindringlich, gab sie sich selbst rasch eine Antwort. Schließlich hätte er das doch tun können. Gott - wie bescheiden er sich gab. Das hatte sie wohl vergessen. Andererseits war er am gestrigen Abend so durcheinander gewesen, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Schuld daran war eindeutig der starke Dauerschmerz gewesen. Was konnte sie schließlich für seinen Unfall? 




Elizabeth machte sich auf den Weg zu Josh. Er war ihr Patient und es war ihre Pflicht, am Morgen nach einer Operation nach ihm zu sehen.


 




Josh erwachte und wusste zunächst nicht, wo er sich überhaupt befand. Nur langsam fielen ihm die Ereignisse wieder ein. Er erinnerte sich an das Zusammentreffen mit Liz und auch daran, was sie mit ihm angestellt hatte - gütiger Gott. Noch im Nachhinein war ihm die Situation überaus peinlich. Am Anfang war da ihre alte, ihm nur allzu vertraute Kratzbürstigkeit gewesen. Doch die hatte sich rasch in eine routinierte, effiziente Vorgehensweise gewandelt. Irgendwie hatte er unter all seinen Schmerzen gespürt, dass er sich auf ihr ärztliches Können verlassen konnte. Nicht sofort natürlich, dass musste er zugeben. Aber dann im Laufe ihrer Untersuchungen schon. 




Er sah wieder ihre bernsteinfarbenen Augen mit den goldenen Einsprenkeln vor sich. Lächerlich auf solche Details zu achten. Doch es waren immerhin jene Augen, die ihn bereits seit Jahren verfolgten. Gestern Abend, während der Anästhesist ihm die Vollnarkose verpasste, hatte er so lange in Elizabeths Augen geschaut, bis schließlich alles verschwommen war und sich zu einem schwarzen zähen Nebel verdichtet hatte. Elizabeth Crane, wer hätte gedacht, dass sich die kleine Kratzbürste zu einer Oberärztin der Chirurgie mausern würde? Und nun hatte sie ihn unter ihren geschickten Fingern gehabt. 




Das hatte er sich zweifellos oft gewünscht, als er noch ein Teenager gewesen war. Wenn auch in ganz anderer Art und Weise. Josh glaubte, sich daran zu erinnern, dass sie letzte Nacht neben seinem Bett gestanden hatte. Ihm war, als hätte er ihr sanftes Flüstern gehört und ihre Hand in seiner gespürt.


 




Mit einem Lächeln betrat Elizabeth sein Zimmer. “Guten Morgen!” Sie schmetterte ihre gute Laune ohne jede Rücksichtnahme in sein Krankenzimmer.



Er fühlte sich müde, sein Unterleib brannte- er litt und wollte einfach in Ruhe gelassen werden. Außerdem verspürte er ein starkes Bedürfnis danach, seine Blase zu entleeren. Aber anscheinend hatte es jeder an diesem Morgen auf ihn abgesehen. Bereits in der Nacht hatte die Schwester ständig an ihm rumgefummelt. Blutdruck messen, Infusionsflaschen auswechseln, Temperatur überprüfen. Und immer wieder dieses peinliche Decke anheben, Hemdchen lüften und Hoden anfassen. Weiß der Kuckuck, was sie ständig dazu veranlasste. Er, Joshua Tanner, jedenfalls nicht. Schließlich lag er brav ohne sich zu regen und tat, als würde er schlafen. So ersparte er sich wenigstens irgendwelche aufmunternden Kommentare seitens des medizinischen Personals.



Josh hob die Brauen. “Hallo.”



“Die Operation ist sehr gut verlaufen. Ich konnte den Hoden retten.”



“Ich schätze, ich muss mich bei dir bedanken”, murmelte er leise, wich allerdings leicht errötend ihrem Blick aus.



“Nein, das gehört einfach zu meinem Job”, stellte sie sachlich klar.



“Mag sein. Trotzdem - danke.“ Jetzt sah er sie doch an. „Wann kann ich aufstehen?”, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu.



“Morgen, eventuell heute Abend in Begleitung. Ich will nicht, dass dir wieder schlecht wird”, entgegnete sie ruhig. 




Er schlug innerlich die Hände über dem Kopf zusammen. Musste sie ihn ausgerechnet daran erinnern? Das er ihr fast auf die Schuhspitzen gekotzt hatte. Himmel, wie schrecklich. Doch er wurde nachhaltig abgelenkt. Unruhig rutschte er im Bett herum. Seine Lider zuckten nervös. Morgen, überlegte er oder eventuell heute Abend! So lange konnte er unmöglich aushalten. Er spürte ein allzu dringendes menschliches Bedürfnis.



Liz erriet sofort, was ihn quälte. Sie griff seitlich unter das Bett und zog eine Kunststoffflasche hervor. 




“Hier! Nimm die!” Sie fuchtelte vor seiner Nase damit herum. 




“Oh”, brachte er nur hervor.



“Wie geht es dir? Tut’s noch sehr weh?”, fragte sie plötzlich sanft.



“Ähm … Frag lieber nicht!”, gab er unumwunden zu.



“Hör mal, du musst das nicht aushalten! Wir geben dir was gegen die Schmerzen”, sagte sie und unterdrückte aufkommendes Mitleid. Es hatte sie bereits gewundert, dass er sich in der Nacht nicht ein einziges Mal gemeldet hatte. Sie hatte der Schwester strikte Anweisung gegeben, sie sofort zu benachrichtigen, wenn es um Joshua Tanner ging. Er wollte doch nicht wirklich den Helden spielen, um ihr zu imponieren oder den kleinen Ausrutscher am Vorabend wieder wett zu machen. Einfach lächerlich. Männer …!



“Lass dir ruhig etwas Zeit dabei!” Er umklammerte bereits eisern die Flasche, die sie ihm in die Hand gedrückt hatte.



“Schon klar.” Sie lachte angesichts seiner Anspannung. “Ich nehme doch stark an, du kommst allein zurecht damit?” Diesen Satz hatte Liz sich einfach nicht verkneifen können.



“Jaaa haaa! Und jetzt lass mich endlich allein! Ich bitte dich!” 




Natürlich tat sie ihm sofort den Gefallen. Eine Viertelstunde später kehrte sie mit einer Injektionsspritze zurück. 




“Oh Gott, keine Nadeln.” 




Sie hatte tatsächlich den Eindruck, als würde die Gestalt unter der Decke schrumpfen und merklich kleiner werden. 




“Du wiederholst dich, Tanner. Das ist mir bereits bekannt. Aber es nützt dir trotzdem nichts. Du wirst sehen, das Medikament wird dir helfen. Ich möchte, dass du dich noch ein bisschen ausruhst, ohne Schmerzen.” 




“Bist du dir auch sicher?” 




Er klang wirklich kleinlaut und sie gab sich ehrlich Mühe, ihn nicht schadenfroh anzugrinsen. “Absolut”, sagte sie deshalb nur und nickte nachdrücklich um ihre Worte nochmals zu unterstreichen. 




Er schien kurz zu überlegen. “Möglicherweise setzt du zu viel Vertrauen in die Pharmaindustrie”, murmelte er leise vor sich hin. 




Es amüsierte sie, wie er nach Ausflüchten zu suchen schien. “Willst du deine Schmerzen behalten?”, fragte sie ungerührt. 




“Du hattest schon immer die besten Argumente zur Hand, wenn du jemanden zu überzeugen gedachtest”, stellte er fest.


 „Tatsächlich? War das so?“ Sie suchte seinen Blick. Dann forderte Elizabeth in auf: “Leg dich mal auf die Seite!” 




Er kam ihrer Aufforderung nach, wenn auch zögernd.



Liz schob das Nachthemd zurück und sprühte ein Desinfektionsmittel auf die Haut. 




Josh brach der kalte Schweiß aus. 




Sie spürte, wie sich seine Muskeln augenblicklich verkrampften. “Hör mal, Tanner, du hast doch nicht wirklich Angst vor einer lächerlichen Spritze, oder?” Sie wählte absichtlich einen scherzhaften Ton.



Er hob den Kopf und sah hinter sich.



“Doch… verdammt noch mal! Bist du jetzt zufrieden? Ich habe Angst. Ich hasse diese Dinger und …” Er verstummte und riss die Augen auf, als Elizabeth die Spritze vom Tablett nahm. “Gütiger Himmel! Die ist ja riesig!”, entfuhr es ihm. Wieder erinnerte er sie an ein verängstigtes Kind.



“Du bist immerhin nahezu zwei Meter groß, was erwartest du da für eine Dosis?”, tat sie seinen Einwand kurzerhand ab. 




“Ein Fingerhut voll… hätt’s … vielleicht auch getan. Meinst du nicht?” Josh stotterte und das ärgerte ihn maßlos. Mit Sicherheit würde er nicht jammern, nicht vor Lizzy.



“Als wenn es dir je um meine Meinung gegangen ist.“ Was hatte sie da gesagt? Elizabeth hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Rasch sagte sie missgelaunt: „ Na los, dreh dich wieder um! Du solltest nicht unbedingt hinsehen.”



Josh starrte angestrengt die gegenüberliegende Wand an. 




“Darf ich dir vorher noch eine Frage stellen?” Er wollte es so weit wie möglich hinauszögern. Obwohl ihm klar war, dass er mit nacktem Hintern vor ihr lag.



“Klar doch, schieß los”, forderte Elizabeth ihn auf.


 „Seit wann bist du wieder da?“


 „Och, ich war die ganze Nacht im Haus“, gab sie freimütig zur Antwort und wusste nur zu genau, dass er das nicht gemeint hatte. Früher, erinnerte sie sich jetzt wieder, hatten sie oft diese Art von Unterhaltung geführt. Mit versteckten Andeutungen, Zweideutigkeiten oder absichtlichen Irreführungen hatten sie gern ihre Fragen und Antworten gespickt. Das hatten sie beide tatsächlich gut gekonnt.



“Ich wollte wissen … Au! Verdammt!” Er jaulte kurz auf, als Liz mit einer raschen Bewegung die Kanüle einstach. Dann jedoch nahm er sich zusammen und zog lediglich scharf die Luft ein, als sie die brennende Flüssigkeit in seinen Muskel drückte. Er rührte sich nicht. “Hörst du heute überhaupt noch mal damit auf? Wann bist du fertig?”, presste er schließlich mühsam zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor.



“Tanner, du bist kein leichter Patient. Ich injiziere das Medikament extra langsam, um dir unnötige Schmerzen zu ersparen. Das Mittel brennt ein wenig.” 




“Ach was”, schnappte er. “Warum klingt du, als würdest du dich über mich lustig machen?” 




“Das tue ich nicht, keinesfalls.” 




“Wer es glaubt”, antwortete Josh wenig überzeugt. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie geschickt sie ihn mit diesem Gespräch abzulenken versuchte. Er grinste sie an, als sie endlich die Nadel aus der Hand gelegt hatte.



“Nimm’s leicht Tanner!” 




“Wenn du es sagst, Doc.” Er schwieg eine Weile, als überlegte er und traf letztlich eine Entscheidung. „Also?“, fragte er einfach.


 „Also, was?“ Sie stellte sich absichtlich dumm.


 „Komm schon, Lizzy! Stell dich nicht so an. Wie lange bist du bereits hier?“


 „Noch nicht lange. Warum interessiert dich das so brennend. Nicht genug Frischfleisch in deinem Jagdrevier?“ Sie erschrak ein wenig. Diese Äußerung hätte sie nicht machen dürfen. Er war schließlich ihr Patient. Sie war zu alt für solche pubertären Lästereien. 




Er musterte sie schweigend, was sie erst recht verunsicherte. Warum zum Kuckuck schleuderte er ihr nicht eine eben solche gepfefferte Antwort vor die Füße. Früher hätte er das zweifellos getan. Was war denn nur los mit Joshua Tanner? Es wäre besser, wenn sie sich rasch wieder auf ihre Arbeit konzentrierte. Sie räusperte sich leise, wie um sich selbst zur Räson zu rufen.



“Also lüften wir mal dein Hemdchen“, fuhr Liz im leichten Plauderton fort. „Lass mal sehen, Josh! Ich möchte nur einen kurzen Blick werfen. Rein dienstlich natürlich.“ Sie zog sich rasch einen Handschuh über und tastete die Wunde behutsam ab. „Na also. Sieht gut aus, wirklich.”



“Ebenfalls rein dienstlich, nehme ich an”, brummelte er und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. 




Sie lachte schallend und versuchte dabei, sein Erröten zu ignorieren. “Darauf kannst du wetten, Tanner!” 




“Also hast du gute Arbeit geleistet, Lizzy.” Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, doch seine Augen taten es nicht.



Elizabeth stutzte einen Moment. Etwas war anders an Joshua Tanner. Aber noch hatte sie keine Erklärung dafür. Stattdessen sagte sie einfach: “Hast du etwa was anderes erwartet?” 




Er ging scheinbar auf den leichten Plauderton ein. “Ähm … Nein, eigentlich nicht. Nicht bei dir.” 




War das Verlegenheit in seinem Blick?


 




Josh nahm das Telefon zur Hand. “Hallo Marc, ich bin’s …”



“Wo zum Teufel steckst du? Carry telefoniert sich die Finger wund. Weder bei dir zu Hause noch an dein Handy gehst du ran. Inzwischen kann ich die Ansage auf deinem Anrufbeantworter auswendig.” 




Oh, Marc war also tatsächlich mehr als beunruhigt, wenn er sogar persönlich versucht hatte, ihn zu erreichen.



“Sie muss ja umwerfend sein, wenn du darüber sogar deine Arbeit vergessen hast”, witzelte sein Freund.



“Im Krankenhaus”, unterbrach Josh ihn.



“Was?“ Und dann nach einer Pause: „Was ist denn passiert?”



“Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Schick jemanden mit der Unterschriftenmappe her! Morgen müssen die Unterlagen zum Mercury-Projekt eingereicht werden. Du weißt, wie wichtig es ist.” 




“Ja, eben darum geht es ja. Ich habe jetzt gleich noch einen wichtigen Termin. Aber im Laufe des Tages bin ich bei dir. Geht es dir gut?” 




“Ich bin okay. Mach dir keine Sorgen!”


 




Es war bereits Nachmittag. Josh döste ständig wieder ein. Er fühlte sich immer noch hundeelend und so schlapp, als hätte er an einem Marathonlauf teilgenommen. Ab und zu sah eine nette Schwester nach ihm, aber ansonsten lag er still in seinem Bett und litt vor sich hin. Nicht mal das liebevoll an sein Bett gebrachte Mittagessen konnte ihn aufheitern. Er grübelte darüber nach, wie das mit dem Baseballschläger überhaupt hatte passieren können. Die Erinnerung an den gewaltigen Schlag ließ augenblicklich Übelkeit in ihm aufsteigen. So hatte er den Teller wieder von sich geschoben.



Er fuhr aus dem Schlaf, als es an der Tür klopfte. “Ja?!” 




Billy Martin und seine Mutter kamen herein. “Mensch Josh. Wie geht’s? Starker Abgang gestern.” Der Junge plauderte ungeniert.



“Kann ich mir vorstellen.” Josh verdrehte die Augen. 




“Wie geht’s deinen Eiern, Coach?” 




“Billy!” 




Mrs. Martin knuffte ihren Sohn mit einem entsetzten Keuchen in die Seite. 




“Eh, ‘tschuldigung, deinen Hoden”, verbesserte sich der Junge unschuldig.



“Es reicht Billy!” 




Alarmierend richtete sich seine Mutter zu ihrer vollen Größe von einem Meter und siebenundfünfzig auf. Ihr Blick jedoch schien todbringende Blitze herauszuschleudern. 




Der Dreizehnjährige zog den Kopf ein und hielt vorsichtshalber den Mund. 




Josh wurde abwechselnd rot und dann wieder blass. Er sah keinem seiner beiden Besucher ins Gesicht.



“Mr. Tanner, ich hoffe wirklich, dass es Ihnen wieder besser geht.” Ein nervöses Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. 




“Danke der Nachfrage”, murmelte Josh ein wenig undeutlich, während sein Blick sie nur flüchtig streifte. 




Sie stellte rasch die mitgebrachten Blumen in die Vase. 




Billy schien unbefangener und trat näher an das Bett heran.



“Wir wollten nur wissen, wie es dir geht. Die Jungs machen sich wirklich Sorgen, Coach. Stuart hängt den ganzen Tag rum. Er macht ein ganz mieses Gesicht dabei. Patrick hat sogar behauptet, er hat gesehen, wie Stuart heulte.”



“Warum das denn?” Josh hob fragend die Augenbrauen.



“Na, weil er doch zugeschlagen hat”, antwortete Billy in einem Tonfall, der deutlich machte, dass das ja wohl auf der Hand lag.



“Oh.“ Josh machte eine kurze Pause. „Sag ihm bitte, dass ich Stuart das nicht übel nehme! Sicher darf ich bald nach Hause.”



“Wirklich?” Das Gesicht des Jungen strahlte plötzlich.



Dann jedoch schien ihm etwas eingefallen zu sein und er betrachtete seinen Trainer aufmerksam. “Siehst aber nicht so aus”, sagte er eher skeptisch.



“Oh, das täuscht. Ehrlich”, brummte Josh im tiefsten Ton der Überzeugung. 




“Toll.” Billys Gesicht heiterte sich bereits wieder auf. “Dann gehe ich jetzt und sag’s den anderen. Sie warten draußen auf dem Parkplatz. Alle durften schließlich nicht zu dir rein.” 




“Klar, verstehe. Grüß sie von mir!” Josh fand es irgendwie rührend, dass sich die Kinder seinetwegen Gedanken machten.



“Tschüß dann, Coach!”, rief der Junge von der Tür her.



“Tschüß!”


 




Ein erneutes Klopfen ließ Josh aufblicken. 




Marc Cumberland, sein Geschäftspartner und langjähriger Freund, schritt rasch zum Bett. “Mensch, du siehst echt Scheiße aus. Von was bist du denn überrollt worden?”



“Danke, sehr freundlich. Hab ich gerade schon mal gehört”, antwortete Josh finster. 




Marc überspielte, dass ihn Joshuas Aussehen sehr erschreckte. “Der halbwüchsige Kumpel eben. War das nicht einer von deinen Baseballspielern? Woher wissen die denn, dass du hier bist? Die veranstalten ein mittleres Chaos auf dem Parkplatz.”



“Kann ich mir gut vorstellen.” Josh grinste ihn an.



“Nun sag endlich! Was ist passiert?”, fragte Marc gespannt. 




“Kleiner Unfall beim Baseball. Hab mich idiotischer Weise dem Schläger entgegengestellt. Ich hätte wissen müssen, dass ich den Kürzeren ziehe.” 




“Das hört sich übel an. Wo bist du verletzt? Ich kann da nichts feststellen.” Marc musterte ihn aufmerksam, wie bereits zuvor der Junge.



“Nun, ja. Unterhalb meines Bauchnabels”, gab Josh leise zu.



“Aua.” Marc zuckte nicht nur wegen der Solidarität unter Männern zusammen. Doch er wollte es schon ein wenig genauer wissen und fuhr deshalb fort: “Du willst doch nicht sagen, dass es das ist, was ich denke, dass es ist?” Es war halb eine Frage, halb ein Ausruf.



Er musterte erneut Joshs blasses Gesicht, um nach einem Anhaltspunkt zu suchen und begriff plötzlich. “Ach du Scheiße!” 




“Du sagst es, mein Freund.” Josh seufzte. “Gib lieber die Mappe her, dass ich unterschreiben kann! Ich mag jetzt an etwas anderes denken.”



Die Köpfe der Männer fuhren herum, als sich die Tür öffnete. “Ich wollte nur mal nachschauen, ob noch alles in Ordnung ist.” Liz kam herein und schien plötzlich zu zögern. “Oh! Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.” 



 „Komm ruhig rein ohne anzuklopfen“, nuschelte Josh leise.



Marc betrachtete grinsend die kleine, schlanke Frau in ihrer grünen Ärztekleidung. Bei den Worten seines Freundes verzog sich unmerklich ihr Gesicht. Sie kam ihm jedoch seltsam bekannt vor. Die Augen und besonders die wirren braunen Locken, die sie nachlässig mit einem Band zusammengebunden hatte, erinnerten ihn an ein Mädchen aus der Highschool.



“Marc, du kennst sicher noch Lizzy. Ähm, Dr. Elizabeth Crane,”, half ihm da Joshua bereits auf die Sprünge.



Elizabeth entging keineswegs sein leiser Spott, als er ihren Titel mit einer bemerkenswerten Betonung aussprach.



Marc begann langsam zu verstehen. Er schaute irritiert von einem zum anderen und blinzelte ein wenig. Dann besann er sich jedoch auf die verlangte Höflichkeit. “Äh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Entschuldigung, dass ich nicht gleich geschaltet habe, Dr. Crane.” Er zeigte sein strahlendes Beachboylächeln. 




Liz hatte ihn sofort erkannt. Auch er hatte sich nicht sehr verändert. Seine Schultern waren breiter geworden und das blonde Haar eine Spur dunkler vielleicht. 




Marc gab ihr lächelnd die Hand. “Soll das heißen, Sie haben unseren Josh wieder äh- hergestellt, Doktor?” 




“Ja“, antwortete sie fast ein wenig schnippisch. Besann sich dann allerdings und fuhr fort: „Ich habe ihn operiert, falls Sie das meinen sollten, Marc.”



Sie wandte sich jetzt an ihren Patienten. “Ich komme später wieder, Josh. Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?”



“Möglicherweise. Im Moment halte ich es noch aus. Das Mordsding hat ganz gut gewirkt. Du hattest Recht, Doc.” 




“Sag ich doch. Beim nächsten Mal bringe ich dir noch eine Spritze mit. Dann schläfst du diese Nacht wie ein Baby. Wiedersehen Marc.”



Sie war kaum zur Tür hinaus, als Marc ein süffisantes Grinsen aufsetzte. 




“Sag nichts!”, knirschte Josh zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 




“Sie? Lizzy Kratzbürste, hat dich operiert? Allmächtiger”, stieß Marc scheinbar unbeeindruckt von Joshs Warnung hervor. 




“Ich wusste es. Du kannst den Mund nicht halten”, beschwerte sich Josh. 




“Entschuldige! Aber ich bin doch etwas überrascht. Ich hätte wirklich nicht in deiner Haut stecken wollen. In diesem Fall…” 




Er sprach den Satz nicht zu Ende, lachte stattdessen kurz auf und fuhr fort: “Seit wann ist Elizabeth wieder hier?“ 



 „Ich habe keine Ahnung.“



Marc schüttelte immer noch teils belustigt, teils bedauernd den Kopf.



Josh verzog das Gesicht. “Würdest du bitte damit aufhören! Ich habe noch genug von gestern und möchte nicht pausenlos daran erinnert werden.“


 „Erzähl“, forderte Marc ungeachtet dessen, was sein Freund gerade gesagt hatte.



Josh seufzte leise. Ihm war klar, dass Marc keine Ruhe geben würde, bis er nicht Bescheid wusste.


 „Na schön. Ich war ein Notfall. Liz stand einfach da, verzog kaum eine Miene und verkündete, dass sie mich untersuchen wolle, wenn dich das so brennend interessiert.” 




“Untersuchen, verstehe. Und weiter?” Marc legte ihm nebenbei mitfühlend eine Hand auf die Schulter.


 „Nichts, weiter.“


 „Komm schon! So kannst du deinen besten Freund doch nicht abspeisen.“



Josh seufzte erneut. „Sie hat´s getan.“



“Und wie weit ist sie dann gekommen mit ihrer Untersuchung, bevor Theo, der brummigste aller Chefärzte, aufgekreuzt ist?” Marc konnte einfach keine Ruhe geben.



“Theo war überhaupt nicht da. Sie hat alles gemacht”, stellte Josh die Sache kurzerhand klar. 




“Wie meinst du das bitte, alles gemacht?”



“Na, eben untersucht. Außen, innen, einfach alles. Es war grauenhaft.”



“Jesus, innen?”, entfuhr es Marc.



“Ja verdammt, habe ich doch bereits gesagt. Mit so einem scheußlichen Rohr. Sie schob und schob. Mir fielen fast die Augen raus und es tat höllisch weh. Ich glaube, meine Männlichkeit ist förmlich in sich zusammengefallen.”



“Entsetzlich. Josh mein Freund, es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen. Aber jetzt hast du deine Herzdame wahrscheinlich für immer verloren. Sie weiß nun, dass du als Mann nur noch halb so gut bist.” Marc lachte, als Josh resigniert abwinkte.



Bevor er wieder ging, bat Josh ihn noch, seiner Mutter Bescheid zu geben.



“Aber schonend, du weißt schon.” 




“Keine Sorge!” Marc klopfte ihm auf die Schulter. “Deine Mutter ist ‘ne Klassefrau, Josh. Ich werde schon die richtigen Worte finden. Vielleicht gelingt es mir, sie davon zu überzeugen, dass du nichts weiter als einen kleinen Kratzer abbekommen hast.”


 „Schöner Kratzer”, brummte Josh. 




Marc hatte die Sache vor seinem Freund ein wenig ins Lächerliche gezogen. Doch wenn er ehrlich war, hatte ihn Joshs Zustand doch sehr beunruhigt. Er sollte sich erst einmal richtig auskurieren. Damit war sicher nicht zu spaßen. Eine gewisse Zeit konnte er in der Firma auch ohne ihn auskommen.


 




6. Kapitel


 




Liz hatte es sich in Rachels Garten bequem gemacht. Sie lag auf einem der Liegestühle und blätterte ein paar Zeitschriften durch. Ein Luxus, den sie sich bisher nur selten geleistet hatte. 




Ihre Freundin stöckelte gerade über den Rasen und auf sie zu. 




“Puh, diese Pumps bringen mich noch um.” 




Kurzerhand zog Rachel die Schuhe aus und setzte sich neben Liz. Genüsslich mit den rot lackierten Zehen wackelnd, angelte sie nach dem Mineralwasser. “Na, wie war dein freier Tag?”, fragte sie dann. 




Liz schob ihre Sonnenbrille auf die Nasenspitze und lächelte genüsslich. 




“Überaus erholsam. Ich habe mir tatsächlich drüben im Supermarkt ein Fahrrad geleistet. Für die kurzen Wege in dieser Stadt ist das Ding geradezu perfekt. Man kann mit dem Rad alles rasch erreichen. Und tut auch noch was für die Gesundheit.”



Rachel verzog das Gesicht. Von dem allgemein verbreiteten Fitnesswahn hielt sie nicht viel. Sie schien zu überlegen und lächelte dann. “Aber apropos gesund - ich habe gehört, du hast einen Lieblingspatienten im Krankenhaus - Joshua Tanner.” 



 „So?“


 „Komm schon Liz!“



“Woher weißt du denn das?”



“Also stimmt es doch. Liebe Liz, in einer Stadt wie dieser bleibt nichts lange ein Geheimnis. Das müsstest du doch noch wissen. Außerdem hängen die kleinen Baseballer etwas gelangweilt herum. Da fängt man hin und wieder Gesprächsfetzen auf. Rein zufällig“, wie Rachel eilig hinzufügte.


 „Haha.“ Liz stieß ein Lachen aus, das vor Spott nur so triefte. “Klar, rein zufällig.” 




Sie grinste ihre Freundin belustigt an, schwieg aber beharrlich.



Rachel ließ sich davon nicht beeindrucken. “Wie man hört, hat sein bestes Stück die Bekanntschaft mit einem Baseballschläger gemacht. Und du hast ihn wieder zusammen geflickt. Nun hast du ja endlich deine boshafte Rache für alle seine Sünden gehabt”, stellte sie sachlich fest. 




“Von dieser Seite habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet.” Liz zog nachdenklich die Stirn kraus. 




“Aber wo, verdammt noch mal, ist dann bloß dieses herrliche Triumphgefühl geblieben? Ich muss es irgendwie verpasst haben, zur Hölle.” Sie hatte mehr zu sich selbst gesprochen und schaute jetzt in das entgeistert drein blickende Gesicht ihrer Freundin.



“War es so schlimm?”, hakte Rachel vorsichtig nach.



“Was glaubst du wohl?“



Doch Rachel war der Spaß vergangen. Sie hatte keine Lust auf Rätselspiele.



Deshalb fuhr Liz fort: „Schlimm genug! Jedenfalls für ihn.” 




Und für mich ebenfalls!  Doch diese Worte sprach sie natürlich nicht aus.



“Oh Gott!” Rachel wirkte ehrlich betroffen. Was sollte man auch sonst sagen. Leise murmelte sie: “Das tut mir leid. Ich verstehe ohnehin nicht, wie jemand einen solchen Beruf, wie den deinen, überhaupt ergreifen kann. An deiner Stelle würde ich mich immer heulend daneben legen. Die Patienten täten mir viel zu sehr leid.”



“Mhm.” Wenn du wüsstest!





Elizabeth räusperte sich verlegen. Mit Rachel, das wusste sie, konnte sie offen über ihre Gefühle reden. 




“Manchmal ist es schwer. Besonders bei Kindern. Oder …”, fügte sie leise hinzu: “Wenn du ganz genau weißt, dass du jemandem weh tun musst. Einfach aus dem Grund, weil manche Untersuchungen zwar notwendig, aber äußerst unangenehm sind.”



“Ich verstehe.” Das tat Rachel wirklich. “Du musstest ihm also weh tun?”, vergewisserte sie sich noch einmal.



Hm, die Untertreibung
des Jahres.





“Ich musste Josh sogar sehr, sehr weh tun. Und das ist keine allzu angenehme Aufgabe. Das kannst du mir glauben. Nicht mal bei Joshua Tanner.” 




Oder gerade nicht bei ihm? Liz war sich da plötzlich nicht sicher. Überhaupt nicht sicher und das beunruhigte sie sehr. “Lass uns endlich von etwas anderem reden! Schließlich ist heute mein freier Tag. Außerdem fällt mir ein, dass ich mir unbedingt mal deine Boutique ansehen wollte. Wie heißt sie noch gleich?” 




“Schatztruhe.” So, so, dachte Rachel und ging scheinbar ungerührt auf den Themenwechsel ein. 




Hatte Liz etwa ihr Herz für Joshua Tanner entdeckt? Immerhin war es das erste Mal, dass sie nicht verächtlich schnaubte, wenn sein Name zur Sprache kam. Na abwarten! Sie würde ja sehen, was in Zukunft geschah. Mir schwant, da braut sich was zusammen, überlegte sie ruhig. Oder wie Floriane kürzlich bemerkte: „Nachtigall ick hör dir trapsen!“ Sie mochte ihre Freundin sehr gern. Doch Joshua mochte sie auch. Rachel hatte nie verstanden, warum Liz einen derart hartnäckigen Groll gegen ihn hegte. Sicher, er hatte sie während der Zeit in der Highschool gern aufgezogen. Aber das hatte ja wohl auf Gegenseitigkeit beruht. Für sie stand jedenfalls fest, was sich neckt, dass liebt sich.



Schließlich antwortete sie: “Ich erwarte unbedingt deinen Besuch in der Schatztruhe. Du musst dich dort in aller Ruhe umsehen! Ich habe die herrlichsten Dinge in den Auslagen platziert. Die sollen gleich ins Auge stechen. Du weißt schon! Ich liebe diesen Laden. Es hat mich zwar viel Arbeit gekostet, mir meinen Traum zu erfüllen. Doch die Mühe hat sich gelohnt. Das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen. Ich umgebe mich gern mit schönen Dingen. Da sind zum Beispiel diese tollen Klamotten, aus Seide, Leinen oder Hanf. Dann dieser Schmuck. Extravaganter Modeschmuck- todschick, sag ich dir. Außerdem habe ich jetzt auch italienische Schuhe ins Angebot genommen. Die musst du dir einfach ansehen. Das Bein jeder Frau sieht damit königlich aus.”



Glaub nicht, dass
mich so ein Firlefanz
vom Hocker haut, dachte Liz, wollte ihrer Freundin aber nicht vor den Kopf stoßen. 




“Und erst dieser Nippes für die Wohnungseinrichtung”, fuhr Rachel unbeirrt fort. “Hübsche Glaskerzenständer, große Zierkugeln, elegante Quasten. Ja, und dann die Gläser! Feinste Waterfordkristallflöten mit zauberhaftem Schliff.” Rachel kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Sie lachte und redete bereits weiter. 




“Manchmal kann ich mich nur schwer von einem Stück trennen. Ist das nicht verrückt?“ Da sie keine Antwort erwartete, plapperte sie weiter. „Ach, ich hab ja ganz vergessen, die raffinierten Dessous zu erwähnen.” 




Endlich hatte sie Liz` volle Aufmerksamkeit. 




“Soll ich dir was verraten?“, gestand diese freimütig. „Ich hege schon seit Jahren eine Schwäche für sündige Unterwäsche. Wenn ich auch sonst mehr für praktische Einfachheit plädiere. Bei Seidenhöschen mit Spitze, kann ich nicht widerstehen.” 




“Dann”, meinte Rachel lachend, “dann bist du bei mir genau an der richtigen Adresse.”



“Mommy!” Rachels jüngste Tochter, die dreijährige Mariah, rannte über den Rasen. Lachend stand ihre Mutter auf und breitete die Arme aus. “Da ist ja mein kleiner Goldschatz. Wie war dein Tag, Darling?”



Mariah drückte ihrer Mommy einen Schmatzer auf den Mund. “Kate war mit uns schwimmen. Ich habe ganz viele Muscheln gesammelt. Aber Cleo behauptet, sie stinken.” 




“Gar nicht wahr!” 




Die Älteste ihrer Töchter mit den kessen roten Locken, zog die Nase kraus. 




“Ha, und stinken tun sie ja doch. Super eklig”, fügte sie mit einem Blick auf ihre kleine Schwester hinzu.



“Hörst du Mommy? Sie hat`s gesagt, sie hat`s gesagt!“, wiederholte sie den Satz wie eine Beschwörungsformel. „Und alle meine Muscheln wieder ins Meer geworfen.” 




“Weißt du?”, versuchte Rachel den Streit zu schlichten. “Wir können doch bald neue sammeln. Was haltet ihr von einem Picknick am Strand? Am Samstagnachmittag. Wir alle zusammen mit Daddy.” 




“Kommt Tante Lizzy auch mit?”, wollte Mariah, die noch immer nicht ganz besänftigt war, wissen.



“Hast du Zeit und Lust?” Rachel warf Elizabeth einen fragenden Blick zu.



“Picknick und hinterher schwimmen im Meer?”, wollte Liz wissen. 




Die Kinder und Rachel nickten wie auf ein stummes Kommando hin. 




“Na und ob ich Lust habe. Ich bin auf jeden Fall dabei”, erklärte Elizabeth erfreut ihre Bereitschaft.



Mariah und Cleo jubelten. Ihren Streit hatten die Beiden anscheinend schon wieder vergessen.



“Was ist denn hier los?” Rachels Ehemann trat zu ihnen.



“Robert, ich habe dich gar nicht bemerkt.”



“Ja, das ist mir klar”, antwortete er grinsend. Er küsste seine Frau liebevoll.



Liz gefiel die offensichtliche Geborgenheit und Wärme in dieser Familie. Das war etwas, was sie früher einmal nur zu gerngehabt hätte. 




“Hey Liz.” Robert lächelte jetzt ihr zu. 




“Hallo! Nun, deine Damen haben mich gerade zu einem Picknick am Strand überredet”, erzählte sie ihm. 




“So?”



“Ja, Daddy.” Mariah griff nach seiner Hand.



“Düst du mich dann wie einen Propeller durch das Wasser?” 



 „Wer?” Er lachte verschmitzt.


 „Du, natürlich“, antwortete seine Tochter prompt und trug dabei den gleichen Ausdruck im Gesicht.



“Schön, dass ich so nett gefragt werde. Ich weiß es zu schätzen, dass ihr auf eine sinnvolle Freizeitgestaltung meinerseits wert legt.” Er löste grinsend seine Krawatte und nahm jetzt Cleo in den Arm. 




Liz musterte ihn unauffällig. Robert Ganderton war groß, wenn auch nicht ganz so groß wie Joshua Tanner. Verdattert versuchte sie, nicht näher darüber nachzudenken, warum um alles in der Welt sie ihn mit Josh verglich. Doch sie besaß immer schon die Gabe, unliebsame Gedanken einfach fortzuwischen. So, wie sie eine lästige Fliege verscheuchte. Mit einer raschen ausholenden Handbewegung.



In Roberts blauen Augen stand Warmherzigkeit. Sein dichtes, braunes Haar war modisch kurz geschnitten, und in dem Designeranzug wirkte er selbstbewusst und trotzdem nicht arrogant. Robert Ganderton hatte sich aus eigener Kraft ein solides Geschäft aufgebaut. Anders als gewisse Leute, denen so etwas in den Schoß gelegt wurde. Vor sieben Jahren war er nach St. Elwin gezogen und hatte sich als Steuerberater niedergelassen. Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt wuchs auch sein Kundenklientel in der Kanzlei. Selbst Tanner & Cumberland und andere große Firmen ließen sich schließlich von ihm beraten und brachten ihm ihr vollstes Vertrauen entgegen. Robert war erfolgreich im Beruf und in Rachel hatte er eine Frau gefunden, die er über alles liebte. Sie hatte ihm seine drei Töchter geschenkt. Mehr konnte sich ein Mann kaum wünschen. Er gehörte nicht zu denjenigen, die unbedingt einen Sohn brauchten, um sich als ganzer Kerl bestätigt zu wissen. Sein Glück nahm er als ein Geschenk, das nicht jedem zuteilwurde. Das konnte Liz ihm ansehen.


 




7. Kapitel


 




Josh nahm ein Sixpack Bier aus dem Kühlschrank. Er ging auf die Terrasse und ließ sich vorsichtig in den Liegestuhl gleiten. Trotzdem konnte er einen schmerzhaften Druck nicht vermeiden. “Autsch!” Mit einem drastischen Fluch auf den Lippen schloss er für ein paar Sekunden die Augen und sehnte das Nachlassen des Schmerzes herbei. Er fühlte sich alt, krank und müde. Ein Mann muss sich hin und wieder seinem Selbstmitleid hingeben, hatte Marc ihm am Telefon geraten. Erst recht, wenn keine tröstende weibliche Hand zur Verfügung stand. Doch aus dieser Art lockeren Sprüchen seines Freundes hörte Josh ernsthafte Sorge heraus. Was ihn nicht eben beruhigte. Schließlich machte er sich selbst so seine Gedanken. Er seufzte aus tiefster Seele.



Gegen Mittag hatte Marc ihn aus dem Krankenhaus nach Hause gebracht, endlich. Für ihn hatte es den Anschein, als wäre er drei Wochen und nicht nur drei Tage dort gewesen. Seltsam, dass in der Welt draußen scheinbar alles seinen gewohnten Gang weiter lief, während einem selbst die haarsträubendsten Dinge zustoßen konnten. Aber schließlich lag darin auch ein gewisser Trost. Liebe Güte, was philosophierte er da eigentlich? Dieser dämliche Baseballschläger hatte ihm tatsächlich mehr zugesetzt als er zunächst geglaubt hatte. Bereits in der Klinik hatte Lizzy ihn gewarnt. “Sei vorsichtig Tanner!” In ihrer Stimme hatte eine deutliche Warnung gelegen, wenn auch eine wohl meinende. So hoffte er jedenfalls. “Ruh dich einfach für zehn Tage aus, ja? Keinen Sport und keinen Sex, okay?”, hatte sie versucht, ihm einzuschärfen. Als er darauf lediglich mit einem Schweigen antwortete hatte sie nachgehakt. „Hast du gehört?“


 „Ja!“, und war alberner Weise wieder rot geworden. Das hatte ihn erst recht geärgert. Dann hatte er sich kurzerhand in die ihm zugedachte Rolle hinein versetzt und anzüglich sein Gesicht verzogen. Ganz so, wie Liz es offenbar von ihm erwartete. “Natürlich nicht“, hatte seine anschließende Antwort geheißen. „Und entgegen anders lautender Gerüchte verspüre ich nicht immer das Bedürfnis nach Sport.” Dem Wort Sport ließ er eine ganz besondere Betonung angedeihen.



“Was du nicht sagst. Ich bin ehrlich stolz auf dich. Du machst ja richtig Fortschritte”, hatte sie frech geantwortet.



“Lizzy, Lizzy!” Er hatte den Kopf geschüttelt und tadelnd den Zeigefinger erhoben. Sein Blick hatte unmissverständlich gesagt, treibe es nur nicht zu weit! Mit einem Mal jedoch war sein aufgesetztes Lächeln wie fortgewischt gewesen. 



 „Schon gut“, hatte sie da plötzlich gesagt und ihn irritiert gemustert.



Eine Frage hatte ihm aber noch auf dem Herzen gelegen. Doch hatte er kaum gewagt, sie zu stellen. 




Sie musste es ihm offenbar angesehen haben, denn sie hatte gefragt: „Ja?“



Erst nach einer Pause hatte er schließlich den Mut gefunden. “Ähm“, hatte er vorsichtig begonnen. „Ich bleibe doch nicht immer so, oder? Ich komme mir vor, wie… ein…“ Er schien nach den richtigen Worten gesucht zu haben. „Aufgeblasener Laubfrosch?“, hatte er leise vor sich hin gemurmelt. 




Du bist einer, hätte Liz beinah geantwortet, dass hatte er ihr nur allzu deutlich vom Gesicht ablesen können. Das hatte er schon immer gekonnt, bereits auf der Highschool. 




Als ihr jedoch sein ernster, besorgter Blick aufgefallen war, hatte sie sich im letzten Moment auf die Lippen gebissen. 




Er konnte sich vorstellen, was sie stattdessen gedacht hatte. Sie waren jetzt schließlich erwachsen, und daher respektierte sie seine Bedenken. Sie kannte immerhin die Grenze. Liz lag nichts daran seinen Stolz zu verletzen. Jedenfalls nicht in dieser Situation. Denn ihr war klar, dass ihm die ganze Angelegenheit mehr als unangenehm war. 




“Keine Sorge!”, hatte sie deshalb leichthin gesagt. “Lass dir ein bisschen Zeit, Josh! Das meine ich ernst, okay! Deine Verletzung war keine Bagatelle. Dass weißt du selbst. In zehn Tagen will ich dich noch einmal hier sehen. Komm vorbei! Am besten vormittags. Da bin ich fast immer hier anzutreffen.” Als er nicht geantwortet hatte, hatte sie hinzu gefügt: “Es ist wichtig! Ich möchte es mir nochmals ansehen.” 




Er war sich mit den Fingerspitzen durch das Haar gefahren und hatte den Kopf schief gelegt. “Schon klar, Doc. Ich werde kommen”, hatte er ihr erklärt.


 



Jetzt lief das kühle Bier seine trockene Kehle hinunter- köstlich. Er kniff die Augen zu. Die untergehende Sonne blendete ihn. Morgen hatte seine Mutter Geburtstag. Sie erwartete natürlich, dass er ihr zumindest einen Höflichkeitsbesuch abstattete. Josh seufzte abermals. Gestern war sie bei ihm im Krankenhaus gewesen. Er hatte ihr angesehen, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Auch seine Schwester Angelina war ständig wie ein aufgescheuchtes Huhn um ihn herum geflattert. Dann die vielen Fragen der Frauen! Wieso er nicht gleich nach dem Unfall angerufen habe? Wie es ihm denn ginge? Ob er noch immer Schmerzen habe? Es hatte nicht viel gefehlt und Angie hätte verlangt, ihr seine Wunde zu zeigen. Weil er als kleiner Junge mit jeder Blessur und jedem Kratzer zu ihr gegangen war. Schließlich hatte sie dann immer für Eiscreme oder Schokolade gesorgt. Darauf konnte er heutzutage ganz gut verzichten. Vor allem, wenn ihm ihre neugierigen Blicke dadurch erspart blieben.
Olivia hatte ihm klar gemacht, dass ihr Sohn, nach seiner Entlassung aus der Klinik, für ein paar Tage nach Tanner House ziehen sollte. Nur solange, bis es ihm wieder besser ginge. 




Doch Josh hatte dieses Ansinnen abgelehnt. “Ich komme zurecht, Mom, ehrlich.” 




Sie hatte prüfend in sein blasses Gesicht gesehen und gespürt, dass er nicht mehr darüber diskutieren wollte. Warum waren Männer nur so? Immer wollten sie alles allein schaffen und Stärke demonstrieren- lächerlich. Dabei lag ja wohl klar auf der Hand, wer im Leben die Klippen geschickt umschiffte. Genau das hatte er ihrem Blick ansehen können.



Doch Olivia kannte ihren Sohn nur zu gut. Sie hatte gewusst, wann ein Rückzug strategisch günstiger schien als ein rascher Vormarsch. Also hatte sie geschwiegen und resigniert die Schultern gehoben.



Morgen würde er ihr Blumen und eine nette Karte schicken. Es wäre sicher gut, wenn er sie noch heute wegen einer Erklärung anrufen würde. Er passte im Augenblick kaum in eine seiner Hosen. Im Jogginganzug wollte er nun wirklich nicht vor seine elegante Mutter treten. Jedenfalls nicht an ihrem Geburtstag. Wahrscheinlich wäre sie entsetzt. Nun ja, vielleicht auch nicht. Seine Mutter war keinesfalls eine versnobte Frau. Doch Josh verspürte nicht die geringste Lust, vor der gesamten Familie seine intimsten Angelegenheiten, auf ihre fragenden Blicke hin, auszubreiten. Es läutete und er ging, um die Tür zu öffnen. 




“Hey, ich hab Lust auf ein kaltes Bier.” Marc kam herein und spähte zum offenen Fensterflügel, der zur Terrasse führte. “Ah, du genießt das Leben in vollen Zügen, wie ich sehe. Relaxen ist angesagt.”



“In vollen Zügen sicher nicht”, brummelte Josh und schlurfte langsam hinter ihm her. “Wie auch immer. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mir ebenfalls ein Budweiser genehmige?” Er nahm sich eine Dose, ohne eine Antwort abzuwarten, und setzte sie sofort an die Lippen. “Heute kommt das Spiel der Baltimore Orioles im Fernsehen“, sagte er anschließend. „Wollen wir uns das ansehen?”



“Klar, immer doch. Ich habe ohnehin nichts anderes vor”, antwortete Josh.



Marc konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. “Gut, ich dachte schon, du hast die Nase voll von Baseball.” 




Beleidigt knurrte Josh: “Ruf lieber den Pizzaservice an! Ich habe nichts Vernünftiges zu essen im Haus. Aber du zahlst!”



Während sie auf die Pizza warteten, trommelte Marc nervös auf seiner Bierdose herum. Josh musterte seinen Freund aufmerksam. „Hör mal, mein untrüglicher Instinkt sagt mir, dass du nicht nur wegen Pizza und einem Bier vorbei schaust. Was ist los? Du hast doch was. Komm, spuck’s aus!“



Marc war klar, dass er nicht lange um den heißen Brei herumzureden brauchte. Sie beide waren bereits seit einer Ewigkeit miteinander befreundet. Ein gutes Gefühl, jemanden zu haben, der einen verstand. Egal, was auch passieren mochte, sein Freund würde immer an seiner Seite stehen. „Hier, lies das!“ Marc reichte ihm ein Kuvert. 




Josh überflog die Zeilen. „Oh Mann, dein Dad will wieder heiraten. Aber damit musstest du doch rechnen. Er ist schließlich noch kein Greis.“


 „Du verstehst nicht“, brachte Marc aufgebracht hervor. „Jenny, seine Braut, ist gerade mal 25 Jahre alt. Sie ist jünger als ich. Meine Mutter wird am Boden zerstört sein. Wieso tut er das? Dad hat immer verrücktere Ideen, um meine Mutter zu verletzen.“


 „Vielleicht liebt er diese Jenny ja wirklich“, gab Josh zu bedenken.


 „Ph… !“ Marc schnaubte. „Das ist doch nicht etwa dein Ernst. Nach allem was ich so vom Verheiratetsein gehört habe. Denk nur an deine eigene Ehe! Das Mädel wird’s ihm einfach irre gut besorgen“, warf Marc ein.


 „Ich wüsste nicht, was es dagegen einzuwenden gibt.“ Josh klang ein wenig amüsiert und grinste schief.



Doch Marcs Miene verfinsterte sich nur noch mehr.


 „Vielleicht ist es ja an der Zeit, dass du dich mit ihm aussprichst“, lenkte Josh daher ein. „Ihr solltet euer Problem einfach aus der Welt schaffen. Versöhn dich mit ihm! Es hat doch keinen Zweck, so weiter zu machen wie bisher.“



Marc sah schweigend auf das Meer hinaus. Dann sagte er leise: „Ich kann das nicht, Josh. Du weißt, wie oft ich darüber bereits nachgedacht habe. Er hat meine Mutter ständig betrogen. Das Schlimmste war, dass damals nahezu jeder in St. Elwin es gewusst hat. Man flüsterte es hinter vorgehaltener Hand. Selbst ich wusste davon. Noch bevor meine Mutter es erfahren hat. Ich hatte nie den Mut ihr etwas zu sagen. Nicht mal ein klitzekleines Wort. Nur so viel, dass sie ein wenig vorbereitet sein würde, wenn …. Warum nur war der Kerl nicht diskreter vorgegangen?“


 „Dann hätte es an der Tatsache auch nichts geändert“, stellte Josh ruhig fest.


 „Nein, das wohl nicht.“


 „Geh zu dieser Hochzeit, Marc! Er hätte dir doch keine Einladung geschickt, wenn du ihm gleichgültig wärst. Meinst du nicht?“


 „Vielleicht hast du Recht. Damit komme ich auf den Punkt. Würdest du mich zu dieser verdammten Hochzeit begleiten?“


 „Ich?“ Josh spürte, wie der Schmerz in seinem Unterleib wieder zu neuem Leben erwachte. Er verzog das Gesicht - verflixt. Warum musste sich diese Sache so in die Länge ziehen?


 „Ja, du.“



Marc schien nichts davon zu bemerken, dass sein Freund begann, unruhig auf dem Stuhl herum zu rutschen. „Warum nimmst du nicht Amy mit?“, schlug Josh vor.


 „Amy? Nein, das ist keine so gute Idee, fürchte ich. Sie versteht sowieso nicht, warum mein Vater für mich ein Problem ist. Sie meint, sie sei ebenfalls ein Scheidungskind und hat das prima überwunden, ohne irgendwelche Schaden zu nehmen.“


 „Na schön, wenn du unbedingt willst.“ Josh gab sich geschlagen. „Ich werde dich begleiten.“


 „Danke. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.“


 




Als Marc gegangen war, beschloss Josh, sich ins Bett zu legen. Er duschte und kroch unter die Decke. Jetzt, wo er zur Ruhe kam, schickte sich der nun fast schon vertraute, sich stets im Hintergrund haltende Schmerz an, erneut ordentlich aufzubegehren und sandte gezielt, seine fiesen, unermüdlichen Pfeilspitzen auf ihn ab. 




Teufel noch mal. 




Er biss die Zähne zusammen und wälzte sich herum. Er war drauf und dran, Lizzy anzurufen und sie auf Knien zu bitten, ihm eine dieser unglückseligen Spritzen zu geben, die er doch so sehr verabscheute. Aber das ewige Toben in seinen empfindlichsten Körperteilen, verabscheute er noch viel mehr. Da fiel ihm ein, sie hatte ihm ein Röhrchen Tabletten in die Hand gedrückt. Wo lag es nur? Josh humpelte noch einmal in die Küche und fand es zum Glück. Rasch stopfte er sich gleich zwei der Dinger in den Mund und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Wieder im Bett, wanderten seine Gedanken zurück. Hin zur längst vergangenen Zeit, als sie alle noch die Highschool besucht hatten. 



 




Sie hatten damals mit der ganzen Klasse einen Ausflug in eines dieser Naturcamps unternommen. Es lag mitten im Wald an einem kleinen See, wie ihm jetzt wieder einfiel. Eigentlich war diese Gegend sehr schön. Ihm hatte es dort gefallen. Irgendwo in Virginia war das gewesen. An den Namen des Ortes konnte er sich allerdings nicht mehr genau erinnern. Er wusste lediglich noch, dass er etwas mit Weiden zu tun gehabt hatte. Oder waren es doch drei Eichen gewesen? Na egal. Am dritten Tag dort war ein Brief für Marc eingetroffen. Seine Mutter hatte ihm geschrieben und die bevorstehende Scheidung angekündigt. Sie bat ihn um Verzeihung, da sie es nicht fertig gebracht hatte, vor der Fahrt persönlich mit ihm darüber zu reden. Da war es ihr doch leichter gefallen, den Brief für ihren Sohn zu verfassen. Marc war völlig am Ende gewesen. 



 




Er saß am Ufer des kleinen Sees und rührte sich dort nicht von der Stelle. Als Josh sich zu ihm setzte, sagte er kein einziges Wort. Erst nach einer ganzen Weile fing Marc von sich an zu reden. Schließlich lösten sich einzelne Tränen und rollten über sein Gesicht. 




Josh kam sich hilflos vor.


 „Gott, jetzt sitze ich hier und fange auch noch an zu heulen. Du hältst mich wahrscheinlich für das Weichei des Monats.“


 „Du spinnst“, antwortete Josh. „ Ich glaube schon, dass das ein triftiger Grund zum Weinen ist. Wenn ich mir vorstellte, dass meine Eltern so auseinander gehen. Wäre schon schlimm.“



Marc wischte sich mit der Hand über die Nase und schniefte. Plötzlich tauchte Elizabeth neben ihnen auf. „Herrgott, was will die denn?“, raunte Marc seinem Freund zu.



Josh verstand augenblicklich. Was Marc tatsächlich meinte war: Schaff sie weg!


 „Hey, Marc, schon vergessen? Wir beide sind heute zum Küchendienst eingeteilt. Da wartet ein ganzer Berg von Kartoffeln, und bilde dir bloß nicht ein, dass ich das alleine mache.“ Sie hatte wieder diesen Ton drauf, den er absolut nicht leiden konnte. Ihm fiel augenblicklich sein verheultes Gesicht ein. Hastig wandte er sich ab. 




Doch Lizzy hatte natürlich längst seine ungewohnt rotgeränderten Augen bemerkt. Dieses kleine Biest bekam ja immer alles mit. Sie war schließlich nicht doof.


 „Heulst du etwa?“, fragte sie auch schon und piekte damit genau mitten hinein in die frische Wunde.



Josh kam seinem Freund rasch zur Hilfe. „Ich übernehme den Küchendienst.“ Er sprang sofort auf, ergriff ihr Handgelenk und zerrte sie regelrecht zwischen den Eichenschösslingen hinter sich her. 



 „Lass mich los, Tanner! Hast du sie nicht mehr alle? Marc ist schließlich dran mit dem Küchendienst. Sein Nachname beginnt mit C, genau wie meiner“, erklärte sie ihm in dem selbstgefälligen Tonfall einer Gouvernante, als wenn er einen Sprung in der Schüssel hätte. Was ihn maßlos ärgerte.



Ungerührt fuhr sie bereits fort: „Aus diesem Grund, sind er und ich heute ein Team, kapiert?“ Sie sprach extra laut und deutlich, wie man dass mit Ausländern macht, bei denen man gewisse Sprachdefizite vermutet. Obwohl die meisten von ihnen weder schwerhörig oder, ganz zu schweigen davon, stocktaub waren.



Er versuchte Geduld aufzubringen und holte erst einmal tief Luft.



Sie waren unterdessen am Versorgungsgebäude angelangt, und Josh schob sie in die Küche.



Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte sagte er: „Du hast nicht kapiert. Ich habe soeben mit Marc getauscht und übernehme seinen Part bei diesem unglückseligen Arrangement.“ 




Sie stieß einen spöttischen Lacher aus. Dann fragte sie: „Was hat er denn?“


 „Es geht ihm nicht besonders.“


 „Ach nee, na, das war ja ziemlich offensichtlich, du Schlaumann. Wäre ich niemals von selbst drauf gekommen. Wahrscheinlich Liebeskummer?“ Sie tat, als würde sie ernsthaft überlegen und gab sogar ein paar mal ein hm von sich. „Ach halt, jetzt weiß ich’s. Vorzeitiger Samenerguss oder etwas in der Art. Aber du bist ganz Freund und weist ihn zum Trost sicher in die hohe Kunst des Liebemachens ein.“ Sie tätschelte ihm jovial die Schulter. „Scheint ja bei dir auch gut zu funktionieren. Mich wundert, dass die großen Mädchen sich mit solchen kleinen Jungs abgeben.“


 „Lass sein, Liz!“ Zumindest konnte sie nicht sagen, dass er sie nicht gewarnt hatte.


 „Oh, hab ich dich etwa beleidigt? Das täte mir nun wirklich leid. Los Tanner, hol deinen Freund! Ich mache lieber mit ihm den Küchendienst! Da bin ich schneller fertig.“


 „Nein! Auf keinen Fall“, entgegnete Josh mit fester Stimme.


 „Eure Weibergeschichten interessieren mich nicht die Bohne. Dann hol ich ihn eben selbst.“


 „Untersteh dich!“ Er ergriff blitzschnell ihren Oberarm und hielt sie zurück.


 „Tanner! Nimm sofort deine Finger weg! Augenblicklich!“



Er ließ sie los und seufzte. Josh betete um Geduld. Schließlich sagte er: „Okay, wenn du es unbedingt wissen musst. Er hat einen ziemlich beschissenen Brief von seiner Mutter erhalten. Seine Eltern wollen sich scheiden lassen. Bist du nun zufrieden? Lass ihn einfach in Ruhe, ja?“



Seine Loyalität rührte Elizabeth. Doch das hätte sie um keinen Preis der Welt zugegeben. Sie räusperte sich. „Oh… ach so! Na ja, dann frag ich halt einfach Rachel, ob sie mir hilft. Sie wird zwar nicht gerade begeistert sein…“


 „Das ist nicht nötig. Ich habe dir doch bereits gesagt, ich mache das schon.“


 „Tanner, du hast doch noch nie auch nur einen Fuß in eine Küche gesetzt. Was soll denn aus den armen Kartoffeln werden? Murmeln etwa?“



Er arbeitete ganz ernsthaft daran, ihre frechen Provokationen zu überhören. Doch es fiel ihm zusehends schwerer, das musste er sich eingestehen. Zum Glück hatte ihn das jahrelange harte Training mit seinen Schwestern dafür prädestiniert. Deshalb holte er einmal tief Luft und bat: “Ich lerne schnell. Komm schon, zeig’s mir!“ Er klang wie der Hauptdarsteller in einem Pornostreifen. Komm schon, Baby! Zeig`s mir! Nicht das sie allzu viel Erfahrung mit solchen auf Zelluloid gebannten Kunstwerken hatte.


 „Das könnte dir so passen“, gab sie bissig von sich. Seine steinerne Miene alarmierte sie.


 „Na schön, sieh her!“ Liz nahm eine Kartoffel in die Hand und befreite sie rasch und sauber von der Schale.


 „Nun, das dürfte nicht allzu schwierig sein“, warf er ein.



Sie zog spöttische eine Augenbraue in die Höhe.



Josh griff ebenfalls nach einer dieser braunen Knollen.


 „Tja“, begann Liz nach einer Weile von neuem zu stänkern. Joshua Tanner stellte ganz einfach eine zu große Versuchung für sie dar. Außerdem wollte sie sich von dieser eintönigen Tätigkeit ablenken.



Josh wartete bereits darauf, dass ihre nie versiegen wollende Quelle, ihn zu ärgern, zu sprudeln begann. Er wurde nicht enttäuscht.


 „Hier gibt’s kein Küchenpersonal für den kleinen Kronprinzen. Das Beste wird sein, du rufst fix deine Mommy an, und die holt ihren Liebling dann sicher ganz schnell hier raus.“



Er warf ihr einen wahrhaft tödlichen Blick zu. Schwieg aber, noch immer hoch motiviert, sich von der kleinen Zicke nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Scheinbar ungerührt arbeitete er weiter.



Sie ließ nicht locker. „Achte auf das Messer in deiner Hand! Ansonsten rutschst du noch ab, Tanner! Wäre doch schade um deinen kleinen, aber edlen Piephahn.“



Nun reichte es ihm aber wirklich. „Sag mal, wo hast du eigentlich diesen Jargon her? Bringt man euch das auf der höheren Töchterschule für Gossenkinder bei?“ Er hatte die Stirn, sie dabei seelenruhig anzulächeln. Das saß! Sie zuckte regelrecht zusammen. Joshs Worte hatten sie verletzt, auch wenn sie keine Miene verzog. Er sah es in ihren Augen. „Tut mir ehrlich leid. Ich hab das nicht so gemeint, Liz.“ Er legte eine Hand auf ihre.


 „Du hast deine Hände nicht unter Kontrolle, Tanner“, zischte sie zwischen den Zähnen hervor.


 „Mit meinen Händen ist alles bestens, glaub mir!“ Er schnappte sich kurzerhand die nächste Kartoffel. „Weißt du was dein Fehler ist, Lizzy?“


 „Nein. Aber du wirst es mir sicher gleich sagen. Na komm schon, raus damit! Tu dir keinen Zwang an! Nachher erstickst du womöglich noch daran und ich wäre Schuld. Denk nur an deine armen Eltern!“


 „Dein Fehler ist ganz einfach deine große, freche Klappe.“


 „Und du, mein Lieber, solltest aufpassen, dass du dir nicht noch einen Tripper einfängst, wenn du so weiter machst mit den Weibern. Das gibt ganz böse Flecken in deinen Unterhosen.“



Josh klappte die Kinnlade runter, stellte sie mit großer Genugtuung fest. Liz freute sich diebisch.


 „Meine Unterhosen sind sauber, ehrlich. Ich ziehe sogar jeden Tag eine frische an. Du darfst dich aber gern persönlich davon überzeugen. Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Sag mir einfach Bescheid!“



Gut gekontert. Er war gar nicht mal so übel darin, dass musste sie ihm lassen. „Ach nein, vielen Dank. Ich glaube es auch so“, versetzte sie ihm eins. „Deine Mutter lässt dir zwar immer zu viel durchgehen, aber sie tritt stets sauber und adrett auf. Sicher achtet sie auch bei ihren Kindern auf solche Dinge. Da fällt mir ein, vergiss nicht, wenn wir hier fertig sind, dir die Hände zu waschen!“


 „Ich sag’s ja, deine große Klappe ist einfach nicht zu überbieten, Schätzchen.“



Na, du hältst dich doch ganz tapfer, Tanner. Trotz allem machte es ihr Spaß.



Josh war fertig mit seiner Arbeit und fand, dass er sich wacker geschlagen hatte. Schließlich kann man nie wissen, wofür man solche Fähigkeiten mal braucht. Er spülte sorgfältig sein Messer unter dem Wasserhahn ab. 




Liz beäugte natürlich misstrauisch das Resultat seiner ungewohnten Tätigkeit. Ein ganzer Haufen dicker Kartoffelschalen lag zur Begutachtung bereit. Sie hob bereits zu einer weiteren bissigen Bemerkung an. Da küsste er sie einfach. Noch dazu mitten auf den Mund. Nur ganz kurz, um sie am Reden zu hindern. Blitzschnell fuhr er mit seiner Zunge über ihre Lippen. 




Er hatte sich nicht mal angestrengt, stellte sie erschreckt fest. Doch das genügte bereits, um in ihrem Bauch ein machtvolles Flattern auszulösen. Und er besaß obendrein tatsächlich die Frechheit, ihr zu zuzwinkern und die Küche zu verlassen.


 




Am Sonntag erwachte Josh gegen Mittag vom verführerischen Duft frischer Pfannkuchen, der aus seiner Küche heraufzog. Unten spielte leise Musik. Irritiert fuhr er sich über die Augen. Nanu? War etwa eine gute Fee zu ihm gehuscht? Ohne sich zu beeilen stand er auf und ging die Stufen hinunter. Heute fühlte er sich schon fast wieder wie ein gesunder Mann - herrlich. Auf die Tabletten, die Liz ihm mitgegeben hatte, konnte er von nun an getrost verzichten.



Olivia fuhr herum, als sie die Espresso-Maschine ausstellte. 




“Mom? Wie bist du hier hereingekommen?”



“Mit dem Schlüssel für Notfälle, Schatz. Bist du nun enttäuscht, da du jemand anderen erwartet hast?” Sie wuschelte ihm durch das blauschwarze Haar, das er von ihr geerbt hatte. Allerdings musste sie ihre natürlich Haarfarbe bereits seit Jahren mit Chemie aufbessern. Sie hatte sich geschworen, dass niemals jemand auch nur ein einziges graues Haar an ihr entdecken würde. Wozu sonst hatte Gott schließlich den Menschen die Fähigkeit gegeben, Mittel zum colorieren zu entwickeln.



Olivia musterte ihren Sohn aufmerksam. Die Ringe um seine dunklen Augen waren endlich verschwunden. Er sah ausgeruht aus. 




“Ich habe niemanden erwartet, Mom. Ist das der Schlüssel, den Angelina sich erbettelt hat?” Diese hinterlistige kleine Glucke. Nur seine Schwester konnte dahinter stecken.



Sie überging die Frage. Doch sie glaubte ihm den ersten Satz, denn er trug lediglich bequeme Boxershorts aus Baumwolle. Sie betrachtete seine breite männliche Brust, den flachen Bauch und die langen Beine. Ja, ihr Sohn war Peter und ihr wirklich gut geraten. “Du hast dich überhaupt nicht mehr gemeldet, nach dem knappen Telefonat vor meinem Geburtstag.” Sie sagte es leichthin, aber er hörte den versteckten Vorwurf heraus. Olivia richtete ihren Blick bereits fest auf sein Gesicht. So rasch, dass er keine Möglichkeit hatte, sich darauf vorzubereiten.



Er hasste das. Hatte er doch stets das Gefühl, dass sie dann tief in ihn hinein blicken konnte. Sie ließ keine Ausflüchte gelten und das mochte er überhaupt nicht. Lieber lenkte Josh ein, bevor er irgendwelche unangenehmen Fragen beantworten musste. Fragen, die zu weit führen würden. Schließlich wusste er, worauf sie abzielten. Er musste einen anderen Vorwand benutzen, einen, den sie nicht sofort durchschaute..



“Tut mir leid, Mom. Ich brauchte eine Weile für mich.”



“Natürlich, das war auch richtig. Ich wollte dich nicht bedrängen. Dumm von mir. Manchmal vergesse ich einfach, dass alle meine Kinder bereits erwachsen sind. Sie kommen bestens ohne mich zurecht. Aber es gibt tatsächlich Tage, da tut mir gerade diese Erkenntnis weh. Ist das nicht merkwürdig? Ich verstehe es selbst nicht. Doch ich bin stolz auf euch. Auf euch alle drei. Geht’s dir wieder besser?” 




“Ja. Es geht mir gut.” Erleichtert strahlte er sie an. Sie hatte den Köder offenbar geschluckt. Doch natürlich irrte er sich, denn sie sagte: „Und sonst?“


 „Okay, wirklich Mom.“



Sie sah ihn skeptisch an, nickte dann aber. “Und jetzt frühstückst du erst mal ordentlich! Ich habe dir frische Pfannkuchen gebacken.” 




Er nahm sie in die Arme. “Mom, du bist die einzige Frau, die ich liebe. Heirate mich!”



Olivia schüttelte lachend den Kopf. 




“Du leistest mir doch noch Gesellschaft, oder?” Er sah seine Mutter fragend an.



“Wenn du möchtest.”



“Ich gehe nur schnell unter die Dusche. Wenn ich Damenbesuch habe, setze ich mich nicht schlampig an den Tisch. Bin gleich wieder da.” Josh stopfte sich rasch einen Pfannkuchen in den Mund und verschwand im Bad.



Wenn er Damenbesuch hatte, sinnierte Olivia. Doch wann war das wohl? Wie lange wollte er noch so weiter machen? Er konnte sie nicht täuschen. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Genauso ging es auch Angelina. Vielleicht musste sie mal wieder ein ernstes Gespräch mit ihrer ältesten Tochter führen. Gemeinsam würden sie doch wohl eine nette Frau finden, die zu ihm passte. Nur durfte er um Himmelswillen nichts davon mitbekommen. In diesem Punkt verstand er absolut keinen Spaß. Aber es war nicht besonders schwer, Männer an der Nase herum zu führen, überlegte Olivia. Es gab sogar wissenschaftliche Beweise dafür, dass männliche Gehirne einfach anders gepolt waren. Die Herren konnten daher nur das wahrnehmen, was ihnen offensichtlich ins Auge stach. 



 




8. Kapitel


 




Fröhlich pfeifend betrat Liz ihr Dienstzimmer. Sie ging zum Schrank, um Jeans und Shirt mit ihrer grünen Ärztekluft zu tauschen. Der erste Monat in der Klinik und somit auch der erste Monat in St. Elwin, lag nun hinter ihr. Sie war zufrieden und fühlte sich so ausgeglichen wie schon seit langem nicht mehr. Unvorstellbar, dass sie nicht schon früher hierher zurückgekehrt war. Die Arbeit im Krankenhaus klappte reibungslos. Ihre Freizeit verbrachte sie in aller Ruhe zumeist allein, mit einem guten Buch im Garten der Gandertons oder ganz einfach am Strand. Sie schwamm viel im Meer, fuhr mit dem Fahrrad durch die Gegend, lief ein bisschen. Allerdings hatte sie sich noch nicht dazu aufraffen können, sich eine passende eigene Wohnung zu suchen. Im Moment gefiel es ihr, sich einfach eine Zeit lang treiben zu lassen. Eine neue angenehme Erfahrung, die sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht missen wollte. Schließlich hatte sie ihr ganzes Leben lang nach einem strengen Tagesablauf gelebt.



Das Strandpicknick mit Rachels Familie war ein richtig netter Höhepunkt in diesem Monat gewesen. Liz hatte so viel gegessen, gelacht und im weichen Sand herum getollt, dass ihr der Bauch weh getan hatte. Am Vortag hatte sie in der Boutique ihrer Freundin einen italienischen türkisfarbenen Badeanzug erstanden. Zunächst fand Liz, es wäre eine Sünde, für so einen knappen Fetzen diesen Preis zu bezahlen. Doch im Laufe ihrer Tour durch die Schatztruhe war sie immer wieder vor diesem Teil gelandet. Es schien sie magisch anzuziehen. Ja, und wenn sie schon mal dabei war, konnte sie auch gleich noch einen BH mit passendem Höschen in aprikotfarbener Seide mitnehmen. Nicht kleckern, sondern protzen, lautete schließlich die Devise ihrer Freundin.



Das Schwimmen im Meer war herrlich gewesen. Freiheit - absolute Freiheit, war ihr dabei durch den Kopf gegangen, und sie hatte grinsen müssen über die Metapher. Diese Weite, wohin das Auge sah, nichts als Wasser und Himmel. Sie war durch die Wellen geglitten und hatte sich gefragt, ob sie je etwas Intensiveres gefühlt hatte. Was konnte ihr jetzt noch passieren? Es gab wohl Momente im Leben, da wünschte man sich fast zu sterben. Denn schöner konnte es nie mehr werden, so glaubte sie zumindest in einem plötzlichen Anfall von Melancholie. Sie hatte zufrieden geseufzt. Da war ihr bereits die nächste Frage in den Sinn gekommen. Hatte sie sich je im Leben glücklicher gefühlt? Glück - gab es das überhaupt? Nun, jedenfalls kam es diesem Augenblick sehr nahe. Es herrschte Frieden. War Frieden gleichbedeutend mit Glück? 




Liz hatte sich auf alle Fälle vorgenommen, so oft schwimmen zu gehen wie ihre Zeit das erlaubte. Am schönsten war es abends, ein Stück westlich vom Hafen, wo man nur selten jemanden antraf. Dort würde niemand sie stören, und sie konnte die stillen Stunden genießen.



Am Montagabend hatte sie sich von Rachel überreden lassen, zum Treffen der Patchworkerinnen mitzugehen. Ihre anfängliche Skepsis hatte sich rasch gelegt. Binnen kurzer Zeit war Elizabeth sogar so begeistert gewesen, dass sie kurzerhand beschlossen hatte, einen einfachen, aber kleinen Quilt zu nähen. Da sie keine Nähmaschine besaß würde sie prüfen müssen, ob sie noch, so wie früher, mit der Hand nähen konnte. Außerdem war es dann möglich, in jeder kleinen Pause die Arbeit zur Hand zu nehmen und ein paar Stiche zu nähen. Elizabeth hatte sich königlich amüsiert. Es hatte ihr richtig Spaß gemacht, mit den anderen Frauen in den Räumen von Nora’s Quiltladen zu sitzen. Sie hatten gemeinsam genäht und dabei den Alltagsgeschichten der Frauen gelauscht. Liz hatte meistens nur schweigend zugehört. Schließlich war sie die Neue in der Gruppe gewesen. Auch Kate, Rachels Haushälterin, und Doris Ross, die stets eine unverwechselbare Wolke von Pfefferminzdrops umgab, gehörten dazu. Leslie Burg, die Krankenschwester aus der Notaufnahme, hatte sie ebenfalls gekannt. Genau Cybill Barlow, da sie die gleiche Highschool besucht hatten. Allerdings musste Cybill etwas älter sein als sie selbst. Liz war erstaunt gewesen, auch Floriane Usher dort anzutreffen. Sie hatte, im Gegensatz zu ihr, allerdings nahezu ununterbrochen geredet. Ihr harter, deutscher Akzent hatte niemanden gestört. Am meisten hatte sich Elizabeth jedoch über Bonny Sue Parker amüsiert. Schon der Name war ein Witz, hatte sie gefunden und in sich hinein gelacht. Manche Eltern waren doch zu drollig. Das Komische daran war allerdings, dass er zu Bonny Sue perfekt passte. Was deren Eltern unmöglich zum Zeitpunkt der Namensgabe hatten wissen können. Wenn Liz sich recht erinnerte war Bonny Sue in der Grundschule ein pummeliges Mädchen gewesen. Heute jedoch saß eine schlanke, blonde Barbiepuppe vor ihr. Sie trug ihre wilde Mähne stolz zur Schau, klimperte mit ihren falschen Wimpern und liebte alles, was pinkfarben war. Lippenstift, Nagellack, knappe Shorts oder hochhackige Pumps - Hauptsache pink. Am besten noch mit Glitzerkram überzogen. Sie hatte einen grässlichen Geschmack, hatte sie unumwunden zugegeben, als Rachel sie einander vorgestellt hatte. Aber was machte das schon? Bonny Sue hatte sich unter Mithilfe einer stattlichen Anzahl von Liebhabern einen herrlichen Schönheitssalon aufgebaut, wie Liz bereits von ihrer Freundin erfahren hatte. Frisuren, Kosmetik, Maniküre, Pediküre und Massagen, die ganze Palette dessen, was die Kosmetikbranche hergab. Hier blieb kein Wunsch offen. Außerdem besaß die Frau ein besonderes Talent. Sie erriet, meist auf den ersten Blick, die geheimen Vorlieben ihrer Kundschaft. Da sie darin sehr tüchtig war, brauchte sie sich über mangelnde Arbeit nicht zu beklagen. Rachel hatte ihr erzählt, dass Bonny Sue stets mit ihrer piepsigen Kleinmädchenstimme durch ihren Salon säuselte. Sie war immer aufmerksam und hatte sowohl für die Kunden als für ihre Angestellten gleichermaßen einen Blick. Außerdem war sie sich für keine Arbeit zu schade. Sie kannte sie alle, die Klatschgeschichten in St. Elwin. Während der Patchworktreffen gab sie oft die lustigsten Anekdoten ab. Auch das hatte Elizabeth von Rachel erfahren. Und hatte sich prompt selbst davon überzeugen können. Liz hatte es tatsächlich kaum auf ihrem Stuhl gehalten vor Lachen. Da hatte Rachel wirklich nicht übertrieben. Es waren weniger die Worte, die Bonny Sue benutzt hatte, als viel mehr die Art gewesen, wie sie vor sich hin gesäuselt hatte. Ihre piepsige Stimme, die pinkfarbene Kleidung und das Klimpern der falschen Wimpern zum richtigen Zeitpunkt, machten ihr Erscheinungsbild absolut lächerlich und doch zutiefst liebenswert.



Natürlich war es kein Geheimnis - Bonny Sue liebte Männer, alle Männer! Diese Liebe beruhte, wie sich denken lässt, auf absolute Gegenseitigkeit. Wen wundert’s, wie Rachel ihr zu verstehen gab. Sie führte einen erfolgreichen Salon und blieb aus Überzeugung, wie Bonny Sue selbst stets betonte, Single. Warum sollte man sich sein Leben unnötig kompliziert machen? Eine Heirat mit nur einem einzigen Mann? Warum? Wenn man sie schließlich alle haben konnte? Mit einer Ehe halste man sich zu viele unnötige Probleme auf. Probleme nämlich, die es gar nicht gäbe, wenn man allein bliebe. Sie dachte da längst nicht nur an die berühmten hochgeklappten Toilettendeckel oder nicht zugeschraubten Zahnpastatuben, hatte Bonny Sue erläutert. 




Außerdem gab es zwei Prinzipien in ihrem Leben. Erstens, nie in fremden Gewässern fischen! Was hieß, keine Männer, die anderweitig vergeben waren. Und zweitens, tritt nie jemanden, der bereits am Boden liegt! Was bei ihr so viel bedeutete, dass Bonny Sue Parker niemanden abwies, der um ihre Hilfe bat. Genau dieser Prinzipien wegen wurde sie, besonders von den Frauen dieser Stadt, geachtet, wenn nicht gar geliebt. Auch Liz hatte sie bereits am ersten Abend in ihr Herz geschlossen. “Warum?” Liz hatte fragend die Brauen gehoben. 




“Jemand, der sich mit allen bösen Krankheiten auskennt. Wäre so schade gewesen um Joshs Qualitäten. Mädels, er ist eine wahre Bereicherung für das Bett jeder Frau.” 




Daraufhin hatte sie mit ihren falschen Wimpern geklimpert und einen leisen Seufzer ausgestoßen. Sogar Liz hatte bei diesem Anblick los prusten müssen. Anscheinend war ihr die lustige Stimmung zu Kopf gestiegen, denn plötzlich hatte sie sich selbst sagen hören: “Und was für einen prächtigen, knackigen Hintern er hat.” 




“Nicht wahr?”, hatte Bonny Sue zustimmend gepiepst.


 




Das Läuten des Telefons riss Elizabeth aus ihren Gedanken. 




“Mr. Tanner ist hier”, rief die Schwester von der Rezeption aus. 




“Ich komme.” Sie ging zum Untersuchungszimmer. Liz spähte durch die offene Tür. Er sah, dass musste selbst sie zugeben, einfach großartig aus. Wie er da, mit dem Rücken zu ihr, vor dem Fenster stand und hinaus schaute. Josh war ganz in schwarz gekleidet. Perfekt anliegende Jeans, Sporthemd, weiche italienische Sommerschuhe, wirklich sehr sexy. “Hallo Josh.”



Er wandte sich rasch um, als fühlte er sich ertappt. In der Hand hielt er einen riesigen Blumenstrauß. Ein wahres Feuerwerk aus Anemonen, Freesien, Akelei und Malven. “Für dich.” Er reichte ihr lächelnd die Blumen.



“Oh! Danke.” Liz hatte keine besonders romantische Ader, trotzdem konnte sie nicht anders und schmiegte ihr Gesicht in die Blüten. Sie rochen süß und kräftig zugleich. Ganz besonders die Freesien.



“Ich wusste, sie würden dir gefallen.” Er klang selbstgefällig und schien sie genau zu beobachten.



Ach wirklich, du weißt gar nichts - arroganter Kerl, dachte Liz und klatschte den Strauß kurzerhand ins Waschbecken. Wie konnte er sich anmaßen, ihre Gefühle zu durchschauen. Noch mehr allerdings verärgerte sie die Tatsache, dass er, zumindest was die Blumen betraf, genau ins Schwarze getroffen hatte. Wenn Josh fort war, würde sie das Gebinde in eine Vase stecken und ihm auf dem Schreibtisch einen Ehrenplatz geben. Schließlich konnten die armen Blumen ja nichts dafür, dass so ein Blödmann sie gekauft hatte.



Sie schloss die Tür und lies den Sichtschutz herunter. 




“Wie geht’s?”, fragte sie ihn kühl und legte damit einen imaginären Schalter um, der automatisch ihre Professionalität in Gang brachte.



“Danke, gut”, antwortete er ebenso knapp. 




“Schon so früh auf den Beinen? Fast wie das Proletariat.” Sie hatte sich diese Bemerkung einfach nicht verkneifen können.



Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. Ganz der alte Josh, den sie in Erinnerung hatte. Ihm ging es tatsächlich wieder gut. “Ich war bereits schwimmen”, sagte er ruhig. 




Stimmt, sein Haar war noch feucht, wie ihr erst jetzt auffiel. Elizabeth zog ihre Untersuchungshandschuhe an. Sie wollte keine Zeit mit netter Konversation vertrödeln. Er war schließlich nicht ihr einziger Patient. 




“Dann mal runter mit den Hosen, Tanner! Und bleib einfach locker stehen!” 




Er schluckte, begann dann aber zögernd, wie es ihr schien. Josh machte sich mehr als umständlich am Gürtel seiner Jeans zu schaffen. Dann öffnete er schließlich den Reißverschluss und hielt inne.



“Brauchst du Hilfe?”, fragte Liz ungeduldig. Trotz seines dunklen Teints konnte sie sehen, wie er bis unter die Haarwurzeln errötete. 




“Nun mach schon, Tanner! Ich weiß, was Männer drunter tragen.” Sie versuchte die Situation zu entkrampfen. Ihr war bei dieser Sache auch nicht ganz wohl. Doch schließlich siegte ihre jahrelange Routine. War doch ganz einfach, wenn man es schaffte, sich darauf zu besinnen.



“Los! Es dauert nicht lange“, forderte sie ihn unmissverständlich auf. 




Josh räusperte sich, seufzte dann kurz und zog schließlich die schwarzseidenen Boxershorts herunter. 



 „Wie ist die Wassertemperatur heute Morgen?“, fragte Liz während er spürte, wie ihre Hände seine Hoden abtasteten. Er wünschte sich fort und dachte bei sich: Quatsch nicht herum, mach lieber schnell. Ich will diesen Mist endlich hinter mir haben. 




“Du kannst zufrieden sein, Josh.” 




Er fixierte mit den Augen einen Punkt an der Wand. Doch es nützte ihm nichts. Eine Mischung aus Scham und Erregung fegte über ihn hinweg. Gütiger Gott, lass mich jetzt nur keine verdammte Erektion bekommen, betete er aus dem tiefsten Grund seines Herzens. Sie bringt mich ganz sicher um. Er verfluchte das Testosteron, das sich dafür verantwortlich zeigte. Josh hatte Glück.



Elizabeth wies auf die Liege und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. 




“Ich möchte jetzt eine Ultraschalluntersuchung machen. Leg dich mal lang!” 




Er zerrte sofort an seiner Hose. Doch Liz schüttelte nur den Kopf.



Sie klatschte ihm unsanft das kühle Gel auf seinen Bauch, so dass jeder noch so klitzekleine, lustvolle Gedanke sofort erstarb. Josh war ihr aus tiefstem Herzen dankbar. Allerdings befürchtete er, dass sie seine Bedenken erraten hatte. Mit einem raschen Blick streifte er ihr Gesicht. Doch es ließ sich diesmal beim besten Willen nichts daraus ablesen.



Oh Schreck, meine Hände zittern ja. Liz starrte angestrengt auf ihren Bildschirm. Sie kniff sogar die Augen zusammen. Josh sollte ruhig annehmen, dass sie äußerst konzentriert arbeitete.


 „Stimmt etwas nicht?“, fragte er, verunsichert durch ihr ernstes Gesicht.



Sie hatte gar nicht gewusst, dass Menschen mit dieser bronzenen Hautfarbe so sehr erröten konnten. „Alles bestens.“ 




Mittlerweile sah Josh aus wie eine reife Tomate. 




Elizabeth sah kurz auf und bemerkte einen Ausdruck in seinen Augen, der die ganze Bandbreite seiner Gefühle widerspiegelte. Er wird doch nicht etwa …? Völlig absurd oder doch…



Ein warmes Prickeln kroch jetzt über ihren Nacken und dann den Rücken hinunter, bis tief in ihren Bauch hinein. Sie hatte so etwas vor Jahren schon einmal gefühlt. In genau dieser erschreckenden Intensität. Sie beobachtete ihn unauffällig. 




Josh lag wie erstarrt, er zuckte nicht mal mit der Wimper. Trotzdem schien er äußerst beunruhigt zu sein. Erstaunlich bei einem Mann wie ihn. Genierte er sich tatsächlich so vor ihr? Es gab doch immer noch Überraschungen im Leben. Liz zwang sich, jetzt in sein Gesicht zu schauen. “Du bist okay“, erklärte sie ihm daraufhin. „Zur Sicherheit sollte ich noch eine Spiegelung durchführen.” Sie tat, als würde sie sein jähes Zusammenzucken und das Entsetzen in den dunklen Augen nicht bemerken.



“Nein! Auf keinen Fall!” Josh hatte so schnell Reißverschluss und Gürtel geschlossen, dass es sie verblüffte. 




“Wenn es dir lieber ist, kann ich auch Dr. Jefferson Bescheid sagen. Er wird dann die Untersuchung durchführen.”



Ach, auf ein Mal…



“Ich hab nein gesagt und dabei bleibt es“, stieß er heftig hervor. „Theo mit seinen riesigen Händen… Bist du übergeschnappt?” Er starrte sie an, als hätte sie tatsächlich den Verstand verloren.


 „Du tust ihm Unrecht. Er kann damit sehr sanft umgehen.“ Sie sprach wieder in diesem belehrenden Tonfall.


 „Das hat weder etwas mit Theo noch mit dir zu tun“, führte er wie zur Erklärung an.



Als sie ihn irritiert anblinzelte begann er: „Ich meine, ich …“ Doch er sprach nicht weiter. 




Das war auch nicht nötig. Sie konnte sich das Ausmaß seiner Angst lebhaft vorstellen. Schließlich hatte er wirklich sehr gelitten während dieser unangenehmen Untersuchung. Er war jetzt sogar richtig blass geworden. “Ist das wirklich zwingend notwendig?” Er krächzte beinahe. 




“Hm, nein, wohl nicht. Dann lassen wir das eben. Beruhige dich wieder, Tanner! Hier droht dir keine Gefahr mehr.“ 




Liz zwang sich sogar zu einem Lächeln. „ Ich verstehe dich ja.”



Ach nein wirklich? Seit wann denn das?, schoss es ihm durch den Sinn.



“Dann kannst du jetzt gehen.” 




Er fand, sie klang ein bisschen zu gönnerhaft, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.



Josh nickte stattdessen und schritt rasch durch den Raum. An der Tür blieb er jedoch stehen und wandte sich noch einmal zu ihr um. “Können wir uns nicht mal woanders treffen? Diese Umgebung hier macht mich ganz nervös. Ich würde dich gerne zu einem Essen einladen, wenn du nichts dagegen hast.“



Ihr Blick taxierte ihn unbarmherzig.


 „Als Dankeschön! Absolut unverbindlich!”, fügte er deshalb rasch hinzu. Er lächelte und ließ dabei seinen ganzen Charme spielen. 




Ah, sieh an, Josh war wieder ganz der Alte, stellte Elizabeth fest. Gut, denn damit konnte sie umgehen. Besser als mit seiner Hilflosigkeit, geschweige erst mit seiner Angst. Trotzdem war das Ausmaß ihrer Erleichterung ein wenig mehr als nur beunruhigend.



“Nun, du hast dich bereits bedankt, Josh. Mit Worten und dann …” Elizabeth deutete auf die Blumen im Waschbecken. 




“Ja, ich weiß. Ich würde mich wirklich freuen.” 




Schon wieder dieses Lächeln. Die altbekannte Mischung aus Arroganz und Liebenswürdigkeit. Oder doch nicht? Irgendetwas schien anders zu sein. Sie war ein bisschen irritiert. Lag etwa Wärme in seinem Blick? Sie konnte eine eventuell falsche Wahrnehmung schlecht auf eine mögliche Überarbeitung schieben.



“Also gut, gern”, hörte sie sich da bereits sagen und staunte nicht schlecht. 




“Fein. Wie wäre es Freitagabend?” 




Lässt noch immer nichts anbrennen, der Junge. Offensichtlich hatte sie sich wohl doch getäuscht. “Passt mir gut”, antwortete Liz stattdessen mit gleichgültiger Miene. Ich muss verrückt geworden sein.



“Ich hole dich also um sieben Uhr ab.” Er klang genauso wie ein Mann, der bekommen hat, was er wollte.



“Nein, um acht.“ Wenigstens da wollte sie ihm widersprechen, schon aus alter Gewohnheit. 




Josh schien sie zu durchschauen, denn er grinste nur. 



 „Ich wohne bei Rachel“, erklärte sie ihm. „Und Tanner, dass du dir ja keine falschen Hoffnungen machst!”



Genau, nur dass du`s weißt, rief die kleine Stimme in ihrem Kopf und klatschte Beifall.



“Das hatte ich auch nicht vor.” Ein selbstgefälliges Grinsen stand ihm groß und breit im Gesicht. Doch er war bereits zur Tür hinaus. Arroganter Mistkerl! Anscheinend war er sich von Anfang an sicher gewesen, dass sie die Einladung zum Essen annehmen würde. Wenn er sich da mal nicht täuschte. Es gab immerhin noch die Möglichkeit, einfach abzusagen.



Feigling?



Er sollte sich nur nicht zu siegesgewiss fühlen. 




Genau!





Josh hatte es mehr als eilig, von diesem überaus unangenehmen Ort fort zu kommen. Sein Herz war ihm fast stehen geblieben vor Schreck, als Elizabeth wieder diese Tortur vorschlug. Das hätte er kein zweites Mal zugelassen. Schließlich war er heute im Vollbesitz seiner Kräfte. Aber er hatte gerade noch mal Glück gehabt, da Liz mit sich verhandeln ließ. Er wäre sogar bereit gewesen, sie auf Knien anzuflehen. Doch so weit musste er ja gar nicht gehen. Ganz auf seine Überlegungen konzentriert stolperte er fast gegen eine kleine Frau. Ihm fiel sofort ihr katastrophaler Haarschnitt auf. „Oh Entschuldigung“, murmelte er.



Sie richtete ihre Augen auf ihn. Dafür musste sie allerdings ihren Kopf in den Nacken legen. Sie schenkte ihm sofort ein breites Lächeln. Floriane gefiel außerordentlich, was sie da zu Gesicht bekam.



Wow, ist ja irre. Der sieht aus wie ein echter Indianerhäuptling. Die von der Defa hätten ihn sicher mit Kusshand an der Seite von Goijko Mitic spielen lassen. Arbeitstitel: „Der Sohn der Comanchen“ oder zumindest so ähnlich.

 


Sie grinste vor sich hin, noch als er schon längst an ihr vorbei war.



Die Schwester an der Rezeption, wies ihr den Weg. Sie klopfte vorsichtig an. Als sie ihren Kopf durch die Tür steckte, sah sie Elizabeth Crane. Die Ärztin war gerade dabei, einen herrlichen Blumenstrauß in eine Vase zu stecken.


 „Hallo kommen Sie rein! Es geht Ihnen gut, vermute ich. Neulich Abend beim Patchworktreff, das waren doch Sie, oder?“



Flo lächelte. „Ja stimmt, beides. Als ich dieses Schaufenster in der Mainstreet entdeckte, war ich hin und weg.“


 „Ah, Noras Laden.“ Elizabeth wusste gleich Bescheid.



Floriane nickte. „ Ich bin ganz fasziniert von diesen Quilts. Was für wunderschöne Blumen Sie da haben.“


 „Ja sie sind herrlich, nicht wahr. Hat mir ein Patient mitgebracht.“


 „Das ist aber sehr nett von ihm.“ Mit einem Mal war sie sich ganz sicher, wer dieser Patient gewesen war. Goijko Mitics kleiner Bruder, da ging Flo jede Wette ein.


 „Setzen Sie sich!“ Elizabeth wies auf den Stuhl an der Wand. Sie legte die Manschette des Blutdruckmessgerätes an und musterte dass etwas blasse Gesicht. „Ein bisschen niedrig.“


 „Ist bei mir immer so, hat nichts zu bedeuten“, erklärte Flo rasch.


 „Na schön. Hat das mit Ihrer Unterkunft geklappt?“


 „Oh ja, vielen Dank. Martha hat uns für zwei Nächte über dem Pub schlafen lassen. Da oben sind Gästezimmer.“


 „Ich weiß.“ Liz nickte.


 „Wegen eines Jobs hat sie mich zu Miss Parker geschickt in den Schönheitssalon“, fuhr Floriane fort. „Dort wasche ich den Kunden das Haar, fege die abgeschnittenen Locken zusammen und räume hinter den Friseusen auf. Na was so anfällt halt. Ich habe leider keinen ordentlichen Beruf gelernt. Da nimmt man, was man kriegen kann. Martha meinte, wenn sie wieder Veranstaltungen im Pub organisiert mit Livebands und so, kann sie ebenfalls Hilfe gebrauchen. Mein alter Kombi ist wieder repariert, und Kevin und ich haben eine kleine Wohnung gefunden, dank Miss Parkers Hilfe.“


 „Ja, sie weiß so ziemlich über alles Bescheid, was in dieser Stadt vor sich geht. Die Kunden sind offenbar mehr als redselig, wenn man an ihnen herum wuselt“, warf Elizabeth ein.


 „Kevin ist hoch zufrieden. Dieser Ort gefällt ihm. Auch wenn seine Miene mehr als missbilligend aussah, als ich ihm erzählte, dass ich ihn für die Schule angemeldet habe.“


 „Wo kommen Sie her, Mrs. Usher? Aus Deutschland?“


 „Ja, stimmt genau. Aus einer Kleinstadt namens Rathenow, dass liegt im Havelland. Dürfte Ihnen aber sicher nicht bekannt sein.“



Elizabeth schüttelt den Kopf.


 „Hab ich auch nicht anders erwartet. Die Stadt liegt noch im Speckgürtel von Berlin. Davon haben Sie sicher schon gehört.“


 „Ja, Berlin ist bekannt. Ost oder Westberlin?“


 „Es gibt nur noch Berlin, Dr. Crane.“


 „Ja natürlich, ich weiß. Ich meine, sind Sie im Osten aufgewachsen?“


 „Ja.“


 „Interessant.“ 




Elizabeth hätte sich gern noch etwas mit der sympathischen Frau unterhalten, doch eine Krankenschwester steckte Ihren Kopf zur Tür herein und kündigte einen Notfall an.


 



 




9. Kapitel


 




Atemlos betrat Elizabeth Rachels Schatztruhe.



“Du musst mir helfen!”, stieß sie hervor und blies sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht. 




“Aber gern doch. Wo ist der Schuft, der dich in die nächste dunkle Ecke zerren will?”, antwortete ihre Freundin trocken. 




Liz gab ein nervöses Kichern von sich.



“Tanner. Er will mit mir ausgehen. Als Dankeschön für meine ärztliche Hilfe.”



“Tatsächlich?” Rachel ließ ihre Zunge schnalzen. “Vielleicht habe ich doch den falschen Job.”



“Es ist eine Katastrophe.“ Liz stöhnte, bevor sie weiter redete: „ Ich habe nichts Angemessenes zum Anziehen. Nichts, was seinem Stil gerecht werden könnte. Was mache ich jetzt?” Elizabeth sah ihre Freundin ratlos an. 




“In der Tat, das ist schrecklich.“ Rachel stellte eine mitleidige Miene zu Schau. Da sie Josh einigermaßen gut kannte, war ihr klar, dass es ihm herzlich egal war, ob Liz angemessen gekleidet sein würde. Doch in dieser Hinsicht konnte man mit Elizabeth einfach nicht vernünftig argumentieren. Anscheinend wollte sie unbedingt ihren Lieblingsfeind haben.



“Mal sehen, ob ich etwas Passendes für dich finde. Warte!”, sagte sie deshalb nur und schritt die Regale ab. Sie nahm einen Kleiderbügel zur Hand, verwarf den Gedanken wieder und hängte ihn kopfschüttelnd zurück. Dann zupfte sie an einem Ärmel der Bluse auf einem weiteren Bügel und machte auch hier eine nachdenkliche Miene. Sie wühlte am nächsten Stand, bis sie schließlich einen Freudenschrei ausstieß. 




“Ha! Vergiss das kleine Schwarze! Wir haben das kleine Lachsfarbene“, rief sie begeistert aus. „Die Farbe steht dir sowieso besser, wenn du mich fragst. Probier es an!“, forderte sie Elizabeth in einem Ton auf, der keine Widerrede duldete, so dass diese verblüfft aufsah. „Ich suche derweil passende Pumps und Schmuck”, fuhr Rachel ungeachtet dessen fort. 




Liz blinzelte überrascht in den Spiegel. Sollte die verführerische Frau dort, die ihr entgegen lächelte, tatsächlich sie selbst sein? Sie sah sexy aus! Sieh mal an, wer hätte das für möglich gehalten? Sie persönlich wohl am allerwenigsten, gestand sie sich in einem seltenen Anflug von Selbstkritik ein. 




Das Kleid mit den hauchzarten Spaghettiträgern betonte ihre schmalen Schultern. Es saß wie eine zweite Haut an ihrem schlanken Körper. 




Rachel hatte die Schuhe im gleichen Farbton gewählt, wie die winzigen Bernsteine, die an Elizabeths Ohren baumelten. Die Steine konkurrierten mit den golden schimmernden Einsprenkeln in ihren Augen. Sie musste jedoch aufpassen, dass sie keine allzu großen Schritte mit diesen hochhackigen Pumps machte, überlegte sie im Stillen, sonst würde sie noch ins Stolpern geraten. Denn in solchen Dingern herum zu laufen, war nicht gerade eine ihrer Gewohnheiten. Es war selbstredend, dass Elizabeth keine allzu große Lust verspürte, sich vor Joshua Tanner zu blamieren. Alles, bloß das nicht! Bereits der Gedanke daran ließ sie schaudern.



Nach dem Besuch in der Schatztruhe rannte sie schließlich in heller Panik zu Bonny Sue in den Schönheitssalon. Dabei fragte sie sich unentwegt, was eigentlich mit ihr los sei. Sie war doch sonst immer so couragiert. Sicher handelte es sich um einen kurzen aber lästigen Anflug von geistiger Umnachtung. Wahrscheinlich hervorgerufen durch das prämenstruelle Syndrom. Das war ihr zwar noch nie passiert, aber auch sie wurde älter. 




Zum Glück hatte Bonny Sue die verzweifelte Lage, in der sie sich befand, sofort erfasst. “Überlass alles mir!”, quiekte sie beinah eben so aufgeregt, wie Liz selbst. “Halt einfach den Mund und lass mich nur machen!” 




Sie verpasste ihr eine entspannende und überaus wohltuende Gesichtsmassage, schnitt die Spitzen der Naturlocken um wenige Zentimeter ab und legte zu guter Letzt ein dezentes Make up auf. Das Ergebnis war einfach perfekt. Elizabeth gefiel sich sehr, wie sie jetzt zufrieden feststellte. Joshua Tanner würde Augen machen. Der dachte sicher gönnerhaft, er täte ihr einen Gefallen, wenn er, als edler Ritter, die kleine, graue Maus aus der unterprivilegierten Schicht ausführe. Dass ich nicht lache, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war noch nie auf sein Wohlwollen angewiesen gewesen. 




Elizabeths Augen glühten jetzt wieder vor Begeisterung, als sie einen weiteren Blick in den Spiegel warf. Er würde sich die Finger verbrennen, wenn er mich auch nur anfasst, überlegte sie ein wenig boshaft. Woher dieses Bedürfnis kam, ihn heute Abend sexuell zu reizen, war ihr zwar nicht klar, aber der Gedanke machte ihr großen Spaß. Natürlich würde sie mit dem Feuer spielen, doch Joshua konnte ihr nach all den Jahren nicht mehr gefährlich werden. Schließlich waren sie keine siebzehn mehr. Er sollte sich allerdings ruhig ein bisschen ärgern, dass es jemanden auf der Welt gab, den er nicht haben konnte. 




So ist es brav! Du besitzt schließlich Kampfgeist.



Sie hörte das Läuten und lief rasch die Treppe hinunter. 




Gott steh mir bei! Sie hat sich in der kurzen Zeit in eine Sexgöttin verwandelt! Zumindest war das sein erster Gedanke, als Liz die Tür öffnete. Wenn ich sie berühre, werde ich mir die Finger verbrennen und nicht nur die. Darauf zielte sie doch eindeutig ab. Das erkannte er an ihrem lasziven Blick, von dem er nicht mal geahnt hatte, wie gut sie ihn beherrschte. Nun, sie war eben kein siebzehnjähriges Schulmädchen mehr. Er blinzelte kurz, zwang sich aber dann zu Gelassenheit, denn er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn auf die Probe stellen wollte. Sie war also doch noch ein kleines hinterhältiges Biest. Na schön, damit konnte er umgehen. Immerhin besaß er eine gewisse Übung darin. Er hatte zwar seit einer sehr langen Zeit nicht mehr solche Spielchen gespielt, aber solche Dinge, beherrschte man sie erst einmal, verlernte man wahrscheinlich nicht. Zumindest hoffte Josh das. Denn eine weitere Bauchlandung konnte er sich nicht leisten. Zumal es ihm langsam wieder besser ging. Das kleine Abendessen mit Elizabeth Crane würde noch eine seiner leichtesten Übungen sein. 




“Bist du bereit?”, fragte er mit undurchdringlicher Miene.



Schon längst. Wie konnte ein Mann nur solche lächerlich langen Wimpern haben, überlegte Elizabeth, als Josh seine Augenlider kurz nach unten schlug. “Natürlich! Du hast Glück, ich lege Wert auf Pünktlichkeit”, zischte sie.


 „Das dachte ich mir.“ Er klang sehr sicher.



Sie glaubte, aus seiner Antwort die Spur einer Beleidigung heraus zu hören. Deshalb musterte sie ihn. Doch sein Gesicht blieb unergründlich. Er trug mal wieder schwarz. Das schien neuerdings seine bevorzugte Farbe zu sein. Die teure Hose mit dem passenden Seidenhemd saß tadellos. Sein Körper war wirklich nicht übel, gab sie zu. Trotzdem schien er in seiner dunklen Erscheinung geradewegs der Hölle entstiegen zu sein. Hoffentlich machte sie da mal keinen Fehler, wenn sie jetzt mitging. Liz musste unwillkürlich schlucken.



Doch Feigling? Niemals! Wenn sie nur wüsste, wie sie die Flüsterstimmen in ihrem Kopf ausschalten konnte. Heute Abend empfand sie ihre Präsens als störend. Immerhin brauchte sie ihre uneingeschränkte Konzentration, um nicht blindlings in eine seiner Fallen zu tappen. Sie hatte keineswegs vergessen, wie gut er das konnte. Beinah war Elizabeth geneigt, seinen Schwestern, vor allem Angelina, die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben. Sie hatte ihm offensichtlich allerhand beigebracht.



“Wohin fahren wir, Tanner?”, fragte sie ihn stattdessen, als er ihr galant die Tür des, wie hätte es auch anders sein können, schwarzen, Lamborghini aufhielt.
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Es vergingen einige Wochen. Längst hatte er die Frau vergessen, schließlich nahm Josh sein Studium sehr ernst. Er war von Natur aus ehrgeizig und außerdem machte es ihm obendrein noch Spaß, so viel Neues zu erfahren und zu lernen.



Als Gloria plötzlich auf dem Campus auftauchte, beschlich ihn sofort ein ungutes Gefühl. Er kam gerade mit einigen Kommilitonen aus der Mensa. 



 „Hast du einen Augenblick Zeit?” Wieder überfiel ihn dieses Frösteln.



Josh nickte einfach und blieb stehen, während die anderen kaum Notiz von ihr nahmen, ihre Diskussion weiter führten und los marschierten.


 „Ist was passiert?”, platzte er raus, denn ihr finsterer Gesichtsausdruck sprach Bände.


 „Kann man wohl sagen. Josh, ich bin schwanger.” 




Sein Unterkiefer klappte herunter und er glotzte sie minutenlang wie eine Eule an, ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren.


 „Du bist der Einzige, mit dem ich in der fraglichen Zeit zusammen war.” Ihrer Stimme waren nun deutlich unterdrückte Tränen anzuhören.


 „Aber… ich… ich habe ein Kondom benutzt”, fand Josh endlich seine Sprache wieder. Selbst in seinen eigenen Ohren hörten sich die gestammelten Worte ziemlich blöde an.



Gloria holte tief Luft und gab einen Seufzer von sich, als müsste sie mit einer Engelsgeduld, einem Kleinkind etwas nur sehr schwer Verständliches erklären.


 „Ich weiß. Es muss kaputt gewesen sein. So etwas kommt schließlich mal vor.” 




Dann hielt sie sich plötzlich die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus. 



 „Was soll ich nur tun? Mein Vater bringt mich um, wenn er das erfährt”, schluchzte sie.



Josh glaubte sich in einem Alptraum zu befinden, aus dem er jeden Moment erwachen würde. Aber das geschah nicht! Er zog Gloria mit sich zu einer Bank, die etwas versteckt hinter ein paar Bäumen stand. Sie setzten sich.


 „Willst du das Kind bekommen?”, fragte er leise. 




Ihr Kopf schoss hoch und in ihren Augen blitzte es gefährlich auf. 



 „Ich stamme aus einer irischen Familie. Niemals könnte ich abtreiben, niemals!” Sie verschwieg, dass sie diese Methode der Empfängnisverhütung bereits einige Male angewendet hatte. Durch Zufall war sie dieses Mal jedoch auf Joshua Tanner gestoßen und entschied sich anders. Dieses Kind würde ihre Eintrittskarte in die Welt der Schönen und Reichen sein. Sie musste die Sache nur vorsichtig und überlegt angehen.


 „Es gibt nur einen Ausweg”, schniefte sie. „Du musst mich heiraten!”


 „Heiraten …” Er spie das Wort förmlich aus. 



 „Hör mal, ich hab noch ein Jahr auf der Uni vor mir bis zum Examen. Danach mache ich verschiedene Praktika in Europa. So etwas war nicht vorgesehen. Wir kennen uns doch praktisch gar nicht”, fügte er wie zur Erklärung hinzu.


 „Ich habe auch keine große Wahl. Schließlich ist es mein Körper, der das alles aushalten muss, oder? Die Männer kommen irgendwie immer davon. Zeit, erwachsen zu werden, Mr. Tanner! Stell dir vor, wie das klingt, wenn du in ein paar Jahren die Zeitung aufschlägst und die Schlagzeile dir ins Gesicht springt: ‚Aufstrebender Architekt ließ schwangere junge Frau im Stich, für die Karriere.’ Das könnte sich als ein äußerst dunkler Fleck auf einer ach so weißen Weste erweisen.” 




Er fühlte sich plötzlich, als hätte ihm jemand eine Flasche über den Schädel gezogen.


 „Das würdest du nicht tun.”


 „Ach nein? Hör mal, ich muss mit einem kleinen Kind überleben. Bei meinen Eltern brauche ich erst gar nicht aufzutauchen. Für die bin ich gestorben, sobald sie von meiner Schwangerschaft erfahren.” 




Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sicher wollte er mal heiraten, irgendwann. Doch dabei sollte eigentlich Liebe eine Rolle spielen. Aus heiterem Himmel tauchte Elizabeths Gesicht vor ihm auf und er hörte im Geiste ihr belustigtes Kichern. Sie hatten sich längst aus den Augen verloren, aber schließlich konnte man nie wissen. Irgendwie hatte er immer noch die Hoffnung gehegt, sie eines Tages wieder zu treffen und ihr Herz zu erobern. Jedenfalls hatte er es ernsthaft versuchen wollen. Das schien mit einem Schlag unmöglich. Er fühlte sich plötzlich wie ein kleiner Junge am heiligen Abend, dem man gerade mitgeteilt hatte, dass es dieses Mal keine Weihnachtsgeschenke geben würde. 




Wieder fröstelte ihn, obgleich die Sonne schien.


 „Hat’s dir die Sprache verschlagen?”, fragte Gloria ärgerlich. Ihre Stimme bohrte sich schrill in sein Gehör. Schrill, mit einem leicht hysterischen Unterton.


 „Bitte, gib mir Zeit bis morgen! Ich muss nachdenken. Ich melde mich bei dir, ganz sicher”, bat er und war einfach nicht im Stande, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen, obwohl sein Gehirn bereits fieberhaft auf vollen Touren arbeitete. Ein Funken Rationalität ließ sich beim besten Willen nicht festhalten.


 „Schön.” 




Sie lächelte in sich hinein, verzog jedoch immer noch ihr Gesicht zu einer herzzerreißenden Schnute. Auf dieses Spiel hatte sie sich bereits als kleines Mädchen gut verstanden, beherrschte es jetzt, nach Jahren der Übung, jedoch bis zur letzten Perfektion.



Das ging ja einfacher, als sie gedacht hatte. Männer waren so leicht zu beeinflussen mit ein paar geschickt platzierten Tränen und bei diesem Exemplar hier, war es sogar das reinste Kinderspiel gewesen.


 „Aber falls nicht, gib mir bitte deine Handynummer, so dass ich dich erreichen kann!”, legte sie bestimmend fest.



Sie stand auf und drehte sich noch einmal zu ihm um. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


 „Du hast sicher noch viel zu tun heute. Ich will dich auf keinen Fall länger stören. Du begreifst doch, dass ich unbedingt mit dir reden musste, als ich von meinem Zustand erfuhr. Ich war so durcheinander und ich wusste nicht, was ich tun oder wo ich dich finden sollte. Dann fiel mir ein, dass ich dich auf dem Campus wahrscheinlich am ehesten treffen konnte. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass du mich nicht hängen lassen würdest. Du hast so liebe dunkle Augen. Ich werde immer für dich da sein.” 




Josh nickte nur.


 „Du bist mir doch nicht böse, oder?“ Gloria schaute mit treuherzigem Blick zu ihm auf.



Sein Mund formte ein nein, doch er brachte es nicht über die Lippen.



Sie nahm es trotzdem als Bestätigung und küsste ihn kurz und kalt, bevor sie davon ging. 




War es nur Einbildung oder hatte Josh tatsächlich das Gefühl, dass sie ihm bei diesem Kuss einen messerscharfen Eissplitter in seinen Mund geschleudert hatte. Ihm war, als hörte er Elizabeth leise, spöttisch lachen und wünschte sich beinah, sie wären wieder in St. Elwine und noch auf der Highschool. Dort, wo alles das reinste Kinderspiel gewesen war. Er schrak plötzlich vor dem Wort Kinderspiel zurück. Oh Gott, was kam da mit Riesenschritten auf ihn zu? Er stand kurz davor, die Kontrolle über sein eigenes Leben zu verlieren.



Den ganzen nächsten Tag über, tigerte Gloria Stevens nervös durch ihre kleine Wohnung. Warum zum Teufel rief er nicht an oder meldete sich sonst wie? Zum ersten Mal durchfuhr sie der Gedanke, dass er sie seinerseits nur getäuscht hatte. Dass er ihr einfach eine völlig falsche Telefonnummer gegeben hatte und sich auf nimmer Wiedersehen aus dem Staub machen würde. Doch nein, dazu war er nicht der Typ. Er verkörperte mehr so den gut erzogenen Jungen von nebenan, mit Ehre und Gewissen. Lächerlich in Zeiten wie diesen. Selber Schuld. Sie stieß ein nervöses Kichern aus.



Josh hatte inzwischen mehrmals versucht, seinen Vater zu erreichen. Endlich gelang es ihm. Es war bereits später Nachmittag. Er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Fensterbrett herum.


 „Dad.”


 „Josh, schön dass du dich mal wieder meldest. Kommst du gut voran?” 




Sein Vater schien sehr erfreut und wirkte ausgeglichen, wie immer. Das machte es ihm nicht eben leichter, dem Mann Kummer zu bereiten. Es blieb ihm letztlich keine andere Alternative, als mit der Wahrheit heraus zu rücken. Egal, wie unangenehm ihm das auch war.


 „Ja … ehm … Dad … ich … ich habe ein Problem.” Josh ärgerte sich, über sein Gestammel. Schließlich nahm er sich zusammen und versuchte es erneut. Er schilderte seinem Vater mit kurzen Worten, was geschehen war. Dabei bezog er sich lediglich auf die Fakten. Er ließ unerwähnt, dass er Gloria genau genommen, gar nicht kannte.



Peter schwieg am anderen Ende. Dies machte Josh nicht weiter nervös. Er wusste, dass sein Vater bevor er sprach, zunächst stets sorgfältig seine Worte abwog.


 „Joshua, ich habe dich dazu erzogen, dass du Verantwortung übernehmen kannst. Überlege genau! Liebst du das Mädchen?”



Um Himmelwillen - nein, schrie sein Hirn. Stattdessen antwortete er: „Ich kenne sie nicht wirklich, um das sagen zu können.“ Er gab jetzt kleinlaut zu: „Es ging alles viel zu schnell. Ich meine…” 



 „Jedenfalls kannst du sie nicht mit diesem Problem allein lassen“, unterbrach ihn sein Vater mit einer gewissen Strenge in der Stimme. „Doch das weißt du ja sicher selbst. In einer Woche sind Semesterferien, wenn ich mich nicht irre. Bring sie einfach mit und dann sehen wir weiter!”



Das war alles? „Ja.” 




Er legte auf und fühlte sich zumindest ein wenig erleichtert, auch wenn trotzdem ein ungutes Gefühl in ihm nachwirkte. Josh war allerdings froh, dass sein Vater ihm zunächst keine Vorhaltungen gemacht hatte. Als er sich vom Fenster umwandte, stand ihm Marc gegenüber und starrte ihn mit offenem Mund an.


 „Ich kann nur hoffen, dass ich mich soeben verhört habe“, sagte er schließlich.



Josh schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so.“


 „Wann soll das gewesen sein? Etwa damals, die Kleine in der Diskothek?“, erkundigte sich Marc.


 „Wann denn sonst? Ich hure mich doch hier nicht durch mein Studium“, versetzte Josh ärgerlich.



Marc wiegelte bereits ab, in dem er die Hände hob. „Die Frau kam mir gleich suspekt vor. Sie hat so was Katzenhaftes an sich.“


 „Du hättest mich früher warnen sollen. Jetzt nützen mir deine klugen Sprüche nichts mehr“, warf Josh ein.



Als er gegen Abend Glorias Wohnung betrat, erwartete sie ihn bereits. 



 „Schön, dass du da bist. Möchtest du etwas essen?”, fragte sie ganz wie eine treu sorgende Ehefrau.



Ihm platzte fast der Kragen, trotzdem schüttelte er nur den Kopf. Bereits seit zwei Tagen, hatte er keinen Hunger mehr.



Josh war lediglich gekommen, um zu sagen, was er sich vorgenommen hatte. Er wollte es rasch hinter sich bringen, daher platzte er heraus: „Hast du Lust, mit zu mir nach St. Elwine zu kommen? Meine Eltern würden dich gern kennen lernen.“


 „Du hast es ihnen schon gesagt?” 




Sie war ehrlich verblüfft. Ihr war allerdings nicht ganz klar, ob das so gut für sie war. Doch sie ignorierte rasch ihre Bedenken und sah zu ihm auf.



Als er nickte, flog sie in seine Arme und stellte dabei die Miene eines glücklichen, wenn auch immer noch vorsichtigen Mädchens zur Schau. Sie fand ihre Vorstellung Hollywoodreif. 



 „Ach, du bist ein Schatz.” Sofort schmiegte sie sich wieder eng an ihn.



Gloria war klug genug, ihn nicht weiter wegen einer konkreten Antwort zwecks der Heirat zu bedrängen. Es war wichtig, dass sie ihre Taktik überdachte und ihm nicht mehr drohte. Sie schmiegte sich noch fester an seine breite Brust, bis ihm schließlich nichts anderes übrig blieb, als seine Arme um sie zu legen. Obwohl ihm dies mehr als nur ein wenig widerstrebte.


 „Weißt du was? Ich habe mich gerade in dich verliebt”, flötete Gloria und ließ ihre Hände über seinen Rücken streichen, um sich dann langsam an ihm zu reiben.


 „Bleibst du über Nacht?” Als hätte sie einen Schalter umgelegt, klang ihre Stimme jetzt dunkel, verführerisch und geheimnisvoll.


 „Eigentlich sollte ich gehen.” Es ärgerte ihn, dass seine Stimme bereits seinen Wankelmut verriet.


 „Warum?”, schnurrte sie.



Marc hatte Recht, sie hatte tatsächlich etwas Katzenhaftes an sich.



Tja, warum eigentlich? Ihm fiel auf Anhieb kein triftiger Grund ein, den sie akzeptieren würde. Verflixt, wenn diese Frau ihn anpackte, konnte er einfach keinen klaren Gedanken fassen. Ihre geschulten Finger zerrten bereits an seinem Reißverschluss und ihre kleinen scharfen Zähne schlug sie kurzerhand in seine Brust. Seinen protestierenden Schmerzenslaut erstickte sie rasch mit einem Kuss, der ihm durch Mark und Bein schoss. 



 




Wie nicht anders zu erwarten, war Gloria von Tanner House begeistert. Sie benahm sich tadellos, was ihr nicht sonderlich schwerfiel, in dieser luxuriösen Umgebung. Immerhin empfand sie wirklich so etwas, dass sich halbwegs als Glücksgefühl interpretieren ließ. Alle ihre Wünsche und Träume würden in Erfüllung gehen. Ihre Ahnung bestätigte sich, die Tanners waren tatsächlich unvorstellbar reich. Und sie wollte um jeden Preis dazu gehören. 



 „Sie ist wirklich bezaubernd, Josh”, sagte Peter Tanner zu seinem Sohn. 




Das bestätigte selbst seine Mutter. Also, versuchte auch Josh, nicht mehr an das anfänglich aufgetretene Frösteln zu denken.



Sie verlebten gemeinsam unbeschwerte Wochen auf Tanner House und er merkte, dass er tatsächlich bereit dazu war, sich in sie zu verlieben. Man musste nur ein bisschen guten Willens sein, schließlich war sie eine sehr schöne Frau. Ihr weizenblondes seidiges Haar, umspielte sanft ihr Gesicht mit den hübschen grünen, leicht schräg gestellten Augen. Obwohl sie nur einen einfachen Schulabschluss besaß, war sie sehr intelligent. Das hatte er während ihrer langen Gespräche bereits herausgefunden. Nun ja, er vermisste diesen trockenen Humor, der Elizabeth Crane zu eigen war, doch schließlich musste er ihr auch zugutehalten, dass sie sich ja noch nicht sehr lange kannten. Also, fasste er nach reichlichen Überlegungen einen Entschluss.



Am Abend vor ihrer Abreise steckte Josh ihr einen funkelnden Brillanten als Verlobungsring an den Finger. Sie flogen schließlich zurück. Gloria löste ihre Wohnung auf und sie mieteten für die letzten fünfzehn Monate an der Uni ein hübsches Apartment. 




Kurze Zeit später fuhren sie gemeinsam nach Virginia, um Glorias Familie zu besuchen. Sie stellte ihn ihren Eltern vor. Ihr Vater leitete eine kleine Firma. Er vertrieb irische Spezialitäten. Ihre Mutter war nie etwas anderes als Hausfrau gewesen und fühlte sich offenbar pudelwohl in dieser Rolle. Sie nahmen Josh herzlich bei sich auf und bewirteten ihn unaufhörlich mit irischen Leckerbissen.



Wieder daheim in ihrem gemeinsamen Apartment, verbrachte Josh die Stunden am Tage mit Vorlesungen und Gloria versuchte sich als Hausfrau. Die Abende verbrachten sie gemeinsam. Zumeist unternahmen sie etwas außer Haus, weil ihr während der vielen Stunden seiner Abwesenheit die Decke auf den Kopf fiel, wie sie es ihm oft genug im leicht vorwurfsvollen Ton erklärte.


 „Wir sollten heiraten, bevor ich aussehe wie eine Tonne!”, erwähnte sie eines Tages ganz beiläufig, als er nach einem Kinobesuch die Tür aufschloss. Gloria klang dabei, als wäre es das Nebensächlichste der Welt für sie, doch sie beobachtete, unauffällig lauernd, seinen Gesichtsausdruck.



Zu ihrer Genugtuung zögerte er nur ganz kurz.


 „Ja, lass uns heiraten!”, sagte er schließlich und hörte sich selbst in seinen Ohren distanziert und sachlich an. Nun, er war schließlich ein Mann und musste bei solchen Dingen sicherlich keine kribbelnde Vorfreude empfinden. Und dennoch!



Gloria jubelte innerlich, sie war am Ziel ihrer Träume. Endlich.



Sie nahm ihn sofort in Beschlag, um die vielen wichtigen Dinge mit ihm zu besprechen. Jetzt, da sie ihn endlich so weit hatte, wollte sie auf keinen Fall Zeit verlieren. Sie musste noch einigermaßen hübsch sein zur Hochzeit und in ein Kleid passen, dass ihr immerhin gefiel und auch nach einem Kleid aussah und nicht wie ein Zelt. Ihr Bauch wuchs, die Hosen ließen sich bereits nicht mehr schließen. 




Am wichtigsten war schließlich, dass das Kind bei seiner Geburt, den Namen Tanner trug.



Es überraschte Josh, dass Gloria nur eine kleine Hochzeit im engsten Kreise wollte. Allerdings in Las Vegas. Ihm war das egal, also stimmte er zu. Das kitschige Paket der Zeremonie, das sie ausgesucht hatte, lag ihm aber doch etwas schwer im Magen. Irgendwie hatte er immer geglaubt, er würde mal im schönen Garten von Tanner House heiraten und nicht in einer kitschig zurecht gemachten Kapelle. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Aber hierbei handelte es sich lediglich um Äußerlichkeiten. Und Lizzy hatte ihn gelehrt, dass es darauf, weiß Gott, nicht ankam. 




Lizzy! Der Gedanke traf ihn aus heiterem Himmel. Wo sie jetzt wohl steckte? Ob sie glücklich war? Er musste sie schweren Herzens aus seinem Gedächtnis verbannen. Es wäre sicher nicht gut für ihn, wenn er weiterhin so oft an sie dachte.



Mit dem Fortschreiten der Schwangerschaft wurde Gloria immer unleidlicher. Sie verstand es bis zur Perfektion, Josh Schuldgefühle einzureden. Häufig wegen ihrer ruinierten Figur, wie sie sich auszudrücken pflegte, dann wieder besonders, wenn sie unter Kreuzschmerzen und dicken Beinen litt oder zu häufiges Blase drücken auftrat. Er konnte argumentieren wie er wollte und versuchen sie zu trösten, es half nur wenig. 




Josh telefonierte frustriert mit seiner Mutter und diese lud kurzerhand ihre Schwiegertochter ein, einige Wochen auf Tanner House zu verbringen. Olivia war überzeugt, dass es Gloria dort besser gehen würde. Anfangs war das auch tatsächlich so. Doch ihre Reizbarkeit ließ sich auf die Dauer nicht verbergen. Josh flog, so oft es seine Zeit zuließ, nach Hause. 




Peter schlug schließlich vor, in einigen Zimmern kleine Veränderungen vorzunehmen, so dass dem jungen Paar eine beachtliche Wohnung auf Tanner House zur Verfügung stand. Olivia und Gloria machten sich gemeinsam daran, Musterkataloge für Tapeten, Stoffe und Teppiche zu wälzen. Auch das half nur vorübergehend. Gloria war überaus launisch, sie behandelte das Personal hochnäsig und ließ sich in unbeherrschten Temperamentsausbrüchen an den Angestellten aus. Angelina ging ihr aus dem Weg, Olivia wurde langsam ratlos und Josh sagte immer häufiger ab, er könne am Wochenende unmöglich nach Hause kommen. Schließlich musste er sich auf sein Studium konzentrieren. Er wollte auf keinen Fall zulassen, dass eine Frau wegen einer Schwangerschaft alles zunichtemachte, was er sich in den letzten Jahren durch viel Fleiß und Ehrgeiz erarbeitet hatte. Immerhin trugen Frauen ständig Babys aus, er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die alle so ein Theater machten wie Gloria. Schließlich war sie es gewesen, die das Kind unbedingt haben wollte. Langsam war er mit seiner Geduld wirklich am Ende und mit ihm auch seine gesamte Familie. 




Als die Wehen einsetzten, fuhr Olivia mit Gloria ins St. Elwine Hospital. Die Entbindung verlief komplikationslos und schnell - jedoch nicht, wenn man Gloria danach fragte. Sie fand es ausgesprochen schrecklich, eine einzige Quälerei ohne gleichen und schrie das ganze Krankenhaus zusammen und das, obwohl man ihr, auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin, sofort eine Peridualanästhesie verabreichte hatte. All ihren Schimpftiraden zum Trotz wurde Nicolas Joshua Tanner schließlich geboren. Ein hübsches, rosiges Baby. Echte Muttergefühle stellten sich bei Gloria nicht so recht ein. 




Als Josh zum ersten Mal den Jungen sah, konnte er mit ihm nichts anfangen. Die Schwierigkeiten, die er mit dessen Mutter hatte, die ihn monatelang gezwungen hatte, sich in sich selbst zurück zu ziehen, um mit den Schuldgefühlen fertig zu werden, sorgten jetzt dafür, dass er sich für das Baby nicht öffnen konnte. 




Gloria ihrerseits, gab ihrem Mann abermals die Schuld an der Schinderei während der Geburt und bestand darauf, sich erst einmal für eine angemessene Zeit ausruhen zu müssen. Nachts, wenn Nicolas schrie, rührte sich Gloria nicht. Wozu auch, schließlich gaben sie teures Geld für eine Kinderschwester aus. Doch es war Josh, der aufstand, um das Kind zu beruhigen, ihm sein Fläschchen gab und es wickelte, wenn die Windeln nass waren. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass das Baby sich wahrscheinlich nach dem Trost der vertrauten Stimme sehnte, die es bereits im Mutterleib gehört hatte. Da wollte wenigstens er als Vater die nötige Aufmerksamkeit für das Kind aufbringen und ihm ein wenig Geborgenheit vermitteln. Schließlich war Nicolas nicht Schuld an Joshuas Misere. 



 „Hey Kleiner, scht… ist ja schon gut. Was quält dich denn?“ 




Josh hob ihn aus seinem Bettchen, legte ihn sich ganz sanft an die Brust und siehe da, das kleine Köpfchen schmiegte sich wie von selbst gegen seine breite Schulter. So wanderte er oft stundenlang durch das Haus und brabbelte irgendwelchen belanglosen Blödsinn. Dieses Ritual beruhigte nicht nur das Kind. Hin und wieder summte er alte, längst vergessen geglaubte, Schlaflieder aus seiner eigenen Kindheit. Es hörte sich sogar in seinen Ohren sehr sonderbar an. Wahrscheinlich traf er nicht einen einzigen Ton, sinnierte Josh. Der Kleine allerdings schien es zu mögen. 




Josh konnte nicht anders, nach und nach verlor er sein Herz an diesen kleinen Burschen, der so furchtbar zerbrechlich wirkte mit seinen winzigen Zehen und Fingerchen. 




Aber er musste realistisch sein, er konnte nicht ewig zuhause bleiben. Deshalb beauftragte er seine Mutter, ein Auge auf die Kinderschwester zu haben. Sie versprach, auf alles zu achten, er solle sich keine Sorgen machen. Bei manchen Frauen kamen die Muttergefühle erst etwas später, erklärte sie ihm teilnahmsvoll. Gloria litt wahrscheinlich stark unter der so genannten Wochenbettdepression.



Bevor Josh abflog, richtete er für seine Frau einige Kreditkartenkonten ein und kaufte ihr schließlich einen kleinen Flitzer. Er hoffte inständig, sie damit versöhnlicher zu stimmen. Es musste sie doch freuen, unabhängig zu sein, zumindest nach außen hin.


 




Zu seinem Erstaunen fiel es ihm nicht leicht, Tanner House zu verlassen. Er wollte das Baby nicht allein lassen und die Vorstellung, er würde das erste Lächeln und die vielen 




Veränderungen, die tagtäglich mit dem Kind vor sich gingen, verpassen, machten ihm sehr zu schaffen. Mehr als gut für ihn war. Schließlich siegte die Vernunft. Er war im Augenblick nicht in der Lage, die Situation zu ändern und daher blieb nur, sie zu akzeptieren.


 „Ich kümmere mich um Nicky.” Olivia, die ihm die Sorgen vom Gesicht ablesen konnte, legte ihm die Hand an die Wange. 




Gloria hatte das Kind von Anfang an nicht stillen wollen. Sie bangte um ihre straffen Brüste, hatte sie ihrem Mann erklärt, der sie daraufhin nur angestarrt hatte. 




Die meiste Zeit des Tages kümmerte sich die Kinderschwester oder Olivia, hin und wieder auch Angelina, um den Kleinen. Es ließ sich allerdings nicht behaupten, dass Gloria ihr Kind nicht liebte. Sie tat es jedoch auf ihre ganz eigene Art und zwar immer dann, wann sie es für zweckmäßig hielt. Jetzt, da sie nicht mehr an das Baby und das Haus gebunden war, ging es ihr allmählich tatsächlich besser. Sie wurde wieder umgänglicher, lief summend durch das Haus und ackerte sich im Fitnessraum die letzten Pfunde der Schwangerschaft ab. Sie ging in den Schönheitssalon und versuchte mit den Damen der Gesellschaft in Kontakt zu kommen und sie spielte wieder die reizende Ehefrau und gefiel sich selbst immer besser in dieser Rolle. Gloria kaufte sich unzählige Klamotten, Schuhe und Schmuck. Josh verschlug es jedes Mal die Sprache, wenn er die Auszüge der Kontenabrechnung zu Gesicht bekam. Wenn es seine Frau glücklich machte, wollte er zufrieden sein und nicht kleinlich herummeckern. 




Schließlich legte er ein glänzendes Examen hin und kehrte mit dem Diplom in der Tasche nach St. Elwine zurück. Er wollte sich einige Monate Zeit nehmen für seine kleine Familie. Sie machten gemeinsame Spaziergänge, hin und wieder auch Picknicks. Josh ging mit seiner Frau in schicke Restaurants, ins Kino oder zum Tanzen. Gloria ging es offensichtlich wieder sehr gut und er freute sich darüber. Allerdings hielt sie ihn auf Abstand. Nach der Geburt, so erklärte sie ihm mit einem scheuen Lächeln, habe sich ihr Körper und ihre Bedürfnisse offensichtlich verändert. Sie legte keinen gesteigerten Wert mehr auf Sex. Josh glaubte sich verhört zu haben. Er war ein gesunder, erwachsener Mann und er brauchte körperliche Liebe und Zärtlichkeit. Also versuchte er, mit Respekt und Anstand, mit ihr in aller Ruhe darüber zu reden. Daraufhin ließ sie sich zwar von ihm hin und wieder zum Sex überreden, aber ihre Miene drückte ganz unmissverständlich ihr Unbehagen aus. Sein Selbstbewusstsein bekam einen ersten großen Riss. 




Ansonsten kamen sie ganz gut miteinander aus. Josh musste feststellen, dass er sich noch immer nicht in sie verliebt hatte. Warum nur, fiel ihm das so schwer? Um diesen Gedanken, der ihm Angst machte, zu vertreiben, unterbreitete er Gloria einen Vorschlag. Vielleicht brauchten sie beide einfach mal für einige Zeit einen Tapetenwechsel und einen Ort, an dem niemand sie kannte.


 „Hast du Lust, mit mir nach Europa zu reisen?”



Jubelnd fiel Gloria ihm um den Hals.


 „Ist das dein Ernst? Und ob!“ 




Sie küsste ihn mit funkelnden Augen.


 „Doch ich warne dich schon jetzt“, erklärte er ihr. „Allzu viel Zeit werde ich dort nicht für dich haben. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mich begleiten. Ich habe ein wichtiges Praktikum vor mir.”



Sie war mit allen Bedingungen einverstanden.



Er zeigte ihr Rom, Nizza, Paris und London und Gloria war begeistert. 



 „Du kennst dich so gut aus, warst du schon öfter hier?”, fragte sie ihn mit sonderbarer Stimme. 




Sie konnte nichts dagegen tun, aber der blanke Neid fuhr durch ihre Blutgefäße wie die Gondeln einer Achterbahn.


 „Ja, in jedem Semester für ein paar Wochen.” 




Gloria ließ keine Party aus, stürzte sich in das Getümmel. Sie schlief wieder mit ihm. Dabei schien sie es zu genießen, ihm Schmerz zu zufügen. Mit Vorliebe kniff sie in seine Hoden, biss in seine Brustwarzen und packte seinen Penis so fest, dass ihm die Luft weg blieb. Unbehaglich stellte er fest, dass der Sex mit ihr, ihm keinen Spaß mehr machte. Doch wie sollte er einer Frau solche Dinge erklären, ohne sich dabei lächerlich zu machen? Der Gedanke erschreckte ihn über die Maßen. Und wieder erschien ihm Elizabeth mit einem spöttischen Lächeln im Gesicht. Es war so lange her, seit er sie zuletzt gesehen hatte, stellte er melancholisch fest.



Oft musste Josh Gloria im angetrunkenen Zustand ins Hotel bringen. Sein Praktikum war beendet. Schließlich flogen sie wieder in die Staaten. Er freute sich auf das Wiedersehen mit seinem kleinen Sohn.



Peter begann sofort, einen Teil seiner Aufgaben bei Tanner Construction, auf Joshua zu übertragen. Josh stieg voll in die Firma ein. So oft es ging, verbrachte er die Freizeit mit seinem Sohn. Zeit war kostbar geworden, wie er feststellen musste. 




Am liebsten legte er sich im Kinderzimmer auf den Teppich und setzte sich Nick auf die Brust. Der Kleine juchzte und Josh betrachtete dieses Wunder eingehend. Der Junge hatte so gar nichts von ihm. Blonder Haarflaum, blaue Äuglein und helle, zarte, duftige Babyhaut. Wie war es nur möglich, dass er den kleinen Kerl so sehr liebte, obwohl er anfangs nichts mit ihm zu tun haben wollte? 




Nick lernte laufen, dann sprechen und man sah ihm stets an, wenn er Zusammenhänge begriff. Das machte seinen Vater unendlich stolz. Josh kaufte ihm grinsend ein Dreirad. Nick fuhr damit stundenlang durch den Garten. 




Dann eines Tages weinte das Kind den ganzen Tag über. Die Augen glänzten fiebrig, er war blass und wollte nichts essen. Es dauerte nicht lange, dann ging es ihm wieder gut. Doch bereits nach kurzer Zeit verfiel er erneut in diesen Zustand. Gloria ging mit ihm zum Arzt. Der konnte zunächst nichts Auffälliges finden. Zwei Monate später lief alles wieder nach dem gleichen Schema ab. Dieses Mal hatte Nick hohes Fieber und die besorgten Eltern fuhren direkt zur Notaufnahme ins Krankenhaus. Es war mitten in der Nacht. Am nächsten Morgen machten die Ärzte unzählige Tests, bei deren Anblick Josh ganz schlecht wurde und dann teilten sie ihnen die niederschmetternde Diagnose mit: Es handelte sich in Nicolas Fall um eine besonders aggressive Form der Leukämie. 




Das hieß: Chemotherapie und Spenderrückenmark, wie Theodor Jefferson den Eltern erklärte. Er erkannte den grenzenlosen Schmerz in den Gesichtern der Beiden. Doch er sah noch etwas anderes. Jeder von ihnen war allein mit seinem tiefen Schmerz. Es gab keine echte Verbundenheit zwischen Gloria und Joshua. Sie sahen sich nicht an, sie hielten sich nicht an den Händen, sie konnten einander weder Halt noch Trost geben. Schutzlos waren sie der Diagnose ausgeliefert. 



 „Du musst dich irren! Sag mir, dass du dich geirrt hast“, flehte Josh ihn an.



Gloria sagte kein einziges Wort. Stand einfach nur kerzengerade da, als durfte sie sich nicht gestatten, eine andere Haltung anzunehmen. Dennoch waren ihre Augen merkwürdig glasig, doch Tränen sahen anders aus. Sie wirkte auf Theo, als stände sie unter Drogen und habe äußerste Schwierigkeiten, die Situation wirklich zu erfassen.



Theo sah jetzt wieder zu Joshua und schüttelte traurig den Kopf.



Josh war wie betäubt. Er konnte es nicht fassen. Es musste doch einen Ausweg geben. Dies hier war ein unschuldiges Kind. Es hatte nichts getan, um diese Strafe zu verdienen. Zugegeben, er hatte den Jungen anfangs nicht haben wollen, aber so hart war doch wohl kein Gott, dass er ihn jetzt dafür büßen ließ oder etwa doch? 




Eine Schwester nahm Gloria und Josh Blut ab um zu untersuchen, ob sie als Spender für das Rückenmark geeignet wären. Er hasste diese Nadeln, doch zum ersten Mal in seinem Leben, ließ er die Prozedur ohne weiteres über sich ergehen. 




Als die Ergebnisse der Bluttests vorlagen, überprüfte der Hämatologe noch einmal alle Resultate gründlichst und teilte Dr. Jefferson das Fazit mit. 



 „Ich werde es ihm sagen. Unsere Familien sind eng befreundet. Danke, dass Sie gleich zu mir gekommen sind.” 




Josh saß am Krankenbett seines Sohnes und las dem Kind eine Geschichte vor. Er blickte hoch, als Theo ins Zimmer kam. 



 „Josh, wie geht’s dir? Ich möchte, dass du kurz mit in mein Büro kommst! Die Ergebnisse der Blutuntersuchung liegen jetzt vor.”


 „Natürlich. Gloria ist allerdings nach Hause gefahren. Sie schläft wahrscheinlich.” 




Er verschwieg dem Arzt, dass sie die ganze Nacht über nicht nach Hause gekommen war.


 „Ehrlich gesagt, das trifft sich gut, Josh. Ich möchte dich allein sprechen! Und du, kleiner Prinz”, Jefferson wandte sich jetzt an das Kind, das blass und mit fiebrig glänzenden Augen in seinem Bettchen lag, „versuchst, einfach auch ein bisschen zu schlafen! Manchmal trifft man tatsächlich das Sandmännchen an.”



Nicky lächelte, zog an seinem Schnuller und die schweren Lider klappten zu. Er winkte seinem Daddy.



Gott, er war ein so lieber, kleiner Kerl. Theos Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Er besaß, wie alle Chirurgen, die nötige Mischung an Mitgefühl und Skrupellosigkeit, um die Patienten behandeln zu können. Doch bei kranken Kindern verschob sich diese Mischung oftmals zugunsten des Mitgefühls, was sich für den Menschen Theodor Jefferson allerdings als große emotionale Belastung herauskristallisierte, die tief in seine Seele schnitt.



Die Männer saßen sich in dem unpersönlichen Büro gegenüber, als Theo gleich zum Punkt kam: „Ich nehme nicht an, dass du es weißt. Sonst hättest du bei deiner Phobie sicher nicht die Blutabnahme über dich ergehen lassen.” 




Josh sah ihn verständnislos an.



Der Ältere machte eine kurze Pause, um dann fort zu fahren: „Du bist nicht der leibliche Vater von Nicolas.” 



 „Was?” Aus Joshs Gesicht war alle Farbe gewichen.



Nur langsam sickerten die Worte bis in sein Bewusstsein. 



 „Josh, du musst herausfinden, wer das Kind gezeugt hat! Das Rückenmark der Mutter ist nicht geeignet. Außerdem haben wir bei ihr Spuren von Drogen gefunden. Wahrscheinlich schnupft Gloria Kokain. Es tut mir wirklich leid, Junge. Das bleibt alles natürlich streng vertraulich.” 




Josh saß da wie ein verschrecktes Kaninchen und starrte den Arzt immer noch an. Seine Eingeweide zogen sich schmerzvoll zusammen. Er hatte das Gefühl, dass sich ein großes, dunkles Ungeheuer auf seine Brust setzte und ihm die Luft zum Atmen nahm.



Unangenehm berührt räusperte Theo sich und schaute wie beiläufig aus dem Fenster. Es war ihm unmöglich, Joshua Tanners Blick stand zu halten. Der Junge tat ihm wirklich leid. Er hatte in seinem bisherigen Leben noch keine echten Sorgen kennen gelernt, doch das hier, hatte er mit Sicherheit nicht verdient. Theo beobachtete jetzt, wie Josh schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte in die Höhe und fiel wieder nach unten. Dieser Gesichtsausdruck machte ihm Angst. Als Josh die Diagnose des Jungen aufgenommen hatte, hatte er minutenlang um Fassung ringen müssen. Der Schmerz hatte ihn eiskalt erwischt. Aber jetzt, erkannte der Arzt, war Josh bis ins Mark verwundet. Sein Herz und seine Seele bluteten.



Ohne ein weiteres Wort, sprang Josh auf die Füße und spurtete aus Theos Büro. Er raste wie ein Geisteskranker mit total überhöhter Geschwindigkeit nach Hause und hastete die Treppen auf Tanner House nach oben. Dann riss er die Tür zum Schlafzimmer auf und zerrte Gloria aus dem Bett.


 „Bist du verrückt geworden? Du tust mir weh!” 




Sie versuchte sich aus der Umklammerung seines festen Griffs zu befreien. Es gelang ihr nicht, da sie noch immer gegen den Katzenjammer einer mit Drogen und Alkohol durchzechten Nacht kämpfte. 



 „Du Miststück”, brüllte Josh. Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er die Fassung und damit die Kontrolle über seinen Körper. „Du hast es genau gewusst, nicht wahr!? Nick ist nicht mein Sohn”, schrie er seine Frau an.



Ein hysterisches Kichern schrillte durch das Zimmer. 



 „Na und. Du warst dumm genug, darauf reinzufallen.” 




Es versetzte ihm einen Schock, dass sie es sofort offen zugab.


 „Warum ich?”, forderte er eine Antwort.


 „Weil von allen Anwärtern dein Daddy das dickste Portemonnaie hatte”, spuckte sie die Worte aus. 




Augenblicklich ließ Josh sie los, so dass sie fast aufs Bett gefallen wäre. Ihm wurde plötzlich übel bei dem Gedanken, dass er sie berührte.


 „Du bist nichts als eine armselige Hure, die sich für Geld verkauft hat”, versetzte er kalt.


 „Na und, was dagegen?”, konterte sie.



Sie bemerkte, wie kalte Wut in seinen jetzt fast schwarzen Augen aufleuchtete. Gloria registrierte kurz, wie er die Fäuste ballte und unwillkürlich machte sie verängstigt einen Schritt rückwärts. Sie hatte ihn noch nie so gesehen und war sich nicht sicher, ob er sie schlagen würde.


 „Du widerst mich an“, sagte er gefährlich ruhig. „Dein Anblick dreht mir den Magen um. Ich werde dafür sorgen, dass du von hier verschwindest. Verlass dich drauf, ich bekomme das alleinige Sorgerecht für Nick! Es gibt Zeugen, die schwören können, dass du ständig Drogen nimmst. Ich mach dich fertig, dass dir hören und sehen vergeht, du Flittchen.”


 „Inzwischen habe ich genug einflussreiche Freunde. Dich stört doch nur, dass ich neben dir andere Liebhaber bevorzuge. Du hast’s einfach nicht gut genug drauf, Joshua Tanner.”



Hatte sie etwa Recht mit ihrer Behauptung? Nein! Und dennoch …


 „Nenn mir die Namen deiner Liebhaber von damals! Wer kommt als Nicks Vater in Betracht?”


 „Du willst mich fertig machen, ja?“, höhnte sie. 



 „Ich werde dir keine Namen nennen. Wie du mir, so ich dir, du kennst doch sicher dieses alte Sprichwort.”


 „Du willst also, dass dein Sohn stirbt? Als Rückenmarkspender kommst du nicht in Betracht. Nur wenn wir seinen wirklichen Erzeuger finden, hat Nicolas eine Chance”, brüllte Josh sie an.



Gloria wusste, dass sie fast alles verloren hatte und ging nun auf volles Risiko. Sie spielte ihre letzte Trumpfkarte aus. 



 „Ich gebe dir die Namen nur unter einer Bedingung.” 



 „Du wagst es…”


 „Spar dir den Atem Josh! Ich muss überleben, das sagte ich dir schon einmal. Also, geh darauf ein oder lass es bleiben!”


 „Gut. Wie sind also deine Bedingungen?” 



 „Keine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit, eine schnelle Scheidung und eine ordentliche monatliche Unterhaltszahlung. Du bekommst dafür das alleinige Sorgerecht und die gewünschten Namen.” 



 „Okay”, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


 „Schreib mir Namen, Adressen, Telefonnummern und alles was dir sonst noch dazu einfällt auf! Du hast eine halbe Stunde Zeit. Ich warte auf dich in meinem Arbeitszimmer!”, forderte er.



Die Liste der Namen war ziemlich lang. Ein weiterer Schock für Josh. Aber er versuchte, die brennende Scham zu ignorieren. Er war sich dessen nur allzu bewusst, dass er hier nahezu vor Gloria auf den Knien lag, um das Leben des Jungen, den er über alles liebte, zu retten. Doch er schob den letzten Rest seines Stolzes beiseite. Jetzt galten andere Prioritäten. 



 „Pack sofort deine Sachen und verschwinde von hier! Ich übergebe die Angelegenheit meinem Anwalt. Er wird sich mit dir in Verbindung setzen.”


 „Wie willst du Nicky das erklären?“, wollte sie wissen.


 „Das muss dich nicht mehr interessieren“, warf Josh ein.



Ohne ein weiteres Wort verließ Gloria das Zimmer. Erst als die Tür ins Schloss gefallen war, ließ Josh seinen Kopf auf die Schreibtischplatte sinken. Er überflog ein weiteres Mal die Liste, die er am liebsten in tausend Fetzen zerrissen hätte. Theos Worte hallten plötzlich in seinen Ohren nach. Eine besonders aggressive Form von Leukämie. Haltlos begann er zu weinen. 




Angelina stand bereits minutenlang vor der Tür und vernahm sein heftiges Schluchzen. Sie war jedoch unfähig sich zu bewegen. Als sie schließlich leise das Zimmer betrat, hoben sich seine Schultern noch immer bebend. 



 „Ich habe alles mit angehört. Meine Tür stand offen und … Es tut mir so leid, Josh.”



Sie strich über sein schwarzes Haar, das dem ihren so sehr glich.


 „Bitte, ich will dein Mitleid nicht. Ich möchte einfach noch eine Weile allein sein”, brachte er leise hervor und vermied es dabei, seine Schwester anzusehen.



Sie ignorierte seine Bitte und strich weiter behutsam über sein Haar.


 „Aber ich leide mit dir“, sagte sie eben so leise. „Wir alle tun das.” 



 „Ich war ein Idiot, so ein gottverdammter Idiot”, rief er aus.


 „Hör auf damit!” 




Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. Dann wischte sie die Tränenspuren auf seinem Gesicht fort. Er hielt die Lider gesenkt und die dichten Wimpern überschatteten seine Wangen. 



 „Sieh mich an, Josh! Du bist mein kleiner Bruder. Nichts auf der Welt wird daran etwas ändern. Und ich liebe dich von ganzem Herzen. Wir alle lieben dich und wir werden das gemeinsam durchstehen. Du musst es nicht allein tragen, okay?” 




Sie zog seinen Kopf an ihre Brust, küsste sanft seine Stirn und hoffte dabei mit tiefstem Herzen, ihm ein wenig Trost zu spenden.


 




Dr. Jefferson empfahl, Nicolas nach Baltimore oder Washington zum Spezialisten zu bringen. Dort sollte das optimale Maß der Chemotherapie berechnet werden. Verabreichen konnte man sie dann in St. Elwine. Joshua nahm jeden Ratschlag dankend entgegen. Seine gesamte Welt war aus den Fugen geraten und er wusste überhaupt nicht mehr, wie er all das bewältigen sollte. Bisher hatte er ein sehr behütetes Leben geführt. Er war von Geburt an mit äußerst hilfreichen Attributen ausgestattet worden. Reichtum, Intelligenz, gutes Aussehen, Charme. Ihm war nahezu alles in den Schoß geflogen, einfach so und jetzt war er mit der gegenwärtigen Situation hoffnungslos überfordert.


 „Du bist mit einem goldenen Löffel im Mund auf die Welt gekommen”, hatte Liz ihn einst verhöhnt. Wie recht sie mit dieser Aussage gehabt hatte, wurde ihm erst jetzt voll bewusst. Doch auch all diese Privilegien, hatten ihn nicht vor der Katastrophe bewahren können. Nichts und niemand hätte ihn darauf vorbereiten können. Die Angelegenheit mit Gloria war seine eigene Dummheit gewesen. Sie war fort. Er war selbst überrascht, dass es nicht wehtat. Es hinterließ lediglich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Ähnlich, wie wenn man sich wegen eines verdorbenen Lebensmittels hatte übergeben müssen. Man war den Dreck los. Selbst wenn dieses Loswerden auf eine widerliche Art und Weise vonstattengegangen war, brachte es doch echte Erleichterung. Gloria war er los, gottlob. Er starb auch nicht an gebrochenem Herzen, denn sein Herz hatte ihr nie gehört. Zum Glück, wie er jetzt feststellte. Dabei hatte er sich in den vergangenen Monaten hin und wieder selbstkritisch gefragt, ob er vielleicht nicht fähig war, eine Frau wirklich zu lieben. Was war er nur für ein Narr gewesen.



Aber Nicolas zu sehen, vor Augen zu haben, wie sehr der Kleine litt und ihm nicht wirklich helfen zu können, war mehr als Josh ertragen konnte. Am liebsten wäre er fortgelaufen, weit, weit weg. Aber Nick brauchte ihn und er konnte und wollte sich der Verantwortung nicht entziehen. Es war egal, dass er ihn nicht gezeugt hatte. Er liebte dieses Kind so sehr, wie er sonst nichts auf dieser Welt liebte. Von nun an pendelte er zwischen seiner Arbeit und dem Krankenhaus hin und her. Sogar die meisten Nächte verbrachte Josh in der Klinik. 



 „Ich möchte, dass immer jemand aus der Familie bei ihm ist!” Stellte er unmissverständlich klar, als er sich kurz mit seiner Mutter unterhielt. 




Olivia nickte zustimmend und wollte ihn tröstend in ihre Arme schließen. Sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Er war jetzt kein Junge mehr. Die letzten Wochen hatten ihn zum Mann reifen lassen. Und wie ein Mann, wollte er die Sache durchstehen. Sie respektierte das und wandte sich an Peter. 



 „Bitte sorg dafür, dass die Aufgaben, die er in der Firma übernimmt, ihn nicht überfordern!” 



 „Olivia.” Peter nahm sie in den Arm. 



 „Begreifst du nicht, dass er es so haben will? Er will arbeiten, um nicht nachdenken zu müssen. Josh will sich und allen anderen beweisen, dass er wenigstens auf einem Gebiet etwas kann. Ich werde ihn natürlich im Auge behalten und seine Entscheidungen diskret prüfen. Mehr kann ich nicht für ihn tun. Er muss spüren, dass ich ihm vertraue, gerade jetzt. Das ist es, was unser Sohn momentan braucht. Die Gewissheit, dass er mit solchen Schwierigkeiten fertig werden kann und wir trotz allem hinter ihm stehen.”



Behutsam strich er seiner Frau über das Haar. 




Natürlich hatte er Recht damit, gelangte Olivia zu der Überzeugung. Sie liebte ihn wegen seiner unerschütterlichen Ruhe. Für sie war er der Fels in tosender Brandung. Etwas, woran sie sich immer festhalten konnte.


 „Es ist so ungerecht, Peter. Das hat Josh nicht verdient”, flüsterte sie leise.


 „Nein, das hat er nicht. Aber er muss es durchstehen. So oder so. Das Leben lässt einem in solch einem Fall meistens keine Wahl.”


 „Ich will nicht, dass er daran zerbricht, Peter.” 



 „Unser Sohn ist stärker als du glaubst, Olivia.“ Ihr Mann zog sie an sich. Er spürte wie sehr sie der Gedanke an Joshua und Nicolas ängstigte. „Kümmerst du dich darum, dass immer jemand bei Nicky im Krankenhaus ist, wenn Josh arbeitet? Wir sollten das richtig organisieren. Was meinst du?”


 „Ja, sicher“, antwortete sie. Dann fragte Olivia: „Gibt es was Neues aus Bills Kanzlei?” 




Bill McNamara, der Anwalt der Tanners, arbeitete mit seinem Mitarbeiterstab rund um die Uhr daran, den Erzeuger von Nicolas ausfindig zu machen. Bis jetzt hatte er ihn allerdings noch nicht gefunden. Jedes Mal keimte neue Hoffnung in der Familie auf, wenn ein potentieller Spender in St. Elwine eintraf. Die negativen Ergebnisse der Bluttests machten wieder alles zunichte. 




Auch jetzt musste Peter erneut den Kopf schütteln. Seufzend löste sich Olivia aus seinen Armen. 




Olivia, Angelina und Peter lösten sich am Krankenbett ab. Wenn Victoria in der Stadt war, half sie ebenfalls aus. Sogar Marc, der sich jetzt wieder als echter Freund erwies, sprang ein, wann immer er spürte, dass Josh am Ende seiner Kraft war. Außerdem veranlasste er, dass in Joshs persönlichem Erfrischungsraum neben seinem Büro, stets frische Wechselwäsche und Rasierzeug vorrätig waren, denn Josh schlief nie mehr als vier Stunden in der Nacht. Unter seinen Augen lagen tiefe Ringe. Er aß appetitlos nur das Notwendigste und erledigte alles, was getan werden musste fast automatisch. Er zwang sich, nicht über das warum nachzudenken. Hin und wieder, wenn die Anspannung in seinem Körper zu groß wurde, entlud er sich bei Bonny Sue. Sie stellte keine Fragen, hielt ihn sanft umschlungen und flüsterte nette Worte in sein Ohr. Eines Abends sah Josh sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


 „Was ist?“, wollte sie wissen.


 „Nichts.“


 „Du machst mir nichts vor,“ lächelte sie ihn an.



Josh seufzte leise. „Ach Bonny.“


 „Na komm schon, spuck´s aus!“


 „Wir beide haben aber keine Affäre, oder?“, sagte er leise.



Bonny Sue stieß ein heiseres Lachen aus. „Süßer, wir schlafen miteinander. Wie würdest du es nennen?“



Er hob lediglich unschlüssig die Schultern.


 „Oder fühlst du dich noch an dein Eheversprechen gebunden?“, wollte Bonny Sue wissen.


 „Nein, das nicht.“ 



 „Dann ist es doch in Ordnung“, kommentierte sie.



Er sah sie skeptisch an.


 „Sag mir nicht, du machst dir was aus dem Gerede der Leute!“, meinte sie.


 „Ach Bonny“, wiederholte er. „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen …“



Ihr amüsiertes Lachen unterbrach ihn. „Du bist goldig, Herzchen. Hör zu, ich sag dir was! Du bist erwachsen und frei und ich bin es auch. Wir haben gewisse Bedürfnisse, die wir einander erfüllen können. Ich erwarte nichts von dir, gar nichts, verstehst du. Du musst also keine Angst haben und irgendwas von angeblicher Liebe faseln.“



Die Erleichterung, die sich daraufhin auf seinem Gesicht zeigte, ließ sie erneut lachen.


 „Süßer“, sagte sie wieder. „Ich bin keineswegs so uneigennützig, wie du vielleicht glaubst. He, du bist wahrscheinlich der hübscheste Mann, den ich je in meinem Bett hatte. Aber das weißt du wohl. Darüber hinaus mag ich dich sehr gern und es bereitet mir größtes Vergnügen, mit dir zu schlafen.“



Sie ahnte nicht, wie gut ihm diese Aussage tat. Dafür würde er ihr immer dankbar sein. 




Eines Morgens, als Josh vom Krankenhaus nach Hause zurückkehrte, um zu duschen und sich zu rasieren, bevor er ins Büro fuhr, traf er auf Gloria. Sie stand am Tor von Tanner House, völlig durchnässt und zugekifft. Er war übermüdet und hatte nicht mehr den Nerv für eine hässliche Szene mit ihr. Seufzend nahm er sie mit ins Haus und schob sie in eines der Gästezimmer.


 „Ich schaff das nicht allein“, sagte sie, während ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen „Ich komme von dem Zeug nicht weg. Ich will ja, ehrlich. Aber ich krieg das einfach nicht auf die Reihe.“ 




Er sah, wie ihre Hände zitterten.


 „Kannst du mir irgendwie helfen, Josh? Bitte!” 




Am liebsten hätte er sie sofort wieder raus geschmissen, aber aus ihrer Bitte hörte er echte Verzweiflung heraus. Er konnte es nicht, verdammt noch mal. Was war er nur für ein Mann? Verlor er jetzt auch noch die Achtung vor sich selbst? Vor Müdigkeit schmerzte jeder einzelne Muskel in seinem Körper.



Sie redete unaufhörlich über sich. Nur über sich, wie aufgezogen. Sie fragte nicht einmal, wie es ihrem Kind überhaupt ging. Er fand sie einfach erbärmlich und fragte sich zum hundertsten Mal, wie um alles in der Welt, er diese Frau hatte überhaupt heiraten können. 




Josh schottete sich ab, indem er ihr einfach nicht mehr zuhörte. Stattdessen klemmte er sich ans Telefon und rief Theo Jefferson an. Er bat ihn um die Adresse einer geeigneten Suchtklinik. Theo versprach, alles Notwendige für ihn zu arrangieren. Keine fünf Minuten später kam der Rückruf und es dauerte drei weitere Stunden, bis Josh Gloria dem geschulten Personal der Somerville-Klinik in Baltimore, nach einer mehr als nervenaufreibenden Fahrt, übergab. Als er am späten Nachmittag wieder Zuhause eintraf, war er restlos erledigt. Obendrein fiel ihm ein, dass er ganz vergessen hatte, im Büro Bescheid zu sagen. Nun, das ließ sich im Moment auch nicht mehr ändern. Es würde warten müssen bis morgen.


 „Bezahlst du jetzt auch noch die Therapie für diese falsche Schlange?” 




Angelina kam auf ihn zu, als er die Halle von Tanner House betrat. Abwehrend und resigniert zugleich hob Josh die Hände. Sie schluckte weitere zynische Bemerkungen hinunter, als sie die abgrundtiefe Müdigkeit bemerkte, die sich in sein Gesicht eingegraben hatte.


 „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?”, fragte sie stattdessen. “Setz dich solange ins Wohnzimmer! Ich hatte gerade eine frische Kanne aufgesetzt.” 




Er tat es widerspruchslos.



Als sie mit einer Tasse in das Wohnzimmer zurückkam, lag Josh auf dem Sofa und schlief wie ein Stein. Angelina seufzte. Sie breitete einen Quilt über ihn aus und fuhr anschließend ins Krankenhaus, um ihre Mutter abzulösen. Eigentlich hatte sie andere Pläne für den heutigen Abend gehabt, doch das konnte warten. Für Josh hätte sie fast alles in ihrem Leben aufgegeben.



Zwei Wochen später, an einem Sonntagvormittag, las Josh Nicolas eine Geschichte vor, als die diensthabende Schwester das Zimmer betrat. 



 „Mr. Tanner, das Labor hat eben durchgerufen. Kommen Sie einen Moment mit nach draußen?“



Joshua stand sofort auf und folgte ihr.


 „Der junge Mann, der gestern hier eintraf, ist der Vater des Jungen. Er ist bestens als Rückenmarkspender geeignet.”



Sie bemerkte das hoffnungsvolle Leuchten in seinen Augen. Alle Schwestern der Station hatten ihn längst wegen seiner aufopferungsvollen Liebe zu diesem Kind und seiner gleich bleibenden Freundlichkeit dem Personal gegenüber, ins Herz geschlossen. Sie selbst bildete da keine Ausnahme. 



 „Ich freue mich so für Sie.” Rasch drückte sie Josh kurz die Hand.


 „Danke, das ist nett. Weiß Dr. Jefferson es schon?”


 „Ich habe ihn bereits angepiepst. Auch Mr. Ackerman wird in Kürze hier sein. Ich nehme an, dass Sie mit ihm reden möchten.” 



 „Sie sind Phil Ackerman, nicht wahr?” Josh betrat kurz darauf Theos Büro, nach dem der Arzt Nicks Vater alles Notwendige erklärt hatte. Ackerman sprang nervös auf und reichte Josh die Hand. Der große dunkelhaarige Typ vor ihm, schüchterte ihn ein wenig ein. Jetzt zeigte er ihm ein eher zurückhaltendes Lächeln. 



 „Mr. Tanner, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie unangenehm mir das Ganze ist. Ich habe ja nicht gewusst, dass Gloria – nun …”


 „Schon gut.” Josh winkte ab. 




Joshua wusste nicht, warum ihm sein Gegenüber sofort sympathisch war. Wen oder was hatte er eigentlich erwartet vorzufinden? Ihm war plötzlich auch klar, woher der Junge sein sanftes Wesen hatte. 



 „Brauchen Sie noch Bedenkzeit um eine Entscheidung zu treffen?”, wandte sich Theo an Ackerman.


 „Nein. Ich schätze, jeder Tag zählt, nicht wahr? Wann soll es losgehen? Ich bin bereit.” 




Josh stieß hörbar den Atem aus. Ihm war gar nicht bewusst, dass er in Erwartung der Antwort, vor Spannung die Luft angehalten hatte. Er griff noch einmal nach Phil Ackermans Hand. 



 „Ich bin Ihnen unendlich dankbar. Selbstverständlich werde ich für alles aufkommen. Gibt es etwas, was ich für Sie persönlich tun kann? Haben Sie einen besonderen Wunsch?”


 „Nein, Mr. Tanner, bitte. Lassen Sie mich eines sagen. Ich bin der Vater des Jungen. Wie könnte ich ihm da nicht helfen? In seinen Adern fließt doch schließlich mein Blut.” 



 „Vielen Dank.” 




Josh spürte einen dicken Kloß im Hals und ließ es lieber bleiben, dem etwas hinzuzufügen, bevor ihm noch die Stimme versagte. 




Bereits am nächsten Tag wurde der Eingriff vorgenommen. Alles schien bestens. Phil Ackerman verließ St. Elwine wieder. 




Vier Tage später jedoch bekam Nicolas hohes Fieber. Eine schwere Infektion wurde diagnostiziert. Josh war außer sich vor Angst. Am Nachmittag schloss Nicolas Joshua Tanner für immer die Augen. Er wurde nur drei Jahre alt. Sein Daddy hielt ihn in den Armen, während ein sanftes Lächeln auf dem kleinen Gesichtchen lag. Als die Apparate, an denen das Kind angeschlossen war, Alarm piepsten, wollte Josh es zunächst nicht glauben. Nick konnte nicht tot sein, er fühlte sich doch, verdammt noch mal, warm an. Hier lag bestimmt ein Irrtum vor. Wo blieb Theo nur? Oder ein anderer Arzt, irgendein anderer gottverdammter Arzt. Jemand musste dem Kleinen doch schließlich helfen. 




Die Schwestern, die auf den Alarm hin hereinstürzten, hielten erschrocken inne. Einer von ihnen traten sogar die Tränen in die Augen. Und da erst begriff Josh. Es war aus, er hatte Nicky für immer verloren. 




Der Schmerz traf ihn so überwältigend scharf, dass er auf die Knie fiel und einen gequälten Laut ausstieß. Sein markerschütterndes „Nein“ war bis weit hin auf dem langen Korridor zu hören. Dieser Schrei ließ alle inne halten. Niemand auf der Kinderstation konnte mehr einfach so seiner Arbeit nachgehen.


 




Vor lauter Mitgefühl zog sich ihr Herz zusammen.


 „Liz, ich wollte dir nicht wehtun. Ich bin einfach durchgedreht, als du mir fast auf die gleiche Art und Weise wie Gloria, beibringen wolltest, dass du schwanger bist.” Josh schwieg, bevor er nach einer kurzen Pause fort fuhr: „Die Lüge, ich wäre der Vater, würde ich kein zweites Mal durchstehen. Mit dem Kind eines anderen jedoch, könnte ich zweifellos leben.”



Elizabeth begriff, was er ihr damit sagen wollte. 




Er liebte sie wirklich. Er liebte sie so sehr, dass er sie auch mit dem Kind eines anderen nehmen würde. Wenn sie, Liz, nur ehrlich zu ihm war. Joshua Tanner war der gütigste, warmherzigste Mann, dem sie je begegnet war. Als sie das erst einmal begriffen hatte, spürte sie tief in ihrem Inneren, wie sich eine grenzenlose Erleichterung breit machte. In ihren Augen brannten plötzlich Tränen. Sollte noch ein minimaler Restwiderstand gegen diesen Mann bestanden haben, so wurde er nun rückhaltlos fortgespült. 



 „Oh Josh, ich liebe dich.” 




Sie war selbst erstaunt, wie leicht ihr mit einem Mal diese Worte über die Lippen kamen. Worte, die sie niemals einem Mann hatte sagen wollen. Sie klangen schlicht und waren doch von so großer Bedeutung. 




Er zog sie in seine Arme.


 „Und ich liebe dich. Bereits mein halbes Leben lang. Schon damals in der Highschool. Ich wusste nur nicht, wie ich dich dazu bringen konnte, dass du dich auch in mich verliebst.”


 „Ach Josh. Wir haben so viele Jahre vergeudet. Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?” 



 „Hättest du mir denn geglaubt?”, fragte er nach.


 „Vermutlich nicht”, gab sie geknickt zu. Sie lächelte plötzlich. „Obwohl ich es mir gewünscht habe. Gott, du sahst so toll aus.” 




Jetzt lachte Josh schallend. „Ich war zu schüchtern.”


 „Eher feige, würde ich sagen“, versetzte sie grinsend.


 „Feige, ja? Du bist schon immer ein freches Biest gewesen”, äußerte sich Josh und tat entrüstet.



Zärtlich knuffte sie ihn gegen die Schulter. „Komm her!” 




Er zog sie sachte an sich und fuhr zärtlich mit seinem Mund über ihre Lippen. Federleicht fuhren seine Fingerspitzen unter ihren Bademantel und umkreisten spielerisch ihren Bauchnabel. Sein Mund kostete den ihren und seine Zunge teilte ihre Lippen. 




Liz spürte, wie ihre Lust von neuem erwachte. Sie wollte seinen Körper erkunden, jeden noch so geheimen Winkel aufspüren und ihm ebensolche Freude bereiten, wie er es mit ihr tat. Langsam öffnete sie ihren Bademantel und ließ ihn von den Schultern gleiten. Sie drückte Josh in die weichen Kissen und setzte sich schließlich auf ihn. Mit aufreizend langsamen Bewegungen ihrer Hüften, strich sie über sein pulsierendes Glied. Liz streckte ihre Brüste vor und fuhr sich mit den Händen durch ihre Lockenmähne. 



 „Komm schon!”, stieß Josh fast atemlos hervor.


 „Nur die Ruhe, Tanner.”



Mit einem Ruck nahm sie ihn tief in sich auf, nur um sich rasch wieder von ihm zu lösen. Ihre Finger umfassten ihn, streichelten hier, kniffen dort. Spielerisch biss sie ihn, schob sich wieder auf ihn und ließ abermals davon ab. 



 „Hör mal, willst du mich umbringen?”, fragte Josh heiser. 




Sie schien das Spiel bis ins Unendliche ausdehnen zu wollen. Er glaubte schon, einem Herzanfall zu erliegen, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Sie fest an den Hüften packend, stieß er tief in ihre feuchte Wärme. 




Nie hätte Liz geglaubt, wie sehr es ihre eigene Lust anstacheln würde, zu beobachten, wie Josh auf ihre Zärtlichkeiten reagierte. Sie spürte eine Macht und zugleich eine große Wärme in sich aufsteigen. Bei ihm zu liegen, fühlte sich so wunderschön an. Fast hätte sie aufgeschluchzt, als er sie mit sich in den Abgrund riss. 




Träge zog Josh die Decke über sie beide und kuschelte sich an Elizabeth.


 „Es tut noch immer weh, wenn du an Nicolas denkst, nicht wahr?”, flüsterte sie in die Dunkelheit, als sie seine gleichmäßigen Atemzüge hörte, die ihr verrieten, dass er eingeschlafen sein musste. 




Sie hatte sich geirrt.


 „Ich habe gelernt, damit leben zu müssen”, antwortete er beinahe so leise, dass sie es kaum verstand. 




Sie zog ihn in ihre Arme und drückte ihn zärtlich an sich. 



 




32. Kapitel


 




Für Elizabeth begann ein völlig neues Leben. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der sie je so glücklich gewesen war. Allerdings fühlte sie sich gleichzeitig sehr verletzlich. 




Vor einer Woche, als sie und Josh aus Baltimore wieder nach Hause gefahren waren, hatte er plötzlich zu ihr gesagt: „Ich möchte, dass du zu mir ziehst.” Lange war keine Antwort von ihr gekommen. Ohne dass er seinen Blick von der Straße nahm, strich seine Hand sacht über ihre.


 „Du, äh, du hast doch nichts dagegen, oder?”, fragte er zögernd.


 „Ja… äh… Nein.” Liz schniefte. 




Joshs Stimme klang besorgt. „Was hast du denn? Geht´s dir nicht gut?”


 „Nein, nein, alles Bestens. Ich bin nur so glücklich.” Sie schniefte erneut und wischte sich verstohlen die Tränen fort.



Am Nachmittag dann, als sie die Gästewohnung im Haus von Rachel geräumt hatte und der Freundin zum Abschied um den Hals gefallen war, war sie erneut in Tränen ausgebrochen. „Du kommst mich doch besuchen?”


 „Natürlich.” Rachel strich ihr lächelnd über das Haar.



Sie klang erleichtert als sie sagte: „Ich bin so froh, dass du mir nicht böse bist und Josh dich noch rechtzeitig aufgespürt hat.” 



 „Er wäre zu spät gekommen. Es war ganz allein meine Entscheidung. Ich habe mich für dieses Baby entschieden.”



Unwillkürlich hatte Liz eine Hand auf ihren Bauch gelegt.


 „Der Kleine sorgt jetzt schon dafür, dass ich mich total albern aufführe. Ständig diese Heulerei.” Sie tat genervt, aber der Glanz ihrer Augen strafte sie Lügen.


 „Kopf hoch, das wird schon wieder! Ich brauche dich offensichtlich gar nicht zu fragen, ob du ihn liebst?” 




Rachel deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf Josh, der gerade die letzten Taschen im Auto verstaute. 



 „Ich denke, ich liebe ihn bereits seit einer halben Ewigkeit, wollte es nur nicht wahrhaben. Ach Rachel, ist das nicht einfach himmlisch?”, fragte Liz kichernd.


 „Ja, ja das ist es. Habe ich es dir nicht immer gesagt? Der Kerl ist verrückt nach dir. Das versuchte ich dir schon an der Highschool klarzumachen.”


 „Tja, du hattest Recht. Ich gebe es ja zu. Aber dass du mir die Sache mit dem Kleid für den Abschlussball nicht verraten hast, ist ein glatter Vertrauensbruch“, erklärte Elizabeth ihrer Freundin unmissverständlich. „Du wusstest auch von den Briefen und von all dem, was in jener Nacht passiert war stimmt´s?“


 „Na, wenn schon“, parierte Rachel. „Du hättest weder ihm noch mir geglaubt. Meinst du im Ernst, du hättest dein Studium unterbrochen und wärst nach St. Elwine zurückgekehrt, um dich mit Josh auszusöhnen?“


 „Nun, so weit wäre ich wohl nicht gegangen. Aber vielleicht hätte ich ihm erlaubt, mir zu schreiben“, antwortete Liz daraufhin schnippisch.


 „Ein großzügiges Angebot. Es passt zu dir, Darling. Allerdings bin ich ein lausiger Brief-Schreiber“, meinte Josh und schaute feixend auf sie hinab. 




Sie gab lediglich ein Prusten von sich.


 „Von mir aus kann es losgehen, Liz.” 



 „Na dann, bis bald, Rachel, und vielen Dank für alles.”


 „Keine Ursache, Kleines. Mach’s gut!” Rachel wandte sich an Josh: „Und Tanner, ich verlass mich drauf, dass du gut auf sie Acht gibst!” 




Joshua lachte und zwinkerte ihr zu. 




Er war schon ein verdammt hübscher Kerl, überlegte Rachel dabei. 



 „Liz, Schatz, mein Haus befindet sich praktisch um die Ecke. Ich verstehe gar nicht, was du für ein Gewese machst.”


 „Das verstehst du nicht, Tanner.” Elizabeth schnäuzte in ihr Taschentuch. 



 „Du weinst doch nicht etwa, oder?”, zog er sie ein wenig auf.


 „Unsinn, das tue ich ja gar nicht. Möchte wissen, wie du nur auf so etwas kommst”, brachte sie gespielt entrüstet hervor.



Joshua nahm sie in den Arm und strich ihr sanft über ihren Rücken.


 „Daran bist nur du schuld”, murmelte Liz leise und legte eine Hand auf ihren Bauch. 




Aber es stimmte nur zum Teil. Erst sehr viel später erkannte Elizabeth Crane, dass es die Liebe zu Joshua war, die sie weicher und weiblicher machte. 




Das blieb natürlich auch ihrem Chef nicht verborgen. 




In der Cafeteria während einer kurzen Pause schaufelte Liz ein kleines Schokoladentörtchen genussvoll in sich hinein. Sie hatte in der letzten Zeit eine gewisse Vorliebe für diese Dinger entwickelt.


 „Elizabeth, Sie sollten langsam in Betracht ziehen, keinen Nachtdienst mehr zu machen. Es schadet dem Baby! Ich darf mich doch zu Ihnen setzen?”



Liz verschluckte sich fast an dem Törtchen. Wie zum Teufel hatte der alte Fuchs das nun wieder herausbekommen? Zu niemandem hier im Krankenhaus, hatte Liz ein Wort von ihrer Schwangerschaft verlauten lassen. 



 „Wir sollten miteinander reden, finden Sie nicht? Sie sind immerhin meine Stellvertreterin. Ich habe Sie eingestellt, weil ich Sie brauche. Sie schienen damals ungebunden zu sein und das empfand ich sehr angenehm, wenn Sie verstehen, was ich meine. Offensichtlich hat sich ihre Situation geändert. Es ist ein wenig enttäuschend, dass Sie solange zögern, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Wie soll es beruflich mit Ihnen weitergehen?” Theo Jefferson musterte ihr Gesicht.



Liz verfluchte sich dafür, spürte sie doch, wie sie langsam aber sicher, errötete. Das passierte ihr äußerst selten und darum empfand sie es jetzt als regelrechte Demütigung. 




Sie suchte nach den passenden Worten und stammelte lediglich herum: „Ja,… nun … Ja, die Situation …, äh, meine Situation, hat sich tatsächlich ein wenig verändert. Es tut mir leid. Ich wollte Sie keinesfalls verärgern. Natürlich hätte ich in absehbarer Zeit mit Ihnen geredet, Dr. Jefferson. Es ist nur so, ich … Nun, es war irgendwie nicht so geplant. Eigentlich … ” 




Theo bemerkte, wie Elizabeth nervös auf ihrem Stuhl herumrutschte. Er mochte sie, seit sie in dieses Krankenhaus geschneit war. Vom ersten Tag an, als sie mit ihrer fröhlichen, selbstbewussten Art ihre Arbeit aufgenommen hatte. Es schmeichelte seinem Ego, dass sie sich vor seiner Autorität doch ein wenig zu ängstigen schien. Beruhigend legte er deshalb sanft eine seiner Riesenpranken auf ihre Hand. „Mädchen, so etwas passiert halt. Das ist mir natürlich klar. Aber, wie haben Sie sich gedacht, soll es mit Ihrer Arbeit weitergehen?”


 „Nun …” Liz versuchte möglichst unauffällig sich seiner Hand zu entziehen. Was ihr leider nicht gelang. 



 „Ich möchte eigentlich bis, sagen wir, zwei Monate vor dem errechneten Geburtstermin, arbeiten. Und danach so ungefähr, wenn das Kind ein halbes Jahr alt ist, wieder anfangen. Ließe sich das wohl einrichten, Sir?” 




Belustigt hob er eine Braue. Dr. Crane war selten so förmlich.


 „Natürlich ist das möglich. Ich werde mich um eine Aushilfe für den begrenzten Zeitraum bemühen.”



Sie schwiegen eine Weile vor sich hin. Kaum zu glauben fand Elizabeth, doch so etwas konnte ziemlich ohrenbetäubend sein.



Nach einer kurzen Pause fuhr er schließlich fort: „Es ist sehr erfreulich für mich, dass Sie hier bleiben werden. Wirklich, darüber freue ich mich sehr. Also darf ich wohl annehmen, dass der Vater des Kindes ebenfalls hier zu Hause ist, in St. Elwine, meine ich?” 




Er versuchte gar nicht erst seine Neugier zu verhehlen. 




Liz lachte erheitert auf. „Das dürfen Sie. Sie kennen ihn übrigens gut. Ich lebe jetzt in seinem Haus. Bin also in Notfällen ab sofort dort zu erreichen.”



Elizabeth grinste frech, als sie bemerkte, wie gespannt die Augen ihres Chefs auf ihre Lippen starrten. Wie ein trockner Schwamm sog er förmlich jedes Wort in sich auf. Sie wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen und fügte deshalb kurz und knapp: „Joshua Tanner”, hinzu. 




Ein Strahlen breitete sich über Jeffersons ganzes Gesicht aus. 



 „Dacht ich mir´s doch. Sie haben einen guten Geschmack, Mädchen. Der Junge sieht nicht nur fabelhaft aus, was ich neidlos zugeben kann. Er hat auch noch Herz.”


 „So ist es”, stimmte sie ihm bereitwillig zu.



Theo bemerkte, wie ein kurzes verträumtes Leuchten in ihre Augen trat.


 „Wir kennen uns bereits sehr lange.“ Elizabeth überlegte, woher dieses plötzliche Bedürfnis sich ihm mitzuteilen wohl kam. Dessen ungeachtet fuhr sie bereits fort: „Es hat sich irgendwie nie die richtige Situation für uns ergeben. Und dann ging ich fort von hier. Wahrscheinlich bin ich seinetwegen nach St. Elwine zurückgekommen.” 




Theo rührte diese kleine Romanze. Er räusperte sich. 



 „Halten Sie ihn gut fest! Sie wissen gar nicht, wie sehr er eine Frau wie Sie braucht.”


 „Doch, das weiß ich“, sagte sie bestimmend.


 „Der Junge hat viel durchgemacht”, erklärte ihr Jefferson ruhig.


 „Josh hat mir alles erzählt”, berichtete sie ihm.


 „Das ist gut für Sie und für ihn.” 




Liz nickte nur. Ihr war klar, worauf er anspielte.



Dann grinste Theo Jefferson plötzlich und kam mit seinem Mund dichter an ihr Ohr. 



 „Sie wollten wohl ganz genau wissen, wie gut Ihre chirurgischen Fähigkeiten sind, was?”


 „Ich verstehe nicht ganz.”


 „Immerhin waren Sie so gut, dass Josh Sie schwängern konnte”, erklärte er ihr daraufhin unumwunden.


 „Tja, ich bin eben sehr talentiert”, konterte sie grinsend und ließ offen, was genau sie damit meinte. 




Theos Lachen klang schallend durch die Cafeteria. 



 




Flo drückte auf den Klingelknopf. Sie hörte Kinderstimmen durcheinander rufen. Rachel öffnete ihr kurz darauf die Haustür.


 „Hallo, ich wollte eigentlich zu Liz. Hab mehrmals auf den Klingelknopf der oberen Wohnung gedrückt, aber nichts passierte. Deshalb wollte ich mich nur kurz bei dir erkundigen.“


 „Oh, das weißt du ja noch gar nicht. Liz wohnt nicht mehr hier“, erklärte Rachel ihr.


 „Was?“ Flo riss erstaunt die Augen auf.


 „Wo ist sie denn hin?“


 „Ach, nicht allzu weit weg. Sie hat endlich eingesehen, dass sie ihn liebt.“ Rachel grinste und zwinkerte ihr verschmitzt zu.


 „Häh?“



Auf Florianes Blick hin, der nichts als Unverständnis ausdrückte, musste Rachel lachen. Schließlich erklärte sie: „Elizabeth hat endlich kapiert, dass er und sie zusammengehören und jetzt ist sie zu ihm gezogen. Der schicke Bungalow, immer die Strandpromenade runter und weiter geradeaus, wenn nichts mehr weiter kommt. Es ist das einzige Haus am Strand, von dieser Seite aus.“


 „Ach ja, das kenne ich.“


 „Ich würde dich ja rein bitten, aber wir feiern heute Kindergeburtstag. Da ist die Hölle los, kann ich dir sagen.“



Flo lachte. „Nicht zu überhören. Also, dann.“


 „Warte mal! Hast du vielleicht Interesse an Apfelmus? Wir haben Massen davon gekocht und können gar nicht alles aufessen.“


 „Oh, sehr gern“, rief Flo erfreut aus.


 „Ich hole schnell ein paar Gläser.“



Gemeinsam schichteten sie fünf Einweckgläser auf die Rücksitzbank von Flos Wagen.


 „Vielen Dank, was macht das?“


 „Sei jetzt bloß nicht albern, Kleines. Du bist für mich eingesprungen, als ich deine Hilfe in der Boutique brauchte.“



Flo nagte unsicher an ihrer Unterlippe. „Na ja, so ganz toll, lief es da ja nicht.“



Sie erinnerte sich, dass einige der Kunden, ihrer leicht abgewetzten Kleidung wegen, Flo schräge Blicke zugeworfen hatten. Ihre gewöhnungsbedürftige Frisur passte ebenfalls nicht recht zu der Verkäuferin einer Boutique. Am zweiten Tag hatte Rachel ihr ganz neckisch ein Seidentuch um den Kopf geschlungen. Ein kleiner Trick, der seine Wirkung auch tatsächlich nicht verfehlte.


 „Mach dir keine Gedanken! Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass du mir aus der Klemme geholfen hast.“


 „Jeder Zeit wieder und danke für das Apfelmus, tschüss.“



Rachel verschwand wieder im Haus und Flo startete ihren Wagen. Sie zuckelte mit der Klapperkiste in Richtung Strand. Es war wirklich nicht weit.



Flo drückte auf den Klingelknopf und als die Tür geöffnet wurde, fiel ihr vor Staunen beinah die Kinnlade herunter. Der edle Indianer!



Sie linste nervös auf das kleine Namensschild über dem Klingelknopf. Wieso hatte sie das denn nicht längst vorher getan?


 „Äh, hallo, ich wollte eigentlich zu Liz. Ich war erst drüben bei den Gandertons, weil Rachel und Liz doch befreundet sind“, sprudelte es aus ihrem Mund, wie aus einem Wasserfall. Erst recht jetzt, da sie nervös war. Leider ging ihr das stets so, wenn sie einen der beiden Chefs von Tanner & Cumberland gegenüber stand.



Josh hob gerade an um zu sprechen, als sie auch schon fort fuhr: „Rachel erzählte mir, dass Liz vor kurzem bei ihr ausgezogen sei und meinte, dass ich sie im Bungalow am Strand finden würde. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie hier wohnen, Mr. Tanner. Ich wollte nicht stören oder so. Wissen Sie zufällig, wo ich Elizabeth finden kann?“


 „Wer ist denn da?“, rief es gerade von drinnen und eine ihr sehr bekannte Lockenmähne streckte den Kopf heraus.



Das wurde ja immer interessanter. Der Häuptlingssohn und die weiße Squaw? Ist ja irre. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen?


 „Ähm, ich wusste nicht, …“ Flo starrte von einem zum anderen und trippelte nervös mit den Füßen. 



 „Jetzt zapple nicht rum und komm rein!“ Liz ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her.


 „Nein, nein. Ich wollte nicht stören.“


 „Du störst doch nicht. Was ist denn nur heute los mit dir? Oder hast du etwa Angst, vor Joshua Tanner? Der beißt nicht, keine Bange.“


 „Danke, ich nehme das als Kompliment“, brummelte der Häuptling und Flo kicherte nervös.


 „Ich wollte eigentlich nur etwas fragen.“


 „Dann schieß los und setz dich einen Augenblick!“, forderte Elizabeth sie freundlich auf.



Liz warf Josh einen viel sagenden Blick zu, er verschwand daraufhin aus dem Wohnzimmer und ließ die beiden Frauen allein.


 „Es hat sich nichts geändert zwischen uns. Wir sind Freundinnen“, begann Elizabeth und lächelte sie dabei fröhlich an. 




Flo fand, sie hatte noch nie glücklicher ausgesehen, seit sie sich kannten.


 „Tanner und ich, wir leben jetzt zusammen. Wir… wir werden ein Baby haben.“ 




Es fühlte sich gar nicht mal so schlecht an, überlegte Liz, jemanden von der Neuigkeit in Kenntnis zu setzen.


 „Echt? Das ist ja toll. Ich muss wohl blind gewesen sein. Geht das schon lange?“, rief Floriane begeistert aus.


 „Könnte man sagen. Seit über zehn Jahren.“ Lachte Liz.


 „Ich fasse es nicht. Alle Achtung. Dabei hatte ich den Eindruck, dass du ihn nicht besonders leiden kannst, weil na ja …“


 „Sagen Sie es ruhig! Weil Liz mich oft so unfreundlich behandelt hat, stimmt´s?“



Josh war unbemerkt zurückgekommen und brachte ihnen zwei Tassen Tee.


 „Siehst du, das fiel sogar anderen auf“, grinste er mit einem Seitenblick auf Liz.



Sie verdrehte theatralisch die Augen. „Das war auch beabsichtigt. Musste ja nicht gleich jeder wissen, wie es um mich stand.“



Ach, wie Elizabeth diese Wortgeplänkel mit ihm liebte. 




Er zwinkerte Liz zu und brachte das Tablett zurück in die Küche.


 „Also schieß los! Was hast du auf dem Herzen?“, wandte sich Liz wieder an ihren Gast.


 „Ich wollte fragen, ob ich mir noch mal die Nähmaschine ausborgen könnte.“


 „Klar, keine Frage. Warte kurz, ich hole sie.“


 „Was soll denn das?“, rief Josh leicht verärgert, als Liz die Maschine, die Treppe herunter hievte.


 „Du sollst jetzt nicht mehr so schwer tragen. Kannst du mich nicht einmal um Hilfe bitten? So schwierig ist es doch wohl nicht. Und wie du bereits selbst erwähntest, ich beiße nicht.“



Er entriss ihr förmlich das Gerät und Elizabeth musste ihm insgeheim Recht geben. Das Ding besaß wirklich ein ganz beachtliches Gewicht. War halt auch nicht mehr das jüngste Fabrikat.


 „Ist Ihre Maschine kaputt?“ 




Der hübsche Häuptlingssohn lächelte sie an und holte Flo damit aus ihren Tagträumen. Sie konnte sich nämlich nicht entsinnen, dass in all den DEFA Indianerfilmen, sei es nun Apachen, Ulzana, die Söhne der großen Bärin und so weiter, jemals die Rede von einer Nähmaschine gewesen war. Ihre Wangen begannen unter Tanners forschendem Blick etwas zu brennen. Sie hatte schon längst begriffen, dass sich hinter seinem smarten Goldjungenlächeln ein äußerst intelligentes und warmherziges Wesen verbarg. Dem entging so schnell nichts.


 „Ich, nun ehrlich gesagt, ich besitze gar keine Nähmaschine. Wir haben uns bisher immer ganz gut miteinander arrangiert, nicht wahr?“ Flo warf einen Seitenblick auf Elizabeth.


 „Natürlich und das wird auch so bleiben. Sagte ich doch bereits. Nur, weil ich hier wohne, heißt das doch nicht, dass du nicht mehr vorbei kommen darfst wann immer dir danach ist, oder?“, stellte Elizabeth klar.


 „Ja, danke. Okay. Das freut mich.“


 „Klar.“ Josh schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.


 „Machen Sie sich keine Gedanken deswegen! Ach Schatz“, wandte er sich im selben Augenblick an Elizabeth. „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dir zum Geburtstag eine Neue schenke und Mrs. Usher hier, diese Maschine behalten kann?“


 „Zum Geburtstag? Was soll …“ 




Liz musterte gründlich Joshs merkwürdiges Gesicht.


 „Oh, mein Geburtstag, klar. Gute Idee, Tanner. Darling!“, gurrte sie mit lasziver Stimme. Sie begriff, was er beabsichtigte.



Er grinste breit und Liz räusperte sich kurz. 




Josh trug Floriane die Nähmaschine zum Auto und Elizabeth begleitete sie noch.


 „Wie war eigentlich euer Picknick draußen auf der Landes Ranch? Ist zwar schon `ne Weile her, ich weiß, aber du hast gar nichts mehr davon verlauten lassen“, meinte Liz zu Floriane.


 „Das war echt super. Wir haben geangelt und geredet und ich kam mir vor, als säße ich am Ufer der Havel, genau wie damals, als ich ein kleines Mädchen war. Mein Vater ging oft mit mir angeln. Ich sollte mich in das Gras setzen, möglichst ohne mich viel zu bewegen oder gar zu sprechen. Das war die reinste Folter für mich. Ständig diese Ermahnungen. Kevin hat echt was von seinem Großvater abgekriegt. Sollte man nicht glauben“, kicherte Floriane. „Rettung nahte erst in Gestalt von Patrick, Irenes Sohn. Die Jungen hatten viel Spaß miteinander und abends haben wir das Feuer entfacht und ordentlich gefuttert. Anschließend sind wir um das Lagerfeuer getanzt und haben gesungen - also vielmehr, ich habe gesungen, die Jungen fanden es irgendwie peinlich. Na, kann man nichts machen“, grinste sie. „Kevin hat so viel gefangen, dass es zu Thanksgiving bei uns Fisch statt Truthahn gibt. Ist doch auch lecker, oder?“


 „Klar, immer“, bestätigte Liz. 



 „Tschüss.“ 




Flo startete den Motor, wendete und zuckelte davon. Im Rückspiegel beobachtete sie noch, wie Liz ihr hinterher winkte. 




Es herrschte kaum Betrieb auf der Promenade. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Marc Cumberland, der die Straße entlang joggte. Sein blondes, lockiges Haar wurde vom Wind zerzaust. Aber Old Shatterhand wirkte ja stets ein wenig unaufgeräumt. Flo musste lachen, als sie sich dabei über ihre eigene Frisur strich.



Ein Stückchen von ihm entfernt, erkannte sie jetzt Cybill, die mit forschem Gang einher schritt. 



 „Ist das Walking, was du hier treibst?“, rief sie ihr zu.


 „Nein Wüting.“ Fuhr Cybills Kopf herum.


 „Oh, neue Sportart?“


 „Kann man nicht gerade behaupten. Gab’s sicher schon in der Antike. Eigentlich so lange es Jäger und Sammler gibt“, erklärte Cybill trocken.


 „Steig ein, ich nehm dich ein Stück mit!“


 „Nein, ich will laufen. Muss unbedingt meinen Frust raus lassen.“


 „Hm, wo soll’s denn hingehen?“, wollte Flo wissen.


 „Mir doch egal“, schnauzte Cybill.


 „Auch schön, dann lenk doch deine Füße zu mir nach Hause. Wir könnten erst fünf Gläser Apfelmus und dann eine Nähmaschine ins Haus hieven. Anschließend gibt’s Tee.“


 „Einverstanden.“



Sie riss die Autotür auf und sprang auf den Beifahrersitz.


 „Weißt du, was ich wirklich liebe, Cybill?“


 „Was denn?“


 „Konsequente Frauen“, antwortete Floriane mit einem ernsten Kopfnicken.



Sie lachten schallend. Im Radio spielte gerade Mariah Careys „I’ll be there“ und sie sangen lauthals mit, schrill und zum Erbarmen falsch.


 „Und jetzt erzähl, wer hat dich geärgert!“ Flo lächelte Cybill warmherzig an.


 „Ach, ich ärgere mich so über meine Mutter. Das geht seit Jahren hin und her. Wir haben zusammen einen kleinen Garten. Sie ist über siebzig und schafft die Bewirtschaftung schon lange nicht mehr. So haben wir nach und nach mehr Arbeit übernommen, ist ja klar. Wir achtzig Prozent und sie schafft mit Mühe und Not ihre zwanzig. Aber natürlich, wenn du sie fragst, ist es genau umgekehrt.“


 „Verstehe.“ Nickte Floriane.


 „Außerdem dürfen Frank und ich nichts ohne ihre Zustimmung tun. Jetzt sind etliche Bäume alt und morsch. Sie müssen raus, bevor noch was passiert. Meine Mutter wollte nichts davon hören, als ich es ihr vorschlug. Also, rief ich kurzerhand meinen älteren Bruder an und erklärte ihm die Sachlage. Der beruhigte mich, er würde das schon hinkriegen. Ich sollte Bändchen um die in Frage kommenden Bäume schlingen, als Markierung. Wie zufällig platzte er heute in unsere Gartenarbeitsrunde. Begrüßte unsere Mutter freundlich, sah sich aufmerksam um und bemerkte ganz nebenbei, dass es an der Zeit wäre, einige der alten Bäume raus zu hauen. Na, wenn du meinst, Will, sagt doch Mom glatt. Oh ja, das meine ich, säuselte mein Bruder. Hab auch schon die Säge mit. Besser, wir erledigen das heute gleich. Es soll dieses Jahr einen frühen Winteranfang geben, stimmt’s Cybill, wandte er sich doch seelenruhig an mich. Schmiss den Motor der Kettensäge an und legte los. Mutter ließ ihn gewähren und bedankte sich für seine Hilfe. Ist das nicht der Gipfel?“


 „Allerdings. Das kenne ich. Meine Ex-Schwiegermutter war vom gleichen Kaliber.“


 „Eins sage ich dir, wenn ich noch einmal auf diese Welt kommen sollte, dann nur als Mann. So viel ist mal sicher.“


 „Halleluja“, stimmte Flo mit ein.


 




33. Kapitel


 




Liz erwachte und fühlte sich wunderbar ausgeschlafen. Auf leisen Sohlen schlich sie zum Fenster und lugte hinter die Vorhänge. Ihr Herz machte einen freudigen Satz. Es schneite dicke, dichte Schneeflocken vom Himmel. Dabei war heute erst Thanksgiving. Sie hatte einen ganzen Tag frei - herrlich. Wegen des Feiertags würde auch Josh zu Hause bleiben. Und am Abend waren sie zum Essen auf Tanner House eingeladen. Liz war schon ganz aufgeregt. Besonders, weil Josh ihr versichert hatte, dass sie jetzt zur Familie gehörte. Sie hatte einen Mann der sie liebte, von dem sie ein Baby erwartete und obendrein noch eine vielköpfige Familie. Es war unglaublich, dass jetzt alles, was sie sich immer gewünscht hatte, zum Greifen nahe war. Sie seufzte glücklich. Draußen wurde es langsam hell und die Landschaft war bereits mit einer dicken, weißen Zuckerschicht überzogen. Spontan öffnete sie die Glastür und ging auf den Balkon hinaus. Ihre Hand fuhr über das Geländer und schob den Schnee zusammen. Dann formte sie einen Schneeball und warf ihn fröhlich nach unten. Noch mal und noch mal. Bis sie merkte, wie ihr in dem dünnen Nachthemd die Zähne klapperten. Rasch formte Liz einen letzten Schneeball und ging wieder hinein. Sie schlich zum Bett und zupfte vorsichtig an Joshs Decke. 




Als Antwort stieß er unverständliches Murmeln aus. 



 „Schatz, es hat geschneit. Du solltest sehen, wie zauberhaft draußen alles aussieht“, rief Elizabeth begeistert aus.



Als er sich immer noch nicht rührte, ließ sie den Schneeball unter seine Pyjamajacke gleiten. Sein kurzer Aufschrei gab ihr eine gewisse Genugtuung, doch schon befand sie sich im schraubstockartigen Griff seiner starken Arme. 



 „Das wirst du noch bereuen”, grummelte er. 



 „Oh Liebster, bitte lass mich am Leben. Ich gelobe dir auch ewige Treue“, frotzelte sie im Ton einer jüngferlichen Romanheldin.


 „Heute ist Thanksgiving. Wieso zum Teufel bist du schon so munter? Kann man in seinem eigenen Haus am stillen Morgen eines Feiertages nicht mal ein bisschen kuscheln?”, beschwerte sich Joshua.



Er kitzelte sie unaufhörlich an den Stellen, von denen er wusste, dass sie dort überaus empfindlich war. 



 „Das nennst du kuscheln, Tanner? Das ist eine elende Gemeinheit.” 




Er schnaubte nur, nahm kurzerhand den restlichen Schnee, schob ihr blitzschnell das Nachthemd hoch und rieb damit über ihren Bauch.


 „Das ist eine Gemeinheit, Kleines. Und erinnere dich daran, wer mit dieser Sache angefangen hat.”



Sie konnte ein hinterhältiges Grinsen nicht ganz verhindern. Plötzlich zogen seine Hände kleine sinnliche Kreise um ihre Brüste. Der Schnee schmolz und hinterließ Wassertröpfchen auf ihrer Haut. Er küsste die Tröpfchen fort und der Gegensatz, sein heißer Mund auf ihre kühlen Brüste gepresst, ließ sie erschauern. Ein urplötzlich ausbrechendes Verlangen schien ihre Muskeln erzittern zu lassen. Elizabeths Nachthemd flog zu Boden, sie zerrte den Pyjama von Joshs phantastischem Körper. Denn sie musste ihn unbedingt berühren, sofort - ohne auch nur von irgendeiner winzigen Faser beeinträchtigt zu werden. Sie nahm kaum wahr, wie einige Knöpfe nachgaben, oder waren es Nähte? Egal, egal. Die Bettdecke rutschte zu Boden. Joshs vor Verlangen nachtschwarze Augen sahen hungrig zu ihr auf. Sie liebten sich den ganzen Vormittag lang. 




Zufrieden schnurrend rekelte sie sich an seiner breiten Brust.


 „Ich wäre auch mit Kuscheln zufrieden gewesen”, flüsterte er ihr ins Ohr.


 „Lügner”, gurrte Elizabeth. 



 „Übrigens brauche ich keine Nachtdienste mehr zu machen, bis das Baby da ist”, erzählte sie ganz nebenbei.


 „Hast du’s endlich dem alten Brummbären gesagt?”, wollte Josh wissen.



Liz nickte und berichtete ihm von der Begegnung in der Cafeteria mit Dr. Jefferson. Mit gespielt empörter Miene fügte sie auch Theos geflüsterte Worte hinzu. 




Josh lachte lauthals. „Tja, er hat eine Spitzenchirurgin eingestellt.” 



 „Weißt du, was ich dich schon vor einiger Zeit fragen wollte?“, begann Elizabeth plötzlich zögernd. „Na ja, ich kann das nicht so richtig ausdrücken“, druckste sie weiter herum, „ aber es ist sehr wichtig für mich.”


 „Mach’s nicht so spannend! Rede einfach drauflos, ich werde versuchen dir zu folgen.” Gab er ihr großmütig zu verstehen und lächelte sie amüsiert an. Sie lagen immer noch im Bett, ihre Beine ineinander verschlungen und er blies beim Ausatmen sachte warme Luft in ihren Nacken.


 „Ja also, Theo sagte mir mal vor längerer Zeit, ich baue eine, ehm, sagen wir mal Distanz auf, zwischen mir und meinen Patienten. Jefferson sprach von einer gewissen Reserviertheit. Er begründete es damit, dass ich selbst sicher nie krank gewesen bin. Also, kurz, er meinte, ich bringe nicht genug Einfühlungsvermögen mit. Das hat mich schon ein bisschen nachdenklich gestimmt. Bin ich zu kaltherzig?” 




Er umfasste ihre warmen Pobacken. „Aber nicht doch, Schätzchen. Das würde ich nun gerade nicht behaupten.“ Sie hörte seiner glucksenden Stimme an, dass er ein Lachen unterdrückte.


 „Sei doch mal ernst, Tanner! Kannst du immer nur an das Eine denken?“


 „Ja, tut mir wirklich leid. Ehrlich.“ Er küsste bereits ihr Ohrläppchen. „Was hattest du gefragt?“


 „Ich warne dich“, spielte Liz die Empörte.



Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. Josh schien kurz nach den richtigen Worten zu suchen. „Du versteckst dein Herz hinter einer gewissen Schnoddrigkeit. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so liebe.”



Liz verdrehte die Augen und betete um Geduld.



Wieder musste er grinsen. Er liebte es, sie ein wenig aufzuziehen. 



 „Ich meine doch als Ärztin. Was hast du empfunden oder gedacht, als du mein Patient warst?” 



 „Oh. Du bist doch kein verdammter Seelenklempner. Das willst du nicht wirklich wissen.”


 „Glaub mir, ich will.“


 „Ich hab jetzt einen Bärenhunger.“


 „Versuch nicht vom Thema abzulenken, Tanner.“


 „Hm.“


 „Ach komm schon!” Liz strich sanft über seine Wange.



Er sträubte sich noch immer. 



 „Das ist mir irgendwie zu persönlich”, gab Josh zu.


 „Bitte, es ist wichtig für mich.”



Sie pustete sachte in sein Gesicht.



Josh seufzte erneut. 



 „Also schön. Am Anfang hab ich gedacht, das ist ein schlechter Witz, als ich hörte, dass ausgerechnet du mich untersuchen willst. Ich hatte wahnsinnige Schmerzen und dachte schließlich, okay, sie wird mir helfen. Es war deine warme, angenehme Stimme, die mich dann beruhigt hat. Bis du mir das mit dem Spiegeln erklärt hast. Da bekam ich eine Scheißangst. Du hast dann ja gleich angefangen, dieses Ding in mich rein zuschieben. Es tat höllisch weh. Und mir kam in den Sinn - halt! Sie macht da irgendwas falsch. Das kann nicht richtig sein, wenn es so weh tut. Ich bekam kaum noch Luft. Doch dann hast du endlich wieder was zu mir gesagt. Ganz leise hast du mir versichert, dass du weißt, dass du mir wehtust. Diese Tatsache hat mich tatsächlich wieder beruhigt und ich habe dir wirklich vertraut. Du hast eine tröstliche Stimme, weißt du das?” 




Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Danke, dass du so offen warst. Dafür verrate ich dir auch, was ich bei deinem Anblick dachte. Typisch Mann, nämlich. Kriegt was in sein bestes Stück und macht so ein Gewese. Schließlich weiß jeder, dass das weh tut. Dafür muss man doch nicht in die Notaufnahme. Dann war ich ein bisschen schadenfroh über dein erschrockenes Gesicht, als du begriffen hast, dass ich die diensthabende Ärztin war. Als ich allerdings das Blut sah, war ich ehrlich alarmiert. Da war mir sofort klar, welche Schmerzen du haben musstest. Das war keine Spinnerei. Spiegeln ist immer sehr, sehr unangenehm. Aber du warst übersensibilisiert, weil du vorher schon so lange diesen äußerst starken Schmerzen ausgesetzt warst. Ich habe gemerkt, welche Angst du hattest und wollte dich ein bisschen mit Gerede ablenken.”


 „Das ist dir auch fast gelungen.” 




Elizabeth lächelte. 



 „Nachher hast du mir nur noch leidgetan, wirklich. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich so genierst.”


 „Was soll das denn heißen?”, rief er entrüstet.


 „Na wo du doch seit deinem siebzehnten Lebensjahr damit beschäftigst warst, dir bei den hübschesten Frauen die Kleider vom Leib zu reißen”, sagte sie frech grinsend.


 „Das ist nicht wahr, du kleines Biest.” Empört hob er den Kopf.


 „Pst!” Liz legte ihre Finger auf seine Lippen. 



 „Ich weiß schon, du hast nur einen Ersatz gesucht, weil du mich nicht haben konntest, du Armer.”


 „Aber genauso war es. Du kannst dir dein freches Grinsen sparen!” 




Mit beleidigter Miene angelte er nach seiner Hose. Elizabeth nahm ihn in ihre Arme und strich zärtlich über seinen Rücken.


 „Joshua Tanner, ich liebe dich.” 




Ein Strahlen breitete sich in seinem Gesicht aus.


 „Ich habe immer nur dich geliebt, Liz.“



Sie nickte. „Ich weiß.“ Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm.



Elizabeth hob die verstreuten Sachen vom Boden auf. 



 „Josh.“ Sie vermied es ihn anzusehen. „Ich habe nicht mit Tom geschlafen, als er in St. Elwine war. Ich war nur mit dir zusammen.“



Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Ja.“


 „Du glaubst mir immer noch nicht, oder?“



Jetzt war er es, der ihrem Blick auswich. „Lass gut sein, Liz!“


 „Josh!“


 „Mit dem Vertrauen ist das so eine Sache“, sagte er ruhig. „Das ist eines der Dinge, die man nicht so schnell zurück erlangt, wenn man es einmal verloren hat.“ Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „Glaubst du mir denn, dass ich nicht mit jeder zweiten Frau im Umkreis von, sagen wir, hundert Meilen, Sex hatte?“



Als er jetzt ihr Gesicht aufmerksam betrachtete, stieß er einen verächtlichen Laut aus. „Na bitte.“


 „So einfach ist die Sache nicht“, gab Elizabeth zu. „Schließlich gibt und gab es schon immer Gerüchte deswegen.“


 „Na klar. Ausgerechnet du machst dir was aus dem, was die Leute reden?“ Josh sah sie ungläubig an.


 „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, sagte sie ruhig.


 „Genau so geht es mir auch. Liz, diese Diskussion bringt doch nichts. Wir leben zusammen und ich bin so glücklich mit dir, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Es klappt doch wunderbar zwischen uns, oder willst du was anderes behaupten?“


 „Nein.“ Elizabeth schüttelte vehement den Kopf.



Er lächelte jetzt wieder. „Pfeif auf die Gerüchte! Ich versichere dir, die Frauen mit denen ich mich eingelassen habe, kannst du an einer Hand abzählen. Es war mir nur recht, dass sich solche Gerüchte verbreiteten, als wenn die Wahrheit ans Licht kam: dass ich meiner Ehefrau kein guter Liebhaber war.“


 „Josh!“


 „Es ist schon okay, Darling. Wir haben in keiner Hinsicht zusammen gepasst. Ich will nicht mehr darüber reden. Und im Übrigen glaube ich nicht, dass du mich anlügst.“ Er lächelte vorsichtig.



In Elizabeths Augen schossen Tränen.


 „Du weinst doch nicht etwa, Doc?“, fragte er zärtlich.


 „Wie kommst du nur darauf“, schniefte sie leise und putzte sich die Nase.


 „Du musst dir das ein für alle Mal abgewöhnen“, sagte er bestimmt.


 „Was?“ Sie blinzelte ihn verwirrt an.


 „Ich vertrag das einfach nicht, wenn Frauen weinen. Und deine Tränen sind für mich am schlimmsten“, gab er offen zu.


 „Ich werde es mir merken.“ 




Nach einer anständigen Mahlzeit, widmete sich jeder von ihnen seiner derzeitigen Lieblingsbeschäftigung. Elizabeth nahm eine angefangene Näharbeit zur Hand und Joshua blätterte in einem Buch über Baugeschichte. Es hatte erneut angefangen zu schneien und Liz blinzelte hin und wieder aus dem Fenster. Ein tiefer Frieden legte sich über sie, als sie die tanzenden Schneeflocken beobachtete. Der Anblick wärmte ihr Herz und Seele zugleich. Jetzt fehlte nur noch Musik. Sie erhob sich vom Sofa und schlenderte zur Stereoanlage, kramte eine Zeit lang in Joshuas CDs herum und seufzte schließlich zufrieden auf. Die ersten Klänge von „Bad“ erfüllten den Raum. Elizabeth schloss kurz die Augen. Sie liebte die Musik von Tyler O`Brian. Josh lächelte vor sich hin. Es schien tatsächlich so, als hätten sie auch noch den gleichen Musikgeschmack.


 




Der Abend auf Tanner House und das köstliche, traditionelle Truthahnessen verliefen angenehm harmonisch. Ihre anfängliche Beunruhigung, die Tanners könnten auf ihre Schwangerschaft ebenso reagieren, wie Joshua es getan hatte, legte sich schnell. Victoria lachte und verriet sogar augenzwinkernd, dass sie ebenfalls ein Kind erwartete.



Den Weihnachtsabend verbrachten Elizabeth und Josh allein in dem kleinen Haus am Strand. Nach einem langen Spaziergang durch das Schneegestöber, machte ihr Josh einen Heiratsantrag.


 „Warum?”, wollte sie völlig verblüfft wissen.


 „Typisch … Jede andere Frau hätte „Ja” oder auch „Nein” geantwortet. Du willst wissen warum! Ich liebe dich. Nicht aus einer Laune heraus. Nicht erst seit kurzem. Wir werden zusammen ein Kind haben. Ich möchte, dass es den Namen Tanner trägt. Ich bitte dich, heirate mich!”



Das hatte sie nie in Erwägung gezogen. Hatte nicht eine Sekunde an diese Möglichkeit gedacht. Nicht einmal, als sie sich für das Kind entschieden hatte oder zu Josh gezogen war. 



 „Aber es ist nicht notwendig”, brachte sie schließlich heraus.



Barmherziger, verschone mich mit ihrer Logik!



Stattdessen sagte er ruhig: „Bitte”, schlicht und eindringlich. 




Er hatte sich aufs Bitten verlegt. Besser hätte er sie gar nicht entwaffnen können. Und plötzlich konnte Liz diesem zärtlichen Blick nicht mehr widerstehen.


 „Ja”, kam es vorsichtig über ihre Lippen. Er zog sie in die Arme und zusammen wirbelten sie durch den Schnee bis beide lachend auf der Erde lagen. 




Am nächsten Morgen lief Elizabeth zum Kamin, um im aufgehängten Strumpf nach ihrem Geschenk zu suchen. Sie entdeckte in einer kleinen Samtschatulle ein goldenes Schlüsselchen.


 „In welches Schloss passt der?”, rief sie laut.



Aus der Küche roch es verführerisch nach frischem Kaffee, Rührei, gebrutzeltem Schinken und Orangen. Josh stand am Herd und wendete gerade die hauchzarten Schinkenscheiben. Er war barfuß, trug nur seine Pyjamahose und sang aus vollem Hals im Duett mit Michael Bolton, der aus der Musikanlage schmetterte: „Joy to the World”. Sein Haar war noch zerzaust und sein Fuß tippte im Takt mit: „Repeat the sounding joy, repeat the sounding joy… ” 




Liz konnte sich ein Kichern, nicht verkneifen. Bei seinem Anblick, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie konnte allerdings nicht mit Sicherheit sagen, ob es am verführerischen Frühstücksduft oder an seinem Körper lag. 



 „Hey, mein Santa Claus, ich hab gefragt, zu welchem Schloss gehört das goldene Schlüsselchen?” Sie klatschte ihm kurzerhand auf sein festes Hinterteil. 



 „Erst Frühstück, dann zeig ich dir was, Schätzchen.” Das tat er dann auch und setzte dabei eine betont feierliche Miene auf. 




Sie fuhren gemeinsam ein Stückchen. Außerhalb der Stadt gelangten sie nach schätzungsweise drei Meilen an eine kleine Bucht. Das Gelände ringsum war leicht ansteigend und von oben hatte man einen herrlichen Blick auf das Meer. Josh schritt mit ihr zusammen das Gebiet ab und fragte beiläufig: „Wie gefällt es dir hier?”


 „Phantastisch, willst du ein Picknick machen? Ist zwar ziemlich kalt, aber bekanntlich mögen Männer ja einen Hauch von Abenteuer”, platzte sie trocken heraus.



Er schüttelte kurz missbilligend den Kopf.


 „Genau an dieser Stelle wird unser Haus stehen“, erklärte er ihr feierlich.


 „Wir haben bereits ein Haus.”



Nicht schon wieder.



Joshua holte tief Luft und schickte sich an, ihr das Unvermeidliche zu erklären. 




Liz fand, er klang dabei ein bisschen so, als hätte er ein unverständiges Kind vor sich. Er kam sich wahrscheinlich ziemlich geduldig vor. 



 „Der Bungalow am Strand war nur eine Übergangslösung“, begann er ruhig.


 „Aha.“


 „Vorige Woche habe ich dieses Land gekauft und bereits schon mal grobe Baupläne entworfen. Der Schlüssel stellt lediglich ein Symbol dar. Er steht für unser gemeinsames Heim. Ich möchte gern mit dir zusammen die Raumaufteilung planen. Hast du Lust?” 




Sie scharrte mit dem Fuß über die gefrorene Erde. Es juckte sie, ihn ein bisschen zappeln zu lassen.


 „Och, eigentlich nicht. Mir ist kalt.”



Sie stellte mit Absicht Desinteresse zur Schau.



Als er erschrocken nach Luft schnappte, kicherte sie.


 „Natürlich habe ich Lust. Ich bin so glücklich, Joshua.” 



 „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde. Himmel - dass ich dich endlich habe.” 



 „Ist das dort drüben die alte Ranch von Mr. Landes?“ Sie wies nach links.


 „Ganz genau, es gibt also zurzeit keine netten Nachbarn für dich, tut mir leid.“


 „Nun, verschieben wir die Dinner Partys einfach.“



Das Gelände war umwerfend. Sie sah sich interessiert um. „Josh?“


 „Mhm.“


 „Meinst du nicht, dass das ganz schön teuer wird?“


 „Meine süße, sparsame Liz.“ Er klang zärtlich und nahm sie an die Hand.



Sie atmete tief durch.


 „Da drüben hatte sich also Flos Sohn aufgehalten, bis ihr ihn schließlich aufgespürt habt. Gruselig.“


 „Ja, der Kleine war ziemlich froh, dass wir ihn gefunden haben. Angelina versucht die alte Ranch abzustoßen. Es findet sich kein Käufer für das Grundstück. Nicht mal ein Interessent. Ihre Immobilienfirma hat ihre liebe Not damit“, erklärte Joshua.


 „Da bin ich jetzt schon gespannt“, antwortete Liz.



Es war das schönste Weihnachtsfest bisher, soweit sich Elizabeth erinnern konnte. Und das, obwohl sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an Santa Claus glaubte. 



 




Im Januar fand mit viel Pomp und Glamour die Hochzeit von Victoria und Jaques auf Tanner House statt. Dafür hatte Vicky wieder ihre ursprüngliche Haarfarbe angenommen - schwarz. Sie trug ein auffallendes sexy Brautkleid mit tiefem Ausschnitt, das über und über mit winzigen silbernen Perlen bestickt war. Ihr Dekolletee war mit Silberflitter überzogen und sogar der Haarlack glitzerte bei Tageslicht, so dass sie die Aura einer kleinen Nymphenkönigin umgab. Obwohl das Wort „klein“ nicht wörtlich zu nehmen war. Schließlich war Victoria hoch gewachsen, wie alle in der Familie Tanner.



Anfang März, als sich das erste Grün an den Bäumen zeigte, gab es erneut eine Hochzeit auf Tanner House. Allerdings in einem wesentlich kleineren Rahmen, als das bei Vicky der Fall gewesen war. Elizabeth hatte es sich so gewünscht. Neben der Familie waren lediglich ein paar Freunde, die Frauen der Patchwork-Gruppe, einige ihrer Arbeitskollegen und natürlich ihr Chef, Dr. Jefferson und seine Frau, eingeladen worden. 




Von Lizs Schwangerschaft war immer noch nicht viel zu sehen und der Schnitt des verspielten Seidenkleides kaschierte den Rest. Bonny Sue hatte die Lockenmähne unermüdlich gebürstet, bis sie ihr in glänzenden Wellen auf den Schultern lagen. Anschließend hatte sie unzählige kleine Blüten hinein geflochten. Elizabeth erkannte sich fast selbst nicht in dem Spiegelbild einer Märchenprinzessin. Olivia überreichte ihr hübsche, kleine Saphirohrringe. 



 „Die trug schon meine Großmutter zu ihrer Hochzeit. Ich denke, sie kommen an dir zauberhaft zur Geltung.” 




Da sie keinen näheren männlichen Verwandten mehr hatte, änderte man kurzerhand die traditionelle Zeremonie und sie schritt gemeinsam mit dem Bräutigam zum kleinen Altar. 



 „Ich, Joshua Tanner, nehme dich, Elizabeth Crane … “



Rachel zwinkerte ihr zu und unterdrückte heldenhaft einen leidenschaftlichen Tränenausbruch. 



 „Meine Großmutter hat immer schon gesagt, dass die Beiden zusammen gehören“, murmelte sie leise vor sich hin. „Immerhin wurde die alte Dame sechsundneunzig Jahre alt. Da kriegt man mit der Zeit ein Gespür für die Menschen“, überlegte sie, krampfhaft schluckend. 




Floriane heulte bereits und flüsterte: „Es ist so schrecklich ergreifend. Die Fernsehserien Unsere kleine Farm oder Die Waltons waren auch stets so. Die hab ich mir als Kind immer im Fernsehen angeschaut. Obwohl, von den Waltons hab ich eigentlich nie viel gesehen. Mein Vater war leider ein Fan von Sportsendungen. Er bestand immer darauf, sie zu sehen. Besonders die Sportschau. Jeden Samstag das gleiche Theater. Die Sendung begann so um 18.15 Uhr, glaub ich. Jedes Mal lief diese nette, kleine Anfangsmusik von den Waltons. Es wurden die ersten Szenen gezeigt, so dass man sich gleich darauf einstellen konnte, um was es dieses Mal gehen würde. Gerade habe ich es mir gemütlich gemacht, pirschte sich mein Vater ins Wohnzimmer und peng, wurde ein anderer Sender eingestellt. Bis heute könnte ich mich darüber schwarzärgern“, gab Floriane Rachel flüsternd zu verstehen. „Einmal wenigstens, hätte er doch seinen Kindern nachgeben können, oder nicht? Ist das etwa zu viel verlangt?“ Sie wartete erst gar keine Antwort ab, wie es meistens ihre Art war. „Ich also wutschnaubend in die Küche zu meiner Mutter, um ihr von meinem wöchentlichen Kummer die Ohren voll zu singen. Doch anscheinend wurde sie mit der Zeit immun dagegen, so dass ich ihr bei der Zubereitung des Abendbrotes helfen durfte. Kaum hörte ich die Schlussklänge der Sportschau, kam mein Vater gönnerhaft in die Küche und erlaubte mir, jetzt umzuschalten. Hah - ich fiel doch beinah jedes Mal darauf rein. Denn was sah ich dann zu meiner großen Enttäuschung: Gute Nacht Elizabeth, gute Nacht John Boy! Ja das Licht wurde ausgeknipst und das war’s dann mal wieder. Super, kann ich dir nur sagen.“



Rachel brach beinahe in schallendes Gelächter aus, konnte sich aber noch im letzten Moment zusammen reißen. Obwohl ihr Körper vom unterdrückten Kichern nahezu durch geschüttelt wurde. Sie beobachteten jetzt wieder aufmerksam die Trauungszeremonie.



Tränen schimmerten in Elizabeths Blick und kullerten nun unaufhaltsam über ihre Wangen. 




Josh nahm ihre Hand. „Du weinst doch nicht etwa, Doc?” Sie reckte ihr Kinn hoch und schniefte wenig überzeugend: „Tu ich gar nicht, Tanner.” 




Marc und Amy gehörten zu ihren ersten Gratulanten.


 „Dieses Mal ist es richtig.“ Marc klopfte seinem besten Freund auf die Schulter.


 „Da spricht ja der echte Experte?“ Josh grinste ihn an und in seinen Augen konnte jeder ein glückliches Strahlen erkennen.


 „Ich meins ernst“, flüsterte Marc leise, so dass nur Josh es hören konnte. „Halt sie gut fest! Sie liebt dich mehr als du ahnst. Ihr habt lange genug gebraucht, um dahinter zu kommen. Ihr verdient einander.“


 




34. Kapitel


 




Olivia starrte blicklos aus dem Fenster. Der Hörer des Telefons hing schlaff in ihrer Hand, ihr Gesprächspartner hatte bereits seit geraumer Zeit aufgelegt. Sie konnte das Freizeichen hören. Es klang ihr laut und unangenehm in den Ohren, obwohl ihre Hand mitsamt dem Hörer wie leblos neben ihrem Körper baumelte.



Der Mann am anderen Ende der Leitung war sehr höflich und mitfühlend gewesen. Sie kannte ihn nicht einmal, hatte auch nicht auf seinen Namen geachtet. Von nun an würde sie seine Person niemals wieder vergessen. Denn was er ihr mitgeteilt hatte, traf sie mitten ins Herz. Ihre einzige Schwester war tot.



Sie kam zusammen mit ihrem Ehemann Maxwell von einer Party. Ihr Wagen wurde von einem Laster erfasst. Beide waren auf der Stelle tot. 




So jedenfalls hatte es Celinas Anwalt ihr berichtet. Was hieß das überhaupt, sofort tot? Woher wollten die Menschen das wissen? Was schoss ihrer Schwester wohl durch den Kopf, als das Unglück passierte? Oder denkt man dann nichts mehr? Gar nichts? Vielleicht fühlt man etwas. Angst? Ob man wohl fror, wenn das Leben aus einem wich? 




War ihr Körper übel zugerichtet worden? Ihr wunderschönes Gesicht entstellt?



Oh mein Gott, Celina. Wo bist du jetzt? Ich hätte so gern mehr von dir gewusst. Hätte mich wenigstens noch einmal mit dir unterhalten wollen. Ich habe ja nicht ahnen können, wie wenig Zeit dir noch blieb. Warum hast du dich so selten bei mir gemeldet? Wusstest du denn nicht, wie lieb ich dich hatte? Dich und deine kleine Tochter Charlotte?



Jetzt ist es zu spät. Viel, viel zu spät. Wir können das Versäumte nun niemals nachholen. Niemals …



Oh Celina, sag mir, ob es einen Himmel gibt, damit ich zu ihm aufsehen und nach dir Ausschau halten kann.



Olivia legte endlich den Hörer auf. Sie schob ihre kalten Finger ineinander, während die Tränen unaufhörlich aus ihren Augen quollen und über ihr Gesicht liefen.


 „Wo bleibst du denn, Olivia? Ich denke wir wollten zusammen zu Mittag essen?“



Peter lächelte, als er ihr Arbeitszimmer betrat, doch er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte und hielt beunruhigt inne. 




Von ihren plötzlichen Schluchzern alarmiert, eilte er sofort zu seiner Frau. Er nahm sie tröstend in die Arme und ließ sie einfach weinen. Seine Finger fuhren dabei durch ihr seidiges schwarzes Haar.



Es dauerte lange, bis sie endlich in der Lage war zu sprechen. Dann erzählte sie ihm, was geschehen war.



Celina, seine lebenslustige Schwägerin.



Er hatte sie einst sehr gemocht, jedoch schnell ihren Hang zur Oberflächlichkeit erkannt. Doch er konnte nicht leugnen, dass es ihn tief berührte, dass es sie nicht mehr gab. Es war so furchtbar schwer vorstellbar, dass jemand mit dieser nahezu übersprühenden Ausstrahlung, die ihren wilden Hunger nach Leben widergespiegelt hatte, einfach so ausgelöscht wurde. Peter erinnerte sich nicht mal mehr, wann genau er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es musste bereits etliche Jahre zurück liegen. Die Tränen und der Kummer in den Augen seiner Frau machten Celinas Tod plötzlich real für ihn und die anfangs verspürte Beunruhigung, manifestierte sich zu einem dumpfen Schmerz.


 „Du solltest dich etwas hinlegen, Schatz. Möchtest du vielleicht einen Drink?“



Olivia schüttelte nur den Kopf und starrte aus dem Fenster.



Peter war sich sicher, dass sie in diesem Moment nichts von ihrem wunderschönen Garten wahrnahm. Er zog sie sanft mit sich fort in das angrenzende gemeinsame Schlafzimmer. Dort schlug er den kunstvoll gearbeiteten Wholecloth - Quilt, ein Mitbringsel aus London von einer ihrer zahlreichen gemeinsamen Reisen, zurück. 




Olivia war damals regelrecht verliebt in diese Decke gewesen. Cremefarben, verziert mit kostbarer Baumwollspitze, anmutig zarter Stickerei und exzellent gequilteten Mustern. Sie liebte solche romantischen Accessoires. 




Kraftlos sank sie jetzt auf die Matratze. Peter drückte seine Frau sanft in die Kissen, zog ihr die Schuhe aus und legte fürsorglich ihre Füße hoch.


 „Wohin willst du? Lass mich jetzt nicht allein, Peter.“ Sie wandte abrupt ihren Kopf zur Tür, als sie wahrnahm, dass sie geöffnet wurde.


 „Keine Sorge, Liebling, ich bin gleich wieder bei dir. Ich sage nur rasch Rosa Bescheid, dass wir nicht essen werden.“



Wie immer hielt Peter Wort und brachte ihr sogar ein Glas Wasser mit. Er kickte ebenfalls seine Schuhe von den Füßen und legte sich zu ihr. Dann nahm er die Hand seiner Frau und hielt sie ganz einfach nur fest.


 „Hast du es ihnen gesagt? Dem Personal, meine ich?rsonal,S퀜, fragte Olivia.


 „Ja, ich habe ihnen mitgeteilt, dass wir einen Trauerfall in der Familie haben.“


 „Das ist so ein banales Wort“, sagte sie leise.


 „Was?“


 „Trauerfall - es klingt … nach nichts. Es gibt furchtbar viele davon.“ Olivia schien einfach nur laut zu denken.


 „Wovon?“


 „Von banalen Wörtern“, erklärte sie ihrem Mann.


 „Ja, da hast du wohl Recht.“



Sein Daumen strich jetzt behutsam über ihren Handrücken.


 „Ich erinnere mich an sie, als wäre es erst gestern gewesen. Wie ist es nur möglich, dass all diese Jahre so schnell vergangen sind, Peter? Ich komme mir gar nicht so alt vor. Aber sieh dir nur mal unsere Kinder an! Erwachsen - allesamt und haben bereits selbst Kinder, zumindest in nicht allzu langer Zeit. Ich habe es nicht kommen sehen, das mit Celina. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ausgerechnet ihr jemals so etwas zustößt. Verstehst du was ich meine?“



Peter sah sie an und strich behutsam über ihr Gesicht. „Ja, sehr gut sogar. Sie konnte einen glauben lassen, dass sie unbezwingbar sei. Sie strotzte nur so vor Lebenslust, vor übersprühender Energie. Ich kenne niemanden, der ihre Lebendigkeit hat.“


 „Ich erinnere mich genau daran, wie sie als Kind war.“ Olivia schloss die Augen, als könnte sie so die Vergangenheit deutlicher sehen. Nach längerem Schweigen, begann sie zu reden: „Sie war nur zwei Jahre jünger als ich. Wir sahen uns sogar irgendwie ähnlich und doch waren wir so verschieden wie Feuer und Wasser. Ihre Haut und ihr Haar waren eine Spur heller als meine, worüber sie ständig mäkelte. Sie wollte eine richtige Haarfarbe, also schwarz, blond, rot oder braun. Stattdessen lag ihr Farbton irgendwo zwischen allen und sie beklagte sich darüber, dieses „Kranker-Dackel-Haar“, wie sie es nannte, zu haben. Dabei gab es gar nichts daran auszusetzen, denn es besaß in seiner Natürlichkeit zahlreiche Schattierungen und Nuancen, die andere Frauen mit aufwändigen Strähnchenbehandlungen nur mühsam erreichten. Mein eigenes Haar fiel einfach nur glatt herunter. Ihres umspielte in leichten Wellen ihre Schultern, was sie ebenfalls beanstandete. Entweder glatt oder richtige Locken. Wer trug schon sanfte Wellen? 




Ich weiß gar nicht, woher nur immer ihre Unzufriedenheit rührte.“



Olivia erwartete keine Antwort auf diese Frage und fuhr deshalb leise fort: „Was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, musste sie haben. Als sie es dann schließlich hatte, egal um was es sich auch handelte, verlor es innerhalb kürzester Zeit seinen Reiz für sie. Meine Güte, sie hat meinen Vater damit oft zur Weißglut getrieben. Ihre Wutanfälle waren nicht ohne, wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen verlief. Daddy muss eine Engelsgeduld gehabt haben. Das wird mir heute erst so richtig klar. Zum Glück verflog ihr Zorn immer genau so rasch, wie er gekommen war. Wir hatten trotz aller Gegensätze sehr viel Spaß miteinander. Celina sprühte förmlich über vor lustigen Ideen. Eines ihrer Lieblingsspiele war Vom Winde verweht.“


 „Vom Winde verweht?“ 




Olivia hörte aus der Art wie Peter sprach, dass er lächelte. Als sie jetzt die Augen öffnete, war sie kein bisschen überrascht, dass er es tatsächlich tat.



Sie schob sich dichter an ihn heran. Seine Nähe war ihr stets ein großer Trost. Selbst wenn er nicht zu ihr sprach, seine ruhige Präsenz allein genügte bereits, damit sich Olivia geborgen fühlte.



Jetzt zog er sie an seinen noch immer festen Körper. Sie drehte sich auf die Seite, um möglichst mit ihrer gesamten Körperoberfläche mit ihm in Berührung zu kommen. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, sie spürte seine sachten Atemzüge in ihrem Haar. Ihre Finger waren fest ineinander verschlungen.


 „Ich sollte zu ihm gehen und es ihm sagen“, überlegte Olivia.


 „Du meinst Johann?“



Olivia nickte fast unmerklich. Johann Svenson, der Vater von Celinas erstem Ehemann, wohnte noch immer in St. Elwine.


 „Ich werde dich dorthin begleiten“, bot Peter sofort an.


 „Nein, das ist nicht notwendig. Es ist wahrscheinlich an der Zeit, dass ich mit ihm rede. Manche Dinge schiebt man ewig vor sich hin, bis man irgendwann feststellen muss, dass es zu spät ist.“


 „Hat der Anwalt etwas über Charlottes Aufenthalt gesagt?“, erkundigte sich Peter.



Charlotte war die Tochter seiner Schwägerin.


 „Nein und um ehrlich zu sein, ich habe vergessen danach zu fragen. Ich war so durcheinander.“


 „Natürlich.“ Peter küsste das seidige Haar mit dem schwachen Duft nach Blumen.



Olivia hatte, wenn sie an ihre Nichte Charlotte dachte, immer nur ein Bild von einem kleinen, blonden Mädchen vor sich. Dabei war sie längst eine erwachsene Frau. Genauso alt wie ihre Tochter Angelina. Sie erinnerte sich dunkel daran, mal von irgendwo gehört zu haben, dass Charly in Afrika Entwicklungshilfe leistete, nachdem sie erfolgreich ihr Studium der Zahnmedizin abgeschlossen hatte. Das war vor über zehn Jahren gewesen. Charlotte blieb Celinas einziges Kind. Sie stammte aus der Verbindung mit Nathan Svenson, Celinas erstem Mann. Der jedoch hatte damals, als seine Frau ihn verließ, ebenfalls St. Elwine den Rücken gekehrt. Celinas damaliger Entschluss hatte so vielen Menschen wehgetan. Und doch war es für sie selbst richtig gewesen. Olivia hatte das als Einzige verstanden und sie moralisch unterstützt. Hin und wieder plagten sie deshalb Schuldgefühle. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie es jederzeit wieder, genauso, gemacht hätte. Natürlich hatte sie sich damals oft gewünscht, ihre Schwester würde bedachter vorgehen. Sie sollte erst ganz gründlich für sich selbst prüfen, ob die Ehe mit Nathan nicht vielleicht doch noch zu kitten wäre. Vielleicht hätte sie mit ihm in eine andere Gegend ziehen sollen. Vor allem, hätte sie mehr mit ihm reden sollen, über das was sie dachte oder fühlte. Doch dafür war Celina viel zu spontan, zu impulsiv, gewesen. Sie hatte sich in die Familienbande der Svensons nicht einfügen können. Was nicht unbedingt Celinas Schuld gewesen war, denn Emma Svenson, ihre Schwiegermutter, führte ein strenges Regime. Sie hielt die Fäden sämtlicher Vorgänge im Haus fest in ihrer Hand. Celina musste nicht nur lernen zu kochen, zu backen, zu putzen, zu bügeln und all diese Dinge, die sich für eine ordentliche Hausfrau und Mutter gehörten, sondern sie musste auch lernen, all das so zu verrichten, wie Emma das tat und zwar ganz genauso ohne ein Abweichen oder eine klitzekleine Änderung. Celina konnte und wollte das auf die Dauer nicht akzeptieren. Sie war von Natur aus ein höchst eigenwilliger Mensch, der nur äußerst schwer damit zurechtkam, wenn jemand anderes ihr etwas befahl. Ganz zu schweigen davon, wenn man versuchte, ihr seinen Willen aufzudrängen. So etwas konnte nicht gut gehen und natürlich funktionierte es auch bei Celina nicht. 




Die erste Zeit hatte ihre Schwester noch darauf gehofft, dass Nathan, ihr Mann, eingriff und seine Frau unterstützte, um ihr den Rücken zu stärken. Sie hatte ihn sogar angefleht, Olivia wusste das. Doch Nathan hatte nicht aus seiner Haut gekonnt. Es war für ihn undenkbar, gegen seine eigenen Eltern und besonders gegen seine Mutter zu argumentieren. So waren die beiden zu Fremden geworden. 




Kein Wunder, dass Celina, als sie auf einer Party auf Tanner House auf Maxwell Sinclair traf, sofort von ihm fasziniert war. Er verkörperte all das, wovon sie bereits als Kind geträumt hatte. Max war Diplomat. Sein Auftreten war tadellos, gepflegt, stets mit einem charmanten Lächeln gespickt. Sie war beeindruckt von seiner Weltoffenheit, seiner Aufmerksamkeit ihr gegenüber. Zuerst schrieben sie sich nur Briefe. Dann tauchte Max unter irgendeinem fadenscheinigen Vorwand immer öfter auf Tanner House auf. Eines Tages trafen sie sich sehr spät am Abend. Celina hatte ihre Tochter mitgebracht und gemeinsam kehrten sie St. Elwine den Rücken. Sie war nie mehr zurückgekommen. 




Olivia hatte sich schwere Vorwürfe von den Svensons anhören müssen. Doch sie hatte nun mal auf der Seite ihrer Schwester gestanden und ihrerseits scharf ihren Standpunkt verteidigt. Auch sie konnte hart bleiben, wenn es darauf ankam. Bis zum heutigen Tag hatte sich nichts daran geändert, dass sie zu mehr als einem freundlichen Gruß, wenn man sich auf der Straße begegnete, gegenüber einem Mitglied der Familie Svenson, nicht bereit war. Dennoch empfand Olivia es als eine Verpflichtung, Johann Svenson über den Tod ihrer Schwester zu informieren. Denn irgendwie erinnerte sie sich dunkel daran, dass Celina dem alten Svenson das Versprechen abgenommen hatte, sich von Charlotte, seiner Enkelin, fernzuhalten. Johann hatte das kleine Mädchen über alles geliebt. Es hatte ihn damals schwer getroffen. So viel sie wusste, hatte sich daran nichts geändert. Vielleicht würde er jetzt gern Kontakt zu seiner Enkelin aufnehmen.


 




Obwohl Olivia ein bisschen das Gefühl hatte, ihrer Schwester damit in den Rücken zu fallen, machte sie sich am nächsten Tag auf den Weg. Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkdeck des Einkaufszentrums ab und begab sich zu Fuß in die Lincoln-Street. Direkt an der Pforte prangte noch immer das Hinweisschild mit den Sprechzeiten von Dr. Johann Svenson, obwohl der schon seit Jahren nicht mehr als Zahnarzt praktizierte. An der Haustür drückte sie entschlossen auf den Klingelknopf. Drinnen erklang ein Gong wie in einem alten Tante Emma Laden aus längst vergangenen Zeiten.


 „Guten Tag, Bertha.“



Die rundliche Haushälterin des alten Doktors öffnete und musterte Olivia erstaunt.


 „Mrs. Tanner! Na, das nenne ich mal eine Überraschung. Was führt Sie denn hier her?“


 „Ich muss dringend mit Dr. Svenson sprechen. Würden Sie ihm bitte Bescheid sagen?“, bat Olivia die Frau.


 „Er ist hinten im Garten, geht seiner Lieblingsbeschäftigung nach.“ Bertha deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung.


 „Schafft er das denn körperlich noch?“, erkundigte sich Olivia freundlich nach dem alten Mann.


 „Ich wüsste nicht, was ihn davon abbringen sollte, sich um seinen Garten zu kümmern“, rief Bertha lachend aus.


 „Gehen Sie nur zu ihm! Sie kennen ja den Weg sicher noch“, forderte sie Olivia jetzt auf.


 „Aber, ich kann doch nicht einfach…“


 „Na gehen Sie schon!“ 




Bertha wedelte mit ihrer rechten Hand und Olivia wandte sich dem Garten zu. Einem ganz und gar zauberhaften Ort. Bereits damals, vor vielen Jahren, hatte sie dieser Garten völlig in Bann geschlagen. Obwohl Olivia mittlerweile seit langem ein ebenso prächtiges Anwesen besaß und noch dazu ein sehr viel größeres, verfehlte der Blick darauf seine Wirkung nicht. Dieses Idyll hier, blieb einfach unübertrefflich. Sie erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, als sie diesen Garten zum allerersten Mal betreten hatte. Überwältigt von so viel Schönheit, hatte Olivia minutenlang einfach nur regungslos da gestanden. Bald darauf, versuchte sie mit ihren Überredungskünsten Johann zu beeinflussen, er möge ihr doch bei der Umgestaltung der tristen Anlagen um Tanner House behilflich sein. Ihre helle Begeisterung und das ehrfürchtige Staunen in ihren dunklen Augen, hatten ihn schließlich für sie eingenommen. Irgendwann hatte Johann Olivias Bitten und Betteln nicht mehr standhalten können. Also hatte er schließlich, nach gründlicher Inspektion des Geländes, mit der Planung des Gartens begonnen. Er hatte Bodenproben veranlasst, neue Erde anfahren lassen, geeignete Arbeitskräfte ausgesucht und die gründliche Vorbehandlung des Bodens überwacht. Johann hatte zahlreiche Skizzen entworfen, ihr die Bedürfnisse der verschiedensten Pflanzen und Sträucher fachkundig erläutert. Olivia hätte bis dahin nie vermutet, welchen Aufwand das alles mit sich brachte. Letztendlich hatte er ihr eine geeignete Firma besorgt, die genau seinen Anleitungen und Plänen entsprechend, die notwendigen Arbeiten vorgenommen hatte. 




Oft hatten sie sich während dieser Zeit gegenseitig besucht, zumeist mit der ganzen Familie. Die kleinen Tanner Mädchen hatten dann gemeinsam mit ihrer Cousine Charlotte, im Garten der Svensons gespielt. 




Als Celina schließlich über Nacht verschwand, hatte das unter anderem auch das Ende einer Kleinmädchenfreundschaft bedeutet.



Olivia entdeckte Johann Svenson inmitten von leuchtenden Tulpen. Er entfernte die bereits verblühten Teile und zupfte hier und da ein wenig Unkraut. Johann kniete auf der Erde, neben sich eine Stiege mit Gladiolenzwiebeln. Wie auf ein Signal hin, hob er plötzlich den Kopf und wandte sich um.


 „Olivia?“ Er musterte sie erstaunt.


 „Was führt dich zu mir?“


 „Ich bin gekommen, um Ihnen etwas mitzuteilen. Es geht um meine Schwester.“



Johann erhob sich ein wenig mühsam, die Arthritis in seinen Knien machte ihm manchmal ganz schön zu schaffen.


 „Setzen wir uns!“ 




Er wies nach links, auf eine nur wenige Meter entfernte Gartenbank.


 „Nun, was gibt es so Wichtiges, dass du deswegen extra zu mir kommst?“ 




Sie wusste, dass er sie von der Seite aufmerksam musterte. „Celina hatte einen Autounfall. Sie und ihr Mann waren sofort tot.“



Ihre Stimme zitterte, als sie die grausame Wahrheit aussprechen musste.



Johann saß schweigend neben ihr, legte nur ganz sachte seine alte, schwielige Hand auf die ihre. Eine einzelne Träne rann über Olivias Gesicht.


 „Das tut mir leid“, beendete er schließlich die Stille. „Ich habe sie sehr gemocht. Sie hat uns allen das Herz gebrochen, damals. Aber ich werde nicht davon anfangen, wieder alles Vergangene herauf zu beschwören. Sie ist letztlich den Weg gegangen, den sie gehen musste, nicht wahr? In vielem hatte sie Recht.“ 




Johann räusperte sich leise. Nach einer langen Pause, fuhr er schließlich fort: „Charlotte, wie geht es ihr? Kannst du mir etwas darüber sagen?“



Olivia berichtete ihm das Wenige, was sie wusste. 



 „Dann bist du also eigentlich hergekommen, damit ich mich auf die Suche nach meiner Enkelin machen kann. So ist es doch, oder?“, hakte er nach und etwas wie Hoffnung klang in seiner ruhigen Stimme mit.


 „Ich weiß nicht, vielleicht.“



Johann drückte sanft ihre Hand.


 „Danke. Ich werde sie finden. Ganz bestimmt sogar und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tun werde. Egal, wie lange es dauern wird. Aber ich werde sie finden und dann wird sie hier her zurückkehren.“ 




Er hielt noch immer ihre Hand fest.


 „Sie können Sie nicht zwingen. Vielleicht mag sie gar nicht hier her kommen. Finden Sie sie und dann schreiben Sie ihr einen lieben Brief!“



Olivia versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Es gelang ihr nicht.


 „Keine Angst, Olivia. Wofür hältst du mich? Weißt du denn nicht, dass ich unendlich viel dazu gelernt habe in den letzten Jahren? Erging es dir nicht ebenso?“


 „Oh doch“, bestätigte sie mit einem dünnen Lächeln.


 „Lass uns ins Haus gehen und einen Tee trinken!“, forderte er sie freundlich auf.


 „Ich wollte eigentlich gleich wieder gehen“, gab sie verunsichert zu.


 „Komm ins Haus!“


 



 




35. Kapitel


 




Josh schloss die Tür zum Haus auf, vor sich hin pfeifend trat er ein. Seine Aktentasche und die Schlüssel knallte er auf den Stuhl, der gleich neben der Eingangstür stand. Aus der Küche duftete es verführerisch. Elizabeth wandte sich um, da sie seine Gegenwart bereits spürte.


 „Hallo, du bist zu früh gekommen.“ Sie lächelte.


 „Ach ehrlich, das wüsste ich aber. Ist mir, glaub ich, höchstens ein Mal passiert. Wenn überhaupt.“ Er grinste sie frech an.


 „Angeber.“ 




Liz knuffte ihn zärtlich in die Seite.


 „Ich meine, ich bin noch nicht ganz fertig mit allem. Es sollte doch eine Überraschung werden“, erklärte sie mit vor Aufregung geröteten Wangen.


 „Gibt es was zu feiern?“


 „Schäm dich, noch zu fragen! Heute vor einem Monat haben wir geheiratet“, antwortete sie leicht vorwurfsvoll.


 „Oh, du zelebrierst unseren Hochzeitstag monatlich?“, erkundigte er sich grinsend.


 „Nein. Mir war heute einfach danach.“



Sie reichte ihm lächelnd eine Flasche Wein und den Korkenzieher. 




Er verstand die Aufforderung sofort. 



 „Mhm - riecht das lecker“, bemerkte er und stellte die Flasche auf dem Tisch ab.


 „Ich habe heute den neuen Katalog von Keepsake - Quilting bekommen. Der ist wundervoll. Flo hat auch schon deswegen angerufen.“



Josh zog Elizabeth in seine Arme und fuhr zärtlich über die sanfte Rundung ihres Bauches.


 „Ich liebe dich“, brachte er noch über seine Lippen, bevor Elizabeth ihn stürmisch küsste.


 „Die Schwangerschaft scheint dir gut zu bekommen, Mrs. Tanner“, grunzte er.


 „Hast du etwa was anderes erwartet, Mr. Tanner?“


 „Eigentlich nicht, Doc. Lass uns essen! Ich sterbe vor Hunger.“


 „Hast wohl wieder den Tag damit vertrödelt, anderen Frauen hinterher zu schauen und dabei die Mahlzeiten versäumt, was?“ Elizabeth hatte ihren tantenhaften Ton angeschlagen.


 „Was traust du mir nur zu?“, sinnierte er kopfschüttelnd.


 „Das frag lieber nicht, Tanner!“


 „Wo doch Zuhause mein kleines Dickerchen wartet.“ 




Josh tätschelte dabei erst ihren Bauch und dann ihren Hintern.


 „Sag das noch mal, du … du …“, rief sie erbost aus.


 „Ist, glaub ich, das erste Mal, dass dir kein geeignetes Wort einfallen will“, merkte er belustigt an. „Wie wäre es mit Armleuchter, Dilettant, Schwachkopf?“



Er brachte sich jedoch sofort in Sicherheit, in dem er sich hinter den Tisch begab.



Elizabeth griff nach dem Besteck und verkniff sich ein Kichern. 



 „Ich bin Chirurgin“, brachte sie schließlich drohend hervor. „Vergiss das nur ja nicht!“


 „Wie könnte ich, mein Augenstern.“


 „Ha“, stieß sie aus.


 „Bitte, tu mir nichts!“ Josh sank auf die Knie. „Ich bin auch wieder lieb und werde nie wieder Dickerchen zu dir sagen, obwohl es die Wahrheit ist.“ Er zwinkerte ihr zu.


 „Tanner!“, kreischte sie.



Blitzschnell war er bei ihr, warf sie sich über die Schulter und wirbelte mit ihr durch das Zimmer.


 



 „Wo bleibst du, Lizzy?“



Josh saß im Bett und hatte Baupläne vor sich ausgebreitet.


 „Schrei nicht so! Im Übrigen wäre ich längst fertig, wenn du dich beim Duschen nicht wieder vorgedrängelt hättest.“


 „Was, wie kommst du darauf?“


 „Ist dir wohl noch nie aufgefallen. Wenn ich mein Haar zusammen binde, gehst du einfach rasch unter die Dusche, obwohl du genau weißt, dass ich das gerade tun wollte“, merkte Elizabeth bissig an.


 „In der Zeit, die du mit Haarebinden und Gesichtsreinigung verbringst, bin ich längst fertig, Schatz. Ich behindere dich nicht mal.“


 „Ph.“


 „Komm schon unter die Decke. Ich muss dir unbedingt was zeigen. Die Baupläne für unser Haus sind fertig und in ein paar Wochen geht es los.“


 „Außerdem“, ging sie nicht auf seine Aufforderung ein, „lässt du ständig deine Klamotten überall herumliegen. Die Zahnpastatube war auch nicht richtig zugeschraubt und im Flur bin ich fast über deine Schuhe gestolpert. Du bist schlampig, mein Lieber. Hat dir das schon mal jemand gesagt, Tanner?“ Elizabeth stemmte ärgerlich ihre Hände in die Hüften.


 „Ja, Angelina“, erklärte er seelenruhig.


 „Prima. Die Frau wird mir von Tag zu Tag sympathischer“, konterte sie trocken, als sie ins Bett schlüpfte.



Josh fuhr zusammen. „Herrgott, wie kann man nur so kalte Füße haben.“


 „Das ist bei mir normal. Außerdem scheint sich meine Durchblutung auf meinen Bauch zu konzentrieren“, antwortete Liz gelassen.


 „Aber wir haben bereits Frühsommer und nicht mehr Winter“, stellte Josh fest.



Sie verdrehte genervt die Augen. „Was hat das mit der Jahreszeit zu tun, Tanner? Sieh mal, bei dir gibt es auch immer ein paar leicht unterkühlte Körperregionen.“


 „Ach ja?“ Er zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe.



Sie legte ihre Hand um seine Hoden und demonstrierte damit, was sie gemeint hatte. „Um richtig zu funktionieren, brauchen sie eine niedrige Temperatur. Daher sind die Dinger auch quasi nach außerhalb gelagert.“


 „Quasi?“


 „Nun ja. Aber du wolltest mir was anderes erläutern.“ Elizabeth wies mit dem Kopf auf die Baupläne ohne ihre Hände von der Stelle zu rühren.



Josh starrte sie entgeistert an.


 „Na los doch, ich bin ganz Ohr!“, forderte sie ihn auf.



Er räusperte sich und erklärte ihr schließlich die vielen Details, wobei er sich bemühte, möglichst verständliche Erläuterungen zu geben.



Elizabeth ließ wie zufällig ihre Finger spielen.



Josh schnappte nach Luft. „Also, äh … so geht das nicht. Du irritierst mich, Doc.“


 „Beschwerst du dich etwa?“, gurrte sie.


 „Nicht doch. Halt einfach still. Zunächst noch.“



Sie kicherte belustigt. Dann räusperte sich auch sie und fragte mit ernstem Gesicht: „Wird das Haus nicht ganz schön groß? So viel Platz für nur eine einzige Familie.“


 „Oh - fang doch nicht wieder damit an!“


 „Na schön. Ich mein ja nur.“



Liz kuschelte sich in die Kissen und löschte das Licht. 




Josh zog sie an sich und knabberte spielerisch an ihrem Ohr. 



 „Worauf läuft denn das hinaus?“


 „Ich habe mir gedacht: was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“



Elizabeth lachte. „Seit wann hältst du dich an Sprichwörter?“


 „Schon lange.“


 „Ach was. Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“



Seine Hände schoben sich unter ihr Nachthemd.


 „Wie wäre es dann mal mit: ‚Ordnung ist das halbe Leben’?“



Josh seufzte und fragte unschuldig: „Bin ich dir etwa nicht ordentlich genug?“


 „Ich muss dir viel zu viel hinterher räumen.“


 „Also, ich kann wirklich gründlich sein.“



Seine Lippen berührten leicht ihren Nacken.


 „Das musst du mir erst noch beweisen, Tanner.“


 „Aber ja doch. Wann immer du willst. Jetzt darfst du dich wieder bewegen.“


 „Oh, gut.“ Sie kicherte leise.


 




Amy räumte seufzend den Frühstückstisch ab. Marc hatte mal wieder kaum etwas gegessen. Ihre Beziehung befand sich immer noch in einer Krise. Er redete nur über das Nötigste mit ihr. Sie fühlte sich aus seinem Leben ausgeschlossen. Vielleicht war es tatsächlich an der Zeit, sich einen Job zu suchen. Dann hätte sie immerhin etwas zu tun und musste nicht tagtäglich darauf warten, dass Marc Feierabend machte. Außerdem ärgerte es sie, wie er sich ständig um seine Mutter sorgte. Sie war schließlich eine erwachsene Frau, Herrgott noch mal. Die Trennung von ihrem Mann lag Jahre zurück. Es war endlich an der Zeit, dass sie das akzeptierte und mit ihrem Leben etwas anfing. 




Amy beschloss, einfach mal unverbindlich mit Liz zu reden. Sie konnte ihr bestimmt einen guten Therapeuten für Megan Cumberland empfehlen. Die Frau war ganz offensichtlich krank. Marc wollte davon nichts hören. Auch nicht davon, endlich einzulenken und sich bei seinem Vater zu entschuldigen. Jedes Mal, wenn Amy vorsichtig versuchte, ein Gespräch mit Marc in diese Richtung zu lenken, brauste er entweder auf oder zog sich schweigend in sich selbst zurück. Wenn er irgendwann herausbekam, dass sie sich mit Jenny angefreundet hatte, würde es einen Riesenkrach geben. Na, wenn schon. Sie ließ sich doch nicht von ihm vorschreiben, wen sie sich zur Freundin wählte. Das wäre ja noch schöner. 




In letzter Zeit hatte sie allen Ernstes begonnen darüber nachzudenken, die Beziehung mit ihm zu beenden. Sie fröstelte bei diesem Gedanken. So eine Sache aufzugeben, war nicht gerade einfach. Erst recht nicht, da es keinen echten triftigen Grund dafür gab. Vielleicht sollte sie einfach Geduld haben und noch etwas abwarten. Schließlich war nicht Marc es, der ständig auf einen Streit aus zu sein schien. Wenn Amy ihn um eine Besorgung bat, erledigte er es für sie. Machte sie einen Vorschlag, wie sie zusammen das Wochenende verbringen konnten, stimmte er zu. Er reagierte nicht ständig leicht gereizt, so wie sie es tat und außerdem war er im Bett noch genauso leidenschaftlich, wie am Anfang ihrer Beziehung. Ihm bedeutete Treue und Loyalität alles und sie konnte beim besten Willen nichts Falsches daran finden. Amy drückte auf den Knopf und der Motor der Geschirrspülmaschine setzte sich leise summend in Bewegung. Anschließend besah sie sich die Vorräte und setzte ihre Einkaufsliste auf. Bevor sie sich zum Supermarkt aufmachte, wollte sie noch mit Jenny telefonieren. Gleich beim zweiten Klingeln nahm sie ab. Sie plauderten über alles Mögliche. 




Amy lümmelte sich derweil auf dem weißen Sofa im Wohnzimmer. Als sie eine halbe Stunde später auflegte, war ihre gute Laune wieder hergestellt. Ihrer Freundin ging es gut, die Schwangerschaft verlief bestens und außerdem wollten sie sich beide morgen in Baltimore treffen. Beschwingt machte sich Amy an ihre Aufgaben für den heutigen Tag.


 




Bereits seit dem Frühstück trällerte Jenny ständig irgendwelche Songs vor sich hin. Sie fühlte sich wunderbar, George trug sie nahezu auf Händen und ihr Bäuchlein wuchs und gedieh.


 „Wer war denn dran?“, fragte er sie gerade und küsste sachte ihren Scheitel.


 „ Amy und ich soll dich schön grüßen.“



Sie war ja so froh, dass sie über alles mit ihm reden konnte und er überhaupt nichts dagegen hatte, dass sie und Amy jetzt Freundinnen waren. Das sei schließlich ganz allein ihre Entscheidung, hatte er ihr daraufhin versichert, nachdem sie eines Abends die Sprache darauf gebracht hatte. Wie könnte es auch anders sein, da es doch gerade ihre Offenheit war, die er so sehr an ihr liebte.


 „Hat sie irgendetwas über Marc gesagt?“ 




Es sollte wahrscheinlich nebensächlich klingen, doch Jenny hörte den Kummer heraus. 




Sie hatte bereits alles möglich in Erwägung gezogen, um Vater und Sohn wieder zu einer Einigung zu bewegen. George bestand darauf, dass sein Sohn den ersten Schritt tat. Leider musste sie ihm dieses Mal aus tiefstem Herzen zustimmen. Marc hatte sich bei ihrem letzten Treffen wirklich scheußlich aufgeführt. Dabei hätte Jenny schwören können, in seinen Augen den gleichen Kummer erkannt zu haben, wie in denen seines Vaters. Meine Güte, die Männer taten sich manchmal unheimlich schwer, sich gegenseitig um Verzeihung zu bitten. 



 „Wir haben eigentlich nicht über Marc gesprochen. Amy erwähnte nur kurz, dass er oder Joshua, so genau habe ich es nicht mitbekommen, heute eine Schulklasse auf einer der Baustellen herumführen werden. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie so was persönlich machen.“ Jenny kicherte.



Augenblicklich veränderte sich das Gesicht ihres Mannes. Er wirkte erschrocken, war mit einem Mal sogar richtig blass geworden.


 „Was hast du denn plötzlich?“ Entgeistert starrte sie ihn an.


 „Nichts, Liebes. Wo hängt eigentlich meine Jacke, die ich gestern anhatte?“ 




George wirkte zerstreut.



Stirnrunzelnd antwortete Jenny: „Da, wo sie immer hängt, an der Garderobe. Wo denn wohl sonst?“



Er überging ihre letzte, leicht zynische Bemerkung und das machte sie erst recht stutzig. Denn er konnte Zynismus an ihr normalerweise nicht ausstehen. 




Er kramte bereits nervös in den Jackentaschen herum. George wandte sich schnurstracks der Bibliothek zu.


 „Kann ich dir irgendwie helfen?“, hakte sie nach.



Langsam wurde Jenny ungehalten über sein merkwürdiges Gebaren. Noch bevor sie ihn erreichte, drehte sich der Schlüssel in der Tür zur Bibliothek.


 „Was bitte soll denn das? Wieso schließt du dich ein?“, rief sie verärgert.


 „Ich muss einen Moment ungestört sein. Bitte frag nicht weiter, dazu ist jetzt keine Zeit. Ich erkläre dir alles später.“



Nun hatte George ihr tatsächlich ihre gute Laune verdorben. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Sie hörte deutlich, wie Schubfächer auf und wieder zu geschoben wurden. Plötzlich stand er vor ihr und griff nach den Autoschlüsseln. 




Jenny spähte aus dem Küchenfenster, als George in der Garage verschwand. Allerdings wartete sie vergeblich darauf, dass der Motor gestartet wurde. Nachdenklich goss sie sich den restlichen Kaffee in die Tasse und trank einen Schluck davon. Er war bereits fast kalt und so verzog sie angewidert ihr Gesicht. 




George kam wieder ins Haus zurück, mit aschfahler Haut und verkniffenen Mundwinkeln. 



 „Was suchst du eigentlich?“, fragte Jenny nun richtig ärgerlich.


 „Mein Mobiltelefon.“


 „Das liegt doch auf der Anrichte.“


 „Nicht dieses“, fuhr er sie barsch an.


 „Du hast noch ein anderes Handy?“ Überrascht starrte sie in sein Gesicht.



Als er nickte, rief sie erstaunt: „Das habe ich ja noch nie gesehen. Würdest du mir jetzt freundlicherweise mal erklären, was überhaupt los ist?“


 „Das dauert zu lange. Ruf sofort Amy an!“, forderte er sie im scharfen Ton auf.


 „Was?“


 „Ruf sie an!“ 




Seine Stimme war voller Panik.



Jenny bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. So hatte sie ihren Mann noch nie gesehen. Er schien jetzt völlig außer sich.



Mit zitternden Fingern tippte Jenny Amys Nummer ein. Nach fünfmaligen Klingeln, schaltete sich jedoch nur der Anrufbeantworter ein.


 „Amy, bist du da? Dann nimm bitte ab! Ich bin’s, Jenny.“ 




Als sie kurz zögerte, entriss George ihr den Hörer.


 „Hast du ihre Handynummer?“, beschwor er sie.


 „Moment, ist in meinem Telefon eingespeichert.“ 




Sie lief rasch in die Küche.



Enttäuscht musste sie jedoch feststellen, dass sie vergessen hatte, es aufzuladen. George rannte bereits wieder in die Bibliothek und zerrte am Telefonverzeichnis.



Schon bellte er in den Hörer: „Verbinden Sie mich sofort mit Marc Cumberland!“


 „In welcher Angelegenheit, Sir?“


 „Ich bin sein Vater.“


 „Einen Moment, bitte.“


 „Marc, Gott sei dank, du sitzt also in deinem Büro.“ Jenny hörte grenzenlose Erleichterung heraus. Dann war wohl Entwarnung angesagt, stellte sie befreit fest.


 „Dad? Was zum Teufel ist los mit dir?“ 




Die merkwürdige Stimme seines Vaters alarmierte Marc plötzlich.


 „Wo ist Joshua?“


 „Joshua? Wieso interessiert dich das?“


 „Du sagst mir jetzt sofort, wo er ist!“, brüllte George in den Hörer.



Hatte sein alter Herr den Verstand verloren?


 „Auf einer Baustelle.“


 „Auf welcher?“


 „Ähm, ich glaube der Schulneubau. Ja, eine Klasse wollte im Rahmen eines Projekttages den Bau besichtigen und da haben sie uns gebeten …“


 „Du musst sie aufhalten!“, unterbrach George hastig seinen Sohn.


 „Was?“


 „Ruf ihn an! Stopp das Ganze! Die Baustelle ist nicht sicher.“



Da war sie wieder die Angst, die Marc seit Monaten nicht los ließ. Dieses Unbehagen, wenn er über die Vorkommnisse auf den Baustellen gegrübelt hatte. Irgendetwas daran hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Bereits einige Male in letzter Zeit war er gewillt gewesen, mit Rafe Masterson zu telefonieren. Doch was genau hätte er ihm sagen können? Dass ihn noch immer ein ungutes Gefühl beschlich, dass längst nicht alle Fragen beantwortet waren? Dabei hätte er sich wahrscheinlich lächerlich gemacht, weswegen er diesen Gedanken immer wieder verworfen hatte. Jetzt wünschte Marc, er hätte es riskiert sich lächerlich zu machen, denn er begriff in diesem Moment, dass er Recht gehabt hatte.



Angst breitete sich in ihm aus. Sie manifestierte sich wie ein Faustschlag in seinem Magen. Er musste hörbar nach Luft schnappen. Und warf schließlich den Hörer auf die Gabel. 




Joshua ging nicht an sein Handy. Sein Freund hatte aller Wahrscheinlichkeit nach, mit Rücksicht auf die Besichtigung, das Gerät auf lautlos gestellt. Diese verdammte Anständigkeit konnte auch ein Fluch sein. Schon rannte Marc in das Vorzimmer.


 „Carry, versuchen Sie Josh zu erreichen! Dringend! Wenn er an sein Handy geht, sagen Sie ihm, die Baustelle muss sofort geräumt werden! Sofort, haben Sie das verstanden?“


 „Ja, Sir.“



Die Sekretärin machte sich bereits irritiert daran, seinen eindringlichen Auftrag auszuführen.


 „Und Sie“, er wandte sich jetzt an seine eigene Sekretärin, „alarmieren den Sheriff!“



Marc verfluchte den lahm dahin zuckelnden Lift des Tanner Construction Gebäudes, völlig außer Acht lassend, dass das Ding erst vor gut einem Jahr für sehr viel Geld umgebaut worden war. 




Sein BMW schoss mit quietschenden Reifen aus der Tiefgarage. Er flog förmlich über die Mainstreet, fuhr bei Rot über die Ampel, was ein Hupkonzert auslöste und bog schließlich in die nächste Querstraße ein. Hinter sich hörte er das auf- und absteigende Heulen der Sirene eines Streifenwagens.


 



 „Ich find´s toll, dass du uns die Baustelle zeigst, Josh.“


 „Versprochen ist versprochen, oder?“ 




Er strubbelte Kevin Usher durch das Haar.


 „Machen aber längst nicht alle. Mein Dad zum Beispiel. Der hat versprochen, mir zu schreiben. Außer einer Ansichtskarte mit einem kurzen Satz drauf, ist nichts angekommen.“ Der Junge bemühte sich um eine feste Stimme.


 „Das ist eine echte Schweinerei. Ich glaube nicht, dass es dafür eine Entschuldigung gibt“, erklärte Joshua ihm gerade.



Kevin starrte den Mann vor sich mit offenem Mund an. Niemand außer seiner Mutter, nahm seine Probleme wirklich so ernst. Kevins Aufmerksamkeit wurde bereits von dem Geschehen hinter Joshuas Rücken gefesselt. Aus der zweiten Etage heraus stieb ein Funkenregen auf die Erde.


 „Wow.“


 „Dort wird geschweißt“, erläuterte Josh dem völlig faszinierten Jungen.



Am anderen Ende des Gebäudes wurde ein Bohrhammer betätigt.


 „Können wir da mal rauf?“, fragte Kevin hoffnungsvoll.


 „Moment, erst setzt ihr alle einen Helm auf, okay?“, forderte Josh sie auf.


 „Niemand fasst irgendetwas an, Kinder“, befahl die Lehrerin streng.



Kevin verdrehte die Augen und grinste Joshua an. Der zwinkerte ihm zu.



Sie fuhren gruppenweise mit dem Baustellenaufzug nach oben. Josh erklärte den Kindern die einzelnen Bauabschnitte und das Zusammenspiel der verschiedenen Gewerke. Er wies sie auf die Wichtigkeit von Teamarbeit hin. 




Die Mädchen fuhren mit dem Aufzug eine Etage tiefer, die Jungen durften die Rüstung benutzen. Joshua spürte ein ungewohnt heftiges Schwanken der Rüstungsbretter unter seinen Füßen. Die Kinder kreischten erschrocken. Joshs Herz begann heftig zu klopfen. Schlagartig fielen ihm Marcs Bedenken wieder ein.


 „Bleibt ganz ruhig! Rührt euch nicht von der Stelle!“, versuchte er, auf die aufgebrachten Kinder einzuwirken.



Niemand hatte bis jetzt Notiz davon genommen, dass die Gruppe auf der Rüstung in Lebensgefahr schwebte. Nach wie vor dröhnten die Bohrhämmer durch das Mauerwerk und verhinderten so, dass sie irgendwie auf sich aufmerksam machen konnten. Josh hob kurzerhand ein Kind nach dem anderen durch das Gestänge der Rüstung und befahl ihnen, sich in die Mitte des Stockwerkes zu begeben. Jetzt war Kevin an der Reihe.


 „Sorg dafür, dass die Jungen dort bleiben!“, befahl er ihm.


 „Ich bin gut im Klettern, ich kann Hilfe holen“, bot Kevin sofort heldenhaft an.


 „Nein, versprich mir, dass du dich nirgendwohin bewegst. Ihr dürft höchstens so laut ihr könnt um Hilfe rufen.“


 „Wird gemacht.“



Die Rüstung schwankte und knarrte heftig. Noch immer befanden sich außer Josh noch sieben Kinder auf den Brettern. Ein unheimliches Geräusch ließ Josh innehalten.


 „Festhalten“, brüllte jemand zu ihnen herauf.



Er wandte den Kopf und sah Marc unten wild gestikulieren. 




Im gleichen Moment gaben die Bohlen unter seinen Füßen nach. Er griff verzweifelt nach einer der Brüstungsstangen, doch seine linke Hand fasste ins Leere.


 




Marc und Don Ingram kamen nahezu zeitgleich am Ort des Geschehens an.


 „Deine Fahrweise hat noch ein Nachspiel, verlass dich drauf!“



Er ignorierte achselzuckend diesen Einwurf des Sheriffs, der bereits etwas in sein Funkgerät sprach.


 „Was ist eigentlich los?“



Doch Marcs gesamte Aufmerksamkeit wurde augenblicklich auf ein ganz und gar bedrohliches Geräusch gelenkt. 




Er zählte sieben Kinder neben Joshua auf der schwankenden Rüstung.


 „Festhalten!“, konnte er ihnen nur noch zu brüllen und dann rannte er, gefolgt vom Sheriff, los.



Zwei Rettungswagen trafen soeben ein. Die Sanitäter und Notärzte stiegen rasch aus. Elizabeth hob den Blick und ihr stockte der Atem. Sie registrierte plötzlich, dass sie schrie: „Nein!“, als die Rüstung auch schon in sich zusammenfiel. 




War jetzt etwa alles zu Ende? Sie spürte bereits Übelkeit in sich aufsteigen. Wo sie endlich ihr Glück gefunden hatte? Sie musste wohl vor Entsetzen die Augen geschlossen haben und nun fürchtete sie sich schrecklich davor, sie wieder zu öffnen. 




Ihr Kollege Dr. Zimmerman starrte sie irritiert an, als Liz ihre Umgebung wieder wahrnahm. 



 „Da ist mein Mann“, flüsterte Elizabeth tonlos.


 „Sie hätten nicht mitkommen sollen. Das ist Ihnen doch wohl klar.“



Natürlich hatte sie darauf bestanden, als per Funk der Notruf eingegangen war. Die verletzten Kinder brauchten jetzt ihre Hilfe. Sie zwang sich, sich nur darauf zu konzentrieren.



Marc hatte ein Kind aufgefangen, wie sie erst jetzt bemerkte. Es grenzte fast an ein Wunder, dass Beiden nichts geschehen war. Ein Junge lag leblos mit unnatürlich abgewinkeltem rechtem Bein am Boden. Zimmerman kniete bereits neben ihm. 




Mehrere Arbeiter bemühten sich, zwei weitere Kinder, deren Finger sich verzweifelt um die Brüstungsstangen klammerten, in Sicherheit zu ziehen. Sie hingen an der halb umgestürzten Rüstung in der Luft. Nur ein Stück weiter von ihnen entfernt baumelte Joshua, der sich lediglich mit seiner rechten Hand fest klammerte. Er war von den Rettungskräften so gut wie nicht zu erreichen. 




Die Knochen seiner Hand dehnten sich bereits unerträglich und brannten wie Feuer. Er hing mit dem Gewicht seines gesamten Körpers an diesem lächerlichen Stück Eisen. Herrgott! Er durfte jetzt nicht in Panik verfallen.



Der Feuerwehr gelang es, drei weitere Kinder zu bergen. Vier der Mädchen standen völlig unter Schock und mussten von Elizabeth behandelt werden.



Josh spürte seine Finger nicht mehr. Seine Gedanken begannen bereits durcheinander zu stolpern. Er dachte plötzlich an Nicolas und dann wieder an Liz. Daran, wie sehr er sie liebte und wie tief es ihn betrübte, dass sie das, was nun kam, mit ansehen musste. Seine Kraft verließ ihn jetzt endgültig. Es erschien ihm unmöglich abzuwarten, bis die Rettungskräfte ihn erreichen konnten. Die Finger seiner Hand öffneten sich wie von selbst und rutschten ab. 




Als Marc zu schreien begann, setzte Elizabeths Herzschlag aus.


 



 „Was hast du getan, George? Was hast du getan?“



Jenny verlor zum ersten Mal in ihrem Leben die Fassung. 



 „Ist dir überhaupt klar, dass du in Kauf genommen hast, dass Menschen zu Schaden kommen oder gar den Tod finden? Es sind Kinder darunter, mein Gott.“



George saß noch immer völlig erstarrt am Sekretär in der Bibliothek, jenem Raum, den er so liebevoll restauriert hatte. Was war er nur für ein verdammter Narr gewesen. Doch jetzt kam diese Einsicht viel zu spät. 




Alles, aber auch alles, was er sich so hart erkämpft hatte, hatte er aufs Spiel gesetzt. Die Liebe seiner jungen, schönen Frau, das gemeinsame Glück mit ihrem noch ungeborenen Kind, nur um seinem Erstgeborenen einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen. Um Marc vor Augen zu führen, dass es an der Zeit war, endlich erwachsen zu werden. Sich dem Einfluss seiner dominierenden Mutter zu entziehen, eigene Entscheidungen zu treffen, statt sich von seinem besten Freund leiten zu lassen. 




Dabei hatte er einen fatalen Fehler begangen, wie sich George immer wieder eingestand. Denn egal, für wie falsch er Marcs Lebensweise auch hielt, so hatte dieser doch niemandem Schaden zugefügt - weder unbewusst, geschweige denn erst wissentlich. Dazu hätte sich Marc niemals hinreißen lassen und genau darin lag seine Stärke. Ein Jammer, dass er das erst mit dem heutigen Tag begriff. Er hatte einen wunderbaren, sensiblen Sohn und es tat erstaunlich weh zu begreifen, wie viele Gelegenheiten er als Vater hatte verstreichen lassen, um Marc das zu sagen und ihm damit zu zeigen, wie stolz er eigentlich auf ihn war. Denn mit einem Mal erkannte George, dass sein Sohn sich nur auf all diese waghalsigen Sportabenteuer eingelassen hatte, umso die Aufmerksamkeit, die er gebraucht hatte, einzufordern. Zum ersten Mal im Leben gestand sich George jetzt ein, was für ein erbärmlicher Vater er gewesen war. Er hatte auf der ganzen Linie versagt.



Sein Blick richtete sich auf die alte Pendeluhr. Ein wunderschönes Stück aus der Zeit des Jugendstils. Die Zeiger bewegten sich im gleichmäßigen Tick - Tack. Er schätzte, dass ihm allerhöchstens noch zwei Stunden blieben, bis die Leute der Maryland State Police hier eintrafen, um ihn in Gewahrsam zu nehmen. Zwei lächerliche Stunden, in denen er von seiner Frau, von seinem wunderschönen Haus und seinem ganzen bisherigen Leben Abschied nehmen musste und zwar für eine, wie er wusste, sehr, sehr lange Zeit.


 




Elizabeth stand wie erstarrt, unfähig auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen. Während Marc, der neben ihr stand, laut schluchzend in Tränen ausbrach. 




Normalerweise hätte er es gehasst, in aller Öffentlichkeit zu weinen. Das erlaubte er sich höchstens auf Beerdigungen und selbst da zog er es vor, seine Augen hinter dunklen Brillengläsern zu verstecken. Doch jetzt war ihm all das völlig gleichgültig. Sein bester Freund war gerade vor allen Augen in die Tiefe gestürzt und rührte sich nicht mehr. 




Elizabeth schob ihre Hand in seine. Es schien unmöglich klar auszumachen, wer sich von den Beiden an wen klammerte.



Zimmerman war bereits bei Josh und kniete nieder. Liz sah ihn in seinem Notarztkoffer hantieren und da ihr seine routinierten Griffe mehr als vertraut waren, fand sie endlich ihre Fassung wieder. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, wie es um Joshua stand. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, der Wahrheit ins Auge zu blicken. 




Zimmermans Miene war undurchdringlich. Das machte es ihr unmöglich, etwas daraus abzuleiten. Ihr Herz begann wild zu klopfen. In ihren Ohren erklang jenes Echo, das Pulsieren des eigenen Blutes, übernatürlich laut. 




Sie und Marc hielten sich noch immer umklammert und da ihr vor der Realität graute, zog sie ihn jetzt mit sich, damit keiner von ihnen allein war, wenn Zimmerman seine Diagnose stellte. Während dessen betete sie mit der ganzen Kraft ihres Herzens. Wenn Gott ihn nur am Leben ließe und sei er noch so schwer verletzt oder für immer gelähmt, würde sie alles für Joshua tun. Sie würde ihre Arbeit aufgeben, um nur noch für ihn und ihr Baby da zu sein. 




Oh bitte, bitte lass ihn nicht tot sein!



Marc nahm die Welt um sich herum nur verschwommen wahr. Es durfte doch nicht sein, dass er seinen Freund für immer verloren hatte. Wenn er sich dieser Tatsache jetzt wirklich stellen musste, würde er alles Menschenmögliche tun, um Liz und ihrem Baby Trost zu geben. Er hatte sie, genau wie sein Freund, schon immer gemocht, weil sie eine Frau war, die unglaublich viel Mumm besaß. 




Doch Elizabeth hatte immer nur Augen für Joshua gehabt und so hatte Marc es dabei belassen. Wenn Josh jetzt das Schrecklichste zugestoßen sein sollte, dann würde er alles dafür tun, um für Liz die Sterne vom Himmel zu holen. Er trug die Schuld an dem, was soeben passiert war. 




Marc war bereit, dafür zu bezahlen, alles dafür zu tun, dass Liz nicht ihr ganzes Leben lang traurig sein musste. Dafür würde er sie eines Tages sogar heiraten, selbst wenn er dann für immer mit seinem toten Freund konkurrieren müsste. Solche Gedanken schossen ihm jetzt in Sekundenschnelle durch den Kopf und hinterließen nichts als endlosen Schmerz.



Elizabeth kniete mit zittrigen Bewegungen nieder. 




Jetzt erst nahm sie den weichen Untergrund wahr, auf dem Joshua lag. Es sah aus wie Dämmmaterial. Sie konnte es kaum glauben, Joshs Brust hob und senkte sich völlig gleichmäßig. Zimmerman teilte ihr die wichtigsten Daten mit. Er hatte bereits einen Zugang gelegt und die Reflexe überprüft. 




Josh stöhnte leise. 



 „Er hat starke Schmerzen“, murmelte Elizabeth und fuhr mit ihrer Hand über seine Stirn. Dann tastete sie den Kopf ab. Im Bereich der Schädelbasis spürte sie eine pflaumengroße Beule. Joshs Gesicht war blass, aber um die Augen herum ließ sich kein Brillenhämatom feststellen. Außerdem blutete er weder aus der Nase, noch aus dem Ohr, so dass sie eine Fraktur der Schädelbasis nahezu ausschließen konnte. 




Er stöhnte wieder, während Marc eine seiner kalten Hände ergriff.


 „Ich gebe ihm Valium gegen die Schmerzen.“ Zimmerman registrierte Liz.



Im gleichen Augenblick öffnete Josh die Augen.


 „Schatz, sag ihm, dass ich keine Spritze will!“, murmelte er schwach.



Liz brach in schallendes Gelächter aus, bis ihr die Tränen der Erleichterung über die Wangen rollten.


 „Hab keine Angst, er injiziert das Mittel über den Zugang, den er bereits gelegt hat.“



Josh wollte nicken, verzog aber nur schmerzhaft das Gesicht. In seinem Kopf tobte ein Krieg. Er begann jetzt unkontrolliert zu zittern, seine Zähne schlugen heftig aufeinander.


 „Er steht unter Schock“, erklärte Elizabeth dem irritierten Marc. „Wir brauchen eine Decke.“ 




Sie wies auf den Rettungswagen und Marc machte sich sofort auf. Elizabeth schlug die Arme um ihren Mann und versicherte ihm in einem gleichmäßigen Singsang immer wieder, wie sehr sie ihn liebe. Dieser sonderbare Kanon schien sie beide ein wenig zu beruhigen.


 „Muss ich erst solche Kunststücke vollführen, bis du mir so was das nächste Mal sagst?“


 „Tanner, du kannst manchmal so blöd sein“, brummelte sie und küsste ihn ein aufs andere Mal. 



 „Du bringst ihn noch um. Wie soll er da genug Luft bekommen?“ Marcs Stimme bebte noch immer, hin und her gerissen zwischen Angst und Erleichterung.



Elizabeth stellte sich rasch auf die Füße. „Ach, halt den Mund!“



Sie drückte kurzerhand ihre Lippen fest auf die seinen. 




In dem Moment, als Marc zitternd seine Arme um sie schlang, stand Amy nur wenige Meter von ihnen entfernt, hinter der Absperrung. Ihr entging nicht die kleinste Regung in seinem Gesicht.


 




Epilog


 




Joshua hatte großes Glück gehabt. Außer einer schweren Gehirnerschütterung hatte er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sein Körper ausgerechnet auf die, erst in den frühen Morgenstunden angelieferten, Dämmrollen aufschlug. 




Bereits nach einem kurzen Krankenhausaufenthalt hatte er wieder nach Hause entlassen werden können, wo sich Elizabeth liebevoll um ihn kümmerte.


 




George Cumberland gestand, der Drahtzieher der Sabotage auf den Baustellen gewesen zu sein. Er hatte jedoch jemanden angeheuert, der vor Ort als Komplize fungierte. Diesen Mann hatte er allerdings nie zu Gesicht bekommen, er wusste noch nicht einmal seinen Namen. Ihre Absprachen tätigten sie stets über ein eigens dafür angeschafftes Mobiltelefon. Dieses Handy jedoch war George zwei Tage vor dem Unfall mit den Kindern abhandengekommen. Er musste es irgendwo verloren haben und sah sich so jeder Möglichkeit beraubt, sich mit seinem Komplizen in Verbindung zu setzen, um die Sache noch rechtzeitig zu stoppen.



Einer der Arbeiter war zwar seit dem Unglückstag spurlos verschwunden, doch der Mann war unter falschem Namen und Aufenthaltsort gemeldet gewesen, wie sich erst jetzt herausstellte. Don Ingram und seinen Deputys stand als einziger Anhaltspunkt eine Personenbeschreibung zur Verfügung, die allerdings auf die Hälfte der amerikanischen Männer zutraf. Sie befanden sich auf der Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.



Der Mann mit dem falschen Namen, Steve Johnson, war vor über einem Jahr während seiner nächtlichen Aktivitäten auf eine Clique von Jugendlichen gestoßen. Er hatte die Gruppe ausspioniert und benutzte die Erkenntnisse aus seinen Beobachtungen für seine Zwecke. Danach war es ihm ein Leichtes gewesen, seine eigenen Aktionen zu starten und falsche Spuren zu legen. In jener Nacht im Hafenviertel wäre seine Deckung beinahe aufgeflogen, denn der Anführer der Teenagerclique war auf ihn aufmerksam geworden. Kurz entschlossen hatte Steve Johnson den Jungen mit dessen eigenem Messer kaltblütig zum Schweigen gebracht.



Der zu Unrecht in Untersuchungshaft sitzende Jugendliche, dessen Indizienprozess gerade vorbereitet wurde, konnte nun entlassen werden. Der Sechzehnjährige hatte immer wieder vehement seine Unschuld beteuert, was Don Ingram einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte. 




Stattdessen würde der Staatsanwalt nun George Cumberland den Prozess machen. Das Strafmaß lag zwischen fünf und schlimmstenfalls zehn Jahren. Er hatte den Tod von mindestens einem Menschen in Kauf genommen. Die Mitwisserschaft am Mord an Erik Irwin wurde ihm als weiterer Punkt angelastet. Begünstigend wirkte sich für ihn die Warnung aus, die er, sobald er von der Führung der Schulklasse über die Baustelle erfahren hatte, sofort eingeleitet hatte. 




Seine Frau Jenny hatte eine vorläufige Trennung von ihm durchgesetzt. Sie kämpfte darum, das Leben als allein erziehende Mutter in den Griff zu bekommen.


 




Die Beziehung zwischen Marc und Amy befand sich noch immer nahe dem Gefrierpunkt. Er konnte sich ihr gegenüber nicht öffnen und Amy fühlte sich nach wie vor aus seinem Leben ausgeschlossen. Sie unterstützte so gut sie es vermochte ihre Freundin Jenny Cumberland und suchte sich einen Saisonjob in einer Surf- und Segelschule. Ihre Beobachtung an jenem Unfalltag, als Joshua Tanner in die Tiefe gestürzt war, führte zu einer bei ihr bis dahin nicht verspürten Eifersucht Liz gegenüber. Sie musste lernen, mit dieser Empfindung zu leben und ihre Verbindung mit Marc oder wie immer man es bezeichnen wollte, neu zu definieren. Auf alle Fälle wollte sie sich und ihm noch eine Chance einräumen. Eine Liebe starb doch nicht an einem einzigen Tag. Sie begriff: wollte man sich das Glück bewahren, musste man zeitlebens darum kämpfen.


 




Floriane schwärmte seit dem fraglichen Tag erst recht für Joshua Tanner. Doch er war der Mann ihrer Freundin und das würde sie immer respektieren. Er hatte Kevin nun bereits zum zweiten Mal in seinem Leben in Sicherheit gebracht. Diesmal sogar unter eigener Lebensgefahr. Damit hatte er sich eindeutig qualifiziert, dass ihm für immer ein Platz in ihrem Herzen gehörte. Während seines kurzen Aufenthalts im Krankenhaus hatte Flo ihn mehrere Male besucht und ihr stets zum Abschied geflüstertes „Gute Besserung“, kam aus dem tiefsten Grunde ihrer Seele.


 




Marc gab sich, entgegen den Beteuerungen seines Freundes, zumindest einen Teil der Schuld am Vorgehen seines Vaters. Er war überzeugt, wenn er fähig gewesen wäre, den Konflikt mit George zu lösen, wäre all das niemals passiert.


 




Elizabeth strich liebevoll über die kleine Wiege. Die Kissen und Decken waren von ihr selbst genäht worden. Eine seltsame Unruhe hatte sie seit dem Morgen gepackt. Das ehemalige Gästezimmer war von Elizabeth und Josh renoviert und zu einem Kinderzimmer umfunktioniert worden. Sie hatten gemeinsam die freundliche, gelbe Tapete mit den kleinen Gänseblümchen ausgesucht, genauso wie den weichen, warmen, cremefarbenen Teppich. Im Schrank befanden sich bereits Hemdchen, kleine Bodys, und Mützchen, sowie alles das, was Baby halt so braucht. Und das war offensichtlich eine ganze Menge. Elizabeth watschelte zum Schrank und überprüfte bereits zum x-ten Mal seinen Inhalt auf Vollständigkeit. Manchmal verblüffte ihr Hang zur perfekten Ordnung sogar sie selbst. Sie zupfte an den ebenfalls in gelb gehaltenen Gardinen und verspürte plötzlich einen heftigen Schmerz im Rücken. Es läutete an der Tür. 



 „Hallo, Marc. Komm rein!”



Er stellte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab.


 „Wie geht’s dir, Liz?”



Sie schnaufte hinter ihm her.


 „Josh wurde kurz noch zu einem Kunden gerufen. Er bat mich, dir schon mal die Einkäufe nach Hause zu bringen. Alles okay mit dir? Du siehst gut aus!”



Sie stieß ein Schnauben aus. „Von wegen, wie ein Walross. Ich hab schon lange alle Spiegel zugehängt. Zuerst nimmt man fast gar nicht zu und dann in den letzten Wochen explodiert man förmlich. Das ist so ungerecht. Mann müsste man sein.” 




Sie blies sich in ihrer typischen Geste die Locken aus dem Gesicht. Marc tätschelte ihre Wange. 



 „Also, ich finde, du siehst aus wie eine vollreife Kirsche.”



Na der ist ja vielleicht putzig!



Elizabeth schnaubte einfach nur undamenhaft.


 „Eher ne Tollkirsche, hm“, brabbelte sie leise vor sich hin.


 „Was?“


 „Nichts. Möchtest du was Kaltes zu trinken? Ich habe Zitronenlimonade gemacht.” 



 „Gern - ist ein ziemlich heißer Tag heute.” Er lächelte sie freundlich an.


 „Wenn du das schon sagst mit deinem sportlich, durchtrainierten Körper und deinem läppischem Fliegengewicht, was soll unsereiner noch dazu verlauten lassen?“



Er grinste sie nur an. 




Liz ging zum Kühlschrank und wieder durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Sie musste kurz die Augen schließen und tief durchatmen. Im selben Moment spürte sie, dass etwas Warmes, Klebriges an ihren Beinen entlang lief. 



 „Oh, Scheiße.” Marc sprang auf die Füße. Unter seiner Sonnenbräune war er kreidebleich geworden.


 „Ganz ruhig! Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, mein Lieber. Ich hole erst mal ein paar Handtücher und du nimmst meine Tasche! Sie steht im Kinderzimmer. Fahr mich ins Krankenhaus, ja? Und sag Josh Bescheid! Er soll sofort kommen!” Wobei sie dem Wort “sofort” eine besondere Betonung gab. 




In ihrem momentanen Zustand hegte Marc nicht das geringste Interesse, mit ihr zu diskutieren. 



 



Josh stieß die großen Flügel der Glastür auf und rannte durch den Korridor. 




Marc saß im Wartebereich und sprang rasch auf die Füße, als er seinen Freund entdeckte. Er fühlte sich über die Maßen erleichtert.


 „Gut, dass du endlich kommst. Sie ist schon im Kreißsaal”, berichtete er kurz.


 „Okay – verdammt, an jeder Ampel war rot. Ich danke dir für alles.” Schon lief Josh zur Schwester an der Rezeption. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit darüber nachzugrübeln, dass er sich hier in einer Klinik befand, deren Betreten in ihm jedes Mal starkes Unbehagen auslöste.


 „Ich suche Dr. Tanner - meine Frau.” 



 „Kommen Sie! Ich bringe Sie zu ihr! Hier entlang! Sie müssen erst den Kittel anziehen und diese Überzieher über die Schuhe stülpen!”



Während er sich mit zitternden Händen abmühte, Folge zu leisten, hörte er Elizabeth bereits lauthals fluchen. 



 „Ich will Dr. Cardoni, verdammt noch mal! Sie hat mich während der Schwangerschaft betreut. Sie weiß über alles Bescheid. Jetzt holen Sie sie doch endlich! Ich will Ihre Chefin!” 



 „Dr. Tanner, halten Sie mal für einen Moment die Luft an! Ich bin Dr. Malcolm, Assistenzarzt der Gynäkologie. Dr. Cardoni befindet sich auf einem Geburtshilfekongress in Florida. Sie könnte frühestens in ein paar Stunden hier sein. Ich schätze, wir haben nicht mehr so viel Zeit. Die Fruchtblase ist bereits geplatzt und …” *


 „Das weiß ich selbst”, schnauzte Elizabeth zwischen zusammengepressten Zähnen, während einer kräftigen Wehe.


 „Ich möchte Sie untersuchen.” Der Arzt schob routiniert ihre Knie auseinander. 



 „Unterstehen Sie sich!”, drohte sie. 




Josh beeilte sich, zu ihr zu gelangen. Sie brauchte ihn jetzt. 



 „Hey Kleines, ganz ruhig!”



Elizabeth atmete erleichtert auf. 



 „Gott sei dank, bist du da. Irgendwie klappt heute gar nichts, wie ich es geplant habe.” 




Beinah musste er lächeln. Sie liebte es zu planen und daher traf sie die Tatsache, dass alles anders gekommen war, besonders hart.



Stöhnend krallte sie jetzt ihre Hände in den Stoff von Joshs Kittel.


 „Ruhig ein- und ausatmen!”, befahl der Arzt. „Der Muttermund ist bereits vollständig geöffnet, ich taste das Köpfchen. Es ist alles bestens, Dr. Tanner.”


 „Bestens! Sie haben ja keine Ahnung, wie ich mich fühle. Hat man Ihnen vielleicht schon mal einen Regenschirm eingeführt und dann ganz langsam aufgespannt. So ungefähr komme ich mir nämlich vor“, schimpfte sie wie ein kleiner Rohrspatz.


 „Leider nein. Ich hatte noch nie dieses zweifelhafte Vergnügen“, konterte er schlagfertig.



Die Hebamme verkniff sich ein Grinsen und tupfte Elizabeth den Schweiß von der Stirn. Josh massierte mit sanften Fingern ihre verspannten Rückenmuskeln. 




Leise flüsterte er ihr Koseworte ins Ohr: „Lizzy, Liebling. Du schaffst das! Ich bleib doch bei dir! Sch, sch. Ganz ruhig!”



Wieder stöhnte sie erbarmungswürdig. 




Lieber Gott, lass es sie bald überstehen, betete Josh im Stillen und hoffte inständig, dass seine Knie nicht nachgeben würden. 




Elizabeth schwitzte, sie war total erschöpft und wollte am liebsten aufgeben. Sie hatte so gar kein Gefühl mehr für Zeit und Raum. Es schien ihr, als würde sie sich bereits eine Ewigkeit durch einen Nebel aus Schmerzen quälen. 




Sie hörte nur von Ferne Dr. Malcolms Stimme: „Jetzt pressen! Fest! Fester! Ja und noch einmal … kräftig! Sie haben’s gleich geschafft.” 




Der Blödmann hat gut reden.


 „Er hat Recht, Schätzchen“, flüsterte Josh besänftigend in ihr Ohr.


 „Sag mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, brachte sie mühsam hervor.


 „Schließlich ist es dein Kind, das hier so rumtrödelt. Das hat es von dir, jede Wette.“


 „Wenn du es sagst, Liebling.“



Josh hielt die Luft an und hoffte von ganzem Herzen, dass Elizabeth ihm nicht sämtliche Fingerknochen brach. Fast spürte er seine Hände nicht mehr. Er biss sich auf die Unterlippe.



Plötzlich ertönte ein dünnes Stimmchen, das sich von einem Augenblick zum nächsten, in einen handfesten Protestschrei steigerte.



Schreien tut es jedenfalls ganz wie die Mama!



Die Hebamme legte Elizabeth das schreiende Baby auf den Bauch. Dr. Malcolm ließ Josh die Nabelschnur durchtrennen. 



 „Herzlichen Glückwunsch! Sie haben einen kräftigen Sohn!”



Elizabeth strich ungläubig mit fahrigen Händen über ihr Kind. In entzücktem Erstaunen betrachtete sie die kleinen Händchen, dann die Füßchen, strich ehrfürchtig über das blauschwarze, noch ganz verklebte, Haar.



Ein Wunder ist geschehen.


 „Oh Gott, ich liebe ihn so sehr”, schluchzte sie plötzlich.



Josh schossen beim Anblick der Beiden vor lauter Rührung nun ebenfalls die Tränen in die Augen. Er legte beschützend seine Arme um Mutter und Kind. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er hatte das Gefühl, überzulaufen vor lauter Liebe. 




Elizabeth schmiegte sich an ihn. 



 „Unser Lucas, unser Sohn”, murmelte sie.



Dann schaute sie ihrem Mann ins Gesicht. 



 „Hey, Tanner, du weinst doch nicht etwa?”


 „Ich schätze, das tue ich.” 



 




E n d e
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„Zitronentagetes“ von Britta Orlowski



Band drei der St.Elwine Reihe


 




Neues aus St. Elwine …


 




Floriane lebt nun schon einige Jahre mit ihrem Sohn Kevin in St. Elwine. 




In das ferne Havelland schickt sie Briefe und gaukelt ihren Eltern die Geschichte einer intakten Familie vor. In Wirklichkeit jedoch verschlechtert sich ihre ohnehin angespannte finanzielle Lage immer mehr. Wie immer halten die Quilterinnen zusammen und schließlich macht Charlotte einen sensationellen Vorschlag.


 



Marc ist der beste Kumpel den man sich nur vorstellen kann. Dann jedoch geschieht das Unfassbare: Nach einer feuchtfröhlichen Betriebsweihnachtsfeier ereignet sich ein Verkehrsunfall.


Als auch noch sein Vater wieder auftaucht, ist nichts mehr wie es einmal war.



Die Situation wird immer bedrohlicher als ein Erpresser seine Familie in Schach hält.


 




Eine einfühlsame, authentische und humorvolle Geschichte von Freundschaft und Liebe um den Verlust der körperlichen Unversehrtheit
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Man muss manchmal von einem Menschen 




fortgehen, um ihn zu finden.
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Für meine Eltern,



Danke für Eure Liebe
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George Cumberland und seine Frau grinsten sich an wie zwei frisch verliebte Teenager, die sich mit jemandem einen Streich erlaubt hatten.


 „Die Strandpromenade hat ihr am besten gefallen. Na ja und schließlich äußerte sie die Idee, mal bei dir vorbei zu schauen. Willst du uns nicht herein bitten?“, fragte sein Vater gerade freundlich.



Um Himmelswillen nein!


 „Doch natürlich“, sagte Marc stattdessen und trat einen Schritt beiseite.



Sein Vater und Jenny sahen sich im Apartment um.


 „Ich sage Amy Bescheid und zieh mir nur rasch was über“, murmelte Marc und ließ Jennys Gesicht dabei nicht aus den Augen, als könnte er der Frau damit suggerieren, dass sie hier nichts verloren hatte. Sie hatte an der Tür kurz ihren Blick gesenkt, als er in Unterhosen vor ihnen erschienen war, doch nun schien sie die kleine Verlegenheit überwunden zu haben und lächelte ihn sogar offen an.


 „Ich hoffe, Sie sind uns nicht böse, Marc, dass wir nicht vorher angerufen haben, doch dann wirkt immer alles so gestellt, verstehen Sie?“



Klar verstand er, was sie meinte, doch deswegen musste er es noch lange nicht gutheißen. Sie versuchte zweifellos, sich in sein Leben zu drängen, überlegte Marc auf dem Weg zum Ankleidezimmer und blieb ihr eine Antwort schuldig. Dort war bereits Amy, die durch die Verbindungstür vom Badezimmer hinein geschlüpft war. Sie schien ebenfalls nicht allzu begeistert von der Wende, die der Abend so plötzlich genommen hatte. Rasch zog sie sich ein leichtes Sommerkleid über den Kopf. Es unterstrich ihre perfekte, durchtrainierte Figur noch. Sie warf ihm einen hastigen Blick zu.


 „Tu mir einen Gefallen und zieh nicht so ein Gesicht, okay!“, bat sie ihn eindringlich.



Marc entfuhr lediglich ein Schnauben, als er in die Leinenhose und ein sportliches Hemd schlüpfte. Amy tappte barfüßig ins Wohnzimmer. 



 „Entschuldigen Sie bitte! Was denn, hat Marc Ihnen nicht mal einen Platz angeboten? Das sieht ihm ähnlich. Ich bin Amy. Möchten Sie etwas trinken?“


 „Danke sehr freundlich. Ein Bier wäre nicht schlecht und du, Liebes?“



George Cumberland reichte der Freundin seines Sohnes die Hand und stellte sich vor. Sie war so groß, dass sie sich genau in die Augen sehen konnten.


 „Einen Gin Tonic, bitte.“ 




Jenny setzte sich neben ihren Mann auf das weiße Sofa. Hier sah alles geradlinig und steril aus und war sicher von einem teuren Innenarchitekten eingerichtet worden. Die Wände trugen ein kräftiges Orange und alles übrige, einschließlich des weichen Teppichbodens, war weiß. Amy brachte gerade die Drinks, als Marc wieder erschien.


 „Was macht der Sport?“ George gab sich große Mühe freundlich zu sein, als er sich an seinen Sohn wandte.


 „Wir haben den ganzen Nachmittag mit Surfen verbracht. In Tanner House war das Essen einfach zu gut. Das Tannerweekend …“


 „Ach ja, ich hörte, dass Joshs Vater einen Herzanfall hatte. Böse Geschichte. Deswegen der verspätete Termin, was?“



Marc nickte. „Das hat die Tanners ziemlich in Angst und Schrecken versetzt. Peter musste ein Bypass gelegt werden. Zum Glück leisteten Theo Jefferson und Lizzy Crane ganze Arbeit.“


 „Crane? Eine neue Ärztin hier? Der Name sagt mir etwas.“


 „Elizabeths Vater war Fischer. Sie haben früher unten am alten Hafen gewohnt.“


 „Ach ja, Frederick. Ich erinnere mich. War ’n guter Mann, bevor er seiner Trinkerei nicht mehr Herr wurde. Ist, glaube ich, nie über den frühen Tod seiner Frau hinweg gekommen“, überlegte George.


 „So was soll’s ja geben“, murmelte Marc und sofort fixierte ihn der Blick seines Vaters. 




George Cumberland hatte damals eine kleine Reederei in St. Elwine besessen. Als er sich zur Ruhe setzte, verkaufte er die Firma für einen mehr als respektablen Preis an Peter Tanner. Da sein einziger Sohn andere berufliche Pläne hegte, zog George sich aus dem Geschäftsleben zurück und suchte sich in Baltimore eine neue Bleibe.


 „Fredericks Tochter ist also Ärztin geworden?“ 




Anscheinend wollte sein Vater unbedingt auf nette Unterhaltung machen. Na schön.


 „Ja, sie ist Chirurgin und arbeitet als Oberärztin im St. Elwine Hospital.“


 „Sieh an, sieh an. Wart ihr nicht zusammen auf der Highschool?“



So redselig kannte er seinen alten Herrn gar nicht. 



 „Ganz recht.“ 



 „Ich erinnere mich. Sie hatte Schneid und Charakter, die Kleine.“ George lächelte liebenswürdig.



Tja, ganz anders als dein eigener Sohn, entnahm Marc diesem Lächeln. Unbewusst ballte er die Hände zu Fäusten.



Sein Vater fuhr bereits unbekümmert fort: „Ich hoffe, Peter ist wieder vollständig genesen.“



Marcs Zorn erwachte von einer Sekunde zur anderen. Andauernd erkundigte sich sein alter Herr nach irgendwelchen Leuten, jedoch nie nach dem Menschen, mit dem er mehr als zwanzig Jahre seines Lebens verbracht hatte.


 „Mom geht’s auch gut“, platzte er deshalb unpassend heftig heraus.



Amy und Jennifer zuckten gleichzeitig zusammen. 



 „Das freut mich für sie“, antwortete George scheinbar ungerührt.



Amy versuchte die Situation zu retten. Sie stand rasch aus ihrem Sessel auf.


 „Wie wäre es, wenn wir zusammen zu Abend essen? Ich bin leider keine sehr gute Köchin und heute auch nicht auf Besuch eingerichtet. Deshalb schlage ich vor, dass wir alle gemeinsam in ein Restaurant gehen.“


 „Eine nette Idee.“ Jenny war sofort begeistert und lächelte der dunklen Amazone zu.



Die Spannung zwischen ihrem Mann und dessen Sohn lag bleiern über dem Raum. Sie hoffte inständig, dass sich deren Verhältnis eines Tages wieder normalisieren würde, denn sie wusste, wie sehr George darunter litt, dass sein einziges Kind ihn verachtete. Trotzdem war er stur wie ein Maulesel, wenn sie ihm einen Ratschlag gab. Anscheinend waren die Beiden aus dem gleichen Holz geschnitzt. Marc ähnelte nicht nur äußerlich seinem Vater. Jenny beschloss, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Vater und Sohn einander wieder näher zu bringen. Sicherlich konnte sie dabei auf Amys Unterstützung hoffen. Immerhin machte sie einen ganz sympathischen Eindruck. Doch der Abend war ein denkbar schlechter Auftakt für eine geplante Versöhnung. Fairerweise musste Jenny zugeben, dass George mit großer Geduld die kleinen, spöttischen Bemerkungen seines Sohnes überhörte und immer wieder versuchte, mit ihm ein Gespräch zu beginnen. Marc blieb wortkarg und einsilbig. Außerdem stocherte er lustlos in seinem Essen herum, was, so wusste Jenny genau, ihren Mann stets auf die Palme brachte. Marc schien das ebenfalls zu wissen und so fuhr er teils beabsichtigt, teils tatsächlich appetitlos damit fort. Um die quälende Atmosphäre nicht noch weiter auszudehnen, verlangte Amy kurzerhand die Rechnung.



Vor dem Restaurant reichten sie einander die Hände und verabschiedeten sich. Jenny sah dem Sohn ihres Mannes ins Gesicht. „Marc, ich erwarte Amy und Sie zum Gegenbesuch bei uns.“


 „Tun Sie´s nicht!“



Bei seiner Antwort trat sie plötzlich näher an ihn heran und legte ganz kurz ihre Hand auf seine. „Sie leiden doch unter diesem Verhältnis. Es liegt allein bei Ihnen, das zu ändern. Er liebt Sie.“



Marc schnappte hörbar nach Luft - teils aus Schmerz, teils aus Entrüstung. Dieses Weibsstück besaß die Stirn, ihm so etwas mitten ins Gesicht zu sagen. Bevor er ihr jedoch eine saftige Antwort geben konnte, wandte sie sich um, hakte sich bei seinem Vater unter und marschierte in entgegengesetzter Richtung davon.



Auf dem Heimweg wechselten er und Amy nicht ein einziges Wort. Krachend schlug er die Autotür zu, als sie den Wagen in der Tiefgarage des Apartmenthauses abstellten. Amys missbilligender Blick streifte ihn flüchtig, doch er ging darüber hinweg und betrat mit ihr den Lift. Endlich in der Wohnung, flogen die Schlüssel klirrend auf das Tischchen in der Diele.


 „Muss das sein? Du benimmst dich wie ein pubertierender Teenager.“ 




Amy konnte sich das nicht länger verkneifen.


 „Warum musstest du sie auch noch zum Essen einladen? Das war ja ein ganz toller Einfall von dir“, fuhr er ungehalten auf.


 „Was sollte ich denn machen, wenn du dich so dämlich deinem Vater gegenüber verhältst?“


 „Du hast das ja noch nie verstanden. Er hat meine Mutter und mich im Stich gelassen und jetzt tut er so, als wäre nichts geschehen.“


 „So was passiert eben. Die Menschen lernen sich kennen, verlieben sich ineinander, sie heiraten. Doch irgendwann bleibt die Liebe auf der Strecke und man geht wieder auseinander. Jeder muss das tun, was er für richtig hält“, argumentierte Amy in aller Logik.


 „So einfach definierst du das. Na fein.“


 „Marc, hör mir doch mal zu! Jenny ist wirklich nett und die Beiden lieben sich. Das sieht ein Blinder. Selbst sie möchte, dass du dich mit ihm wieder aussöhnst.“


 „So möchte sie das? Ich aber nicht. Am besten du hältst dich aus den Familienverhältnissen raus, okay?“, sagte er bissig.


 „Ach so, nach dem Motto vögle mich, aber ansonsten halt die Klappe, ja?“ 




Amy hatte noch nie diese Ausdrucksweise benutzt. Das führte ihm nur umso deutlicher vor Augen, wie aufgewühlt sie tatsächlich war. Daraufhin schwieg er beharrlich und presste seine Kiefer so fest zusammen, dass er mit den Zähnen knirschte. Er sah keine andere Möglichkeit, sich zu beherrschen. 




Amy fuhr wütend fort: „Werd endlich erwachsen, Marc Cumberland und such dir am besten gleich eine neue Gespielin für dein Bett! Aber eine, die im richtigen Moment den Mund hält.“ 




Ihre Stimme brach.



Wie war es nur möglich, dass eine so durchtrainierte und auf sportlichem Gebiet nahezu jede Herausforderung annehmende Frau, derart oft und gezielt in Tränen ausbrechen konnte? Da stand sie seiner Mutter in nichts nach.



Na wunderbar. Das hast du mal wieder Klasse hinbekommen, alter Freund.



Marc hasste es, sich schuldig zu fühlen. Er war dann stets völlig hilflos und das entfachte eine Wut in ihm, die sich gegen irgendjemanden richten musste - ganz egal gegen wen. Es sei denn er schaffte es, sich sportlich bis zur völligen körperlichen Verausgabung zu betätigen. Aber das war leider nicht zu jedem Zeitpunkt möglich.



Amy ließ ihn kurzerhand stehen, verschwand im Badezimmer und ließ krachend die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 




Sollte sie doch schmollen, wenn sie seine Worte stets nach Gutdünken auslegte, er war jedenfalls momentan nicht in der Stimmung, mit ihr diese Art von Diskussion zu führen. Marc klopfte seine Taschen ab, in der Hoffnung noch eine Zigarette darin zu finden, doch er wusste selbst, wie aussichtslos dieses Unterfangen war, da er das Rauchen bereits vor Monaten aufgegeben hatte. Frustriert zog er sich sein Hemd aus und schleuderte es von sich. Er schob den Vorhang beiseite und trat auf den Balkon hinaus. Die Luft dort war angenehm und strich über seinen nackten Oberkörper. Vom Meer her spürte er eine leichte frische Brise herüberwehen. Wenn er sich anstrengte, konnte er sogar ein paar Möwen kreischen hören.



Wieso war es nicht einfach möglich, sich zeitlebens treiben zu lassen? Warum schien alles, aber auch alles, in seinen Beziehungen mit anderen Menschen stets so kompliziert zu sein? Das Einzige, was wirklich von Kind an Bestand hatte, war die Freundschaft, die ihn mit Joshua Tanner verband. Selbst wenn sie nicht immer einer Meinung waren, respektierte jeder stets den anderen. Niemals hatte sein Freund von ihm irgendetwas verlangt, das er, Marc, nicht zu geben bereit war. Er hatte ihn nie zu etwas gedrängt, so dass er sich wie ein in die Enge getriebenes Tier vorkommen musste, ein Tier, das verzweifelt einen Ausweg suchte, der zumeist einem Rückzug gleichkam. Vielleicht nicht immer sofort und meistens geschickt getarnt, aber doch ein Rückzug. Marc spürte die vertraute Bitterkeit erneut in sich aufsteigen. Über einer auf dem Balkon gespannten Wäscheleine hing der Neoprenanzug, den er heute beim Surfen getragen hatte. An manchen Stellen wies er bereits klitzekleine schadhafte Stellen auf. Jetzt, in der Dunkelheit, konnte er sie natürlich nicht mehr deutlich erkennen, aber sie waren da. Vielleicht sollte er den Sportsmann Katalog einmal zur Hand nehmen und eine Bestellung aufgeben, doch stattdessen ließ er sich einfach auf dem Boden nieder, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. 




Er hörte das leise Klicken der Verbindungstür zwischen Bad und Schlafzimmer. Wahrscheinlich kroch Amy jetzt ins Bett. Was für ein verlockender Gedanke. Mit einer leichten Beunruhigung registrierte Marc, dass er es vorzog, jetzt lieber allein zu sein. Er wollte einfach keine Vorwürfe mehr hören oder sehen: nicht von Amy, nicht von dieser Jenny mit dem Engelsgesicht, nicht versteckt in den Augen seines Vaters und erst recht nicht von seiner Mutter, die solche Dinge in ihrer gebeugten Haltung, mit leicht eingezogenem Kopf, zum Ausdruck brachte. Noch immer saß er völlig reglos da und seufzte leise. Der Wind spielte mit seinem Haar.



Er erinnerte sich, wie er vor Jahren in ähnlicher Stimmung an dem Ufer eines kleinen Sees in Virginia gesessen hatte. Der Brief seiner Mutter war mitten in dieses friedliche Naturcamp geflattert und hatte ihn damit endgültig gezwungen, der Wahrheit über seine Eltern ins Gesicht zu sehen. 




Er wusste längst, was sein Dad alles so trieb. Immer diese ewigen Streitereien, das leise Weinen seiner Mutter, ihr Gesicht, wenn sie völlig verloren mit gefalteten Händen da saß und zu ihrem Gott mit einer Inbrunst betete, zu der ihm jedes Verständnis fehlte. Marc hatte lange versucht, all diese Zeichen zu ignorieren, doch nun, nach diesem Brief, musste er sich damit auseinandersetzen, ob er wollte oder nicht. Erschreckt hatte er festgestellt, wie weh es ihm getan hatte, obwohl er doch wirklich kein Kind mehr gewesen war. Josh hatte ihn verstanden, sich beschützend zwischen ihn und die anderen Mitschüler gestellt und ihn so vor irgendwelchen blöden Bemerkungen bewahrt. Aber auch Josh vermochte es nicht, ihn von der immer weiter steigenden Wut und dem rasenden Zorn, die in ihm tobten, zu befreien. Diese Emotionen brauchten ein Ventil. Marc musste sie herauslassen, wie auch immer. So nahm er jede Gelegenheit dazu wahr, die sich ihm bot. 




Noch am selben Abend hatten die Jungen in Erfahrung gebracht, dass einige der Mädchen an einer geschützten Stelle hinter dem Schilfgürtel, nackt im See badeten. Die Stunden nach dem Abendessen standen ihnen meist zur freien Verfügung. Ihre Betreuer machten es sich auf einer kleinen Liegewiese zwischen den Bungalows gemütlich. Einer der Rettungsschwimmer vom Camp hatte an dem Tag Geburtstag, so dass sie ihr Abendessen im Freien ausgedehnt hatten. Die Schüler zog es längst zu anderen Beschäftigungen. Gerade als Marc sich mit Joshua davonstehlen wollte, baute sich Lizzy wieder vor ihnen auf.


 „Na los, Tanner! Du bist doch so scharf auf den Küchendienst. Der Abwasch wartet.“ Dabei schenkte sie Marc ein warmherziges Lächeln.



Resigniert nahm Josh die Berge von schmutzigen Tellern, Gläsern und Bestecken wahr und schickte Marc schon mal zu den anderen vor.


 „Falls du nach einer Geschirrspülmaschine suchst, es ist keine vorhanden“, informierte ihn Liz und klang fast ein wenig triumphierend.


 „Dacht ich mir ’s doch“, antwortete er ungerührt.



Sie begann bereits, das Durcheinander in der Küche nach einem gewissen System zu ordnen.


 „Na los, mach dich nützlich! Am besten du entsorgst die Essensreste in den Abfalleimer da!“, forderte sie ihn nun leicht ungehalten auf. Sie wies auf eine Art Tonne, die gleich neben der Spüle stand.


 „Igitt. Das ist ja widerlich.“ 




Mit Märtyrermiene nahm er die ihm übertragene Aufgabe in Angriff.



Elizabeth ließ bereits heißes Wasser in das Spülbecken laufen und begann zunächst die Gläser abzuwaschen. Als die große Abstellfläche aus Edelstahl keinen freien Platz mehr aufwies, griff Joshua von sich aus nach dem Abtrockentuch. Er öffnete sämtliche Türen der Hängeschränke.


 „Da, die Gläser ganz rechts“, ordnete Lizzy an.



Ihr Befehlston passte ihm überhaupt nicht, doch hielt er sich angesichts ihres triumphierenden Lächelns, zurück, wusste Marc. Scheinbar mühelos putzte sie das verschmutzte Besteck blitzsauber und wies mit ihrem Zeigefinger auf die Schubfächer, wo es anschließend von Josh eingeordnet werden sollte. 




Marc hatte kein Bedürfnis allein zu den anderen zu gehen und ebenso wenig verspürte er nicht die geringste Lust, den Küchendienst zu übernehmen. Also setzte er sich kurzerhand auf den umgestülpten Eimer, direkt unter dem Fenster des Küchentraktes.



Lizzy hievte bereits Stapel von schmutzigen Tellern in das Spülbecken, wie er von seinem Platz aus beobachten konnte. 



 „Das Handtuch ist schon klatschnass“, brummelte Josh.


 „Ach Gott - dann nimm dir einfach ein neues, Tanner!“ 




Genervt verdrehte sie die Augen. „Eine Hitze ist das hier drin“, stöhnte er.


 „Hör auf zu nörgeln! Wir können ja mal tauschen“, erwiderte sie spitz.



Da es ihn ohnehin maßlos störte, dass er alles abtrocknen, fortstellen und zusätzlich noch in die Schränke stapeln musste und sie ihm damit das Gefühl vermittelte, er würde ihr alles hinterher räumen müssen, schnappte er zurück: „Liebend gern, Süße. Was du tust, ist nämlich nur ein simpler Arbeitsgang.“



Sie war dabei den letzten Teller auf der Ablage abtropfen zu lassen und zog den Stöpsel heraus, um das Schmutzwasser abzulassen.


 „Was für eine eklige Brühe.“ Josh zog schaudernd die Schultern hoch.


 „Nur Mut, Tanner! Die Ansteckungsgefahr ist gar nicht so groß, wie du vielleicht glaubst.“



Draußen konnte sich Marc kaum ein Kichern verkneifen. 



 „Aber ich lasse dir gleich sauberes Wasser ein. Es sind ja nur noch die Salatschüsseln und die Töpfe.“


 „Die Töpfe?“ Irritiert sah er sich die großen verkrusteten Behälter an. „Das ist doch nicht dein Ernst?“


 „Wer wollte denn tauschen?“ 




Mit unschuldigem Gesichtsausdruck griff sie nach dem Geschirrhandtuch und blies sich eine verschwitzte Locke aus dem Gesicht. Nachdem sie einen Stapel Teller in den Schrank gewuchtet hatte, reinigte sie mit einem Lappen das Becken, um anschließend Spülmittel und frisches Wasser einlaufen zu lassen.


 „Vielleicht solltest du die Töpfe erst einen Moment weichen lassen, dann kannst du sie leichter reinigen.“


 „Danke für den Tipp, Miss Superhausfrau.“


 „Gern geschehen.“


 „Verdammte Scheiße.“ Josh stieß zischend den Atem aus. Er fuhr zurück, dabei schossen seine Hände aus dem Wasser. „Das ist ja kochend heiß.“


 „Bei kaltem Wasser löst sich der Schmutz nicht. Wusstest du das nicht, mein Lieber? Nun, dann tut mir das leid. Zeig mir mal deine Hände!“ Sie nahm sie kurz, drehte sie herum, spitzte übertrieben die Lippen und pustete, plötzlich behutsam, etwas Luft darüber. „Hm, keine Brandblasen zu sehen.“ Sie zog sehr nachdenklich die Stirn kraus.


 „Lass den Scheiß!“ Er entzog ihr rasch seine Arme und ließ etwas kaltes Wasser nachlaufen.



Unterdessen wuchtete Liz weitere Teller in die Schränke, hing die Handtücher zum Trocknen auf und meinte schließlich fröhlichen Herzens: „Den Rest schaffst du ja sicher allein. Lass die Töpfe einfach abtropfen!“



Schon war sie zur Tür hinaus und rannte zum Ufer des Sees hinunter, ohne auf Joshs protestierende Laute zu achten.


 „Wusste ich’s doch“, murmelte Marc und schaute ihr hinterher.



Kurz darauf kam auch Josh endlich aus der Küche. 



 „Ich dachte, du bist längst weg?“



Marc zuckte nur mit den Schultern. Sie sahen sich unschlüssig um. Einige Jungen spielten etwas abseits Karten, andere saßen in den Ruderbooten mitten auf dem See und amüsierten sich scheinbar gut. Der dickliche Michael winkte und trottete ihnen entgegen.


 „Wo bleibt ihr denn?“, schnaufte er. „Wir haben einen Plan.“


 „Lass hören!“ Marc setzte sich zu ihm auf einen Baumstamm.



Besagter Plan bestand darin, nicht etwa die nackt badenden Mädchen zu beobachten, was ohnehin inmitten des dichten Schilfgürtels unmöglich schien, sondern ihnen die Klamotten zu entführen, die zwangsweise auf dem Trockenen, ein ganzes Stückchen weiter entfernt auf einem Grasfleckchen, abgelegt werden mussten.


 „Wir können dann in aller Seelenruhe abwarten, bis die Mädels splitternackt ins Camp marschiert kommen. Es bleibt ihnen schließlich nichts anderes übrig, nicht wahr“, schilderte Michael ihnen und die Vorstellung des Anblicks bescherte ihm zweifellos eine große Vorfreude.



Erik und Joe hasteten bereits an ihnen vorbei, um die Aufgabe auszuführen.


 „Ist das nicht ein bisschen zu krass?“, warf Josh vorsichtig ein.


 „Hey Junge, sei doch nicht so dumm!“ 




Marc sah ihn verständnislos an. „Mir ist heute Abend nach einer kleinen Showeinlage.“



Joe und Erik kamen zurück, die Arme voller Kleidungsstücke und Handtücher. Michael deutete auf die großen Sitzgruppen aus Baumstämmen. Dort hatten sich die anderen bereits versammelt und warteten gespannt. Von da aus hatten sie ungehinderte Sicht auf den Pfad und außerdem mussten die Mädchen notgedrungen an ihnen vorbei, um zu ihren Bungalows zu gelangen. Gleich nebenan auf einer Bank hatten Joe und Erik die Klamotten abgelegt.


 „Der See ist ziemlich tief.“ Michael grinste. „Tief und deshalb ganz schön kalt. Ich glaube, wir müssen nicht mehr allzu lange warten.“



Michael behielt recht. Mit Geschrei und wüsten Beschimpfungen näherten sich die Mädchen, während die Jungen scheinbar gelangweilt da saßen und sich unterhielten, um plötzlich erstaunt aufzustehen und sich umzuschauen. 




Die Betreuer wurden auf den Lärm aufmerksam und unterbrachen ihre Feierabendstunde. Unter ihnen war auch Mrs. Hayden, ihre Klassenlehrerin. Sie und zwei weitere Frauen versuchten sofort, mit ihren Körpern die Mädchen vor weiteren Blicken zu schützen, was ihnen nicht sonderlich gut gelang. 




Kreischend und dicht aneinander gedrängt, bewegte sich der Trupp in Richtung Mädchenbungalows. 



 „Das hat Konsequenzen, meine Herren“, brüllte Mrs. Hayden zu ihnen herüber.



Marc beobachtete seinen Freund. Josh suchte mit den Augen das Gelände ab, doch Lizzy konnte er nirgends entdecken. Gottlob, war sie nicht bei den Mädchen gewesen. Möglicherweise schwamm sie noch eine Runde, da sie viel später zu ihnen gestoßen war. Das hieß, dass sie anschließend ganz allein und splitternackt hier aufkreuzen musste und dabei allen Blicken ausgesetzt war. Er schluckte, bei diesem unliebsamen Gedanken. Das konnte er nicht zulassen. Er wollte um jeden Preis verhindern, dass ein anderer sie so zu Gesicht bekam. 




Als er sich langsam erhob, schaute Marc ihn fragend an. „Wo willst du jetzt hin?“


 „Nur für kleine Jungs.“ Manchmal musste man einfach nach einer Notlüge greifen und die kam Joshua ohne zu zögern über die Lippen. 




Da Marc seinen Freund zu gut kannte, folgte er ihm in angemessenem Abstand. 




Es wurde bereits schummrig und Josh schlug den Pfad ein, der zur besagten Badestelle führte. Jemand kam ihm entgegen und blieb dann scheinbar unschlüssig stehen. Jemand mit langem lockigem Haar und mit vor der nackten Brust verschränkten Armen.



Marc schob sich hinter einen Busch. Er bereute bereits, seinem Freund hinterher geschlichen zu sein. Ihm war natürlich klar, dass Joshua nicht darauf aus gewesen war, noch einen Blick auf weitere unbekleidete Mädchen zu werfen. Er musste feststellen, dass er sich nun ziemlich blöd vorkam, fast schon wie einer von diesen kranken Spannern. Doch jetzt war es zu spät, sich noch unbemerkt davon machen zu können.



Liz hatte aus einem spontanen Impuls heraus in ihrem Höschen gebadet. Ein plötzliches Knacken, gefolgt von einem undeutlichen Schatten, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten.


 „Ich bin’s, keine Angst.“


 „Joshua Tanner! Na, das habt ihr euch ja schön ausgedacht, du und deine netten Freunde.“ Rasch hielt sie ihre Hände schützend vor den Busen.


 „Ich habe nichts damit zu tun.“



Sie schnaubte. „Wer’s glaubt.“


 „Ehrlich.“


 „Wo verstecken sich die anderen?“, fuhr sie, seinen Einwand völlig ignorierend, fort.


 „Ich sagte doch, ich bin ganz allein hier.“


 „Und diese Tatsache soll mich wohl beruhigen, was?“


 „Tut sie’s etwa nicht? Das lässt mich ja hoffen, Süße.“


 „Könnte dir so passen.“



Joshua zog plötzlich sein T-Shirt über den Kopf und Elizabeth trat erschrocken einen Schritt zurück.


 „Lizzy, denk doch mal nach!“, forderte er sie sanft auf. „Wenn ich gewollt hätte, hätte ich doch schon oft genug die Gelegenheit nutzen können, um dir, na du weißt schon. Hier, zieh das über! Ich lege es auf den Boden, okay? Und dann verschwinde ich sofort. Beeil dich besser, es wird gleich gänzlich dunkel sein.“



Noch immer bewirkte die Erinnerung an diesen Abend, dass ihn ein unbehagliches Gefühl beschlich, überlegte Marc jetzt. Von Rachel hatte er damals erfahren, wie die Mädchen es aufgenommen hatten. Er rief sich jetzt ihre Worte ins Gedächtnis.


 




Als die Mädchen am nächsten Morgen erwachten, drehten ihre männlichen Mitschüler unter strengster Aufsicht der Betreuer, bereits unerbittlich ihre Runden um das Camp. Dabei regnete es in Strömen. Sie waren gezwungen, durch die großen Pfützen zu laufen, so dass Schmutz und Schlamm nur so herumspritzten.


 „Sieh dir das an!“ 




Rachel zeigte vergnügt mit dem Finger aus dem Fenster und Liz sah mit einer gewissen Genugtuung nach draußen. 



 „Mrs. Hayden hat sie um 5.30 Uhr wecken lassen und bereits seit einer Stunde jagt sie sie, selbst geschützt unter ihrem Regenschirm, durch die Botanik. Sie nennt das: verschärften Frühsport. Ich glaub, ihr Vater war ein hohes Tier beim Militär“, wusste Rachel zu berichten.


 „Sieh dir Michaels Gesichtsfarbe an! Der hat an jedem Pfund zu tragen.“ Liz lächelte boshaft. 




Marc und Josh kamen in ihr Blickfeld. Die beiden hielten sich aber anscheinend ganz gut. Obwohl ihnen T-Shirts und Shorts völlig durchnässt am Körper klebten und ihre Beine mit Schlammspritzern verdreckt waren, liefen sie in einem ausgewogenen Rhythmus.



Als die Mädchen bereits im Speiseraum beim Frühstück saßen, trabten schließlich auch die Jungen herein. Offenbar hatte Mrs. Hayden befohlen, dass sie sich vorher duschten und frische Sachen anzogen.



Was danach geschah, sah er immer noch in aller Deutlichkeit vor sich: 




Da ihre Mitschülerinnen sie mit einem triumphierenden Lächeln empfingen, sprühten die Jungen vor Zorn. Die ganze Klasse saß an einer langen Tafel. Marc und Joshua nahmen ihre üblichen Plätze, direkt gegenüber von Rachel und Elizabeth ein.


 „Schönen guten Morgen, die Herren. Das Wetter lässt ja heute einiges zu wünschen übrig, nicht wahr?“ 




Liz lächelte süffisant und Rachel grinste breit über das ganze Gesicht. 




Da die Beiden nicht antworteten, fuhr Elizabeth unbeirrt weiter. „Wie wäre es mit einem Frühstücksei? Dann können sich die verbrauchten Kraftreserven wieder aufbauen. Wer weiß, wann ihr wieder euren Mann stehen müsst.“



Joshua verschluckte sich fast an seinem Orangensaft.


 „Na, na nicht so gierig! Warte doch die Zeit ab!“, neckte sie weiter.


 „Sehr witzig.“ Josh langte nach dem Brotkorb.


 „Ja, iss erst mal ordentlich!“, fuhr sie bereits fort. 




Marc hätte diesem Biest am liebsten das Mundwerk gestopft, doch das war eigentlich die Aufgabe seines Freundes. Zwischen den Beiden lief ständig was ab. Am besten, er hielt sich da einfach raus.


 „Du meinst, bevor ich dir’ s besorgen soll?“, antwortete Josh in aller Seelenruhe und häufte sich Erdbeermarmelade auf seine Brötchenhälfte.



Marc gluckste und Rachel und Liz rissen beinahe gleichzeitig die Augen auf.


 „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Baby“, klärte Joshua die Beiden auf.



Marc nutzte, einer spontanen Eingebung folgend, die Gelegenheit und zwang mit seinen Füßen unter dem Tisch, Elizabeths Beine auseinander. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie Josh mit ihrem zornigen Blick fixierte. Da er ihr direkt gegenüber saß, hatte sie angenommen, dass er es war, der sich da unter dem Tisch so anzüglich benahm.


 „Na warte, Tanner!“



Als sie ihn angiftete, sah er erstaunt auf. Im selben Moment musste sie ihren Fuß gehoben und zu getreten haben. 




Das Brötchen landete klatschend, mit der Marmeladenseite nach unten, auf der Tischplatte. Joshua erblasste und sein Oberkörper krümmte sich. Für einen Moment blieb ihm regelrecht die Luft weg. Schließlich beugte er sich vor, stützte den Kopf auf seine aufgestellten Arme und blieb mit geschlossenen Augen reglos sitzen. Am liebsten hätte er wohl bei ihrem Tritt aufgejault, doch er wollte unbedingt vermeiden, dass jemand der anderen darauf aufmerksam wurde. Vor Schmerz war er unfähig auch nur einen Muskel zu bewegen, ansonsten wäre er längst nach draußen geflüchtet. 




Rachel musterte ihn verblüfft, ebenso Marc. Der verstand blitzartig, was passiert sein musste. Ihm klappte die Kinnlade herunter. Endlich hob Josh den Kopf. 




Er wandte sich an Liz. „Warum musste das jetzt sein? Hab ich irgendetwas getan, das dir das Recht gibt, mir wehzutun?“, zischte er mit zusammengepressten Zähnen.


 „Tu nicht so! Du weißt verdammt gut…“, schoss Elizabeth zurück, doch Marc unterbrach sie mit scharfer Stimme.


 „Nichts weiß er, Lizzy. Unter dem Tisch, das war ich, mein Gott. Verstehst du überhaupt keinen Spaß?“



Rachel sah von einem zum anderen und begriff endlich. 




Joshua verstand ebenfalls, schob seinen Teller von sich und machte sich mit linkischen, vorsichtigen Schritten davon. Ihm war der Appetit gründlich vergangen. 




Elizabeths Wangen verfärbten sich. Am liebsten hätte sie sich auf Marc gestürzt. 



 „Du bist so ein gottverdammter Idiot. Woher zum Teufel sollte ich wissen, dass es nicht Josh war?“


 „Langsam müsstest du ihn doch kennen. Merkst du denn gar nichts?“ 




Wie immer, wenn er sich schuldig fühlte, spürte Marc Zorn in sich aufsteigen. „Tu bloß nicht immer so heilig! In Wahrheit bist du rattenscharf auf ihn. Gib es zu!“ Blitzschnell schoss ihre Hand vor und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Dann verschwand sie ebenfalls in Richtung Ausgang.


 „Nicht gerade ungerechtfertigt, oder?“ Rachel funkelte ihn böse an und lief ihrer Freundin nach. 




Daher wusste Marc auch, was sich im Nachhinein abgespielt hatte:



Liz fand Joshua auf einem Baumstamm kauernd. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen.


 „Da bist du ja“, stellte sie überflüssigerweise fest.


 „Verschwinde!“



Seinen Einwand ignorierend legte sie ihre Hand kurz auf seine Wange. „Tut mir echt leid. Ich wusste ja nicht … Also …“


 „Ist schon gut.“ Er wich ihrem Blick aus. „Ich hab’s ja überlebt, oder?“


 „Hm.“ Sie grinste bereits wieder.


 „Was gibt es da zu lachen?“, fragte er.


 „Nichts.“


 „Ich sehe dir doch an, dass dir was durch den Kopf geht“, sinnierte er weiter.


 „Mein Vater sagt immer, was dich nicht umbringt, macht dich härter.“


 „Na toll. Ich glaube nicht, dass das in diesem Fall zutrifft“, brabbelte er.



Jetzt stieß sie ein Kichern aus und drehte sich zu Rachel um.



Marc gesellte sich zögernd zu ihnen. 




Josh erhob sich. „Du bist ein Idiot.“


 „Hat Lizzy mir bereits gesagt. Entschuldige! Ich hab doch nicht gedacht, dass…“ In einer hilflosen Geste hob er seine Hände. „Tut mir echt leid.“



Josh presste seinen Mund fest zusammen und nickte nur. Damit war die Sache für ihn erledigt.


 




Anscheinend lief es immer so ab. Marc stieß einen kurzen Laut aus. In seinem Zorn traf er stets die Falschen. Und zwar ausgerechnet die Menschen, die ihm am nächsten standen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.



Plötzlich trat Amy neben ihn. Der weiche Teppichboden hatte wohl ihre Schritte verschluckt, so dass er nichts gehört hatte. 




Barfuß, wie meistens und in einem kurzen Nachthemd hockte sie sich neben ihn. Er streckte beide Arme nach ihr aus und bereitwillig schmiegte sie sich an seinen festen muskulösen Körper.


 „Es tut mir leid“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


 „Ich weiß.“



Ihre Hände fuhren durch sein Haar, er zog sie noch fester an sich und küsste sie.


 „Komm, lass uns reingehen!“ Amy zog ihn mit sich ins Schlafzimmer, wo er sie mit all der Zärtlichkeit liebte, die tief in ihm schlummerte.


 




20. Kapitel


 




Marc Cumberland betrat das Vorzimmer seines Büros. Die Sekretärinnen waren bereits anwesend. „Carry, Sie müssen heute besonders nett zu Mr. Tanner sein!” Er versuchte, sie ein bisschen auf den Ausbruch vorzubereiten, der losgehen würde, sobald Joshua das Büro betrat.


 „Ach du Schreck. Ist etwas passiert, Mr. Cumberland?” Nervös drehte sich Carry eine blonde Strähne um den Finger. 



 „Nun ja, ich habe bereits Freitagmittag meine Abreibung bekommen. Ich erfuhr, dass wir wahrscheinlich nicht den Zuschlag für das Mercury-Projekt bekommen werden. Der gute Josh hat in Tanner House getobt. Ich habe versucht, ihn bis Montag hinzuhalten.” 



 „Herrje, heute ist Montag.” Verzweifelt nagte Carry an ihrer Unterlippe. „Ich verstehe das nicht. Sie beide haben doch monatelang an den Entwürfen gesessen. Und zum X-ten Mal sollten Nachbesserungen eingereicht werden. Es sah doch immer danach aus, dass sie dieses Projekt bekommen werden.”


 „Eben. Also werden wir der Sache auf den Grund gehen. Am besten, Sie machen sich heute ein bisschen unsichtbar, wenn sie verstehen, was ich meine.”


 „Ja, Sir, danke für die nette Warnung.” Er lachte und zwinkerte ihr zu. 



 „Dann bringe ich schon mal die Kaffeemaschine in Gang, bevor der Sturm losbricht “, meinte Jennifer, Marcs Sekretärin, mit einem wissenden Blick.“ 




Doch schon flog die Tür auf und die Frauen zogen vorsichtshalber den Kopf ein.


 „Guten Morgen, alle zusammen.” Josh zeigte sein charmantes Herzensbrecherlächeln. „Carry, was steht an?”



Erstaunt blickte sie auf. „Zunächst ein paar Unterschriften. Dann um 11.00 Uhr ein Termin bei Mr. Drumont. Das Fax, auf das er sich letztens bezog, liegt bereits auf ihrem Schreibtisch.”


 „Gut, danke. Dann stellen Sie mich bitte, so schnell wie möglich, zu meinem Anwalt durch!” Als er bemerkte, dass die Frauen ihn skeptisch musterten und Marc sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte, blickte Josh irritiert auf. „Was ist los? Stimmt etwas nicht an mir, Carry?” 



 „Nein, Sir, nein, ganz und gar nicht.” Sie räusperte sich hastig, um zu vermeiden, dass ein falscher Eindruck entsteht.


 „Schön, dann können wir ja die neue Woche angehen. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?”, bat er.


 „Kommt gleich, Mr. Tanner.” 




Josh betrat grübelnd sein Büro und schaltete den PC ein. Er nahm das Fax zur Hand und überflog die Zeilen. Seine Gedanken wanderten jedoch sofort wieder zu Elizabeth. Er war noch immer beflügelt von den starken Leidenschaften, die zwischen ihnen explodiert waren. Am Sonntag waren sie einfach bis zum Mittag im Bett geblieben und hatten sich wieder und wieder geliebt. Sogar noch ein letztes Mal, als sie gemeinsam unter der Dusche gestanden hatten. Es faszinierte ihn, wie Liz ihre natürliche Sinnlichkeit ausgelebt hatte. Er konnte es kaum fassen. Ihre Umarmung hinterließ bei ihm das seltsame Gefühl, endlich heimgekommen zu sein. Am Nachmittag hatte er sie dann nach Hause bringen wollen, doch Liz hatte abgelehnt. Sie hatte stattdessen darauf bestanden, mit Rachel und Robert zu fahren. So hatten sie sich schließlich lächelnd, noch in seiner Wohnung, voneinander verabschiedet. 



 „Träumst du, oder was?” Marc stand plötzlich neben ihm und Josh fuhr zusammen. 



 „Ich habe dich gar nicht kommen hören.” 



 „Das merke ich. Kann es sein, dass du etwas über den Dingen schwebst? Wo warst du eigentlich gestern? Als ich gegen Mittag Tanner House verließ, warst du immer noch nirgends zu sehen.”


 „Oben in meinem Schlafzimmer.” 



 „Jede Wette, nicht allein. Hab ich Recht? Die gute Dr. Crane, war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.” 




Josh grinste über das ganze Gesicht und das allein verriet ihn bereits. 



 „Und wenn es so wäre?”


 „Nichts. Ich zähle einfach nur eins und eins zusammen. Außerdem strahlst du wie ein Honigkuchenpferd. Sogar das Mercury-Projekt scheint verdrängt. Ich habe nie erlebt, dass eine andere Frau diese Wirkung auf dich erzielt hat. Aber zwischen euch hat es ja schon immer heftig geknistert. Ist sie es, die du willst?“ 




Marc sah seinem Freund aufmerksam ins Gesicht.


 „Ich glaube schon.” 




Das Telefon läutete. 



 „Mr. Tanner, ich stelle Sie durch in die Anwaltskanzlei.”


 „Hallo Bill, Joshua Tanner hier. Ich will, dass sie eine einstweilige Verfügung für mich erwirken!” 




Marc verließ das Büro und schloss die Tür leise hinter sich. 




Carry und Jennifer sahen ihn erwartungsvoll an. 



 „Was ist nun mit dem Donnerwetter? Entwarnung angesagt?”


 „Ich würde sagen, ja”, antwortete er. 



 „Jede Wette, da steckt irgendeine Frau dahinter.” Jennifer lächelte bedeutungsvoll.


 „Nicht irgendeine. Da steckt die Frau dahinter.” 




Marc musste lachen. 




Das Telefon auf Jennifers Schreibtisch läutete. „Ihre Mutter, Mr. Cumberland.“


 „Stellen Sie durch in mein Büro!“ Er atmete einmal tief ein, bevor er den Hörer abnahm. Zumeist bedeutete es nichts Gutes, wenn sie ihn während der Arbeit zu sprechen verlangte. „Guten Morgen, Mom.“


 „Marc“, sie unterbrach ihn mit schriller Stimme. 




Seine Eingeweide zogen sich bereits zusammen.


 „Ist es wahr, Marc?“


 „Was denn, Mom?“


 „Millicent hat mich heute Früh angerufen. Sie war gestern Abend essen und hat dich im Restaurant in Begleitung deines Vaters und seinem … seinem jungen Flittchen gesehen.“ Ihre Stimme überschlug sich fast. 




Marc unterdrückte ein Stöhnen und schloss für einen Moment die Augen. Er verfluchte diese Millicent, eine angebliche Freundin seiner Mutter, doch natürlich war ihm klar, dass sie es irgendwann sowieso herausbekommen hätte. Zum Teufel mit seinem Vater und dessen Weibergeschichten.


 „Mom, bitte. Jenny ist kein Flittchen. Sie ist seine Frau.“


 „Was?“



Er hörte sie auf keuchen am anderen Ende der Leitung.


 „Das ist nicht wahr. Sag, dass das nicht wahr ist!“


 „Mom, hör mal…“



Doch sie hatte längst schluchzend den Hörer eingehängt.


 „Verdammt, verdammt.“



Marc wusste, dass sie jetzt am Boden zerstört war. Sie saß sicher in dem abgewetzten großen Sessel, dem ehemaligen Lieblingsplatz seines Vaters und fühlte sich nun einsamer als je zuvor. Warum nur hatte er ihr die Tatsache, dass sein Vater wieder geheiratet hatte nicht anders, schonender beigebracht? Was war er doch für ein Esel. Schließlich kannte er sie gut genug um zu wissen, wie sie reagieren würde. Ihm war es ja selbst ähnlich ergangen. Noch mehr wunderte er sich darüber, dass er soeben für Jenny Cumberland Partei ergriffen hatte. Mein Gott, was für ein Durcheinander hier herrschte. Trotzdem musste er nun nach seiner Mutter sehen. Er konnte einfach nicht anders. Kurz vor Mittag war er mit Rafe Masterson verabredet. Bis dahin wäre er wieder hier und alles andere musste eben warten. Er stürmte an den Sekretärinnen vorbei, murmelte etwas von: nicht erreichbar und war bereits zur Tür hinaus, noch bevor die verdutzten Frauen eine Frage stellen konnten.



Er fuhr zur Lincoln Street mit den schmucken Häuschen, der Gegend, der besser gestellten Familien in St. Elwine. In dem zweistöckigen Haus mit der weißen Fassade, das im Kolonialstil erbaut war, war Marc aufgewachsen. Jetzt wohnte nur noch seine Mutter dort. Es hatte sie schwer getroffen, als er vor vier Jahren in das neue Apartmenthaus, im Herzen der Kleinstadt, gezogen war. Für ihn selbst war diese Entscheidung richtig gewesen. Er lenkte jetzt den Wagen in die Einfahrt und überlegte, ob er gleich seinen Schlüssel benutzen oder lieber erst einmal klingeln sollte, entschloss sich aber sogleich zu Letzterem. Im Haus blieb alles still. Marc versuchte es noch ein zweites Mal - mit dem gleichen Ergebnis. Wenn sie sich nun etwas angetan hatte? 




Ihn durchfuhr ein Schreck bis tief in sein Innerstes. Mit fahrigen Händen stocherte er herum, um den Schlüssel in das Türschloss zu bekommen. Er hörte drinnen das Telefon läuten, aber niemand nahm ab. Mit raschen Schritten durchmaß er die Diele und spähte in die Küche. Marc fand sie im Wohnzimmer. Sie saß tatsächlich in dem alten Ohrensessel, noch im Morgenrock. Er vernahm das leise Klicken der Perlen des Rosenkranzes in ihren Händen. Sie hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, die Vorhänge aufzuziehen. Diese Tatsache erschreckte ihn mehr als alles andere. 




Schließlich war das Festhalten an der häuslichen Routine in den vergangenen Jahren das Einzige gewesen, das ihr zumindest etwas Halt zu geben schien, das und ihre Kirchgänge, ihr Engagement in der Gemeinde und unzählige Gebete. Sie hatte sich sogar in ihrem Schlafzimmer einen kleinen Altar eingerichtet. 




Seine Mutter wirkte verloren, wie sie jetzt so in dem Sessel saß. Sie war noch immer eine schöne Frau. In ihrem blonden welligen Haar, das sie halblang trug, waren einzelne graue Strähnen kaum auszumachen. Doch jetzt hatte sie es nicht mal gekämmt.


 „Mom, warum sitzt du hier im Dunkeln?“, fragte er sanft.



Sie fuhr herum. „Marc.“


 „Ich wollte dich nicht erschrecken und habe extra die Klingel benutzt. Zweimal sogar. Hast du mich nicht gehört?“


 „Nein.“



Er zog die Vorgänge auf und öffnete das Fenster, um frische Luft und vor allem Sonnenlicht herein zu lassen.


 „Hast du nicht zu arbeiten?“, fragte sie plötzlich.


 „Ja schon. Aber dein Anruf hat mich, ehrlich gesagt, etwas beunruhigt.“


 „Beunruhigt?“ 




Sie stieß ein hysterisches Kichern aus, das ihn frösteln ließ.


 „Du wusstest also seit geraumer Zeit, dass George wieder geheiratet hat und bist nicht mal auf den Gedanken gekommen, mir davon zu erzählen. Warum auch? Ich bin ja nur deine Mutter.“


 „Nein, so darfst du nicht denken! Ich wollte dich nicht verletzen, Mom, deshalb habe ich es dir zunächst verschwiegen. Ich wollte nur auf eine günstige Gelegenheit warten, um mit dir in Ruhe darüber zu reden. Es hatte sich bis jetzt aber nichts dergleichen ergeben.“


 „Ach nein, wirklich. Wie lange?“


 „Wie lange was?“, fragte er überflüssigerweise nach, obwohl er genau wusste, was sie meinte.


 „Wie lange weißt du bereits davon?“ Megan ließ nicht locker.



Marc seufzte resigniert auf. „Seit ein paar Wochen. Dad hat mich zur Hochzeit eingeladen.“


 „Du hast die Einladung doch wohl nicht etwa angenommen?“ Sie machte eine kurze Pause. „Doch, natürlich hast du das“, gab sie sich schließlich selbst die Antwort. Die bitteren Vorwürfe, die er aus ihrer Stimme heraushören konnte, taten weh.


 „Wenn ich mir vorstelle, wie ich ahnungslos versuche, mein Leben in den Griff zu bekommen, und mein eigener Sohn hintergeht mich. Erst George und jetzt auch noch du. Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte immer, du stehst auf meiner Seite, Marc. Wie konnte ich mich nur so täuschen in all den Jahren. Wenn Millicent mich nicht angerufen hätte…“ Sie ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.



Marcs Zorn flammte auf.


 „Wenn diese verdammte Millicent eine so gute Freundin wäre, hätte sie dich gar nicht erst angerufen, Mom“, rief er wütend aus.


 „Wie kannst du es wagen, in diesem Haus zu fluchen? Was fällt dir eigentlich ein, andere Menschen zu verunglimpfen, ausgerechnet, nach dem du mich so hintergangen hast.“ Ihre Stimme kippte beinah um und Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht. Ohne ein weiteres Wort erhob sie sich und stieg die Stufen hinauf.


 „Mom, lass es mich doch erklären“, bat er. 




Sie hielt nicht einmal inne und verschwand in ihrem Schlafzimmer. 




Unschlüssig lief Marc im Wohnzimmer auf und ab. Schließlich ging er ihr nach und klopfte an die Tür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein. Seine Mutter kniete vor ihrem Altar. Den Kopf auf die gefalteten Hände gestützt, die Augen geschlossen, schien sie voller Inbrunst zu beten. Wieder klickten die Holzperlen ihres Rosenkranzes. 




Marc wagte es jedoch nicht, ihr Zwiegespräch mit Gott zu unterbrechen. Deshalb setzte er sich auf das Bett und wartete. Endlich - nach unzähligen Perlen und ebenso vielen Vaterunser, hob sie den Kopf und wandte sich um.


 „Ich habe dich nicht hereingebeten“, sagte Megan Cumberland leise. Ihre schlichte Feststellung schnitt in seine Eingeweide. Sie zogen sich nun schmerzhaft zusammen.


 „Mom, bitte. Sag mir doch, was ich tun soll! Es lag wirklich nie in meiner Absicht, dich zu verletzen. Das musst du mir glauben. Ebenso wenig wie ich Dads Bitte nicht abschlagen konnte. Ich sehe den ständigen Vorwurf in deinen Augen, genauso wie in seinen. Ich liebe euch beide, Mom. Doch ich weiß, dass ich euch niemals wieder zusammen haben kann. Warum lässt du dann nicht zu, dass ich mit jedem Einzelnen einen Teil meiner Zeit verbringen kann? 




Es ist so schwer für mich, zwischen den Fronten zu stehen. Bitte mach mir nicht zum Vorwurf, dass ich euch beide mag!“



Megan saß völlig reglos da, nur einzelne Tränen tropften in ihren Schoß. Marc reichte seiner Mutter ein Taschentuch. Sie nahm es dankbar an und schnäuzte sich die Nase.


 „Du hast wohl Recht“, flüsterte sie endlich leise. „Es ist nur so…“


 „Ich weiß.“ 




Marc nahm ihre Hand in seine und drückte sie sachte. „Mom, du musst mehr unter Leute gehen und etwas unternehmen! Such dir irgendein Hobby oder eine Aufgabe! So kann es doch nicht weitergehen. Du versinkst in Depressionen.“



Sofort versuchte Megan, ihm ihre Hand zu entziehen. Doch er hielt sie fest. 



 „Bitte versprich mir, in aller Ruhe darüber nachzudenken! Frag einfach den Reverend! Du hältst doch so große Stücke auf ihn. Vielleicht kann er dir irgendwie helfen.“


 „Hm, wenn ich Enkelkinder hätte. Aber dafür müsstest du erst mal verheiratet sein.“


 „Bitte, fang nicht wieder davon an!“, bat er schlicht.


 „Wie lange willst du denn noch in wilder Ehe mit dieser Amy leben - in Sünde.“


 „Mom, wir leben doch nicht in Sünde, nur weil wir zusammen Sex haben.“


 „Ich möchte über so etwas nicht sprechen.“ 




Sie umklammerte ihren Rosenkranz fester.


 „Ich mag Amy und wir leben zusammen. Aber zu mehr sind wir vorläufig nicht bereit. Uns gefällt es so, wie es ist.“


 „Ich kann das nicht verstehen, Marc.“


 „Ich weiß. Wahrscheinlich wird es in einer Familie immer Dinge geben, die der Einzelne nicht unbedingt nachvollziehen kann. Aber man muss lernen, das zu akzeptieren.“


 „Hm. Vielleicht hast du Recht damit. Trinkst du noch eine Tasse Kaffee mit mir?“



Marc schaute auf seine Uhr. „Ja, das lässt sich machen.“


 „Schön. Dann sei so lieb und geh schon mal in die Küche! Ich muss mich rasch etwas frisch machen und mir was Anständiges anziehen.“


 „Natürlich.“ 




Er schenkte ihr ein warmes Lächeln.


 




Marc saß mit Rafe Masterson in seinem Büro, als Josh sich zu ihnen gesellte. Sie reichten einander die Hand. 




Masterson kam sofort zur Sache.


 „Ich weiß, dass Sie Ergebnisse erwarten und zwar schnell, nicht wahr? Aber zurzeit habe ich keine konkreten Anhaltspunkte. Es stützt sich alles nur auf Ihre vagen Vermutungen.“



Masterson, der spürte, wie sich Tanners Schultern anspannten, hob beschwichtigend die Hand. „Durch die Informationen, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, bin ich genau zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie Sie. Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu und das gefährdet die Sicherheit auf den Baustellen. Negative Gerüchte kann sich kein Unternehmen leisten, nicht mal eines in Ihrer Größenordnung. Also fassen wir zusammen, was wir haben. Die Liste Ihrer fest angestellten Bauarbeiter gibt nichts Auffälliges her. Unter den Hilfsarbeitern gibt es ein paar zwielichtige Typen, denen ich etwas in diesem Umfang allerdings nicht zutraue. Aber ich behalte sie natürlich im Auge. Die Bauleiter sind kompetent, alles langjährige erfahrene Leute. John Louis ist vielleicht etwas mürrisch, seine Frau ist vor acht Monaten mit einem Kerl durchgebrannt. Da kann man ihm seine schlechte Laune wohl kaum übel nehmen. Laufen derzeit Gerichtsverfahren gegen Tanner und Cumberland?“


 „Soll das ein Witz sein?“ 




Josh lockerte den Knoten seiner Krawatte. „Ich bin Architekt, Marc und ich leiten ein riesiges Unternehmen. Da laufen ständig irgendwelche Verfahren. Das war aber schon immer so. Unsere Rechtsabteilung schluckt jährlich mehrere Millionen Dollar.“


 „Also, das Übliche, wie in allen Konzernen“, brachte Masterson die Sache auf den Punkt.


 „Der einzig brauchbare Hinweis ist, dass nur die Baustellen in Maryland betroffen sind und zwar genau die, die Sie persönlich projektiert haben.“ 




Er sah jetzt Marc an. Dann fuhr er fort: “Sie leiten die gesamte Projektionsabteilung, nicht wahr?“


 „Ja, genau genommen ist es eine eigenständige Tochterfirma“, antwortete Marc.


 „Wieso projektieren Sie noch selbst?“


 „Weil es mir Spaß macht und weil ich denke, dass ich mir den Respekt meiner Mitarbeiter nur erhalten kann, wenn ich nach wie vor weiß, was in den vorderen Reihen vor sich geht“, erläuterte Marc seine Einstellung und erntete dafür den Respekt des anderen.


 



 „Nach welchem Prinzip wählen Sie Ihre persönlichen Objekte aus?“, wollte Masterson wissen.


 „Das ist unterschiedlich. Manchmal, weil etwas Interessantes dabei ist, manchmal weil alle Mitarbeiter bereits in Arbeit ersticken oder wenn mich Josh darum bittet.“


 „Könnte es möglich sein, dass Sie dadurch jemandem einen verheißungsvollen Auftrag wegschnappen?“



Worauf wollte Masterson hinaus, überlegte Marc. „Möglich wäre es schon.“


 „Wie werden Ihre Leute bezahlt, nach welchem Prinzip?“ Masterson sammelte bereits weitere Informationen.


 „Sie bekommen ein solides Grundgehalt und Provision bei Auftragserteilung“, erwiderte Marc.


 „Die ihnen verloren geht, wenn der Chef selbst zur Tat schreitet. Kennen sich Ihre Planer vor Ort auf den Baustellen aus, Mr. Cumberland?“


 „Einige sind nur Theoretiker, andere kennen sich absolut gut aus. Obwohl sich jeder nur mit seinen Baustellen beschäftigt.“


 „Hm, na schön. Wir sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir es mit einem Team zu tun haben. Einer zieht im Verborgenen die Fäden, der andere führt den Auftrag aus.“


 „Sie meinen, die Sache wird in großem Stil durchgeführt?“ 




Josh sah ihn ungläubig an.


 „Ich fürchte, genauso ist es. Doch noch müssen wir für alles offen sein. Vor allem fehlen uns stichhaltige Beweise.“


 „Hört sich frustrierend an.“ 




Josh fuhr sich durch sein dunkles Haar.


 „Nun, nicht unbedingt.“ 




Masterson sah ihm in die Augen. „Wir stehen erst ganz am Anfang. Sie müssen Geduld haben, da will ich Ihnen gar nichts vormachen.“


 „Okay, dann war’s das also für heute. Wir möchten, dass wir wöchentlich auf dem laufenden gehalten werden. Wenn Sie auf etwas Wichtiges stoßen, informieren Sie uns sofort!“ 




Marc wollte so schnell wie möglich Gewissheit haben.


 „Klar, Sie können sich auf mich verlassen.“


 




21. Kapitel


 




Nervös trommelte Joshua mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Seit drei Tagen versuchte er Elizabeth zu erreichen. Stets musste er feststellen, dass er sie um Haaresbreite verpasst hatte. Rachel hatte ihm gesagt, dass Liz bereits die zweite Nacht in der Klinik verbracht hatte, was sicher normal war, in ihrem Beruf. Als er schließlich dort anrief, erwischte er sie nie in ihrem Büro. Gestern ließ er ihr Blumen schicken und versah den Strauß mit einer Karte.


 „Ich habe noch die Riesenflasche Champagner. Wann hast du Zeit? Das vergangene Wochenende war schön. Joshua.” Aber auch darauf hatte sie nicht reagiert. „Verdammt, was für ein Spielchen treibt sie nur?” Es begann bereits zu schmerzen…



Einer Eingebung folgend, zog er sich ein Shirt und Sporthosen an und beschloss am Strand entlang zu joggen. Das hatte ihm schließlich immer gut getan, selbst wenn er noch so durcheinander war.


 




Der Mann lauschte stirnrunzelnd der Stimme am Telefon. Es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, um wen es sich bei dem Anrufer handelte. Ärgerlich unterbrach er den Redefluss und bellte in den Hörer: „Was fällt Ihnen ein, mich hier anzurufen? Wir hatten klare Abmachungen getroffen.“


 „Das weiß ich, Sir. Aber es tut sich etwas. Ich glaube Tanner und Cumberland haben irgendwie Verdacht geschöpft. Seit kurzem rennt hier wer herum und stellt komische Fragen.“


 „Was soll das heißen? Jemand von der Presse oder der Polizei?“


 „Nein, nein. Der Typ arbeitet auf dem Bau, ist überall und nirgends und schaut sich neugierig um. Er hat eindeutig Ahnung vom Bauhandwerk, aber ich hab da so ein komisches Gefühl. Dachte mir, dass Sie das vielleicht wissen sollten.“


 „Das ist noch lange kein Grund mich anzurufen. Halten Sie sich gefälligst an die Abmachungen! Schließlich werden Sie gut dafür bezahlt. Ich melde mich regelmäßig bei Ihnen, das hätte bis dahin Zeit gehabt, oder etwa nicht?“


 „Vielleicht ist es besser, wenn wir für eine Weile untätig bleiben?“, fragte die Stimme am anderen Ende der Leitung jetzt.


 „Nein. Nur weil Sie Gespenster sehen. Machen Sie weiter wie bisher!“


 „Schön, Sie sind der Boss.“


 „Ganz recht und passen Sie auf, dass es nur zu materiellen Schäden kommt!“


 „Alles wie gehabt also.“


 „Genau und wagen Sie es nicht noch einmal, mich anzurufen!“



In der Stimme des Mannes schwang unmissverständlich eine Drohung mit. 




Der Anrufer klappte ärgerlich das Mobiltelefon zu. Dieser Scheißer begann ihm langsam auf die Nerven zu gehen. Aber er zahlte für die vergleichsweise unerheblichen Aufträge recht gut. Um seinem Ärger Luft zu machen, steckte er sich zunächst eine Zigarette an und inhalierte die ersten Züge tief und hektisch.


 




Elizabeth verließ gut gelaunt das Krankenhaus durch den Personaleingang. Gleich daneben hatte sie ihr Fahrrad deponiert. Sie blinzelte gegen die Sonne. Es war gerade mal vier Uhr am Nachmittag und bis zur Dunkelheit hatte sie noch herrlich viel Zeit um zu schwimmen, faul im Garten der Gandertons zu liegen oder sogar ein wenig bummeln zu gehen. Vielleicht konnte sie ja auch noch bei Flo vorbeischauen und sie überreden, demnächst zum Quilting Bee bei Irene, der Schwester des Sheriffs, mit zu kommen. Sie stieg auf ihr Rad und trat fröhlich in die Pedalen. Die Luft war herrlich und so wunderbar vertraut. Vor allem aber absolut frei von scharfen Desinfektionsmitteln. 




Sie hatte heute einem Bauarbeiter einen großen Metallsplitter aus der Hand entfernt und anschließend die Wunde gesäubert und genäht. Der Mann hatte laut geflucht und geschwitzt, während Lizzy versucht hatte, ihn mit einem Gespräch abzulenken. Ein Teenager war mit seinen Rollerblades gestürzt. Auf der Straße hatte irgendetwas herum gelegen, das die Räder jäh zum Stoppen gebracht hatte und der Sechzehnjährige war ungebremst mit dem Kinn auf das Pflaster geschlagen. Auch diese Wunde musste genäht werden. Dann war die Visite auf der Station, anschließend entfernte sie mehrere kleine Nierensteine im OP bei einer vierzigjährigen Patientin, die sich bereits viel zu lange und zu heftig mit den Dingern herumgeplagt hatte. Gegen Mittag musste sie bei einer Patientin eine Darmspiegelung durchführen. Da die Frau derart verängstigt war, hatte Liz es vorgezogen, sie zu sedieren. Der auf diese Weise ruhig gestellten Patientin waren zusätzlich Kopfhörer mit ihrer Lieblingsmusik auf die Ohren gesetzt worden, so dass sie schließlich völlig entspannt die Untersuchung hatte über sich ergehen lassen. Liz war froh, dass sie sich für die Sedierung entschieden hatte. Das machte es nicht nur für die Patientin leichter.



Ein junges Mädchen hatte sich bei einer feuchtfröhlichen Poolparty verletzt. Allerdings war das bereits am vergangenen Wochenende gewesen, wie sie schließlich kleinlaut zugegeben hatte. Aus Elizabeth unerklärlichen Gründen, war sie erst zwei Tage später in der Notaufnahme erschienen. Die Wunde, das Mädchen war mit einem Glas in der Hand gestürzt und hatte sich dabei einen tiefen Schnitt zugezogen, sah böse aus. Die Ränder waren entzündet und unförmig. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als mit einer Schere die Hautlappen glatt zu schneiden. Dabei hatte das Mädchen wie am Spieß gebrüllt. Sie hatte Elizabeth leidgetan, aber eine Alternative hatte es nun mal nicht gegeben. Zum Nähen war es längst zu spät gewesen und nun würde sich der Heilungsverlauf zögerlich, mit täglichem Verbandswechsel, gestalten.



Nach einer kurzen Verschnaufpause hatte sich Liz telefonisch mit dem Mitarbeiter einer Krankenkasse auseinandersetzen müssen, die für eine Hämorrhoiden- Operation eines Patienten nicht die Kosten übernehmen wollte, da es sich angeblich nicht um eine Notoperation gehandelt habe. Sie hatte versucht, dem Mann am anderen Ende der Leitung klar zu machen, dass es sich dabei sehr wohl um eine Notoperation gehandelt hatte, da der Patient schließlich mit starken Blutungen aus dem Anus in der Notaufnahme erschienen war. Entnervt hatte sie den Hörer aufgelegt.



Am Nachmittag hatte sie den OP-Plan für den Rest der Woche koordiniert und in der Notaufnahme eine Frau von ihrem Baby entbunden. Es hatte sich um eine Frühgeburt gehandelt, doch es war alles gut gegangen. 




Jetzt radelte sie am alten Hafen vorbei und lenkte das Rad hin zur Promenade mit den kleinen Geschäften. Vor Noras Patchwork Laden, auf der kleinen Veranda mit dem großen Überdach, stand ein Schaukelstuhl. Die bunten Quilts, die sie als Dekoration über den Stuhl und das Geländer drapiert hatte, wurden so vor allzu intensiver Sonneneinstrahlung geschützt und luden doch zum Eintreten ein. Zwei Häuser weiter befand sich ein kleines Versicherungsbüro. Cybill, die dort arbeitete und Liz aus der Patchwork-Gruppe her kannte, kam auf den Gehweg geeilt. Sie hob die Hand und Elizabeth sah sich beim Anblick ihres vor Schreck erstarrten, bleichen Gesichtes gezwungen, anzuhalten.


 „Gott sei Dank.“



Cybill klammerte ihre Finger um die Lenkstange des Fahrrades.


 „Was ist denn passiert?“


 „Ich bin schon zu Nora ins Geschäft gelaufen, aber da waren mehrere Kundinnen und ich bin unverrichteter Dinge wieder raus. Jetzt habe ich Ausschau gehalten nach jemandem, den ich kenne, aber hier wimmelte es nur so von Touristen. Endlich hab ich dich vom Fenster aus erspäht.


 „Was um Himmelswillen gibt es denn nur …?“ Ratlos sah Elizabeth die Frau an.


 „Hast du Angst vor Spinnen?“, fragte Cybill rundheraus. 




Elizabeth starrte sie für einen Moment verständnislos an und zog dann fragend die Stirn kraus.


 „Im… im Büro, da ist eine Spinne, gleich an der Tür zur Toilette. Ich traue mich nicht mal auf die Toilette zu gehen und muss schon ganz dringend. Aber dieses riesige Vieh. Bitte, kannst du sie wegmachen?“



Es schien, als schlotterten Cybill sogar richtig die Knie. Endlich begriff Elizabeth und blies sich unbewusst eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.


 „Klar, kein Problem. Anfassen mag ich das Ding auch nicht, aber…“



Cybill unterbrach sie hastig: „Am Waschbecken ist ein Lappen, den kannst du nehmen.“


 „Okay, zeig mir das Vieh!“ Schon angelte Liz mit dem Fuß nach dem Fahrradständer.


 „Nein“, zischte Cybill beinahe hysterisch.


 „Ich gehe da auf keinen Fall rein. Du wirst sie schon entdecken, ist gar nicht zu übersehen, glaub mir!“


 „Na gut, okay.“



Cybills Finger klammerten sich noch immer um die Lenkstange, wahrscheinlich musste sie sich verzweifelt an irgendetwas festhalten um wenigstens einen Hauch von Schutz zu empfinden, überlegte Liz. Unterdessen hatte sie besagtes Untier gefunden, sich den Lappen geschnappt, blitzschnell über die Spinne gehalten und ihr durch festes Zudrücken den Garaus gemacht. Nach einem widerlichen Knacken und dem schmierigen Matschgeräusch, das sich unmittelbar danach anschloss, lief sie mit dem Lappen nach draußen, schüttelte ihn sorgfältig aus und legte ihn wieder zurück, unter das Waschbecken.


 „Alles erledigt“, meinte Elizabeth grinsend zu Cybill, die langsam wieder eine gesunde Gesichtsfarbe bekam.


 „Den Lappen habe ich wieder zurückgelegt.“


 „Den“, quiekte Cybill noch immer leicht benommen „benutze ich jetzt sowieso nicht mehr. „Den kann meine Chefin wegschmeißen, wenn sie in zwei Tagen wieder hierher kommt. Ich fasse ihn jedenfalls nicht mehr an. Das kannst du mir glauben.“ Sie lachten jetzt beide.


 „Ich schulde dir was.“ Cybill grinste Elizabeth an. 




Die winkte ab und stieg auf ihr Rad. Elizabeth stürzte sich juchzend in die Fluten. Sie hatte sich für schwimmen entschieden, nachdem sie drei Tage hintereinander Dienst gehabt und die Nächte in der Klinik verbracht hatte. Endlich konnte sie am heutigen Abend wieder den einsamen Strand und das Gefühl von den Wellen getragen zu werden, genießen. 




Josh hatte einen wunderschönen Blumenstrauß geschickt und Rachel hatte ihr grinsend verraten, dass er mehrmals versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen. 




Liz war sich nicht ganz klar darüber, was er damit bezwecken wollte. Das Wochenende auf Tanner House schien jetzt im Alltag, unwirklich schön, aber weit weg zu sein. Trotzdem war das alles tatsächlich passiert.



Sie war fast sicher gewesen, dass Josh es dabei belassen würde. Doch offenbar hatte er immer wieder versucht, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Elizabeth sehnte sich insgeheim nach seinen Küssen und seiner zärtlichen Umarmung.



Was hatte Joshua Tanner nur mit ihrem Seelenfrieden angestellt?



Warum verdammt, gelang es ihr nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen?



Es war lächerlich. Sie beide trennten Welten voneinander. 




Liz zerteilte das Wasser mit ihren Armen. Dann drehte sie sich um und ließ sich rückwärts auf den Wellen treiben. Plötzlich spürte sie eine leichte Berührung am Fuß. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. 



 „Hey, ich bin `s nur. Ich wollte dich nicht erschrecken.” 



 „Tanner!? Bist du verrückt geworden, oder was?” 




Wütend wehrte sie seine Hände ab. „Lass das! Das ist nicht komisch!”



Seine Lippen erstickten jedes weitere keifende Wort. 



 „Ja, du hast mir auch gefehlt, Liz. Du weichst mir doch nicht etwa aus, oder?” 




Zärtlich fuhr er mit seinen Händen durch ihre Locken. Er sah sie mit einer Wärme an, die ihr Herz schneller schlagen ließ. 



 „Hast du die Karte bekommen? Wann wollen wir den Champus vernichten? Du kannst, wenn du willst, natürlich auch darin baden.”


 „Hör zu, Josh! Was wir am Wochenende getan haben, ist…”


 „Nein, Liz”, er unterbrach sie ruhig aber bestimmt. 



 „Tu das nicht! Sag nicht, dass es dir leid tut! Bitte!” 




Seine Stimme klang verletzt und als Liz ihm in die Augen sah, entdeckte sie einen Anflug von Schmerz darin. 




Verwirrt hielt sie mit ihrem Protest inne. 



 „Nein, nein, natürlich nicht”, stammelte sie leise vor sich hin. 



 „Es tut mir nicht leid, Josh. Aber… ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Das mit uns, ich meine … Wir kennen uns doch gar nicht.”


 „Glaubst du das wirklich?“, fragte er leise.


 „Nun, eh… .“


 „Dann lass uns mehr Zeit miteinander verbringen!“, schob er ihren Einwand kurzerhand beiseite. „Deshalb wollte ich ja mit dir reden“, fuhr er bereits fort. „Doch du bist mir offensichtlich immer wieder entwischt.”


 „Josh, wir hatten zusammen wunderbaren Sex. Das ist absolut in Ordnung, wirklich. Warum machst du es nun so kompliziert? Das hätte ich von dir nicht erwartet.”


 „Du musst es doch auch gefühlt haben, Liz. Das war viel mehr als bloßer Sex. Du willst dich nur selbst belügen, wenn du das nicht siehst. Gib uns wenigstens eine Chance! Gib mir eine Chance, Liz!”



Sie spürte, wie seine Hände sanft über ihren Rücken strichen. 




Gott, woher wusste dieser Kerl nur immer, womit er sie weich klopfen konnte?



Schon zog er sie fest an sich und drückte seine Lippen auf ihren Mund, um ihre, zugegeben etwas mickrig ausgefallenen, Protestlaute zu ersticken. Nur noch flüchtig nahm sie wahr, dass er splitterfasernackt war und sich sein aufgerichtetes Glied gegen ihren Bauch drückte. Sofort breitete sich tief in ihr brennende Lust aus. Sie begehrte ihn so sehr und ertappte sich dabei, dass sie tatsächlich auch seinen sanften Worten Glauben schenken wollte. 




In Joshs Armen konnte Liz die Welt ringsherum vergessen und außerdem schmeckte er einfach wunderbar. 




Wieder einmal drückte er genau die richtigen Knöpfe. Wieso verblüffte es sie eigentlich immer noch? Sie sollte endlich damit anfangen, unabänderliche Dinge zu akzeptieren. Liz begann damit, als Joshuas Hände ihre Brüste umschlossen - nicht zu fest und ohne stümperhaftes Rumgefummel und schon streckte sich ihr Körper ihm drängend entgegen, als gehorche er seinen eigenen Gesetzen. Sie rieb ihre Hüften an den seinen. Ein leiser Laut, halb Stöhnen, halb Seufzen, stahl sich aus seiner Kehle. 




Oh ja, er hatte Recht. Es war unglaublich, aber kaum war er in ihrer Nähe, schoss ungezügeltes Verlangen aus den Tiefen ihres Körpers hervor, wie heiße siedende Lava nach einem Vulkanausbruch. Selbst wenn er sie noch nicht einmal berührte, schlug ihr Herz einen Salto und wenn sie dann seine Hände auf ihrer Haut spürte, stand ihr ganzer Körper in Flammen. Das war mehr als bloßer Sex. Wie aber, war das möglich? 



 „Liz, Lizzy.” 




Sie hörte seine geflüsterten Worte. 



 „Du tust so unglaublich gut. Es ist wahnsinnig schön mit dir zusammen zu sein. Weißt du, was ich mir mehr wünsche, als alles auf der Welt? Ich möchte dir gern genauso gut tun, wie du mir. Wirf nicht einfach weg, was zwischen uns ist! Wirf mich nicht weg, wie einen Null-Acht-Fuffzehn-Lover!”



Er klang plötzlich so verbittert.



Sie musste Tränen fortblinzeln, so verletzlich und verloren wirkte er. Wie hätte sie ihm in diesem Augenblick überhaupt etwas abschlagen können?



Junge, wer hat dir nur so wehgetan?



Schlich sich plötzlich die Erkenntnis in ihre Gedanken. Deshalb sagte Liz zu ihm: „Joshua, Schatz…“ 




Sie konnte einfach nicht anders. „Bleib bei mir! Ich… Ich will dich. Ich will dich so sehr.”


 




Als er sie nach Hause brachte, stand auf der Einfahrt zu Rachels Haus ein Mietwagen mit einem Nummernschild aus Baltimore. Plötzlich ging die Tür auf und Elizabeth hob den Blick. Ehe sie sich versah, umschlangen sie zwei kräftige Arme und sie wurde durch die Luft gewirbelt. 



 „Lizzy, Liebling. Wie hab ich dich vermisst. Und wie gut du aussiehst. Die Meeresluft scheint dir zu bekommen.”


 „Tom! Warum hast du nicht angerufen, dass du kommst?” 



 „Ich wollte dich überraschen.” Er strahlte sie an. 



 „Das ist dir auch gelungen.” 




Sie warf Josh einen schiefen Seitenblick zu. Liz war sich nicht ganz sicher, was sie von dieser Situation halten sollte. Sie freute sich ehrlich, Tom wieder zu sehen. Aber es war ihr mehr als unangenehm, dass er ausgerechnet im Beisein von Joshua hier aufkreuzte.


 „Ach, wie ich dich vermisst habe, Liz.” Wiederholte er und küsste sie voller Inbrunst. 




Josh räusperte sich und Liz fand endlich ihre Sprache wieder. 



 „Ehm …, darf ich euch einander vorstellen? Josh, das ist Dr. Thomas Wayne. Mein früherer Kollege aus der Großstadt. Tom, Joshua Tanner. Ein äh … Freund aus der Highschool-Zeit.” 




Sie versuchte zu lächeln und ignorierte Joshs eisigen Blick.



Dafür strahlte Tom über das ganze Gesicht. Offenbar entging ihm die gewisse Komik der Situation, Rachel allerdings keineswegs, wie Liz mit leicht zugekniffenen Augen, nahezu unauffällig, feststellen konnte.


 „Also, ich muss jetzt los, Liz.” 




Josh hob die Hand und blinzelte angestrengt auf seine Armbanduhr. „Ist ja bereits so spät.“



Von wegen! Vor ein paar Minuten hatte er noch alle Zeit der Welt. Für wie bescheuert hält der mich?


 „Dr. Wayne.” Er nickte kurz, wandte sich, höflich wie immer, auch an Rachel und joggte davon.



Bitte sehr! Da zieht er beleidigt ab! Soll er doch! Schließlich waren sie keinerlei Verpflichtungen eingegangen und basta!


 „Na, dann komm erst mal rein, Tom! Hast du schon ein Hotel gefunden?” 



 „Um ehrlich zu sein, ich dachte, ich könnte bei dir wohnen.”



Na prima! Wenn Männer schon mal denken!


 „Das wird schwierig. Ich bin selbst ein zahlender Gast meiner Freundin Rachel. Irgendwie hab ich es noch nicht gepackt, mich nach einer eigenen Wohnung umzusehen.”



Gute Ausrede und noch nicht mal gelogen.


 




Liz stellte gerade den OP-Plan der nächsten Woche zusammen. Warum fühle ich mich nur so voll daneben, ging es ihr durch den Kopf. 




Tom war gestern, nach einer Woche, wieder abgereist. Der Abschied versetzte ihrem Herzen tatsächlich einen kleinen Stich. Doch daran konnte es nicht liegen.



Da Hauptsaison herrschte, war es ihr nicht gelungen, ihm eine Unterkunft zu besorgen. 



 „Das ist doch gar kein Problem”, hatte Rachel gesäuselt. 




Noch in der gleichen Minute hatte Liz zum Telefon gegriffen. Während sie sich die Finger wund telefoniert hatte, hatte ihre Freundin ein kleines Abendbrot für ihren Gast gezaubert. 




Als Tom sich im Badezimmer frisch machte, begann Rachel fröhlich zu flöten: „Du hast doch oben eine komplette Ferienwohnung zur Verfügung. Lass ihn einfach hier wohnen!”



Liz gab ihrer Freundin unmissverständliche Fingerzeichen, doch es war bereits zu spät gewesen. Tom hatte sich gerade wieder zu ihnen gesellt. 



 „Na, dann ist ja alles bestens.“ 




Er hatte völlig arglos gelächelt und schien hoch erfreut gewesen zu sein. 




Männer!


 „Schön, wenn es dir wirklich nichts ausmacht, Rachel”, startete Liz einen letzten, sinnlosen Versuch.


 „Red keinen Unsinn!” War das da etwa ein leichter boshafter Zug um den Mund ihrer Freundin gewesen? Doch wie auch immer, sie hatte sich geschlagen geben müssen.



Am zweiten Abend hatte Tom sie zu einer Mondscheinfahrt im Hafenbecken eingeladen. „Bist du glücklich hier?”



Sie hatte die versteckte Wehmut in seiner Stimme bemerkt und war etwas irritiert gewesen. „Ja, das bin ich. Dies ist mein Zuhause, Tom.” Sie sagte ihm allerdings nicht, dass sie es selbst eben erst in diesem Moment begriff.


 „Liz, ich hatte gehofft, dass du deine Entscheidung, hierher zu gehen, bereits bereust. Kann ich dich dazu bewegen, mit mir zu kommen? Wir würden uns doch prima ergänzen, dienstlich wie auch privat. Es ist vielleicht ein bisschen zu spät dazu …” Er räusperte sich und ließ den Satz unvollendet. 



 „Liz, ich möchte dich hiermit bitten, mich zu heiraten. Ich verspreche dir, du brauchst bei mir keine liebe Hausfrau zu spielen. Schließlich weiß ich, was für eine brillante Ärztin du bist. Wir könnten auch ganz woanders hingehen, wenn du nicht zurück willst. Es lässt sich bestimmt alles regeln.” 



 „Tom.” 




Liz hatte seine Hände in ihre genommen. 



 „Du bedeutest mir sehr viel, Tom, wirklich, aber ich kann dich nicht heiraten und ich möchte auch nicht mehr fort von hier. Bitte lass uns Freunde sein!” 




Zärtlich fuhr sie flüchtig über seine Wange. 



 „Verzeih mir, Tom! Es tut mir wirklich leid, aber…”



Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. 



 „Pst, schon gut. Ich hatte mir ohnehin keine allzu großen Hoffnungen gemacht.” 




Sie hatte aus seiner Stimme deutlich die Resignation hören können. 



 „Es ist seinetwegen, nicht wahr? Diesem Joshua Tanner. Ich habe da etwas in seinen Augen gesehen.”


 „Möglich.” Liz legte den Kopf schief.


 „Ich weiß selbst nicht genau wie es mit ihm und mir weitergehen soll.”



In diesem Moment war Liz, wie schon so oft, hin und her gerissen gewesen.


 




An den ersten Tagen von Toms Besuch war Elizabeth noch wütend auf Joshua gewesen. Denn er hatte sich nicht ein einziges Mal mehr bei ihr gemeldet. Nach und nach war die Wut einer Sehnsucht gewichen, die immer stärker anwuchs mit jeder Stunde die vergangen war. 




Er würde von sich aus nicht mehr zu ihr kommen, da sie ihm oft genug klar gemacht hatte, dass sie nicht an ihm interessiert war. 




Selbst schuld!



Noch war Liz zu stolz, um zu ihm zu gehen.



Das wäre ja noch schöner. Wo kommen wir denn da hin!



Und doch wünschte sie, dass er plötzlich auftauchte, sie in die Arme nahm, ihr irgendwelche Verrücktheiten ins Ohr flüsterte und sie küsste bis ihr die Sinne schwanden. Nur um sie dann kurze Zeit später zu lieben. Mit all seiner verführerischen Sinnlichkeit.



Sei nicht albern, schalt sie sich jetzt. 




All die Jahre hatte sie sich selbst betrogen. Sie wollte ihn, immer schon. Das war ihr heute plötzlich klar geworden. Aber woher sollte sie die Gewissheit nehmen, dass er nicht nur mit ihr spielen würde. Wenn nur dieses verdammte Misstrauen nicht wäre. Liz seufzte und blickte auf die Uhr. Zeit für die Visite. Entschlossen stand sie auf und begann mit ihrer Arbeit.


 




22. Kapitel


 




Liz gab ein befriedigtes Murmeln von sich. Sie lag auf der Liege in Bonny Sue`s Schönheitssalon und ließ sich massieren. 



 „Siehst du”, flötete Bonny.


 „Mir war gleich klar, was du nötig hast, als ich dich gestern beim Patchwork Treff sah. Ich habe einfach ein Gespür für die Menschen.” 



 „Hm.” Liz grunzte, als Bonny Sue ihre Finger genau an die richtigen Muskeln ihres verkrampften Körpers legte. „Ist dein Freund wieder abgereist?” 



 „Gestern, ja.” 



 „Gut. Er passt irgendwie nicht in eine Kleinstadt wie diese”, bemerkte Bonny Sue ungefragt.


 „Er hat mich nur besucht.”


 „Mhm.”


 „Könnte stimmen. Ich meine, dass er nicht in eine Stadt wie St. Elwine gehört. Aber er ist trotzdem sehr nett”, verteidigte Liz Tom sofort.


 „Mag sein, doch sicher nicht so nett wie Josh, oder?” Bonny Sue tat arglos.


 „Was soll denn das heißen?” 




Liz hob den Kopf, aber Bonny Sue drückte ihn mit sanfter Gewalt wieder nach unten.


 „Wenn ich du wäre, würde ich Joshua festhalten”, piepste sie mit ihrer Kleinmädchenstimme verschwörerisch vor sich hin. „Er ist ein wahrer Schatz.”



Übertreib es nicht!


 „Von seiner Sorte gibt es nicht sehr viele, wenn du verstehst, was ich meine“, erklärte Bonny Sue näher.



Leider verstand sie nur zu gut.


 „Da könnte sogar ich meinen Grundsatz, nie zu heiraten, glatt vergessen. Doch du bist für ihn bestimmt. Da kannst du machen was du willst. Das spüre ich ganz deutlich“, zwitscherte Bonny Sue überzeugt.


 „Bist du jetzt auch Wahrsagerin?” Liz schaute mit hochgezogenen Brauen auf.


 „Wenn wir schon mal dabei sind, über ihn zu reden. Was war eigentlich damals passiert? Ich hab gehört er hatte einen Jungen?”



Bonny Sue schwieg einen Moment. Offenbar hatte Elizabeth einen wunden Punkt getroffen. Schließlich antwortete sie: „Ja, das stimmt. Nun, normalerweise rede ich über solche Dinge nicht. Gehört zu meinen Prinzipien, du verstehst. Ich denke, bei dir kann ich getrost mal eine Ausnahme machen. Es war schlimm, was damals passierte, wirklich. Der Junge hieß Nicolas. Er erkrankte an Leukämie. Die Tanners haben alles Menschenmögliche versucht. Aber das Kind wurde nicht mal drei Jahre alt. Gloria, seine Mutter, war nicht gerade das, was Nicky gebraucht hätte. Sie trieb sich auf jeder Party herum, dröhnte sich voll mit allen möglichen Drogen und Alkohol. Sie hatte etliche Liebhaber. Es war Joshua, der sich um den Jungen kümmerte. Damals führte Peter Tanner noch die Geschäfte. Und Josh verlor seine Unbekümmertheit. Er wurde ein Mann. Der kleine Junge starb in seinen Armen. An dem Abend kam Josh zu mir. Wie bereits in vielen anderen Nächten zuvor. Er blieb stets nur für kurze Zeit. Doch in dieser Nacht blieb er bei mir bis zum anderen Morgen. Ich wusste, was er brauchte und so gab ich es ihm. Josh war voller Wut, als er wie ein Irrer an meine Tür hämmerte. Er hasste die Ärzte, die Nicolas nicht hatten retten können. Er hasste Gloria, aber am meisten hasste er sich selbst. Er war voller Verzweiflung und so furchtbar verbittert. Ich versuchte, ihn zu trösten, indem er meinen Körper nehmen durfte. Doch er war nicht wie sonst. An jenem Abend war keine Spur von Zärtlichkeit in ihm. Als er schließlich von mir abließ und mein Kleid zerrissen am Boden liegen sah, brach seine ganze Beherrschung wie ein Kartenhaus zusammen.”



Liz blickte erschrocken auf.


 „Nein, nein keine Bange. Es hat mir nichts ausgemacht, dass er mich ohne jede Zärtlichkeit genommen hat, es war nur allzu verständlich. Ich wollte ihm einfach helfen. Er weinte wie ein Kind in meinen Armen um alles, was er verloren hatte.”


 „Hör auf!” 




Liz wollte nichts mehr davon hören.



Tränen liefen jetzt über ihre Wangen. Ihre eigenen Worte, an dem Abend, als ihr kleiner Patient starb, fielen ihr wieder ein. Gott, wie sehr mussten sie Josh verletzt haben. Jetzt endlich begriff sie wieder Joshs Benehmen während des Abendessens bei Floriane. Natürlich. Es war die Trauer um seinen Sohn gewesen, die ihm körperlichen Schmerz zugefügt hatte und keine geheimnisvolle Erkrankung. Er tat ihr nun leid, unendlich leid. All die Schroffheit, die sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, bereute sie bereits aus tiefstem Herzen. Sie würde den ersten Schritt machen und noch heute zu ihm gehen. 




Von Rachel erfuhr sie Joshuas Adresse. Sie schnappte sich ihr Fahrrad und fuhr die Beachpromenade entlang. Kurz nachdem sie abgebogen war, entdeckte sie das kleine Haus am Strand. 




Liz war ehrlich überrascht. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht dieses bescheidene Häuschen. Da jedoch der schwarze Lamborghini in der Einfahrt stand, konnte sie sich nicht geirrt haben. Sie hörte laute Rockmusik durch die offenen Fenster dröhnen. Nur gut, dass er keine unmittelbaren Nachbarn hatte. Sie drückte auf den Klingelknopf und wartete. Bei dieser Lautstärke konnte Josh unmöglich ihr Läuten hören. Liz ging um das Haus herum und sah die Terrassentür offen stehen. Kurz entschlossen betrat sie das Haus. 



 „Hallo”, rief sie. 




Doch nur das Dröhnen der Hardrockbässe, schien ihr zu antworten. Das Haus war im Bungalowstil gebaut und nicht allzu groß. Irgendwo musste er ja stecken. Sie verließ das gemütliche, helle Wohnzimmer und schlug instinktiv die Richtung ein, in der sie die Lautsprecherboxen einer Musikanlage vom feinsten, vermutete. 




Liz spähte in ein Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war. 




Josh stand mit dem Rücken zu ihr am Reißbrett und zeichnete. Er schien ganz vertieft in seine Arbeit zu sein. 




Eine Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Ihr Herz schlug sofort schneller. Josh trug ausgeblichene Bluejeans und ein beigefarbenes Baumwollhemd.



Im Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und fuhr herum. „Nanu, wer gibt mir denn heute die Ehre?” 




Er sah kurz auf und musterte sie abschätzend, ohne in seinen Aufzeichnungen inne zu halten. Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er schien sich zu etwas anderem durchgerungen zu haben und ließ seine Geschäftigkeit plötzlich sein.



Na immerhin. Das ließ ja noch hoffen.



Josh legte den Kopf schief und betrachtete sie eingehend. 




Die wilden Locken hingen ihr in die Stirn und mit einer ihrer typischen Gesten blies sie sie fort. Sie wirkte etwas verschwitzt und nervös. Was selten genug vorkam bei Elizabeth Crane, wie er nur zu gut wusste. 




Sollte sie ruhig noch etwas zappeln!



Sie würde ihm schon früh genug sagen, was los war, daran zweifelte er nicht im Geringsten.



Liz hatte lediglich daran gedacht, zu ihm zu gehen, aber nicht, was sie überhaupt sagen wollte. Mit Schrecken bemerkte sie, dass ihr sämtliche Worte entfallen waren. Angestrengt schielte sie auf das Reißbrett um wenigstens einen Aufhänger für ein Gespräch zu finden.


 „Du arbeitest?” Was für eine blöde Frage.


 „Heute ist Samstag, ich dachte nicht, dass du … ” Wird ja immer besser, Mann! Reiß dich gefälligst mal zusammen!


 „Ehm. Hoffentlich störe ich nicht.” 




Was faselte sie nur, ihr Magen zog sich bereits leicht zusammen. 




Noch immer rührte er sich nicht von der Stelle. Seine Augen suchten den direkten Kontakt mit ihren, doch sie wich seinem Blick hastig aus. 




Liz war noch immer nervös, das ließ ihn langsam stutzig werden, aber er war noch nicht bereit, ihr entgegen zu kommen und die peinliche Stille zu überbrücken. Sie sollte ihm ins Gesicht sagen, was sie von ihm wollte.


 „Du schuldest mir noch eine halbe Flasche Champagner”, platzte sie schließlich heraus. 




Wirklich das Dämlichste was sie sagen konnte!


 „Vom Tanzwettbewerb auf Tanner House. Du weißt schon …” Wieder blies sie die vorwitzigen Locken aus ihrem Gesicht. 




Er nickte gelassen. 



 „Wenn du willst, kannst du die ganze Flasche haben.” 




Na prima. Der Schuss ging wohl eher nach hinten los. 




Sie wollte diesen verflixten Champagner gar nicht. Sie machte sich ja noch nicht mal was aus diesem sauren Zeug.



Liz ignorierte schließlich seinen bohrenden Blick und ging auf das Reißbrett zu, ohne auf seine spöttische Bemerkung einzugehen. 



 „Der Entwurf für ein neues Haus?” 




Sieh an, sie gibt sich ja richtig Mühe! Macht auf lockere Konversation.


 „Ja, dies sollte das Haus meiner Familie werden, inzwischen hat sich alles geändert aber wer weiß, vielleicht baue ich es ja doch noch eines Tages. Was macht dein Freund Dr. Wayne? Hattet ihr eine nette Zeit?”



Du Idiot!



Er hatte einfach nicht anders gekonnt: Die Frage kam über seine Lippen, bevor er überhaupt realisierte, was er damit eigentlich Preis gab. 




Na warte Freundchen!



Elizabeth spürte Ärger in sich aufsteigen.


 „Er hat mich gebeten, mit ihm zu gehen. St. Elwine zu verlassen, meine ich, und ihn zu heiraten.” 




Josh spürte entsetzt eine Panik in sich aufsteigen.



Der Anblick seines bedepperten Gesichtsausdrucks war ihr eine wahre Genugtuung.



Also bedeute ich ihm wirklich viel!



Ihr Herz schlug Purzelbäume und wurde mit einem Mal ganz leicht. Ihr schien es, als stiege es nun jubelnd auf in die Lüfte, wie ein Luftballon an einem Kindergeburtstag. 



 „Hallo Schätzchen, ich hoffe ich störe nicht.” 




Liz fuhr herum.



Und ihr Herz plumpste im Steilflug auf die Erde zurück.



In der Tür stand eine große, gertenschlanke Frau, die sich mit einer äußerst lässigen Handbewegung über ihr Haar wuselte. Die Frisur bestand aus einem azurblauen Bürstenhaarschnitt, der Elizabeth an eine gestutzte Hecke, die jemand mit blauer Farbe übergossen hatte, denken ließ. An der Nase blitzte ein Piercing mit einem Brillanten. Wahrscheinlich war der sogar echt, denn ihr Parfum verströmte einen recht teuren Duft. Das kurze, wahnsinnig enge Top, ließ den Blick auf einen ebenfalls gepiercsten Bauchnabel frei. Er war mit einem, wen wundert’s, noch größeren Brillanten versehen. 



 „Lust zu schwimmen?”, säuselte die blaue Sexbombe mit dunkler, tiefer Stimme.


 „Der Sommer ist so gut wie vorbei, das Wasser bereits ziemlich kühl“, antwortete er gelassen. 



 „Seit wann bist du so zimperlich, Josh?” 




Er sah die blaue Bürste an und lächelte doch tatsächlich äußerst warmherzig.



Der hat vielleicht Nerven!



Dann nahm er die Frau auch noch in die Arme und wirbelte mit ihr durch das Zimmer. Sie war beinahe eben so groß wie er. Rein äußerlich, das musste Liz zugeben, passten sie nahezu perfekt zusammen.



Warum tut es nur so verdammt weh?



Die Beiden beachteten sie gar nicht mehr.


 „Wann bist du angekommen? Warum rufst du nicht mal an? Ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist, Vicky. Du bleibst doch hoffentlich für länger?” 




Sie drückte ihren Mund auf seine Wange und schmiegte sich für einen Augenblick an ihn.



Das war zu viel!



Dann richtete sich Vicky wieder zu ihrer vollen Größe auf und blickte sich um.


 „Wo ist sie hin?” 



 „Wer?” 



 „Die kleine, wild gelockte Braut. Hast du was mit ihr?” 




Josh lachte und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. 




Hatte er etwa Schmerz oder Enttäuschung in Elizabeths Augen gesehen? Nun sicher irrte er sich.“


 „Nein, nein. Wir waren zusammen auf der Highschool. Sie kam zufällig vorbei”, murmelte er leise vor sich hin. 



 „Na dann. Also, was ist jetzt? Lust auf `ne Runde schwimmen?” 




Die schon immer ungestüme Vicky, ließ ihm keine Zeit mehr, um darüber nachzugrübeln. 



 „Ja, warte. Ich ziehe mir nur meine Badehose an.”


 




Liz verließ fluchtartig das kleine Haus. 




Ihr Zorn kannte kaum eine Grenze. Sie hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu zerschlagen. Hinter dem schwarzen Lamborghini stand ein azurblauer Porsche. Am liebsten hätte sie die Lackschicht des Wagens zerkratzt. Liz trug weder einen Ring, noch geeignete Schuhe, um erfolgreich vorgehen zu können. 




Was willst du eigentlich?, fragte sie sich. Sie hätte ihm fast gestanden, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die blaue Sexbombe eine halbe Stunde später hereingeschneit wäre. Josh hätte sich schiefgelacht über die kleine Lizzy, die ihm Zärtlichkeiten zuflüsterte. Dumm, unverzeihlich dumm war es, überhaupt zu ihm zu gehen. 




Liz schnappte sich ihr Fahrrad und fuhr einfach ziellos durch die Gegend: vorbei am alten, stillgelegten Hafen, dann zum neuen Hafen mit den Kaianlagen. Auf der Strandpromenade tummelten sich noch immer Massen von Touristen, doch das Laub der Bäume färbte sich bereits bunt. Es war Herbst geworden. 




Sie bog ab, in die Stadt hinein mit den vielen kleinen Geschäften und Hotels. Die Straßencafes luden zum gemütlichen Verweilen ein. Für einen Cappuccino oder einen leckeren Eisbecher konnte man sich schließlich Zeit nehmen.



Liz fuhr am Blumengeschäft, dem Souvenirladen und der Apotheke vorbei und erreichte schließlich Noras Patchwork Geschäft. 




Wenn gerade keine Kundschaft im Laden war, setzte sich Nora bei diesem schönen Wetter oft mit ihrem Quiltrahmen auf die kleine Veranda und quiltete. Elizabeth schaute auf die andere Straßenseite und tatsächlich entdeckte sie Nora, die ihr bereits freundlich zuwinkte.


 „Hallo, ist es nicht ein schöner Tag heute?” 



 „Wie man `s nimmt!”, brummte Liz. 



 „Aha.”


 „Was heißt Aha?”


 „Da steckt ein Mann dahinter. Den Gesichtsausdruck kenne ich. Das sieht bei allen Frauen gleich aus. Hast du Lust auf einen Kaffee oder Cappuccino?” 



 „Warum nicht. Wenn wir uns hier draußen hinsetzen.” Nahm Elizabeth das Angebot an.


 „Na sicher, was hast du denn gedacht? Du bist ohnehin zu blass für diese Gegend. Ich schätze, du arbeitest einfach zu viel. Aber das kannst du dir sicher nicht aussuchen, Herzchen, oder?” 




Liz lachte nun doch. 



 „Nora, du bist lieb.
Du hast ja mit allem so Recht. Jetzt, hier bei dir, geht es mir allerdings schon viel besser.” 



 „Das freut mich. Komm setz dich da in den alten Schaukelstuhl! Ich mach uns rasch einen Cappuccino mit viel Schokolade.” 



 „Das hört sich wirklich Klasse an.” 




Nora stellte das Tablett auf dem kleinen Tischchen ab, das zwischen ihnen stand. 



 „Ich bin schon ganz aufgeregt. Morgen fahre ich für drei Tage rüber nach Baltimore zu meiner Tochter. Sie hat ihr drittes Kind bekommen. Das winzige Kerlchen will ich mir unbedingt aus der Nähe betrachten. Dies werde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen. Schau mal, ich habe einen kleinen Quilt für ihn genäht, aus Flanellstoffen zum Kuscheln und Rumschleppen und dazu ein passendes Kissen, das aussieht wie ein Hippo.”


 „Gott, ist das süß. Da wird sich deine Tochter aber freuen.” 




Sie genossen ihren Cappuccino und beobachteten die Leute, die vorbeizogen. Hin und wieder lachten sie über das, was sich vor ihren Augen abspielte. Menschen zu belauern war nicht eben besonders höflich, aber es machte ungemein Spaß.


 „Weißt du?”, seufzte Liz und schob sich einen weiteren Butterkeks in den Mund,


 „St. Elwine ist schon ein schönes Städtchen. Vorgestern machte mir ein Freund ein verlockendes Angebot. Für den Bruchteil einer Sekunde hab ich tatsächlich überlegt, wieder in die Großstadt oder mit ihm gemeinsam an eine andere Klinik zu gehen, aber dann sah ich in Gedanken all das hier.” Sie breitete ihre Arme mit einer ausholenden Geste aus. „Und ich konnte nicht. Ich bin froh, hier zu sein. St. Elwine ist mein Zuhause.”


 „Dann hast du ihn also nicht geliebt?”, fragte Nora.


 „Wen?”


 „Den Freund, der dir dieses Angebot gemacht hat.”


 „Nein, er ist wirklich sehr nett. Wir waren mal eine Zeit lang zusammen. Aber es ist nicht so, nicht so, dass…” Liz suchte nach den richtigen Worten. 



 „Nicht so, dass es richtig gefunkt hätte”, brachte Nora den Satz zu Ende. 




Liz nickte zustimmend. 



 „Aha!”


 „Was hat das Aha jetzt schon wieder zu bedeuten, Nora?”


 „Nichts weiter. Nur das ein anderer Mann Schuld an deinem Zorn vorhin war.” 



 „Da hast du verdammt Recht. Er ist ein Schuft, ein arroganter Mistkerl. All die Jahre haben mir das doch längst gezeigt. Wie konnte ich nur so dumm sein?”, brauste Elizabeth auf. 




Falls Nora sich über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch wunderte, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. 



 „Verrat mir seinen Namen, Schätzchen! Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren. In meinem Alter kann man sich das erlauben.”


 „Joshua Tanner, dieser Satan.”


 „Oh… Tja, ich schätze, der ist nun doch eine Nummer zu groß für uns beide. Schön, reich und mächtig. Manche Männer kann man halt nur aus der Ferne betrachten. Das ist allemal sicherer für uns Frauen. Wenn du verstehst, was ich meine.” 




Liz errötete leicht und wich Noras Blick aus. 



 „Aha”, murmelte diese wieder. 



 „Also, wirklich. Dieses Aha klingt bei dir immer so: ich weiß nicht recht.” 



 „Es bedeutet im Moment eigentlich nur, dass du ihn schon zu dicht an dich heran gelassen hast und nun bist du enttäuscht, dass seine heiß geflüsterten Zärtlichkeiten nichts als Schall und Rauch waren.” 




Liz nickte und spürte, wie eine einzelne Träne über ihre Wange kullerte. 



 „Mist”, schniefte sie und wischte sie kurzerhand mit dem Daumen fort. 




Nora drückte Elizabeth an ihren großen Busen.


 „Lass nur, mein Herz! Sei froh, dass du jetzt schon dahinter gekommen bist! Ich habe immer gleich geheiratet und saß dann da. Das ist mir tatsächlich drei Mal passiert. Entweder sind die Männer langweilig oder wahnsinnig aufregend. Mit der ersten Sorte kriegst du’s irgendwann im Kopf und mit Letzterer, kann man erst recht nicht zusammenleben. Irgendwie fehlt da immer was dazwischen und das scheint unser Pech zu sein.” 




Liz lachte jetzt und fühlte sich bereits sehr viel besser.



23. Kapitel


 




Rachel, Flo und Liz trafen gleichzeitig bei Irene zum Quilting Bee am Samstagnachmittag ein. Irene war die Schwester des Sheriffs, wie Rachel berichtete, und er wohnte mit im gleichen Haus - allerdings in einer separaten Einliegerwohnung.



Cybill, Doris Ross und Kate, Rachels Haushälterin, saßen bereits im Garten und unterhielten sich angeregt.


 „Halloho - hereinspaziert meine Damen“, Irene hieß sie herzlich willkommen.


 „Sucht euch ein freies Plätzchen!“


 „Wo hast du denn Kevin für heute Nachmittag gelassen?“, wandte sich Elizabeth an Floriane. 



 „Bei einem Baseballwettkampf. Die ganze Truppe ist los. Da bin ich richtig froh. Mr. Tanner war so nett, ihn mitzunehmen.“


 „Das freut mich für dich.“


 „Es wird Zeit, dass die Schule wieder beginnt. Der Junge hat zu viel Langeweile und ist dann nicht sehr umgänglich. Andererseits graust es mich vor dem Schulalltag. Bei seinem Verhalten gestaltet sich so ein Tag, voll mit Aufgaben und Forderungen, die auch noch in einer bestimmten Zeit geschafft sein sollen, nicht gerade einfach. Ich bin froh, dass er im Baseballteam bereits einige Jungen aus der Schule kennen gelernt hat. Wem gehört eigentlich diese halbverfallene Ranch draußen, wo Kevin sich verirrt hatte?“


 „Keine Ahnung, früher dem alten Landes, aber jetzt … Doris, weißt du das?“, erkundigte sich Elizabeth.


 „Die steht zum Verkauf. Wahrscheinlich ist es schwer, einen Käufer zu finden. Das Gelände ist ja riesengroß und die Gebäude praktisch abrissreif. Da muss schon jemand mit viel Zaster her.“


 „Hm - das wäre direkt was für Mr. Tanner“, murmelte Liz.


 „Wenn dort ohnehin keine Menschenseele ist, kann ich ja mit Kevin dort ein Picknick veranstalten. Sein größter Wunsch, bevor die Ferien zu Ende sind, ist, dort auf dem Steg zu angeln und die Füße im Wasser baumeln zu lassen.“


 „Klingt gut“, meinte Rachel.


 „Ja, dann kann ich ihm ja heute Abend mein Versprechen darauf geben“, antwortete Floriane.


 „Darüber wird er sich bestimmt freuen“, warf Elizabeth ein.


 „Ich glaube auch.“ Flo strahlte über das ganze Gesicht.



Bonny Sue kam gerade im pinkfarbenen Stretch Kleidchen heran und  Basberreichte der Gastgeberin einen Apfelkuchen. Irene stellte ihn auf den Tisch zu den anderen leckeren Sachen.


 „Ich denke, wir sind zum Nähen und zum Erfahrungsaustausch hier“, sagte Liz streng. „Denkt nur an die vielen Kalorien und euren Cholesterinspiegel!“


 „Der Gesundheitsapostel wieder, hört, hört“, beschwerte sich Rachel. „Meine Hüften gehen schließlich nur mich etwas an, damit das klar ist.“



Alle grinsten Elizabeth an, die ebenfalls Mühe hatte einen Anflug von Heiterkeit zu unterdrücken.


 „Jetzt lasst sie doch! Sie hat mir letztens das Leben gerettet“, sprang Cybill für sie in die Bresche und begann den anderen ausführlich die Story von der Spinnentötungsaktion zu berichten.


 „Es gibt also doch noch Dankbarkeit auf Erden. Gut, das zu wissen“, flötete Liz im gouvernantenhaften Ton.



Nora gesellte sich zu ihnen und reichte stolz die ersten Fotos ihres jüngsten Enkelkindes herum.


 „Na, habt ihr euch wieder versöhnt?“, flüsterte ein hohes Stimmchen direkt in Lizzys Ohr.



Bonny Sue nahm einen großen Schluck Eistee und blinzelte sie erwartungsvoll an. Zuerst wollte Elizabeth sich dumm stellen und fragen, wen sie denn überhaupt meine. Da die Inhaberin des Schönheitssalons aber eine wirklich nette Person war, gab sie den Gedanken auf und antwortete stattdessen wahrheitsgemäß: „Nicht so wie du denkst. Die Lage ist eher aussichtslos, würde ich sagen, aber die Erfahrung mit ihm möchte ich nicht missen.“


 „Das glaub ich gern“, kicherte Bonny Sue, merkte jedoch rasch, dass Liz nicht mehr darüber reden wollte. Auch gut.



Doris spülte den Geschmack ihres Pfefferminzdrops mit einem Schluck köstlicher Apfelweinschorle herunter.


 „Mädels, was haltet ihr eigentlich davon, wenn wir mal ein Row-by-Row Projekt starten?“, fragte sie dann und schaute in die Runde.


 „Was um alles in der Welt ist denn das? Etwa was Unanständiges? Dann bin ich auf jeden Fall dabei“, meinte Flo trocken.


 „Das nun gerade nicht. Ich muss dich enttäuschen. Vielleicht gefällt dir mein Vorschlag ja trotzdem“, grinste Doris.


 „Jede Teilnehmerin näht eine Reihe. Die Maße: Länge und Breite, sollten wir vorher festlegen. Anschließend wird diese Reihe an den nächsten weitergegeben. Auch diese Reihenfolge sollten wir vor dem Start schriftlich auf einer Liste festhalten, damit wir nicht ganz durcheinander kommen. Die Zeit, die pro Reihe für jede Teilnehmerin zur Verfügung steht, sollte vielleicht vier Wochen betragen. Wenn jede Teilnehmerin an jede Ursprungsreihe eine neue angefügt hat, ist das Quilttop fertig. Natürlich sind die Farbauswahl und der Charakter der allerersten Reihe stets dabei zu berücksichtigen. Was haltet ihr davon? Die Übergabe sollte geheim erfolgen und erst wenn die Quilttops zusammen gefügt sind, wird das Geheimnis gelüftet und jede von uns hält wieder ihre Arbeit in den Händen.“


 „Klingt echt spannend.“ Rachel war sofort begeistert.


 „Wenn ich an meine Dienste denke, bin ich mir nicht sicher, ob ich in den vier Wochen eine neue Reihe fertig kriegen kann. Andererseits, schafft man ja manchmal an nur einem Wochenende unheimlich viel zu nähen“, gab Liz zu bedenken.


 „Wenn `s mal absolut länger dauern muss, kann man sich doch verständigen“, erklärte Doris.


 „Ich hätte zwar große Lust mitzumachen, aber ich bin erst Anfänger und weiß nicht recht, ob ich das bringe. Ich habe auch nicht so ein großes Stofflager zur Verfügung“, meinte Flo etwas verunsichert.


 „Was dein Können angeht“, antwortete Liz, „Hast du bereits tolle Fortschritte gemacht. Außerdem applizierst du doch prima mit dem Knopflochstich. Ein bisschen sticken noch drum herum und fertig ist die Reihe.“



Liz klopfte ihrer neuen Freundin aufmunternd auf die Schulter.


 „Und wegen des Stoffs…“, zwinkerte Nora ihr zu 



 „Mach dir mal nicht so große Sorgen! Ich habe immer welchen im Sonderangebot und ihr Mädels aus der Patchwork-Gruppe kriegt doch sowieso einen Hausrabatt bei mir. Mit den Touristen ist das schon was ganz anderes“, stellte sie grinsend klar.


 „Mensch, habe ich einen Hunger. Wann geht’s denn ans Büffet?“, quiekte Bonny Sue in die Runde. „Ich habe den ganzen Tag noch nichts Vernünftiges gegessen.“


 „Na dann haut erst mal rein!“, rief Irene, als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet.


 „Hinterher können wir immer noch die Regeln für den Row-by-Row festlegen. Das fällt mit leerem Magen eh zu schwer, weil da dann auch immer so eine Leere im Hirn ist, nicht wahr?“


 „Ganz meine Meinung“, bestätigte Rachel und biss herzhaft in einen Blaubeermuffin.


 „Hm - lecker. Wer hat die Muffins mitgebracht?“


 „Ich, die hat mein Sohn gebacken“, verkündete Flo stolz.


 „Dann ist Kevin, der Neue im Baseballteam, dein Sohn?“, wandte sich Irene fragend an sie.


 „Richtig.“


 „Patrick, mein Jüngster ist im gleichen Alter wie Kevin. Kann gut möglich sein, dass sie in dieselbe Klasse gehen werden. Kevins Dad wohnt nicht hier, wie mir Patrick erzählte.“


 „Stimmt, wir haben uns getrennt. Ich bin gegangen, er blieb dort“, erklärte Floriane kurz.


 „Verstehe. Wenn du mal männliche Begleitung brauchst, zum Tanzen oder ins Kino, mein Bruder ist ebenfalls ungebunden. Ich könnte ihn fragen. Ist ein wirklich netter Typ“, erklärte ihr Irene.


 „Du meinst den Sheriff?“, hakte Flo nach.


 „Du kennst ihn bereits?“



Flo berichtete Irene von der Suchaktion nach Kevin. 




Schnuckeliger Kerl der Sheriff, dachte sie im Stillen. Gut das zu wissen. Nur mal ausgehen schadet ja nichts. Obwohl, wenn sie es genau betrachtete, hatte sie eigentlich erst einmal die Nase voll von Männern. Dabei hatte es für sie bisher nur Val gegeben. Doch der hatte genügt, um ihr Vertrauen in die Männerwelt zu erschüttern. Es ist wahrscheinlich besser, die Finger davon zu lassen - zumindest so lange, bis Kevin erwachsen war. Ihm ständig irgendeinen Kerl vorzustellen, der sie hin und wieder ausführte, das wollte sie ihrem Sohn einfach nicht zumuten. Er war schon ohne diesen Zirkus ein schwieriges Kind. Da musste seine Mutter nicht noch irgendwelche fragwürdigen Verbindungen eingehen, denn schließlich konnte man nie vorher sagen, wo das Ganze mal enden würde. Selbst wenn besagter Sheriff noch so wunderschöne blaue Augen hatte - da blieb sie vorerst doch lieber allein, das ersparte einem sicher so manches.


 „Wie lange werden die Kinder fort bleiben?“, lenkte Flo auf ein anderes Thema.


 „Meist gehen sie hinterher zu McDonalds. Es kann also noch ein Weilchen dauern.“



Leider hatte Flo vergessen, ihrem Sohn den Zweitschlüssel mitzugeben. Damit er nachher nicht vor verschlossener Tür stand, sollte sie bald aufbrechen. Als wenn Irene ihre Gedanken lesen könnte, sagte sie: „Ich schicke dem Coach einfach eine SMS per Mobiltelefon. Er soll Kevin bei uns absetzen. Dann kannst du entspannt hier sitzen und die Jungen finden vielleicht noch eine gemeinsame Beschäftigung.“


 „Oh, vielen Dank. Hoffentlich ist das kein Umweg für Mr. Tanner.“


 „Ach Unsinn. Dein Muffin Rezept muss ich unbedingt haben.“


 „Klar, kein Problem.“


 „Ich will ja nicht neugierig sein, aber dein Akzent klingt ganz anders als alles was ich bisher gehört habe. Woher kommst du eigentlich?“



Nun war Floriane in ihrem Element. Sie schnatterte drauflos was das Zeug hielt und erzählte von der Schulzeit in Rathenow, dem Fall der Berliner Mauer, wie sie in jener Nacht des 9. November in Berlin einem amerikanischen GI begegnete und sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Dann folgten Hochzeit, Schwangerschaft, Auswanderung in die USA. Das Zerwürfnis mit ihrer Familie, das diese Ereignisse mit sich brachten, ließ sie lieber weg. 




Der anschließende Show- and Tell-Teil verschlug ihr dann allerdings die Sprache. Ein Quilt war schöner als der andere - wow. Was sich so alles aus Stoff zaubern ließ, war unglaublich. Bonny Sue hielt zum Beispiel ein so genanntes Quillow oder auch Magic Pillow hoch. Das war ein Quilt, an dessen Rückseite eine Art offene Kissenhülle angenäht war. In diese hinein verstaute man den nach einem bestimmten System gefalteten Quilt und hatte so lediglich ein Kissen auf dem Sofa herum liegen. Flo fand, dass das auch eine ideale Picknickdecke war. Gerade noch verbuchte sie diese interessante Entdeckung, als ein Vorhaben in nicht allzu ferner Zukunft, als ein anderes Stück ihr Entzücken hervorrief: ein kuscheliger Quilt aus Country-Flanell mit ausgefransten Rändern, ein so genanntes Shaggy oder Raggedy-Teil. Den hatte Rachel gerade für die kommende kühle Jahreszeit fertiggestellt.


 „Ideal für Anfänger geeignet“, erklärte sie den anderen, verblüfft dreinschauenden, Frauen.



Von weitem wirkten die gefransten Ränder fast wie kleine Rüschen, die sich munter um jedes einzelne Quadrat schlängelten. Das ganze Ding sah unglaublich gemütlich aus und wäre genau das Richtige für Abende, an denen man so richtig fix und foxi war, überlegte Floriane - also down bis an die Teppichkante. Man benötigte hierfür, so Rachel, sechzig oder eine beliebige andere Zahl, von gleichgroßen, möglichst vorgewaschenen, Stoffquadraten und damit man für die Vorder- und Rückseite die gleiche Optik erhält, sollte man am besten immer Paare von ein- und demselben Stoff verwenden.“ 




Rachel erklärte ausführlich und sehr anschaulich die Anfertigung des Quilts.



Floriane fiel bei diesem kuscheligen Ding gleich die Liedzeile: „Baby, wenn ich down bin und ich fühl mich schwach…“, von Udo Lindenberg ein. Jetzt nur nicht sentimental werden, ermahnte sie sich. Den Udo kennt hier in den Staaten eh kein Ami, das ist halt so. Doch solch einen tollen Kuschelquilt würde sie sich auf alle Fälle eines Tages nähen. Vielleicht würden es ja sogar zwei werden: einer für sie und einer für Kevin. Sie brauchte dringend eine Menge Stoff, so viel stand fest. Ohne einen weiteren Job war daran aber nicht zu denken. Die Touristensaison würde bald vorbei sein und somit würde ihre Hilfe in Marthas Pub nicht mehr benötigt werden. Sie hatte es längst bereut, nicht auf ihre Eltern gehört zu haben: sie hätte erst eine Berufsausbildung machen sollen, bevor sie sich nach Amerika aufmachte. Das hätte ihre Jobsuche hier zumindest erleichtert. Nun ja, jetzt hilft auch kein Jammern mehr, ermahnte sie sich streng. 




Irene wandte plötzlich den Kopf und lächelte sie warmherzig an.


 „Alles nicht ganz einfach Kleines, hm?“



Wahrscheinlich konnte man in ihrem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Flo nickte deshalb und zog ihre Schultern hoch.


 „Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid! Wir Quilterinnen müssen zusammenhalten“, meinte Irene ehrlich.


 „Danke, aber ich glaube kaum, dass ihr mir einen Job besorgen könnt.“


 „Was soll das denn heißen?“ Bonny Sues Kopf schoss herum.


 „Oh - äh. Na ja, es reicht nicht, wenn ich in deinem Laden ein bisschen aushelfe. Versteh mich bitte nicht falsch, aber…“


 „Schon klar. Ich weiß, was du meinst.“


 „Wir werden uns umhören. Jede in ihrem Bereich. Wäre doch gelacht, wenn da nichts zu finden wäre“, ermunterte Irene sie.


 „Warst du schon bei Tanner Construction?“, warf Cybill ein.


 „Oh, ja. Aber das ist gründlich in die Hose gegangen. Da kann ich auf keinen Fall arbeiten.“


 „Hm.“



Jetzt war Doris Ross an der Reihe. Sie hatte während des Sommers intensiv Resteverwertung betrieben. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Hunderte von aneinander genähten Sechsecken - Hexagonen, bildeten einen lebendigen, bunten Quilt. Den so genannten Großmutters Blumengarten.



Mein Gott, das ist ja wie ein Rausch, stellte Floriane fest. Sie hätte nichts dagegen gehabt, stundenlang einfach so weiterzumachen. Ganz nebenbei bemerkte sie, wie der Sheriff an ihnen vorüberging, kurz grüßte und mit dem Streifenwagen davonfuhr, um mit seiner üblichen Samstagabendrunde zu beginnen. 




Kevin und Patrick wurden gerade vor dem Haus abgesetzt.


 „Da sind ja unsere Helden. Wie ist es gelaufen, Jungs?“, rief Irene ihnen zu.


 „Wir haben gewonnen“, antwortete ihr Sohn strahlend. „Wenn auch nur knapp. Lance Forresters Dad hat mal wieder rumgebrüllt. Ich glaube, Josh war richtig sauer. Er hat uns dann zwischendurch gefragt, ob wir noch Spaß an Baseball hätten. Klar, haben wir alle geantwortet und er meinte nur, dann sollten wir auch so spielen, als wenn wir Spaß an der Sache hätten. Das hat funktioniert.“



Er grinste seine Mutter an. „Josh ist echt cool.“


 „Hm - Mr. Superman“, brummelte Liz, bis Rachel ihr einen Seitenblick zuwarf.


 „Hey, zeig doch Kevin mal deinen Angelkram! Ich hab gehört, der macht das auch ganz gern.“, ermunterte Irene ihren Sohn.


 „Echt?“, wandte sich Patrick an Kevin, dessen Gesicht sich sofort aufhellte.


 „Dann komm mit!“


 „Klasse, Zeit gewonnen.“ Freute sich Irene und zwinkerte Flo grinsend zu.



Diese Geste entging Rachel ebenfalls nicht und sie konnte dem nur aus tiefstem Herzen zustimmen. Zum Glück kümmerte sich heute ihr Ehemann um die drei Mädchen und sie war so unverfroren, sie alle zusammen nicht mal eine Sekunde lang zu vermissen.


 „Du hast gerade einen ziemlich verschlagenen Gesichtsausdruck aufgesetzt, meine Liebe“, flüsterte Liz ihrer Freundin ins Ohr.


 „Tja, jede Frau braucht ihre kleinen Geheimnisse. Du kennst dich doch sicher damit aus, mon chere. Hat Irene eigentlich wieder versucht, die Vorzüge ihres Bruders anzupreisen?“


 „Ja, dieses Mal war Floriane dran. Ist der Sheriff mit den laserblauen Augen vom anderen Ufer oder warum sieht man ihn nie mit einer Frau?“, wollte Liz wissen.


 „Nee, nee, dass glaub ich nun ehrlich gesagt nicht. Er ist halt nicht der Typ, der gleich eine Frau anbaggert, wenn sie ihm gefällt.“



Liz überlegte kurz. „Der Mann ist mir viel zu ernst. Er zieht immer ein Gesicht, als wenn er stets und ständig böse Buben jagen muss. Ich hab ihn noch nie lächeln sehen, geschweige denn lachen. Wer weiß, wo der seinen Humor hat. Da ist seine Schwester doch ein ganz anderes Kaliber.“



Dem war nichts mehr hinzuzufügen. 



 




Als es bereits begann dunkel zu werden, machten sich Flo und Kevin auf den Weg nach Hause. 



 „War der Tag für dich Klasse, Mutti?“


 „Ja, wieso fragst du?“


 „Weil du schon lange nicht mehr so glücklich ausgesehen hast wie heute.“



Wieder einmal verblüffte sie die Beobachtungsgabe ihres Sohnes. War sie glücklich hier? Nun, jedenfalls war sie nicht unglücklich in St. Elwine. Was, bedachte sie die letzten Monate, immerhin ein ganz beträchtlicher Fortschritt in ihrer Gefühlswelt war. Vielleicht war Glücklichsein auch nur so ein Mythos oder bestand längerfristig gesehen einfach aus einer aneinander Kettung von solchen Momenten, wie sie sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte. Es war ihr seit langem wieder gelungen das Heimweh nach Deutschland zu verdrängen und die Sorgen um Kevin und ihr finanzielles Auskommen zu vergessen. Mit den Quilterinnen verband sie etwas. Es war ihr zwar irgendwie unerklärlich, aber trotzdem gab es zwischen den einzelnen Frauen eine Verbindung: vielleicht war das weibliche Solidarität, vielleicht auch eine Art Seelenverwandtschaft.



Als sie jetzt zu Hause anlangten, leerte Flo rasch noch den Briefkasten. Das hatte sie heute Mittag ganz vergessen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Brief mit der deutschen Marke darauf entdeckte.


 „Ab mit dir unter die Dusche, mein Schatz!“, ermahnte sie ihren Sohn.


 „Wieso?“


 „Es stört mich, wenn du stets meine Aufforderungen mit einer Gegenfrage beantwortest.“


 „Machst du doch auch“, versetzte er kurz.


 „Hör mal, es gibt immer noch gewisse Unterschiede zwischen Kindern und Erwachsenen und du musst endlich lernen, das zu akzeptieren. Ich möchte einmal erleben, dass ich dich, zu etwas auffordere und du es dann ohne Diskussionen und ohne dummes Gequatsche tust. Ist das klar und deutlich bei dir angekommen?“


 „Halt doch die Klappe!“, brüllte Kevin aufgebracht und traf sie damit mitten ins Herz. 




Dieser Tag war so wunderschön gewesen. Zu wunderschön?



Für viele Stunden hatte sie alles ringsum vergessen können. Wieso machte ihr Kind diesem Zauber einfach so ein Ende? Es kam ihr fast so vor, als wäre er eine Art Vollstrecker. Für so und so viele Minuten Glücklich sein, bekam sie zum Schluss erbarmungslos immer eine Rechnung präsentiert. Alles hatte schließlich seinen Preis. Der Junge hatte doch keinen Grund, sie immer wieder auf diese Art zu verletzen. Mit einem Mal fühlte sich Floriane unendlich traurig und so ganz ohne Hoffnung darauf, dass es jemals anders werden könnte. Seine ständigen Ausbrüche nervten ganz einfach. In solchen Sekunden konnte sie Val nur zu gut verstehen. Wie kam sie denn dazu, immer und immer wieder nach irgendwelchen Begebenheiten im Tagesverlauf ihres Sohnes zu forschen, die auf ihn einen negativen Druck ausgeübt hatten, so dass er daraufhin dermaßen austickte? Musste sie jedes Mal auf seine Launen Rücksicht nehmen und nach einer Entschuldigung für sein Verhalten suchen? Er konnte nach Belieben auf ihr herumtrampeln, vertrug aber selbst kein maßregeln, ja, nicht mal den Ansatz einer Kritik, wenn der nicht gerade super süß verpackt war. Doch dazu hatte Flo heute einfach keine Lust mehr. Es war ein zauberhafter Tag gewesen und genauso wollte sie ihn auch ausklingen lassen, so und nicht anders - basta! Kevin war schließlich kein Baby mehr und sie hatte es einfach satt, stets ihre Worte mit Bedacht zu wählen, während er ihr einfach die fiesesten Sachen an den Kopf warf. 




Ihre Traurigkeit schlug plötzlich um. In eine heftige, brennende Wut. Dieses Wechselbad der Gefühle hatte sich innerhalb nur weniger Sekunden abgespielt und so holte Flo kurz darauf aus und verpasste Kevin eine schallende Ohrfeige. Das klatschende Geräusch ihrer Hand auf seiner Wange brachte sie sofort wieder zur Vernunft. Sie war über ihre Tat beinah mehr erschrocken als ihr Sohn.


 „Ich lasse nicht zu, dass du so mit mir umspringst. Merk dir das gefälligst!“, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen aber merkwürdig belegter Stimme an.



Kevin löste sich aus seiner Erstarrung, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit einem handfesten Türenknallen im Badezimmer.


 „Na schön, du Nervzwerg, mach nur weiter so“, brüllte sie ihm nach und spürte erst jetzt, dass sie zitterte. Flo umschlang mit den Armen ihren Oberkörper und versuchte, sich selbst Trost zu spenden, was ihr nicht eben besonders gut gelang. Erst jetzt fiel ihr der Brief ihrer Mutter wieder ein. Sie ging zum Sofa, legte die Beine hoch und riss voller Ungeduld den Umschlag auf.



Meine liebe Floriane!



Hast Du Dich schon ein bisschen eingelebt in Deinem neuen Zuhause? Ich hoffe, Kevin und Val geht es gut. Dir natürlich auch!



Tja ihre Mutter wusste ja nichts von dem Leben, das ihre Tochter hier in den Staaten in Wirklichkeit führte. Flo war selbst schuld daran, dass sie ihrer Mutter nun nicht ihr Herz ausschütten konnte. Da half jetzt auch kein jammern. Damals war es Stolz gewesen, der sie zu einer Notlüge greifen ließ, doch eine Lüge zieht die andere nach sich. Ihr war es da keinesfalls anders ergangen. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Wenn man so jung ist, wie sie damals, denkt man noch, man könne das Leben neu schreiben, als wenn es sich um ein Drehbuch handelte. Doch es war ganz anders gekommen. Weiß Gott.



Papa lässt Dich schön grüßen, fuhr sie mit dem Brief fort.



Du weißt ja, wie ungern er selbst zum Federhalter greift. Er vertraut darauf, dass ich schon die passenden Worte finden werde. Männer!



Leider ist der Sommer ja nun bald vorüber. Wir sitzen so oft es geht auf dem Balkon oder machen Radtouren. Letztens waren wir in Semlin, in Hohennauen und später noch in Grütz. Ich kann dir sagen, am nächsten Tag hatte ich einen ordentlichen Muskelkater und mein Hintern brannte wie Feuer. Papa geht morgen in die Pilze. Bin mal gespannt, ob er welche findet. Leider wird in Kürze die Kinderkrippe hier in Rathenow Ost geschlossen. Meine Kolleginnen und ich haben schon die Kündigung erhalten. Es wurde ja seit längerem darüber gemunkelt. Aber jetzt, so schwarz auf weiß, ist es trotzdem ein Schock.



Meine Güte, Flo erinnerte sich noch ganz genau daran, wie die Kinderkrippe damals gebaut wurde. Eine große sozialistische Errungenschaft. Hm - nun mussten die Mütter aus dem Wohnviertel wieder einen kilometerlangen Weg zurücklegen, um ihre Kinder in einer Tagesstätte unterzubringen.



Es folgten ausführliche Abhandlungen über den 85. Geburtstag ihres Großvaters, der Eröffnung eines Supermarktes gleich neben der Schulsporthalle im Viertel und die Ankündigung, dass sie zum drittel Mal Tante wurde. Mein Gott, sie kannte nicht eines der Kinder ihrer Schwester. Wie gern würde Flo alle miteinander wieder sehen, doch daran war vorerst nicht zu denken. Ganz kurz zuckte mal wieder der Gedanke durch ihr Hirn, einfach zurück zu gehen nach Deutschland. Das hieße, Kevin erneut aus seiner gewohnten Umgebung heraus zu reißen. Vor allem aber hieße es auch, reinen Tisch zu machen und ihre Familie um Verzeihung zu bitten. Dazu fühlte sie sich noch nicht in der Lage. Die Zeit war noch nicht reif dafür - oder fehlte es ihr einfach nur an Mut? Nun, wie auch immer. Sie würde jedenfalls nicht aufgeben. St. Elwine war der Ort, an dem sie Frieden gefunden hatte. 




Als Kevin die Badtür aufschloss, strich seine Mutter gerade, beinahe liebevoll, über den Briefbogen.


 „Mom.“ 




Er ging langsam zu ihr, blieb dann jedoch unschlüssig stehen. 




Sie hielt Fotos in der Hand. Fast immer legte seine Großmutter ihren Briefen Fotografien der Familie bei, so dass er zumindest wusste, wie all die unbekannten Verwandten aus Deutschland aussahen: Oma, Opa, Tante Petra mit den Kindern Sebastian und Sarah, die Onkel und Tanten seiner Mutter.



Jetzt sah Floriane auf und Kevin spürte sofort ihre Traurigkeit.


 „Tut mir leid, Mutti. Ich weiß nicht, warum ich immer so ausraste.“



Er legte sich die flache Hand an die Stirn.


 „Manchmal habe ich das Gefühl, dass in meinem Kopf alles durcheinandergeht. Ich will so was gar nicht sagen und trotzdem passiert es immer so schnell.“ Er kam noch einen Schritt näher und schmiegte sich schließlich an ihre Schulter. Flo zog ihn in ihre Arme. 



 „Am Freitagabend werden wir zu der alten Ranch fahren, angeln und ein Lagerfeuer machen. Was hältst du davon?“


 „Du willst angeln? Das hast du doch noch nie gemacht“, meinte er trocken.


 „Dann angelst eben du und ich setze mich daneben und wir quatschen einfach so.“


 „Beim Angeln muss man den Mund halten. Sonst verscheucht man die Fische“, erklärte der Junge seiner Mutter.


 „Oh - `tschuldigung. Ich werde ein Buch mitnehmen, mich wortlos neben dich setzen und lesen“, gab sie lachend von sich.


 „Okay. Warum erst Freitag und nicht schon morgen?“


 „Weil Freitag der letzte Ferientag ist. So haben wir beide einen schönen Abschluss der Ferienzeit“, erklärte Floriane.



Kevin zog ein finsteres Gesicht.


 „Hier ist die Scheißschule auch nicht anders als in Washington oder sonst wo.“


 „Einen Versuch ist es immerhin wert, oder, Kumpel?“


 „Hm.“



Seine Mutter gab ihm einen Gute-Nacht-Kuss und er verzog sich in sein Zimmer. 




Flo fischte sich aus dem Kühlschrank noch ein Ginger Ale, zündete eine Kerze an und lauschte den Songs von Tyler O`Brian. Wie sie diese Musik liebte. Ein herrlicher Tag verabschiedete sich und ging über in eine wunderschöne Nacht.


 




24. Kapitel


 




Joshua verspürte nach diesem langen Tag Hunger, hatte aber wenig Hoffnung, etwas einigermaßen Genießbares in seinem Kühlschrank zu finden. Wenn er noch auf Tanner House leben würde, hätte er diese Sorge jedenfalls nicht. Gewisse Vorteile, verließ man den heimischen Herd nicht, lagen ganz klar auf der Hand. Er öffnete die Tür zum Kühlschrank und schlagartig wurde ihm bewusst, wie sich ein allerletzter Kunde beim Schlussverkauf fühlen musste. Sein Verdacht bestätigte sich leider in seiner ganzen Deutlichkeit. Frustriert langte er nach einer angebrochenen Packung Orangensaft. Da hinten waren noch Reste seiner Pizza von letzter Woche. Das war ja ekelhaft. Die hatte er total vergessen. Angewidert warf er sie in den Mülleimer.



Der kleine welke Salatkopf und das Schälchen mit der Pasta flogen hinterher. Das Haltbarkeitsdatum auf dem Joghurt war längst überschritten und so landeten auch diese Becher im Abfall. Schließlich hatte Josh keine Lust, sich auf diesem Wege irgendeine Krankheit einzufangen. Nein danke! Flüchtig dachte er an die köstliche Lasagne seiner Schwester oder an all die herrlichen Sachen, die die Köchin auf Tanner-House ihnen immer vorsetzte. Kurz warf er einen Blick auf seine Uhr. Es war bereits reichlich spät, um noch raus zu fahren und um Essen zu betteln. Er war müde und mehr als frustriert, dass Rafe Masterson noch immer keine heiße Spur entdeckt hatte. Sie traten auf der Stelle und diese Angelegenheit hatte bereits eine beträchtliche Stange Geld verschlungen. Er solle Geduld haben, riet Masterson immer wieder. Irgendwann machten die ganz sicher einen Fehler und dann würde er bereits da sein. Leider war Geduld nicht eben eine von Joshs starken Seiten. Er hasste es, nur auf der Stelle zu treten. 




Unterdessen hatte Josh alle Habseligkeiten, die sein Kühlschrank hergab, auf dem Küchentisch ausgebreitet. Davon flogen nun auch noch die Eier, wegen unbekannten Legedatums, in den Müll. Eine angefangene Tube Anchovis Creme, drei Scheiben Mortadella mit merkwürdigem Pelz, eine undefinierbare Masse und zwei vergammelte Tomaten gesellten sich zu dem anderen Kram. Herrgott - was für eine Schweinerei. Er würde gleich morgen der Putzfrau einen Zettel hinlegen, damit sie sich mal den Kühlschrank vornahm. Eine ordentliche Grundreinigung wäre angebracht und am liebsten wäre ihm noch, sie würde das Ding, mit allem, was er gerne aß, neu befüllen. Letzteres gehörte jedoch nicht zu ihren Aufgaben, leider. Einkaufen musste er wohl oder übel selbst gehen. Er seufzte.



Jetzt blieben ihm immerhin noch eine frische Flasche Ketchup, eine Dose Räucherlachs, zwei Büchsen Budweiser, eine Flasche Mineralwasser und im Gefrierfach fanden sich tatsächlich noch zwei Frühstücksbrötchen. Er gab sie rasch zum Auftauen in die Mikrowelle und fand die Ausbeute, unter den gegebenen Umständen, gar nicht mal so schlecht. In Tanner House hätten seine Mutter oder Angelina nur wieder versucht, hinter die Gründe seiner finsteren Miene zu blicken. Dann hätte er über kurz oder lang von der Misere mit Masterson berichten müssen und dazu hatte er heute nun so gar keine Lust mehr. Ihm fiel mit einem Mal ein, dass er morgen für ein paar Tage nach Kalifornien fliegen musste. Ein alter Bekannter seines Vaters hatte um Rat wegen des Baus eines Geschäftshauses gebeten. Daraus konnte sich durchaus ein lukrativer Auftrag entwickeln. So etwas war immer gut zu gebrauchen, vor allem, da es mehrere Tausend Kilometer entfernt lag und damit vermutlich frei von diesen elenden Sabotageakten, die hier in der Gegend zu grassieren schienen. Gerade aber wegen der ungeklärten Vorkommnisse wollte er eigentlich jetzt nicht nach Kalifornien fliegen. Marc kniete sich ohnehin schon total in diese Sache rein. Auf der anderen Seite wollte Josh vermeiden, dass Marc das Gefühl bekam, Josh würde ihm nicht zutrauen mit solchen Schwierigkeiten fertig zu werden und deshalb nicht fliegen. Also hatte er eingewilligt, auch wenn es ihm noch so schwer gefallen war, Marc jetzt, wo jeder aufmerksame Beobachter gebraucht wurde, allein zu lassen. 




Seufzend schob er sich den letzten Bissen des Brötchens in den Mund und warf die nun leere Dose Räucherlachs fort. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Koffer zu packen. 




Er rief bei Irene an, um das Baseballtraining abzusagen. Sie versprach, sich um eine Vertretung zu kümmern oder wenn das wegen der Kurzfristigkeit nicht klappen sollte, allen Bescheid zu geben, dass das Training in dieser Woche ausfallen musste.



Nach einer ausgiebigen Dusche, stellte er seinen Wecker. Um den Flieger zu erreichen, musste er bereits eine Stunde früher als gewohnt aufstehen. Diese Aussicht trug auch nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei. Obwohl er mehr als müde war, konnte Josh nicht zur Ruhe kommen. Zu viele Gedanken schwirrten durch seinen Kopf und ließen sich einfach nicht abstellen. 




Einen Lichtblick gab es allerdings. Gloria hatte tatsächlich Wort gehalten und somit flossen keine Unterhaltszahlungen mehr von ihm in ihre Hände. Ansonsten hatte er nichts mehr von ihr gehört und schloss daraus, dass es ihr gut ging. Das war doch wenigstens etwas.



Jetzt tauchte Liz vor seinem geistigen Auge auf. Das tat sie unerwünschter Weise immer öfter in letzter Zeit. Er sah ihr Gesicht vor sich, voller Hingabe, mit Leidenschaft erfüllt. Sofort regte sich etwas bei ihm. Am Tage wusste Josh sich mit Arbeit abzulenken, aber was, um alles in der Welt, sollte er jetzt tun? Er wollte sich nun wirklich nicht, wie ein pubertierender Teenager, einfach einen runterholen. Ebenso schied aus, zu Bonny Sue zu gehen. Sie war zwar warmherzig und vor allem diskret, doch er wusste bereits jetzt, dass ihm dieser zwanglose Sex nicht mehr genügen würde. Fast hatte es den Anschein, als hätte Lizzy ihn für alle anderen Frauen verdorben - ein lächerlicher Gedanke. Es war schon beängstigend, wie sehr er sich nach ihr sehnte. In den letzten Jahren war er gut damit zurecht gekommen, sich nur oberflächlich mit Frauen einzulassen. 




Jetzt wo Liz ihm genau diesen Vorschlag zu verstehen gegeben hatte, spielte er verrückt. Ja verdammt, er wollte mehr von ihr und diese Spielchen, die sie mit ihm trieb, konnte er kaum ertragen. Warum war sie letztens in seinem Haus aufgetaucht? Noch bevor er den Grund in Erfahrung bringen konnte, war sie bereits wieder verschwunden gewesen. Ihm war gerade noch ihr sonderbarer Gesichtsausdruck aufgefallen. Dabei hatte er nichts, absolut nichts getan, was sie ihm irgendwie hätte vorwerfen können. Von einem Moment zum anderen, spielte Liz die Gekränkte. Am schlimmsten daran war, dass er nun tatsächlich ein schlechtes Gewissen hatte. Obwohl das völliger Blödsinn war. Sie wollte eine lockere Beziehung, bitte, dann gab es keinen Grund für Dr. Crane, jetzt sauer zu sein. 




Wieder sah er ganz deutlich ihr Gesicht vor sich. Wie sie langsam die Augen schloss, um ihn zu küssen. Herrgott - gib Ruhe da unter der Decke, mein Freund! 




Hilfe, jetzt redete er auch schon mit seinem Penis. Dabei hatte er immer gedacht, dass solche Geschichten lediglich fehlgeleiteter, weiblicher Fantasie entsprangen. 




Frustriert knipste Josh das Licht wieder an und tapste mit nackten Füßen in die Küche. Er trank die Flasche Mineralwasser in einem Zug leer. Langsam glaubte er bereits, Lizzys Lippen auf seinen zu spüren. Hastig wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Vielleicht musste er sich dem einfach stellen und irgendeine Entscheidung fällen.



Er fasste deshalb zusammen: Sie wollte eine unkomplizierte Beziehung - richtig. 




Richtig, Tanner, ein Punkt geht an dich.



Trotzdem war Liz sauer auf ihn - immer noch richtig.



Noch ein Punkt, gerade noch mal Glück gehabt, Sportsfreund.



Obwohl er einfach keinen Grund erkennen konnte, weshalb. Ja.



Es hatte keinen Sinn, er raffte es irgendwie nicht. Eventuell sollte er einlenken und zu ihr gehen. Falsch! Ihn traf schließlich keine Schuld. Aber trotzdem.



Sie hatte ihn bereits weich geklopft, verdammt. Fast war er bereit, sich auf alles einzulassen, was sie wollte, wenn er sie nur endlich wieder bei sich in seinem Bett haben konnte, um sie zu lieben.



Erschreckt stieß Josh seinen Atem aus.



Lieben?



Er kroch wieder ins Bett, löschte zum zweiten Mal an diesem Abend das Licht in seinem Schlafzimmer. Morgen würde er erst mal nach Kalifornien fliegen müssen und dann würde er weiter sehen.



Als Joshua endlich einschlief, war es ihm nicht vergönnt Ruhe zu finden. In seinem Traum strich Elizabeth mit ihren Händen, zärtlich und leidenschaftlich zugleich, über seinen Körper.


 



 „Hier also wohnt dein Vater?“ Amy wirkte verblüfft.


 „Dein alter Herr scheint ja ein echter Romantiker zu sein.“



Das Haus sah aus, wie eines dieser hübschen, englischen Cottages, das sie von Abbildungen auf Kalendern kannte.


 „Das glaub ich nicht. Sicher steckt das Engelchen dahinter“, brummte Marc. 




Amy war es tatsächlich gelungen, ihn zu einem Besuch bei George Cumberland zu überreden. Jenny rief vorgestern bei ihr an und lud sie beide ein. Dabei hatte Marc, jetzt wo Joshua in Kalifornien war, alle Hände voll zu tun. Täglich telefonierte er mit Rafe Masterson. Es wäre seinem gegenwärtig angeknacksten Ego mehr als zuträglich, wenn er jetzt während der Abwesenheit seines Freundes, einen konkreten Hinweis in der Sache finden würde. Doch nichts dergleichen tat sich. Wenn er nur irgendwie dieses blöde Gefühl abschütteln könnte, dass die ganzen Pannen an seine Adresse gerichtet waren. Dies wollte ihm jedoch ebenfalls nicht recht gelingen. 




Die Einladung seines Vaters hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Er musste verrückt gewesen sein, dem zuzustimmen, wo er so gar nicht zu netten kleinen Familientreffen aufgelegt war. Zudem war es eine Familie, die so überhaupt nicht existierte. Amy hatte nicht locker gelassen und ihm ständig mit der Einladung in den Ohren gelegen. Sie hatte von Anstand, Respekt den Eltern gegenüber und all diesem Kram geredet. Dabei handelte es sich in seinem Fall nur um leere Worte - nichts als Schall und Rauch. Irgendwann jedoch hatte Marc Amy zuliebe nachgegeben. Das schien ihm auf die Dauer leichter, als ständig nach Gegenargumenten zu suchen. 




Jetzt lenkte er den Wagen in die Einfahrt seines Vaters. Jenny hatte sie wahrscheinlich vom Fenster aus beobachtet, denn sofort, als er den Motor abstellte, erschien sie an der Haustür.


 „Tu mir einen Gefallen und benimm dich!“, zischte Amy gerade noch und setzte ein herzliches Lächeln auf.


 „Hey, ich sagte bereits, ich werde es versuchen.“



Die Frau seines Vaters begrüßte sie herzlich mit einem Küsschen auf die Wange, als wären sie die allerbesten Freunde. War die Frau denn blind oder was? Na schön, er war gewillt, ihnen den Gefallen zu tun, also versuchte er es mit einem halbwegs unverbindlichen Lächeln. Der Tag würde sich noch hinziehen und da machte es vielleicht einen guten Eindruck, wenn er in seinem Verhalten den anderen gegenüber steigerungsfähig war. Er konnte so ein Meister der Diplomatie sein, verhöhnte er sich im Stillen selbst.



Nach dem Kaffeetrinken bot Jenny an, Amy das Haus zu zeigen. Sie schien eine professionelle Führung daraus zu machen, denn die Frauen blieben eine endlos lange Zeit, wie es ihm vorkam, verschwunden. Marc sah sich gezwungen, sich mit seinem Vater zu unterhalten.


 „Ich freue mich, dass ihr unsere Einladung angenommen habt“, 




kam George seinem Sohn bereits entgegen.


 „Ja.“


 „Wie läuft ’s so in der Firma?“


 „Das Übliche. Joshua ist gerade in Kalifornien und ich hoffe, er kann einen ziemlich einträglichen Auftrag an Land ziehen.“


 „Du hattest Glück, dass er eurer langjährigen Freundschaft wegen, deine Karriere in seine Hand nahm.“ 




Noch immer lächelte George freundlich dabei. Aber da war es wieder, dieses Gefühl der Unzulänglichkeit, das Marc stets dann befiel, wenn er auf seinen Vater traf. In den Augen dieses Mannes würde er wohl immer ein Versager oder bestenfalls ein Günstling der Familie Tanner sein und kein Selfmademan, wie sein eigener Dad. Etwas Eigenes aufzubauen - das war es schließlich, was einen Mann ausmachte. Wann hatte dieser Argwohn zwischen ihnen beiden eigentlich angefangen? Das war doch nicht schon immer so gewesen. Marc konnte sich an viele gemeinsam verbrachte Stunden in der Hobbywerkstatt, gleich hinter seinem Elternhaus, erinnern. Sein Vater liebte von jeher Antiquitäten und auch alte, nicht besonders wertvolle Möbelstücke. Wenn er nicht in seiner Reederei schuftete, fand man ihn beim Aufarbeiten der alten Möbel. Als Junge durfte Marc dabei helfen. Es hatte ihm großen Spaß gemacht und er hatte sich gar nicht mal so schlecht angestellt. Er besaß durchaus handwerkliches Geschick. Als seine Eltern begannen, sich ständig zu streiten, hatte Marc sich mehr und mehr aus der Werkstatt seines Vaters zurückgezogen. Innerlich stellte er sich auf die Seite seiner Mutter. Schließlich war es sein Dad, der sich mit anderen Frauen einließ und damit Ehebruch beging. Oder etwa nicht? 




Der Sport hatte Marc die Möglichkeit geboten, nach der er gesucht hatte. Er war für ihn die Plattform gewesen, auf der er seinen Eltern zeigen konnte, was in ihm steckte. Dabei hatte es ihm gar nicht waghalsig genug sein können. Doch irgendwie lief es nicht so, wie er es sich in seinem jugendlichen Leichtsinn ausgemalt hatte. Seine Mutter, von Natur aus ein überängstliches Wesen, hatte ihrem Mann bittere Vorwürfe gemacht, weil er seinen einzigen Sohn nicht daran hinderte, all die gefährlichen Sportarten auszuführen. George seinerseits hatte gar nicht daran gedacht, dies zu tun. Ihm war es nur recht gewesen, dass der Junge sich dem übermächtigen Einfluss seiner Mutter entzog. Sie verweichlichte ihn ohnehin viel zu sehr, wie George wusste. Selbst Marcs waghalsigste Aktion hatte in den Augen seines Vaters nicht den geringsten Anflug von Anerkennung gefunden, geschweige denn Achtung. So hatte er beschlossen, seinen Eltern zum Trotz, beim Sport zu bleiben.


 „Schon mal darüber nachgedacht, eine eigene Firma zu gründen?“, stellte sein Vater fast wie nebenbei seine Frage.


 „Ich leite eine eigene Firma, wie du vielleicht weißt.“


 „Unsinn. Eine hundertprozentige Tochterfirma von Tanner Construction. Das ist schon etwas anderes, würde ich behaupten.“


 „Dazu fehlten mir einfach die Mittel.“



Wieso rechtfertigte er sich bereits wieder vor seinem alten Herrn? Marc spürte leichten Ärger in sich aufsteigen.


 „Natürlich, das sehe ich ein. Damals hattest du nicht die Mittel und um zu mir zu kommen und um ein Startkapital, sagen wir als Darlehen, zu bitten, warst du zu stolz. Das ehrt dich. Doch jetzt müsstest du bereits einen ganz ordentlichen Gewinn herausgewirtschaftet haben. Es wäre ein guter Zeitpunkt bei Joshua Tanner auszusteigen und endlich auf eigenen Beinen zu stehen. Versteh mich nicht falsch! Ich habe nichts gegen die Familie Tanner. Im Gegenteil. Ich bin stets gut mit Peter ausgekommen und sein Sohn könnte seine Sache nicht besser machen. Er war ein guter Junge und hat viel durchmachen müssen. Das hat ihn zu einem verantwortungsbewussten Mann gemacht. Es geht mir hier um dich. Ganz allein um dich.“


 „Mir gefällt es so wie es ist“, entgegnete Marc ruhig.



Seine äußere Ruhe war jedoch nur gespielt. All der Schweiß und das Abschuften beim Sport hatten letztlich doch ihr Gutes, denn seine Körperbeherrschung war nahezu grandios, zumindest für eine gewisse Zeit. Danach konnte er allerdings für nichts mehr garantieren. Deshalb beschloss er, das Gespräch jetzt in eine völlig andere Richtung zu lenken. 



 t=“0” wid .Hübsch, die vielen Antiquitäten hier. Der Schrank da drüben, Kirschholz?“



George nickte nur und zog kurz die rechte Augenbraue hoch.


 „Du bist deinem alten Hobby also treu geblieben“, sinnierte Marc.



Die Frauen schneiten schnatternd herein. Offenbar hatten wenigstens sie sich gut unterhalten. Amy legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


 „Marc, wow, ich sage dir, die Bibliothek ist einfach fantastisch. Das musst du gesehen haben. Dein Vater hat ja tolle Arbeit geleistet. Diese wunderbaren Bücherregale, die vom Fußboden bis zur Decke reichen. Ehrlich, Mr. Cumberland, ich bin begeistert“, wandte sie sich jetzt an George.


 „Vielen Dank. Aber wie ich meine Frau kenne, hat sie wahrscheinlich, wie üblich, leicht übertrieben und das Ganze so dargestellt, als hätte ich alles allein aufgearbeitet und wieder zusammengesetzt. Mein Schwiegervater ist Fachmann müssen Sie wissen. Ich habe viel von seiner Erfahrung profitiert.“



Nach dem Abendessen lächelte Jenny Marc und Amy geheimnisvoll zu. Im Kerzenlicht wirkte sie ganz besonders bezaubernd, wenn man denn als Mann auf feengleiche Engelchen stand. Für einen flüchtigen Augenblick war es Marc, als säße ihm seine eigene Mutter gegenüber. Der Moment verflog genauso rasch, wie er gekommen war.


 „Schatz, möchtest du es ihnen sagen oder soll ich?“, wandte sich Jenny jetzt an ihren Ehemann.


 „Nun, der Grund für diese Einladung“, begann George, „bestand vor allem darin, dass wir uns näher kennen lernen, aber wir haben euch auch etwas Wichtiges mitzuteilen. Ihr seid die Ersten, die wir ins Vertrauen ziehen.“



George zwinkerte seiner Frau zu. Er besaß ganz zweifellos jungenhaften Charme, registrierte Amy. Vater und Sohn sahen sich, nicht nur äußerlich, verblüffend ähnlich. 



 „Tja also.“ 




Jenny räusperte sich und strich mit der Hand kurz durch eine Strähne ihres schulterlangen, blonden Haares.


 „Ich bin schwanger. George und ich bekommen ein Baby.“



Sie strahlte über ihr ganzes engelsgleiches Gesichtchen, während Marc fassungslos versuchte, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. 



 „Wie bitte? Ich glaube, ich habe mich da wohl verhört.“ 




Er lachte kurz nervös auf.


 „War ein guter Witz. Hat fast funktioniert. Charly Chaplin lässt grüßen.“



Georges Miene verwandelte sich zu Eis. Jennys Blick wanderte irritiert zwischen den Anwesenden hin und her.


 „Also, äh, das war kein Witz.“


 „Lass gut sein Schatz! Er hat’s schon kapiert.“ George berührte sanft die Hand seiner Frau.


 „Sag, dass das nicht wahr ist!“ 




Marc knirschte fast mit den Zähnen und bohrte seinen Blick in die stahlgrauen Augen, die den seinen so ähnlich waren.


 „Ich wollte zuerst nicht, in Anbetracht meines Alters. Aber Jenny ist jung. Sie wünscht sich seit langem ein Kind und sie hat ein Recht darauf. Da habe ich ihr schließlich nachgegeben.“


 „So ist er, der nette George. Ganz selbstlos macht er seiner hübschen jungen Frau mal eben ein Kind. Einfach den Hosenlatz auf und ramba zamba los geht’s.“



Jenny erblasste und Amy trat ihm unter dem Tisch mit aller Kraft gegen das Schienbein. Marc ignorierte diesen Schmerz, denn tief in seinem Inneren war da ein viel stärkerer, einer, der ihm fast die Luft zum Atmen nahm.


 „Du entschuldigst dich sofort bei meiner Frau!“, befahl George mit scharfer Stimme. „Deine Art und Weise hat sie verletzt.“


 „Ich wüsste nicht warum“, warf Marc gelassen ein.


 „Bist du jetzt völlig übergeschnappt?“, zischte Amy aufgebracht.


 „Halt du dich da raus, okay“, fuhr Marc sie an.


 „Bitte sie um Verzeihung! Es ist einfach demütigend, wie du mit meiner Frau sprichst.“


 „Das sagst ausgerechnet du? Was hast du denn Mom angetan? Sie ist ein psychisches Wrack. Das hat dich doch auch nie gekümmert.“



Marc hatte jetzt endgültig genug von den Spielchen seines Vaters.


 „Werd endlich erwachsen, Junge! Du weißt nicht das Geringste von dem was sich zwischen deiner Mutter und mir abgespielt hat. Nichts weißt du, gar nichts. Megan ist krank, ja. Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Sie war jung und wunderschön und hatte noch nach deiner Geburt einen makellosen Körper. Aber irgendwann begann sie, sich merkwürdig zu benehmen. Sie schloss sich ein, um stundenlang zu beten, wies mich immer öfter ab bestand auf getrennten Schlafzimmern und bezichtigte mich ständig sündiger Gedanken.“


 „Kein Wunder bei deiner Hurerei.“



George erhob zum ersten Mal in seinem Leben die Hand gegen seinen Sohn. Der Abdruck seiner fünf Finger brannte auf Marcs Wange.


 „Es ist genug jetzt!“ Jenny sprang auf die Füße. „Er kann es nicht verstehen, George. Du hast anscheinend nie mit ihm darüber gesprochen. Wir sollten das in aller Ruhe klären.“



Marc schleuderte bitterböse Blicke in ihre Richtung. Warum, zum Teufel, verteidigte diese Frau ihn noch? Ihr offensichtlicher Wunsch, sich in ihn hinein zu versetzen, brachte ihn nur noch mehr in Rage. 



 „Schluss jetzt!“ Marc hob ergeben die Hände.


 „Amy, lass uns gehen! Ich will nichts mehr hören von all den Lügen.“



Amy erhob sich rasch. Sie war mehr als peinlich berührt.


 „Ich bin noch nicht fertig.“ Fast mühsam brachte sein Vater die Worte hervor.


 „Tja, Pech gehabt. Wir brechen auf und ich wüsste nicht, wer uns daran hindern sollte“, antwortete Marc in saloppem Tonfall.


 „Wenn du jetzt gehst, brauchst du nie mehr wieder zu kommen. Hast du mich verstanden?“


 „George“, warf Jenny händeringend ein.



Weder er noch sein Sohn kümmerten sich noch um die Frauen. Amy beschlich das unheimliche Gefühl, Zeuge eines Duells zu sein, in dem es nur einen Sieger geben konnte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


 „Fein.“ Marc nickte fast nonchalant. „Ruf mich nie wieder an, Dad! Ich möchte deine Stimme niemals mehr hören.“



Plötzlich schien er sich wieder auf seine Begleiterin zu besinnen, packte Amy etwas unsanft an der Hand und zog sie hinter sich her.


 „Ich habe keinen Sohn mehr“, rief George ihm hinterher.



Marc hob mit lässiger Geste die Hand zum Gruß. 




Jenny lief ihnen noch nach.


 „Es tut mir sehr leid“, wandte Amy sich zu ihr um.


 „Entschuldige dich nicht für mich, Babe!“, herrschte Marc sie an.



Er schoss wie ein Irrer rückwärts mit überhöhter Geschwindigkeit aus der Einfahrt und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.


 „Fahr doch langsamer!“, mahnte Amy. Sie bekam es mit der Angst zu tun.



Marc bog auf den Beltway ein. Seine Geschwindigkeit war besorgniserregend.


 „Spinnst du jetzt total oder was?“ 




Sie drückte lange und mit aller Kraft auf die Hupe. Endlich kam er zur Besinnung und fuhr rechts ran. Sein Kopf sank auf das Lenkrad, die Hände, die es umklammert hielten, zitterten. Amy sagte kein Wort. Sie kannte ihn mittlerweile viel zu gut. Hinter ihnen heulte bereits die Sirene eines Streifenwagens auf und das rotierende Blaulicht verwandelte die Gegend in die gespenstische Kulisse eines Horrorfilms.


 „Guten Abend, gibt es ein Problem, Sir?“


 „Nein, alles bestens, Officer.“


 „Ihre Papiere bitte!“ Der Polizist spähte aufmerksam in den Fond des Wagens. Der BMW war vom Feinsten. 



 „Sie dürfen hier nicht stehen bleiben.“


 „Das ist mir klar, Sir.“


 „In Ordnung.“ Der Beamte gab Marc die Papiere zurück.


 „Heute kommen Sie mit einer Verwarnung davon.“


 „Besten Dank.“



Das Funkgerät im Streifenwagen gab anscheinend eine Meldung durch, woraufhin der zweite Officer seinem Partner ein Zeichen gab. Der verabschiedete sich rasch und stieg in den Wagen. 




Amy öffnete ihre Tür und lief um das Fahrzeug herum.


 „Los, rutsch rüber!“, befahl sie.


 „Was soll das?“


 „Rutsch rüber, hab ich gesagt. Ich fahre nach Hause.“



Da Marc nicht widersprach und ihrer Aufforderung ohne weiteres Zögern nachkam, war ihr klar, welchen Kampf er ausfocht. Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schloss müde die Augen. Sein Atem ging unregelmäßig. Amy konzentrierte sich auf den fließenden Verkehr und schottete sich mental ab. 




Die Auseinandersetzung zwischen Marc und seinem Vater konnte sie einfach nur als peinlich bezeichnen. Sie hatte im Moment keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren zumal er ohnehin stur wie ein Maulesel war. Das fällige Gespräch würde noch etwas warten müssen.



Tagelang lastete dieses Schweigen zwischen ihnen und es hielt auch noch an, als Joshua längst wieder aus Kalifornien zurück war.



Eines Abends jedoch hatte Amy genug. Sie sprach ihn einfach darauf an: „Was soll das eigentlich?“


 „Was?“ Marc spielte den Ahnungslosen.



Er tat doch tatsächlich so, als wüsste er nicht ganz genau, was sie meinte.


 „Wie lange willst du mir noch ausweichen?“


 „Aber wie kommst du denn auf so etwas? Ich komme doch jeden Abend zu dir nach Hause, oder nicht?“, antwortete er ruhig.


 „Ja, aber um welche Uhrzeit und mit einem Stapel Unterlagen, die du angeblich noch durchsehen musst.“


 „So ist das nun mal. Zurzeit habe ich viel um die Ohren“, rechtfertigte er sich.


 „Dann delegier ein paar von deinen Aufgaben!“, empfahl sie ihm.


 „Davon verstehst du nichts“, stellte er kurzerhand fest.


 „Typisch!“, versetzte sie und legte eine kurze Pause ein, um nach den richtigen Worten zu suchen.


 „Weißt du, was ich glaube? Du kneifst ganz einfach. Du hast Angst, wenn es darum geht, Entscheidungen zu treffen oder deinen Standpunkt klar zu machen.“


 „Was soll das werden?“ Er klang bereits genervt. „Eine Grundsatzdiskussion über zwischenmenschliche Beziehungen? Da muss ich dich enttäuschen, meine kleine Freizeitpsychologin. Es ist ganz einfach so, dass Männer versuchen, im Stillen mit sich ins Reine zu kommen und Frauen immer alles stundenlang zerreden müssen. Ich bitte dich einfach nur, mir etwas Zeit zu geben, das ist alles.“


 „Du machst dir da selbst etwas vor. Aber bitte, wenn du mehr Zeit brauchst, nimm dir so viel du benötigst“, sagte Amy schließlich bissig.



Erst der erhoffte Anruf von Rafe Masterson am nächsten Tag, dass es endlich einen konkreten Hinweis gäbe, löste Marc aus seiner Erstarrung. 




25. Kapitel


 




Die Temperaturen fielen von einem Tag auf den anderen. Tatsächlich fegten jetzt heftige Herbststürme über den Küstenstreifen. Die meisten Touristen hatten St. Elwine den Rücken gekehrt. 




Liz war gerade mit der Operation eines Geschwürs am Zwölffingerdarm fertig geworden, als Schwester Taylor ihr ausrichtete: „Dr. Crane, der Chef möchte Sie sprechen. Er ist in seinem Büro.”


 „Danke, ich bin schon unterwegs.” 



 „Ah Elizabeth, kommen Sie! Nehmen Sie bitte Platz! Ich möchte nur schnell mit Ihnen reden. Unsere Zeit ist ja immer knapp bemessen.”



Er lachte kurz aber laut, bevor er fort fuhr: „Wie Sie wissen, habe ich meine Augen überall. In Ihrem Fall gefällt mir sehr, was ich sehe. Sie leisten hervorragende Arbeit für unsere Klinik. Das betrifft sowohl Ihr fachliches Können, als auch Ihren Umgang mit den Kollegen im Team. Sie kümmern sich um die Sorgen und Probleme Ihrer Patienten. Ich bin zufrieden mit Ihrer Arbeit. Erlauben Sie mir nur eine kleine Kritik, die keinesfalls ein Angriff sein soll, meine Liebe, nur ein kleiner Tipp: mir ist aufgefallen, dass Sie sich den Patienten gegenüber meist etwas unnahbar geben. Manchmal vermisse ich eine kleine Dosis Herzlichkeit. Sie sind selbst nie krank gewesen und lagen in einem Krankenhaus, nicht wahr?”


 „Nein, nie Sir, ich verstehe nicht.” Elizabeth blinzelte verwirrt.


 „Nun, ich kann schlecht verlangen, dass sich alle Kollegen unseres Berufsstandes einmal eine Woche lang in ein Klinikbett legen und Patient spielen“, erklärte ihr Jefferson lächelnd, „einfach nur um zu fühlen, was ein Patient fühlt, aber es wäre weiß Gott, eine interessante Erfahrung für jeden. Sie sind freundlich Elizabeth, das steht außer Zweifel. Ich möchte nur, dass mein offizieller Stellvertreter mit bestem Beispiel vorangeht und weiterhin dafür sorgt, dass die Patienten uns vertrauen, denn wir wollen ihren Körper heilen und das geht nur, wenn wir auch ihre Seelen berühren.”



Liz sah ihn verwirrt an. 



 „Verstehe ich Sie richtig, Dr. Jefferson? Ich bin mir nicht ganz sicher.” 



 „Sie dürfen sich absolut sicher sein, Elizabeth. Ich möchte Sie zu meinem offiziellen Stellvertreter ernennen. Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.” 




Ein freudiges Kribbeln breitete sich in ihr aus. Dies war ihre Chance. Sie wäre schön blöd, wenn sie dieses Angebot nicht annähme. Solch eine Gelegenheit, würde sich ihr in einem anderen Krankenhaus, noch dazu in ihrem Alter, kaum so schnell bieten.


 „Ich bin dabei”, verkündete sie mit einem freudigen Strahlen. 




Dr. Jeffersons dröhnendes Lachen erfüllte das Büro. „Ihre Direktheit gefällt mir, Liz. Wenn ich eine Tochter gehabt hätte, hätte sie von ihrem Schlag sein sollen. Ach ja, bevor ich es vergesse, am Freitag findet in der City Hall der diesjährige Wohltätigkeitsball statt. Wie jedes Jahr mit einer großen Tombola, deren Erlös stets einen festen Bestandteil des Spendenfonds für unsere Klinik bildet.” 



 „Ich habe bereits davon gehört”, erklärte sie lächelnd.


 „Ich werde dort bekannt geben, dass ich Sie zu meinem Stellvertreter ernannt habe. Damit gehören Sie zum Vorstand unseres Hauses. Sie werden mich und meine Frau zur Gala begleiten. Das öffentliche Auftreten gehört jetzt auch mit zu Ihren Pflichten. Selbstverständlich dürfen Sie Ihren Partner mitbringen”, fügte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern hinzu.


 „Oh, eh. Nun, da gibt es niemanden. Allerdings habe ich eigentlich die ganze Woche über Dienst”, suchte sie nach einer Möglichkeit, sich galant aus der Affäre zu ziehen.


 „Den übernimmt einer der Assistenzärzte für diesen Abend. In schwierigen Fällen kann er Sie anpiepsen. Am Freitagabend würden wir Sie gegen 7.00 Uhr abholen.” 




Damit war für ihren Chef das Gespräch beendet.


 „Mhm.”



Liz nannte ihm ihre Adresse und verließ das Büro. Auf dem Korridor spürte sie, wie sich ihr Magen unangenehm zusammenzog. Herrje, seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Bis zur nächsten Operation blieben ihr noch dreißig Minuten. Elizabeth ging zur Cafeteria. Sie sprach einen der Assistenzärzte an und bat ihn, den Freitagnachtdienst zu übernehmen. Mit aller Macht schlug ihr der Essengeruch entgegen. Das vermeintliche Hungergefühl schlug in Sekundenschnelle in eine gewaltige Übelkeit um, so dass sie taumelte und sich am Tresen festkrallen musste, um nicht zu fallen. 



 „Sind Sie in Ordnung, Dr. Crane?”



Sie kniff kurz die Augen zusammen. Um sie herum drehte sich alles.


 „Ja, ja”, murmelte Liz und lief zur Toilette. 




Sie schaffte es gerade noch und übergab sich. 




Kurze Zeit später ging es ihr bereits wesentlich besser. 




Alles im Griff - na wunderbar. Sie musste sich den Magen verdorben haben. Wieder zurück in der Cafeteria, nahm sie nur einen Obstsalat und trank eine Coke. Dann hastete sie auch bereits zum OP-Trakt, um eine Gallenblase zu entfernen.


 




Liz stand unter der Dusche. In zirka zwanzig Minuten würden die Jeffersons sie abholen, um sie zur City-Hall zu fahren. Sie war mächtig stolz auf ihre Beförderung, aber dass die gesellschaftliche Präsenz die andere Seite der Medaille ausmachte, stieß ihr mehr als bitter auf. Diese Pille galt es erst einmal zu schlucken. Da die Tanners die Hauptsponsoren des Krankenhauses darstellten, war natürlich klar, dass sie ebenfalls zu den Gästen der Gala gehören würden. Liz hatte einfach keine Lust, mit ihnen zusammen zu treffen - vor allem nicht mit Joshua. 




Sie trocknete sich rasch ab, schlüpfte in ihre Unterwäsche und dann in einen hellen Hosenanzug. Beim Blick in den Spiegel stellte sie fest, dass sie tatsächlich blass aussah. Also, musste sie sich auch noch Zeit für ein sorgfältiges Make-up nehmen. Rasch die Ohrringe hineingewurschtelt - ihre Locken machten ohnehin was sie wollten - als es auch schon an der Tür klingelte. Liz schlüpfte in ihre Pumps und lief eilig die Treppe hinunter. 



 „Ich wünsch dir viel Spaß”, rief ihr Rachel aus der Küche zu, aus der es verführerisch duftete. Sie assoziierte Apfelmus, ganz eindeutig und bedauerte einmal mehr, ihrer Freundin dabei nicht zur Hand gehen zu können.


 „Ich lass die Außenbeleuchtung für dich brennen. Lösche sie bitte aus, wenn du heute kommst, okay!”


 „Jaha.”


 „Viel Spaß!”


 „Pfmh.”


 „Ich bin der Mann, den die Leute heute Abend am meisten beneiden werden”, dröhnte Theos tiefe Bassstimme, als er eingehakt mit seiner Frau und am anderen Arm mit Liz, die City-Hall betrat. 



 „Ich habe gleich zwei schöne Frauen zur Begleitung.” Er lachte.


 „Es ist mir eine besondere Ehre, meine Damen.”


 „Schmeichler.” Seine Frau lächelte, Elizabeth besaß immerhin so viel Anstand, so zu tun als ob.


 „Elizabeth, Sie ziehen ja ein Gesicht, als würde man Sie zum Schafott führen”, bemerkte Mrs. Jefferson.


 „Nein, nein. Alles bestens. Ich bin es nur nicht gewöhnt, an derlei Galaveranstaltungen teilzunehmen.” 




Dr. Jefferson stellte sie vielen Leuten vor. Sie schüttelte artig die sich ihr entgegen streckenden Hände, lächelte tapfer und redete hin und wieder belangloses Zeug. Liz war gerade eine halbe Stunde in der City-Hall und ertappte sich dabei, bereits das dritte Mal heimlich auf die Zeiger ihrer Armbanduhr zu blinzeln. Liebe Güte, das kann ja heiter werden, schoss es ihr durch den Kopf.


 „Aha, da sind ja die Tanners.” 




Gerade als Liz sich rasch in eine andere Richtung verdrücken wollte, hakte sie Theo wieder unter. Ebenfalls im Schlepptau zog er auch seine Frau mit sich.


 „Olivia, schön dich zu sehen. Peter, wie geht es dir?” Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. 



 „Ich dachte, das sieht man mir an. Jetzt, wo auch Victoria heimgekommen ist, um hier zu heiraten, bin ich sehr glücklich.” 



 „Das freut mich aber”, dröhnte Theos Bass.


 „Linda, Dr. Crane, Guten Abend.” 




Peter Tanner berührte flüchtig ihre Hand. Dann spürte sie ein wohlbekanntes Kribbeln im Nacken und wusste sofort, wer hinter ihr stand. 




Theo begrüßte bereits Angelina und deren Mann Alex. Neben ihnen bemerkte Liz die blaue Sexbombe, die in eine hautenge Hose aus Schlangenleder gehüllt war. Sie trug wieder ein bauchfreies Top - ebenfalls aus Schlangenleder. 



 „Willkommen daheim, Victoria. Ich hab dich ja schon Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen. Gibt’s was Neues im guten alten Paris?” Mit donnerndem Lachen drückte Theo sie an seine Brust. 



 „Hallo Brummbär, darf ich dir meinen zukünftigen Mann vorstellen?” 




Erst jetzt nahm Liz den schlanken Mann an Victorias Seite wahr, dessen Mund und Augen von einem warmen Lächeln umspielt wurden.


 „Jaques de Bourrillon, Dr. Theo Jefferson, ein alter Freund unserer Familie. 




Victoria wandte sich Jaques zu und sagte mit gespieltem Entsetzen: „Wir haben alle schon unter seinem Skalpell gelegen oder uns von einer seiner Nadeln zunähen lassen, scheußlich. Da ist er stets ganz versessen darauf.” 




Theos glucksendes Lachen steigerte sich enorm und übertönte alle anderen Gespräche im Raum. 



 „Victoria, darf ich dir Dr. Elizabeth Crane vorstellen? Sie arbeitet seit ein paar Monaten in unserer Klinik. Ich ernenne sie heute offiziell zu meiner Stellvertreterin. Übrigens hat sie auch so ein nettes Skalpell für deine Familienmitglieder. Dein Bruder und dein Vater durften bereits damit Bekanntschaft machen.” 




Victoria richtete ihren Blick nun auf Liz. „Ah, Dr. Crane. Sind wir uns nicht bereits begegnet?”


 „Flüchtig”, murmelte Liz leicht hüstelnd und begriff augenblicklich, dass die blaue Sexbombe keinesfalls Joshs Betthäschen, sondern seine Schwester Vicky war. Als sie die Frau jetzt genauer betrachtete, erinnerte sie sich flüchtig an das große, dunkelhaarige Mädchen, das schon damals in ihrer Teenagerzeit in ziemlich ausgeflipptem Outfit durch die Gegend gelaufen war. Es hatte ganz den Anschein, als liebte sie schrille Klamotten und schräge Accessoires noch immer. Mit dem blau gefärbten Haar, dem Make-up eines Paradiesvogels und dem ausgefallenen Schmuck, mit dem sie sich aufgebrezelt hatte wie einen Weihnachtsbaum, konnte man auch schwerlich Victoria Tanner, Joshs um drei Jahre ältere Schwester, erkennen. Elizabeth hatte Victoria ohnehin nur flüchtig gekannt, weil diese bereits ihre Highschooljahre an irgendeiner Kunsthochschule in Europa verbracht hatte. Nur in den Semesterferien war sie zu Hause in St. Elwine gewesen und hatte stets für einigen Wirbel gesorgt. 




Dann reichte ihr Josh flüchtig die Hand. 



 „Elizabeth”, murmelte er und schon hatte sie das Gefühl, einen elektrischen Schlag erhalten zu haben.


 „Hallo, Josh.” Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. Außerdem war sie sich der bohrenden Blicke, sowohl sämtlicher Mitglieder der Familie Tanner, als auch ihres Chefs, bewusst. Alle schienen zu spüren, dass zwischen Elizabeth und Josh Funken stoben und sie konnten sich wahrscheinlich noch lebhaft daran erinnern, wie die beiden in Tanner House miteinander getanzt und geflirtet hatten.



Theo kam ihr zu Hilfe, in dem er sich nonchalant an Olivia wandte: „Du hast diese Gala wieder hervorragend organisiert. Beneidenswert Dein Talent.”


 „Nein, da muss ich dich enttäuschen. In diesem Jahr hat Angelina diese Aufgabe übernommen. Offensichtlich ist es ihr gut gelungen. Da sind die Mc Phersons. Theo entschuldige, wir sehen uns später noch.” Olivia schwebte elegant davon.



Liz atmete endlich aus und ihr wurde jetzt erst bewusst, dass sie bereits seit einer ganzen Weile die Luft angehalten haben musste. Sie nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett des Kellners. Das Schlimmste hatte sie wohl heute Abend überstanden. Linda Jefferson entdeckte ihre Tischkarten an der langen Tafel und sie nahmen gemeinsam Platz.



Der offizielle Teil begann mit einer kurzen Eröffnungsrede, die von Angelina Rickman gehalten wurde. Dann sprach ihr Vater, Peter Tanner, anschließend noch ein ebenfalls sehr wichtiger Herr, dessen Namen Liz sofort wieder vergaß und dann endlich hielt Theo seine Ansprache.



Schließlich bat er Elizabeth auf das Podium, stellte sie vor und ernannte sie zu seiner Stellvertreterin. In einer feierlichen Laudatio beschrieb er ihre bisherigen Leistungen voller Anerkennung. Nervös trat Liz von einem Fuß auf den anderen. Ihre Gesichtsmuskeln schmerzten bereits vom eingemeißelten Lächeln. 



 „Meine Güte”, flüsterte Victoria ihrer Schwester ins Ohr. 



 „Man könnte glauben, sie ist eine Wunderheilerin oder so was in der Art. Der alte Brummbär trägt ja mächtig dick auf.” 




Victoria kniff die Augen zusammen. „Was zappelt sie da vorn so rum? Sag mal, ist sie nicht die Kleine mit der frechen Klappe, die früher im Hafenviertel wohnte? Du weißt schon, auf die unser Bruderherz so scharf war?” 




Angelina nickte. 



 „Genau, die ist es. Du hättest sie beim letzten Tannerweekend erleben sollen. Die Beiden haben sich mit ihren Blicken förmlich verschlungen und dann waren sie plötzlich von der Bildfläche verschwunden. Ich bin überzeugt davon, dass sie was miteinander haben - oder zumindest hatten. Aber du kennst ja Josh. Aus dem kriegst du nichts raus, wenn er nicht will. Irgendwas muss vorgefallen sein. Ich weiß, dass er verrückt nach ihr ist. Das sieht doch ein Blinder. Männer können sich nicht verstellen und Josh schon gar nicht.” 




Victoria lachte. „Du hast Recht.
Schon als Kind hat man ihm alles vom Gesicht ablesen können.” 



 „Kurz nachdem sie wieder hierher gezogen war, hatte Josh den Unfall beim Baseball. Du weißt schon, ich habe dich damals angerufen.” 



 „Ach ja, mitten in der Fotosession in Frankreich. Ich erinnere mich noch. Du klangst ziemlich besorgt“, antwortete Vicky.


 „Ja, ich hatte ihn kurz im Krankenhaus besucht und war ehrlich erschrocken. Josh sah sehr schlecht aus. Er hatte starke Schmerzen. Dieser Baseballschläger hatte ihn übel erwischt, so dass er eine Notoperation über sich ergehen lassen musste. Ich habe ihn ja erst am nächsten Tag in Augenschein nehmen können, aber man hatte den Eindruck, dass er nicht wollte, dass ich ihn so sah. Männer und ihre schwachen Momente, du weißt schon. Er litt lieber in aller Stille - allein.” 




Angelina verdrehte die Augen. 




Dann wurde sie allerdings wieder ernst. „Aber er litt wirklich sehr. Die Untersuchung war wohl eine Tortur und denk nur an seine Phobie vor Nadeln. Bereits beim bloßen Gedanken daran, bricht ihm der kalte Schweiß aus. Jedenfalls erfuhr ich erst Wochen später, dass ausgerechnet die kleine Dr. Crane Dienst am Unfalltag hatte. Sie untersuchte ihn gründlich und musste gleich operieren wegen Spätfolgen und so. Es war bereits abends und kein anderer Arzt mehr da. So haben sich die beiden wieder gesehen, nach all den Jahren. Das war zwar nicht gerade romantisch, aber so ist das Leben.” 




Victoria lachte. 



 „Armer, kleiner Bruder. War sicher ziemlich peinlich, den Schwarm seiner Teenagerzeit auf diese Weise wieder zu treffen. Letztens hab ich sie gesehen, in Joshs Haus und sie funkelte ihn wütend an. Überhaupt scheint sie ihn recht oft anzufauchen. Das hat sie während der Highschool-Zeit bereits getan, wenn ich mich recht erinnere. Bleibt nur zu hoffen, dass sie nicht gerade wütend auf ihn war, als sie sich seiner sensiblen Zone angenommen hat.”



Angelina verschluckte sich fast an ihrem Champagner und konnte gerade eben ein Losprusten unterdrücken.


 „Böse, böse Victoria. Ich eröffne rasch das Büfett. Bis gleich.”


 



 „Jaques, Liebling, entschuldige mich kurz. Ich muss mal für kleine Ladies.” 




Victoria küsste ihren zukünftigen Mann. 



 „Oui, aber lass mich nicht zu lange warten, hier ist ja eine enorme Ansammlung schöner Frauen.” Er lachte und zwinkerte ihr zu.


 „Aber keine kennt deine Gelüste so gut wie ich, mein charmanter Franzose. Glaub `s mir nur!” Vicky überprüfte ihr Make-up und zog den schwarzen Lippenstift nach, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Eine zierliche Gestalt mit brünetter Lockenmähne hastete an ihr vorbei, stürzte sich in eine der Toilettenkabinen und dann hörte sie nur noch ein jämmerliches Würgen. Ihr eigener Magen zog sich aus Solidarität ebenfalls sofort zusammen. Dann trat plötzlich Stille ein. 



 „Ähm, hallo, alles in Ordnung mit Ihnen?” Sie klopfte an die Tür.



Liz wischte sich die Tränen, die vor Übelkeit in ihre Augen gestiegen waren, fort und rappelte sich langsam wieder hoch. Sie betätigte die Spülung und kontrollierte, ob auch alles sauber war, bevor sie die Tür öffnete. „Ja, mir geht `s wieder bestens. Danke.” Sie riss die Augen auf, als sie die blaue Sexbombe erblickte. So ein Mist, schoss es ihr durch den Kopf. 




Victoria zog sie kurzerhand in den geräumigen Waschraum, drückte sie in einen der bereitstehenden Korbsessel und legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. 



 „Ich hoffe, es liegt nicht an dem tollen Büfett, das meine Schwester auftafeln ließ. Angie hat extra einen exklusiven Dinner-Service aus Baltimore beauftragt und dann so was.”


 „Nein, nein”, beeilte sich Liz zu entgegnen. „Das ist mir vor ein paar Tagen schon mal so ergangen. Vielleicht hab ich eine Magenverstimmung.” 




Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihre Augen allerdings nicht erreichte. Trotzdem sah sie gleich wie ein anderer Mensch aus. 




Victoria betrachtete sie. „Das waren doch Sie kürzlich in Joshs Haus, nicht wahr, Dr. Crane?” 



 „Äh ja, ich muss mich noch für meine Unhöflichkeit dort entschuldigen.” 




Was rede ich für einen Mist, schoss es ihr durch den Kopf. Schließlich hat sie sich mir ja auch nicht vorgestellt. Ist es da ein Wunder, dass sie einem Irrtum erlag?


 „Ich fürchte, es gab ein kleines Missverständnis“, murmelte Elizabeth leise.


 „Offensichtlich, aber das dürfte ja nun geklärt sein. Im Übrigen kann ich sie beruhigen. Mein Bruder steht nicht auf solche ausgeflippten Bräute wie mich.” 




Liz starrte ihr ins Gesicht, ob dieser frappierenden Offenheit. Sie begann, Victoria Tanner zu mögen. Herrje - was hatte diese Familie nur an sich.


 „Was soll ich schließlich drum herum reden? Das liegt mir nicht besonders”, gab Vicky ehrlich zu.



Elizabeth konnte sich nun ein Lächeln nicht mehr verkneifen.



Da war sie wieder die völlige Verwandlung ihres Gesichts und in den bernsteinfarbenen Augen hüpften kleine Goldsprenkel durcheinander. Also, das war es, was ihren Bruder an dieser Frau so faszinierte, stellte Victoria fest. Die kurvenreichen Blondinen waren von jeher nur Tarnung für die Öffentlichkeit gewesen. Diesen Verdacht hegte sie ja bereits schon lange und jetzt hatte sie den Beweis - direkt vor ihrer Nase. In Wirklichkeit sehnte Josh sich nach etwas ganz anderem. Nämlich nach einer Frau, die gleichzeitig Geliebte und Freundin für ihn sein konnte und das für eine möglichst lange Zeit, wenn nicht gar für immer.



Plötzlich ertönte ein Piepen aus Elizabeths Handtasche. Sie wühlte in ihrer Tasche, um das nervige Geräusch abzustellen. Anschließend kramte sie dann ihr Handy hervor und betätigte die Taste für die gespeicherte Nummer des Krankenhauses. 



 „Dr. Crane hier. Was gibt es?”


 „Okay.” Hörte Victoria sie sagen.


 „Das Übliche, Blutgase, Urinstiks, Drogenscreening. Hängen Sie eine Konserve an, ich komme sofort und sagen Sie schon im OP Bescheid!” 




Liz sprang bereits auf, noch während sie ihre Anweisungen präzise formulierte. Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und wandte sich schließlich an Victoria. 



 „Falls mich jemand vermissen sollte, sagen Sie denen bitte, dass das Krankenhaus mich angepiepst hat. Es gab eine Messerstecherei im Hafenviertel. Das Ding steckt noch im rechten Lungenflügel meines Patienten. Scheint ein wirklich netter Abend zu werden. Auf Wiedersehen und vielen Dank noch mal.” 




Dann lief sie eilig davon und Vicky starrte ihr verblüfft nach. Eben noch ging es der anderen Frau hundeelend, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und schon spulte sie professionell ihre Anweisungen in schlafwandlerischer Sicherheit herunter. Der alte Brummbär hatte wirklich eine ihm ebenbürtige Meisterin gefunden. Wahrscheinlich war die kleine Dr. Crane gar nicht so übel, wenn man hinter ihre Fassade blickte. Das musste ihr Bruder schon lange erkannt haben. 



 




26. Kapitel


 




Ein Mitarbeiter der City Hall war so freundlich, Elizabeth unverzüglich zum Krankenhaus zu fahren. Schon bevor der Wagen hielt, sprang sie heraus und lief eilig in das Gebäude. Sie zog sich hastig um und begab sich in die Notaufnahme. Da schien die Hölle los zu sein. 
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“Lass dich überraschen!” 




Na schön. Seid still verdammt noch mal!



Der Motor heulte plötzlich auf, und bevor Elizabeth noch richtig begriff, wurde sie in den Sitz gedrückt und der Wagen schoss wie eine ausgehungerte Kampfmaschine nach vorn. Sie verabscheute solche Geschwindigkeiten. Blöde Männerspielzeuge! Liz bekam es mit der Angst zu tun und unterdrückte einen entsetzten Aufschrei während eines riskanten Überholmanövers. Der Wagen flog jetzt förmlich an den Häusern und Bäumen vorbei. Sie versuchte mit aller Macht, ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. Am besten klappte es meistens mit Suggestion. Doch leider war ihr Kopf bereits völlig leer, zumindest was die Anzahl rationeller Gedanken betraf. Da lauerte nur ein gefährlicher Hinterhalt von bitterböser Angst, und Liz glaubte bereits daran ersticken zu müssen. Wie konnte er es wagen, sie in eine so demütigende Situation zu bringen. In ihrer Lunge stach angestaute Atemluft. Sie verbot sich schlichtweg, einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige zu werfen.



“Locker Lizzy! Entspann dich!” sagte Josh geradezu erheitert. 




Dieser Bastard! Er zitierte ihre Worte, und zwar mit einer Seelenruhe, die bereits an Impertinenz grenzte. Und machte sich dabei über sie lustig! Ihre Panik schlug in kalte, erbarmungslose Wut um. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich immer noch, und sie suchte verzweifelt nach einem Ventil, um Dampf abzulassen zu können. Elizabeth hörte ihr Blut in den Ohren rauschen, so sehr hatte er ihren Kreislauf durcheinander gebracht. Wieso gestattete sie es ihm nur immer wieder, sie so in Rage zu bringen? Selbst noch nach all den Jahren! Es war ein Fehler, dass sie seine Einladung überhaupt angenommen hatte. Das wusste sie jetzt. Nun, hinterher ist man immer klüger, musste sie sich zerknirscht eingestehen. Nur gut, dass sie das Kleid nur geliehen hatte. Sie war Rachel mehr als dankbar für diesen Vorschlag gewesen und jetzt ganz besonders. 




Das hast du nicht umsonst gemacht, Tanner. Liz erforschte bereits fieberhaft ihr Hirn nach einer Möglichkeit, ihm das heimzahlen zu können. Sie schleuderte mit den erstbesten Worten um sich, die ihr in den Sinn schossen: “Ich kenne mindestens eine Situation, wo du vor blanker Angst geschlottert hast, Tanner.” Liz erschrak im selben Moment über den scharfen Spott in ihrer Stimme. Ihre Arbeit durfte sie hiermit keineswegs in Verbindung bringen. Das gehörte sich einfach nicht, sie brach damit die Gesetze der Ethik ihres Berufstandes. Liz wusste sofort, dass sie zu weit gegangen war.



Josh trat so abrupt auf die Bremse, dass Elizabeth durch die Windschutzscheibe geschossen wäre, wenn der Sicherheitsgurt sie nicht gehalten hätte. 




Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. 




Dann sagte er ruhig: “Ich möchte dich mal dabei erleben, du liegst in einem unpersönlichen, weißgekachelten Raum mit runtergelassener Hose und eine Ärztin stößt Nadeln oder noch weitaus schlimmere Dinge in deine Muskeln oder sonstigen Körperöffnungen hinein.”



Elizabeth war sich bewusst, es zeugte nicht von Feingefühl, aber sie musste trotzdem schallend lachen. 




Auch Joshs Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, immerhin. Obwohl er ein bisschen verlegen wirkte.



“Okay, Schwamm drüber.” Sie sagte es versöhnlich und meinte es tatsächlich so. Aber sie lachte noch immer, wollte sich jedoch noch nicht ganz geschlagen geben.



“Im Übrigen habe ich nichts in dich hineingestoßen”, sagte sie deshalb vergnügt.



“Ach nein?” Josh musterte sie kurz.



“Nein!”



“Hör zu Liz, vielleicht sollten wir diesen Abend noch einmal von vorne beginnen. Ich schlage dir eine Art Waffenstillstand vor und gelobe, ein braver Junge zu sein. Meine Mutter ist so stolz auf meine gute Erziehung. Also gib mir eine Chance, okay?”



Wieder musste sie lachen. Elizabeth hatte ganz vergessen, dass er immer schon sehr viel Humor besaß. 




“Du bist unglaublich schön, wenn du lachst, Lizzy”, sagte er plötzlich leise. 




Ihr Gelächter verstummte augenblicklich, argwöhnisch musterte sie ihn von der Seite.



Oh, oh - wenn er diesen Ton anschlägt. Sei auf der Hut mein Mädel, sollte dir was an dir liegen! Ich hab gesagt, ihr sollt still sein!



Er war ihr jetzt ganz nahe. Sein Gesicht stand so dicht vor ihrem, dass sie seinen warmen Atem wie einen zarten Windhauch auf ihrer Haut spürte. 




“Dein Kleid ist sexy.” 




Liz schaute in seine dunklen Augen. War es möglich, dass sie sich in nachtschwarze, unergründliche Seen verwandeln konnten? Es schien fast so. Und sie wollte um keinen Preis darin ertrinken.



In diesem Moment legte sich sein Mund ganz sanft, eher flüchtig, auf ihre Lippen. Entgegen anders lautender Meinungen fühlte es sich warm und weich an. Gar nicht, als müsste sie sich fürchten. 




Romantik gibt es nur im Märchen! Entnervt rollte sie mit den Augen.



Josh startete den Motor und drehte das Radio auf. Elizabeth begann sich zu fragen, ob sie sich die Berührung seines Mundes nur eingebildet hatte. 




Sie fuhren über den Highway. Heiße Rockmusik von Meat Loaf dröhnte ihr in den Ohren und die Farben der langsam untergehenden Sonne tauchten das Land in von strahlendem Gold überzogene Hügel. Liz begann sich zu entspannen und genoss die Schönheit des Augenblicks. Vielleicht würde es ja doch noch ein netter Abend werden. 



 



Josh hielt Wort. Er führte sie in ein abgelegenes, elegantes Restaurant. Es lag eingebettet in einem kleinen Wäldchen. Das Dach des Wintergartens war mit rankendem, immergrünem Efeu bewachsen. Geschickt darin verflochten leuchteten winzige Lämpchen einer Lichterkette. Es entstand der Eindruck, als wären Hunderte von Glühwürmchen unterwegs.



“Was möchtest du essen?” Josh sah sie abwartend an.



“Tja, ich weiß nicht”, murmelte Liz und studierte die Speisekarte.



“Dann lass mich wählen oder hast du bestimmte Abneigungen?”, bot er an. 




Josh winkte den Ober heran und bestellte. Dass er es gewohnt war, seine Anordnungen und Wünsche durchzusetzen, merkte sie sofort an der Art, wie er dem Kellner selbstbewusst und präzise seine Anweisungen erteilte. Er blieb dabei allerdings sehr freundlich. 




Josh kostete den Wein und nickte. 




Elizabeth musste zugeben, dass er hervorragend gewählt hatte. Das Essen und auch der Wein schmeckten ihr ausgezeichnet. Beides war einfach ein Genuss. Ach was, ein wahrer Segen für den Gaumen. Noch niemals zuvor hatte sie etwas derart Köstliches zu sich genommen. Nun ja, wann im Leben hatte sie sich überhaupt das Essen in einem teuren Restaurant gegönnt? Mit geschlossenen Augen seufzte sie und leckte sich ein winziges Tröpfchen der delikaten Soße von den Lippen. Nur nichts verschwenden, hieß ihre Devise. 




Josh betrachtete sie aufmerksam. Wusste Liz überhaupt, wie sinnlich sie wirkte, wenn sie etwas so sehr genoss? Wie würde sie erst aussehen, wenn …”



Nein! 
Stopp! Stopp!



Er verbot seinen Gedanken, sich in diese Richtung zu bewegen. Sie hatte ihm mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie nicht an ihm interessiert war. Er tat gut daran, ihre Meinung zu respektieren. Verrückt, es hatte damals in der Highschool genug Mädchen gegeben, die sich ihm regelrecht an den Hals geworfen hatten. Aber er hatte absurder Weise immer nur an Elizabeth Crane denken können. Sie hatte sich in seinem Schädel geradezu fest gesetzt. Doch sie wollte ihn nicht. War sie sich überhaupt bewusst, welche Wirkung sie auf Männer hatte? Josh glaubte es nicht. Elizabeth besaß ein ungekünsteltes, natürliches, burschikoses Wesen. Im krassen Gegensatz dazu stand allerdings ihre äußere Erscheinung. Josh wusste, dass es beinahe lächerlich klang, aber sie hatte damals ausgesehen wie ein Püppchen. Klein und zart, mit einer wilden Fülle brauner Locken. Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, lag in ihren Augen ein Ausdruck von geradezu irritierender Unschuld. Sie war vom Leben wirklich nicht verwöhnt worden. Hatte sich ihre Träume sehr hart erkämpfen müssen. Elizabeth hatte alles getan, was getan werden musste und hart gearbeitet. Für nichts, war sie sich zu schade gewesen, und nicht ein einziges Mal hatte er miterlebt, dass sie sich beschwert hätte. Liz war ein sehr stolzer Mensch, und damit hatte sie sich einiges verbaut und war meistens allein geblieben. Zumindest war das in der Highschool so gewesen, wenn er sich recht erinnerte. Außer Rachel kannte Josh niemanden, der mit ihr befreundet gewesen war. Liz hatte sich gern eingeredet, niemanden zu brauchen. Auf Hilfsangebote hatte sie fast gänzlich verzichtet. Die Frau hatte ihn von jeher fasziniert. 




“Dieses Restaurant ist wunderschön. Du bist wohl oft hier?”, riss sie ihn aus seinen Gedanken. 




Er räusperte sich rasch. Sie konnte sein längeres Schweigen leicht als Unhöflichkeit auslegen.



Mit anderen Frauen, wollte sie schon hinzufügen. Besann sich jedoch im letzten Moment auf ihren Waffenstillstand und verkniff sich die Bemerkung. Warum war er so ungewohnt still, überlegte sie hastig und sah an sich hinunter. An ihrer äußeren Erscheinung gab es noch immer nichts zu bemängeln, stellte sie erleichtert fest. Nun, warum sollte Josh sich auch nicht häufig mit anderen Frauen treffen, griff sie ihren ursprünglichen Gedanken wieder auf. Schließlich war es sein gutes Recht. Er war ein ungebundener Mann und konnte deshalb tun und lassen, was er wollte. Die schönsten Frauen lagen ihm wahrscheinlich zu Füßen. Warum sollte er nicht zugreifen und annehmen, was ihm so großzügig angeboten wurde?



Und warum versetzt dir das einen Stich, du dummes, dummes Gänschen? Schluss jetzt! Ein für alle Mal! Ich habe euch gewarnt!

 


Elizabeth dachte hastig weiter. Sie selbst war nie hübsch genug gewesen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber das hatte sie ja auch gar nicht gewollt. Zwischen ihnen lagen schließlich Welten. Bei ihr spielte sich das richtige Leben ab. Das war angefüllt mit harter Arbeit, Krankheiten und Verletzungen, kurz - ein ewiger, oft verzweifelter, Kampf. Hin und wieder überflutete sie allerdings ein unglaubliches Triumphgefühl, das musste sie zugeben. Besonders, wenn sie als Siegerin aus einem solchen Zweikampf daraus hervorging und ihr Patient als geheilt entlassen werden konnte. Bei Joshua Tanner jedoch sah das Leben ganz anders aus. Er tänzelte geradezu durch die Welt der Schönen und Reichen. Sein ganzer Tag verschmolz doch zu einer endlosen Glitzer- und Glamourparty. Für ihn würde es nie einen tiefen und schrecklichen Absturz geben. Reichtum federte schließlich alle Probleme mehr als nur erheblich ab. Andererseits fehlte seinem Leben sicher etwas. Sie dachte da an die vielen Kleinigkeiten, die was Besonderes für sie ausmachten. Zum Beispiel, wenn sie sich diebisch darüber freute, wunderschönen Patchworkstoff gekauft zu haben. Wie oft in letzter Zeit hatte sie schließlich ihre frisch erstandenen Quilterviertel liebevoll gestreichelt. Tja, bei Josh versanken solche liebenswerten Kleinigkeiten zu einer grauen Masse an Bedeutungslosigkeiten. Alles ließ sich erkaufen und war jederzeit für ihn verfügbar. Kaum mehr eine Sehnsucht, die unerfüllt blieb. Nichts, was man sich ganz fest wünschen konnte. Wie traurig, fand Liz.



“Ja, ich bin öfter hier. Ich habe dieses Restaurant gebaut”, erklärte Josh und sah sie an. Offenbar erwartete er, dass sie dazu etwas sagte.



Es verblüffte sie tatsächlich, dass er von seiner Arbeit sprach. 




“Ach was?!”, brachte sie deshalb lediglich hervor und fand das selbst einigermaßen idiotisch. Doch es war nun einmal heraus. 




“Oder sagen wir lieber, es ist nach meinen Plänen gebaut worden.“ Er erzählte ihr von seinem Studium. Von den verschiedenen Praktika in Europa. Wo er faszinierende Dinge gelernt hatte, wie er ihr jetzt erklärte. Jene Stilrichtungen hatten ihm außerordentlich gefallen. So ganz anders als hier, wie er ihr versicherte. Jedes Land dort hatte seine eigene Geschichte. 



 „Ich bin gern kreativ. Probiere etwas Neues aus, wenn du verstehst. Europäische Ideen in Kombination mit den typischen Merkmalen des hiesigen Marktes, zum Beispiel. Das ist etwas, was mich immer wieder reizt. Vorausgesetzt natürlich, der Auftraggeber lässt einem freie Hand. Selbst wenn du immer das vorgesehene Budget vor Augen haben musst. Das ist für einen Architekten eine große Herausforderung. Ich brüte dann oft nächtelang über den Entwürfen. Es gibt meist endlose Diskussionen mit Marc.“ 




Josh stieß jetzt ein unbekümmertes Lachen aus. 



 „Marc begreift am besten, was ich möchte. Er errät meine Vorstellungen schon nach den ersten drei Sätzen, die ich spreche. Dann wägen wir das Für und Wider der Materialien ab, treffen unzählige Entscheidungen, wie zum Beispiel die richtige Größe der Fensteröffnungen, die geeigneten Winkel der Dachschrägen und so weiter. Wir arbeiten gut zusammen, sind ein echtes Team.” Er verstummte plötzlich und sah sie an. „Entschuldige! Ich langweile dich damit.“


 „Nein!“ Liz war erstaunt, dass er mit so viel Begeisterung über seine Arbeit sprach. Doch dann sagte sie stattdessen: “Aber du bist nicht darauf angewiesen. Du musst nicht arbeiten! Das ist ein himmelweiter Unterschied, glaub mir. Dir stehen Möglichkeiten zur Verfügung, die es für andere nicht gibt.” 




Er musterte prüfend ihr Gesicht. Dann antwortete er: “Nun, das stimmt.“ Er machte eine Pause und schien zu überlegen. Zwischen seinen Mundwinkeln breitete sich sein altbekanntes spöttisches Lächeln aus. „Doch was soll ich sonst mit meiner Zeit anfangen?”, brachte er hervor.



Kleine Zankliese! Ein wenig Provokation konnte ihr nicht schaden. Nach kurzem Überlegen lenkte Josh allerdings doch ein, nicht nur, weil er sich an den versprochenen Waffenstillstand erinnerte. Aber ganz so leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen.



“Ich könnte dich jetzt fragen, warum du ständig verbale Angriffsattacken an mich abschießt. Aber ich habe geschworen heute brav zu sein.”



Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. Genau wie er dass schon als Junge gemacht hatte. Doch er war ganz und gar kein Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann und sah einfach viel zu umwerfend aus, ganz besonders, wenn er dieses unschuldige Lächeln zur Schau trug. Gott steh mir bei! Immerhin besaß sie die bemerkenswerte Eigenschaft, in fast jeder Situation einen kühlen Kopf zu bewahren. Daher kam sie nicht umhin zu bewundern, welch geschickter Schachzug ihm hier gerade gelungen war. Nein, überlegte Elizabeth, dumm war er nicht. Dumm war Joshua Tanner nie gewesen. Und allem Anschein nach war er bereit, nicht auf ihre Spitzen einzugehen. Dann wollte auch sie dem in nichts nachstehen. Denn es wäre beinahe eine Gotteslästerung, wenn sie den schönen Abend kaputt machen würde. Noch dazu, wo das Essen so sündhaft teuer war, wie sie feststellte, als sie noch mal auf die Speisekarte schielte. Beinahe klappte ihr dabei die Kinnlade runter. Doch sie verkniff sich jeden Kommentar dazu. Es traf zwar keinen Armen, aber… Wahrscheinlich könnte sie sich nie an solche Dinge gewöhnen. 




Als sie beide wieder im Auto saßen fragte Josh: “Hast du Lust, noch ein bisschen zu tanzen?” 




Es sollte beiläufig klingen, doch er geriet fast ein bisschen ins Stocken. Was war denn nur los mit ihm? Lizzy war eine alte Bekannte - mehr nicht.



Oh, oh, Vorsicht! Sein Unterton gefällt mir nicht, sprach die kleine vorwitzige Flüsterstimme aus, worüber sie selbst gerade nachgegrübelt hatte. 




Elizabeth nagte an ihrer Unterlippe herum.



Das machte ihn ganz nervös. Herrgott!



Gespannt wartete er auf ihre Antwort. Lächerlich, er tat ja glatt, als würde sein Leben davon abhängen. Trotzdem hoffte er, sie würde nichts dagegen haben. Josh wollte den Abend nicht schon jetzt beenden, und vor allem wollte er nicht schon nach Hause.



“Einverstanden”, sagte Elizabeth da bereits. 




Was, so einfach machte sie es ihm? Keine Ausflüchte oder Ausreden? Sie lächelte sogar, und er fühlte, wie sich Freude in ihm ausbreitete - nichts als pure Freude. 




Das Lächeln, das von seinem Mund ausging und schließlich die samtbraunen, dunklen Augen erreichte, war warm, und doch war Liz alarmiert. Immerhin bewirkte sein Lächeln, dass sich ein befremdendes Flattern in ihrem Bauch breit machte, von nicht geringer Intensität. Na gut, was war schon Schlimmes daran, wenn sie sich an einem einzigen Abend gestattete, wie jede andere Frau auf der Welt zu empfinden.



Elizabeth war schon ewig nicht mehr in einer Diskothek gewesen. Sie hatte Spaß. Die Ausstattung, die bunten Lichter - sie schien in eine fremde Welt abgetaucht zu sein. Jedes Zeitgefühl fiel von ihr ab. Sie tanzte, tanzte, tanzte. Josh wirbelte sie herum, berührte ihre Finger. Er war schnell, stark und sexy und dieses Stakkato machte sie ganz trunken. Liz war atemlos und Joshua Tanner hielt sie in den Armen. Sie und keine andere. Er gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. 




Dann schlugen langsamere Klänge aus den Lautsprecherboxen.



“Auf Wunsch einer einzelnen Dame, die heute Geburtstag hat …”, drang die schrille Stimme des DJ’s an ihr Ohr. 




Josh zog sie plötzlich fest in seine Arme. 




Er fürchtete fast, sie würde sich ihm entziehen. Doch das tat sie nicht.



“Ein dreifaches Happy Birthday auf Barbra”, plärrte der DJ in sein Mikrofon.



“Wir sollten der unbekannten Barbra dankbar sein”, flüsterte Josh dicht an ihrem Ohr. 




Auf einmal konnte er nicht anders und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Er musste sie einfach kosten, ausgiebig. Das Gefühl, das ihn durchflutete, war mehr als widersprüchlich. Wie Ankunft und Abschied zugleich. Bittersüß sagte man wohl dazu, überlegte er flüchtig. Jetzt wusste Josh, was das bedeutete: Ertrinken und verbrennen und alles zur gleichen Zeit. Sein Denken setzte aus.



Zuerst war Tanners Kuss noch sanft und zart. Liz hatte nicht für möglich gehalten, dass ein Mann so zärtlich küssen konnte. Das Joshua Tanner es konnte, war dennoch keine große Überraschung. Aber dann war er plötzlich fordernder geworden - mehr und immer mehr. In einem Ausmaß, dass sie ihn empört hätte zurückweisen sollen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie spürte eine Spannung zwischen ihnen. Als hätte ein elektrischer Schlag sie getroffen. Liz wollte schon zurück weichen. Doch Josh klammerte sich an ihr fest wie ein Ertrinkender. Merkwürdig, dachte sie in diesem Augenblick. Fast schien es, als könnte nur sie allein seine Sehnsucht stillen. Eine Sehnsucht wonach? Woher kam seine Verzweiflung? 




Dann erstarb die Musik, und der Zauber war gebrochen. 




Beinahe hastig fuhren sie auseinander. 




Jeder versuchte auf seine Art wieder zu Atem zu kommen. 




Es stand Hunger in seinen Augen. Doch Elizabeth zwang sich, ihn zu übersehen. Stattdessen sagte sie: “Was verstehst du alles unter brav sein, Tanner?” Unwillkürlich fuhr sie sich mit dem Finger über ihre tauben Lippen.


 



Vor der Haustür der Gandertons küsste Josh sie ein weiteres Mal. Sanft und behutsam diesmal - fast freundschaftlich. Aber eben nur fast, dachte sich Elizabeth und hoffte, dass Rachel nicht irgendwo hinter den Gardinen hockte.



Josh wollte sich nicht noch einmal so verlieren wie vorhin. Das war gefährlich, viel zu gefährlich. Er musste alles unter Kontrolle haben, das allein war wichtig. Deshalb ließ er rasch von ihr ab. 




Sie geriet fast ins Stolpern und taumelte ein wenig. 




Er stieg in seinen Wagen und fuhr los. 




Liz ahnte nicht, welche Mühe ihn das kostete. Jetzt lag sie in dem großen Bett, und ihre Gefühle fuhren Achterbahn. 




Zum Teufel mit Joshua Tanner! Er würde nur mit ihr spielen wollen. So, wie er es immer getan hatte. Sie war entschlossen, nicht mehr an diesen einen Kuss zu denken. Diesen einen, der im Stande gewesen war, all ihre Vernunft über Bord zu schmeißen. Und zwar ganz einfach so. 




Sie durfte nicht vergessen, dass küssen, rein medizinisch gesehen, nur ein Austausch von Körperflüssigkeiten war, sagte Elizabeth sich. Mit dieser Definition vor Augen war sie in der Lage, Tanner mitsamt seinen Mund aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Und genau das würde sie auch tun. Den Kuss hatte es nie gegeben, basta. Sie musste schließlich vernünftig bleiben. Das hatte doch bisher in ihrem Leben bestens geklappt. 



 




10. Kapitel


 




Es folgte eine anstrengende Arbeitswoche. Die Touristensaison war nun in vollem Gange. Elizabeths tägliches Pensum war keinesfalls so klein, wie Rachel es ihr anfangs geschildert hatte. Doch ihre Aufgaben ließen sich noch beherrschen. Die alljährlich stattfindende Regatta führte zu einem noch größeren Andrang von Urlaubern. Was sich deutlich an der Anzahl der Patienten in der Notaufnahme widerspiegelte. 




In einem Hotel war minderwertiges Fleisch verarbeitet worden. Eine Lebensmittelvergiftung führte zu heftigen Beschwerden bei einer Vielzahl der Gäste, und Liz musste die unangenehme Aufgabe übernehmen, die Ausscheidungen der Patienten zu überwachen. 




Josh hatte wohl ein paar Mal versucht, sie zu erreichen, wie man ihr ausgerichtet hatte. Aber Liz dachte nicht viel an ihn. Dafür hatte sie viel zu viel um die Ohren. Ihre Patienten brauchten sie schließlich frisch und ausgeruht. 




Rachels Fragen nach dem Date hatte sie geschickt umschiffen können. Ihre Freundin hatte wohl tatsächlich hinter den Gardinen gestanden, wie Liz einer frivolen Bemerkung von ihr entnahm. Na, wenn schon. Immerhin besaß sie so viel Anstand, nicht weiter darauf einzugehen. Welch Wunder bei Elizabeths abweisender Miene.



Heute war nun dieser schreckliche Unfall geschehen. Beim Spielen auf der Yacht seiner Eltern war ein Kind ausgeglitten und ins Meer gestürzt. Trotz sofort eingeleiteter Rettungsmaßnahmen, war ihr der Kleine in der Notaufnahme unter den Fingern weggestorben. Sie hatte den Zeitpunkt des Todes benennen müssen, und ihr Herz hatte einen schmerzhaften Schlag getan. Eine eiskalte Hand hatte danach gegriffen und hielt es für den Rest des Tages fest umklammert.



Liz schob sich geistesabwesend ein Sandwich in den Mund. Sie zog jetzt ihren Badeanzug an und stieg in bequeme Shorts. Dann machte sie sich auf den Weg zum Strand. Der Sand unter ihren Füßen speicherte noch die Wärme der heißen Mittagssonne. Tja, die Sonne zog auch an diesem Tag ihre Bahn, als wäre nichts geschehen. Völlig unbeeindruckt von dem Unglück der Eltern, die heute ihr Kind verloren hatten. Ihren einzigen Sohn. 




Liz war immer noch tief traurig. Sie nahm den Tod dieses Kindes persönlich. Und zwar als das, was es ihrer Meinung nach, war: eine schwere Niederlage. Es hatte nicht in ihrer Macht gelegen, den Jungen zurückzuholen. Aber sie war schon immer eine schlechte Verliererin gewesen, und so fluchte sie jetzt laut. Hier konnte sie ohnehin niemand hören. Liz streifte sich die Shorts ab und lief in das Wasser. Dann stürzte sie sich kopfüber in die Wellen. Sie schwamm mit eiserner Kraft, bis sie nicht mehr konnte. Ihre Arme schmerzten bereits, der Kopf dröhnte, und ein Stechen in den Lungen verriet ihr, dass sie aufhören musste. Sie kehrte um und erreichte mit letzter Kraft das Ufer. Dieses Mal hatte ihr das Schwimmen nichts gebracht. Anscheinend lagen die Wut und der Schmerz zu tief, als dass sie sie mit bloßer Muskelkraft vertreiben konnte. Es ergab keinen Sinn mehr für Liz, noch länger im Wasser zu bleiben. Heute würde der so dringend benötigte Ausgleich ausbleiben. 




Sie hoffte verzweifelt, einen anderen Weg zu finden, um das Chaos in ihrem Inneren in den Griff zu bekommen. 




Zunächst hockte sie sich in den Sand. Sie rang noch immer nach Atem und umschlang mit den Armen ihren Oberkörper. Liz wiegte sich hin und her. Der Schmerz bohrte sich heftig durch die vielfältigen Schichten ihres Körpers. Mit einem Mal war ihr bitterkalt. Aber die Kälte kam tief aus ihr selbst, das wusste sie.



So fand Josh sie. 




Er joggte am Strand entlang und sah von Weitem, wie eine Gestalt nahe am Wasser hockte und sich immer wieder mit beiden Armen umschlingend hin und her wiegte. Erst im Näherkommen erkannte er Liz. Aus ihren nassen Locken lief das Wasser, Zorn und Verzweiflung standen in ihrem Gesicht. 




“Ist etwas passiert?” Er hatte sanft und leise gesprochen. Josh spürte, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahm und wollte sie deshalb nicht erschrecken. 




“Geh weg, Tanner! Verschwinde! Ich möchte allein sein.” 




Als hätte sie nichts von alledem gesagt, ging Josh in die Knie und strich ihr behutsam über das Haar.



“Lass das!”, fauchte sie ihn an.



“Warum tust du das, Liz? Warum willst du immer alles mit dir allein ausmachen? Sieh mich an! Ich bin hier und würde dir gern helfen.“


 „Das kannst du nicht.“


 „Versuch es doch einfach!“, forderte er sie freundlich auf.


 „Was weißt du schon von Kummer, hm? Du hast ein Imperium im Rücken, dass alles abfedert.“ 




Ihre Stimme klang bitter, aber längst nicht mehr so erschreckend schwach wie vorhin.


 „Stimmt.“


 „Na also. Geh und studiere die neuesten Börsenberichte!“


 „Lizzy, hör auf damit!“, bat er.


 „Ich hab gehört, ihr habt eine beträchtliche Summe für diese Regatta gesponsert“, warf Elizabeth plötzlich ein.


 „Das ist richtig“, antwortete er und ahnte, dass sie ihm gerade eine Falle gestellt hatte.


 „Na bestens. Dann gewinnt ihr ja in jedem Fall. Dir geht es bestimmt großartig heute.“


 „Sicher, könnte gar nicht besser sein.“ 




In ihrem Kummer entging ihr die Ironie in seiner Stimme. Sie zog es vor zu schweigen und schüttelte den Kopf, wie um ihn abzuwehren. Joshua Tanner musste immer alles ins Lächerliche ziehen. Sie schloss für einen Moment die Augen, und er konnte sehen, wie unglücklich sie war. Auch wenn er das genaue Ausmaß nur erahnen konnte. Josh zog sie in seine Arme. 




Zunächst wollte sie aufbegehren. Doch der Mann war stark und so warm und Liz wollte nur einen kurzen Augenblick verweilen. 




“So ist es gut, meine Kleine. Ich halte dich ein bisschen.” Seine Stimme, dicht an ihrem Ohr, war tief und weich.



“Das Kind!”, brach es plötzlich aus ihr hervor.



“Ich konnte nichts mehr tun. Ich habe den Jungen angeschrien - atme verdammt! Aber er hat mich nicht gehört, hat einfach aufgehört zu leben. Er, er … ” 




Endlich liefen ihr heiße Tränen über das Gesicht. “Er war doch noch so klein. Ich konnte nichts tun. Ich habe alles versucht.” Liz schluchzte haltlos. 




Blind vor Tränen sah sie nicht, wie Josh für einen Augenblick die Augen schloss. Die Erinnerung an einen anderen kleinen Jungen traf ihn blitzartig und tief. Der heftige Schmerz fuhr in seinen Magen und in seinen Mund, wo er einen scharfen, metallischen Geschmack der Übelkeit hinterließ. Er wusste nur zu gut, wovon sie sprach. Er wusste es. Josh nahm sie noch fester in die Arme, zog sie an seine Brust und hielt sie schweigend. Denn er begriff, dass es keine Worte des Trostes gab. Nie geben würde.



Liz schluchzte noch immer.



Als er schon glaubte, sie würde nie wieder aufhören zu weinen, beruhigten sich ihre Atemzüge. Als ihr jedoch bewusst wurde, wo sie sich befand, machte sie sich steif wie ein Brett. Ihr Körper schien sich vehement gegen ihn zur Wehr zu setzen. 




Josh spürte das sofort und ließ sie los. “Komm, ich bringe dich nach Hause!”, sagte er behutsam. 




Liz war plötzlich wütend, wütend über sich selbst. Ausgerechnet in seinen Armen war sie weinend und hilflos wie ein kleines Mädchen zusammengebrochen. Insgeheim würde Joshua Tanner triumphieren, und diesen Triumph gönnte sie ihm auf keinen Fall. Gerade ihm hatte sie oft genug vor Augen geführt, dass sie nicht auf Hilfe angewiesen war. Auf seine schon gar nicht. Seinen feinen Freunden gegenüber würde er sicher damit prahlen, wie sie völlig verzweifelt in seine Arme gesunken war. 




“Lass mich in Ruhe, Tanner! Ich will nichts weiter, als in dieser Stadt leben und meiner Arbeit nachgehen! Ist das klar!”, fauchte sie ihn an.



Fassungslos sah er sie an.



“Du hast es ja deutlich genug gesagt. Ich wollte nur …” 




Er brach ab und fuhr sich durch das schwarze Haar. 




“Vergiss es! Ich hab’s begriffen, Elizabeth. Ich bin schließlich kein Idiot.” 




Liz sah nichts als Resignation in seinem Blick. Sie hatte sogar den Eindruck, als sackten plötzlich seine Schultern ab. Doch das war sicher die reinste Einbildung. 




Er drehte sich bereits um und ließ sie stehen. So wie sie es verlangt hatte.



Wie zum Teufel brachte diese Frau es immer wieder fertig, überlegte Josh aufgebracht, dass er sich schuldig fühlte. So, als hätte er einen armen, winselnden Welpen getreten? 



 




Eine andere Nacht fiel ihm ein. Eine Halloweennacht vor elf Jahren, drüben in Marthas Pub. Liz lag mit offener Bluse zusammengekauert auf dem Bett. Er selbst hatte ihr die Bluse geöffnet, nachdem er sie durch einen kleinen Trick ins Zimmer gelockt hatte. Alle wandten schließlich diesen harmlosen Scherz bei ihren Mädchen an, hatte Josh sich vor sich selbst zu verteidigen gesucht. Und er wollte Liz! Es ärgerte ihn, dass sie so oft damit prahlte, richtige Männer zu bevorzugen. Wobei sie das Wort richtige auf eine besondere Art und Weise betonte, die ihn erst recht auf die Palme brachte. Er fühlte sich dann immer wie ein kleiner, dummer Junge. Aber genau das war er nicht mehr. 




Es gefiel ihm ganz und gar nicht, von ihren spitzen, scharfen Spottpfeilen durchbohrt zu werden. Er wollte sich davon überzeugen, ob das stimmte mit ihren richtigen Männern. Wenn ja, würde er sie ebenfalls herum kriegen. Denn wenn sie ihn ansah mit ihrem Puppengesichtchen und ihren großen unschuldigen Augen, in denen diese verflixten Goldsprenkel tanzten, ließ ihn das alles andere als kalt. Selbst dann noch, wenn ihr frecher Mund sich verächtlich vor Spott verzog. Er begehrte sie heftig. Was in seinem Alter völlig normal war. Die Hormone spielten scheinbar andauernd verrückt. Besonders am Morgen hatte er seine liebe Not damit, seiner Schwester aus dem Weg zu gehen. Ihr wissender Blick streifte ihn mehr als einmal. 




Was also sollte falsch daran sein mit Elizabeth Crane Sex zu haben? 




Bisher hatte Josh nur mit Carolyne geschlafen. Sie war die Freundin seiner Schwester und fünf Jahre älter als er. 




Es war in jenem Sommer gewesen, den seine Eltern zum ersten Mal gemeinsam in Europa verbracht hatten. Tanner House war geradezu geschaffen für eine Fete. Noch dazu, wenn Mom und Dad verreist waren. 




Carolyne war eindeutig sehr interessiert, wie sich bald herausstellte, und Josh nur allzu neugierig, endlich zu erfahren, was es mit all dem Gerede über Sex auf sich hatte. Ihm waren ihre forschenden Blicke keineswegs entgangen. Da es die Party seiner Schwester war und ausschließlich Frauen eingeladen waren, hatte er sich in sein Zimmer zurück gezogen. Er döste vor sich hin. Bei diesem Lärm konnte man schließlich nicht schlafen. Carolyne stolperte irgendwann gegen Morgen in sein Zimmer. Mitten hinein in die Sexphantasien, denen er sich gerade ausgiebig widmete. Sie trat schnurstracks an sein Bett. „Schon müde, Süßer?“ Sie schnalzte mit der Zunge, als ihre Hand, ohne jede Vorwarnung, unter seine Bettdecke fuhr. 




Dann stieß sie ein Lachen aus. „Was haben wir denn hier? Du bist doch nicht etwa unanständig?“



Er riss die Augen auf, als sie damit begann ihre Finger spielen zu lassen. 




Wieder lachte sie auf und schlug mit einem Ruck die Decke zurück. Bevor er vor Scham erröteten konnte, begann sie sich ganz langsam für ihn auszuziehen. 




Josh konnte nichts anderes tun als sie anzustarren. Das Blut pochte in seinen Genitalien.


 „Dir hat es doch nicht etwa die Sprache verschlagen, oder?“, flüsterte Carolyne.



Er stotterte etwas zusammen, was wenig Sinn ergab. 



 „Was bist du denn so aufgeregt, Schätzchen? Immer hübsch ruhig. Du bist doch einverstanden, oder? Hat sowieso keinen Zweck, das zu leugnen. Der Beweis ist offensichtlich. Du bist mehr als bereit.“ Wieder kicherte sie. Das war das einzige, was ihn störte.


 „Nein, … ich meine ja,… ich bin einverstanden. Aber,… aber, es ist nur so, ich…“, er zögerte.


 „Du willst mir doch nicht etwa weismachen, dass du noch nie mit einer Frau zusammen warst, so hübsch wie du aussiehst. Ich kann es nicht glauben.“



Seine Wangen brannten. Schmunzelnd beobachtete sie ihn. 



 „Ja, ähm, ich hab noch nie…“


 „Tatsächlich? Wie niedlich. Hör zu, wenn du willst, zeig ich dir wie’s geht.“



Er schluckte heftig, nickte aber dann. 



 „Okay Süßer, wirst es sicher nicht bereuen. Lass mich einfach machen! Und weil heute dein erstes Mal ist, brauchst du nur an dich zu denken.“



Oh Mann, dieses Weib war der Himmel! 



 „Wenn du Lust hast, berühr mich einfach“, erklärte Carolyne völlig sachlich, was ihn ein wenig irritierte. „Und noch was, Süßer, bevor wir los legen. Ich glaub ja nicht, aber wenn du merkst, dass dir etwas unangenehm ist, was ich mache oder ich dir weh tue in irgend einer Weise, gib mir Bescheid, okay?“


 „Alles klar. Huch…“. Er stieß einen Laut aus, der sogar in seinen Ohren seltsam klang.



Carolyne lachte leise. 




Sie musste sehr erfahren sein, dass merkte er sofort. Denn, wann immer er das Gefühl hatte, gleich los zu gehen, zog sie ihre Hand rasch fort. 




Josh stieß zischend den Atem aus. 



 „Hey, du machst das prima, Süßer. Du brauchst keine Angst zu haben. Du weißt schon.“



Es war das letzte was er hörte. Das allerletzte was sein Gehirn verstand. 




Sie zog ihn plötzlich über sich, packte ihn an den Hüften und führte ihn sicher an einen Ort, an dem er zum ersten Mal begriff, was Demut bedeutete. 




Das völlige Erstaunen in seinem Gesicht veranlasste sie, ihn einen Augenblick fest an sich zu drücken.



Am Morgen, als seine Schwester sie beide im Bett vorfand, hatte es einen Riesenaufstand gegeben. 




“Bist du verrückt geworden, Carolyne?”, hatte Angelina Tanner gekreischt.



“Er ist mein kleiner Bruder und obendrein minderjährig!”



“Reg dich nicht so schrecklich auf, Angie! Mommy’s Liebling ist siebzehn Jahre alt, er ist ein Mann“, antwortete ihre Freundin gelassen. „Und er hat seine Sache verdammt gut gemacht. Im Übrigen schlafe ich nicht mit jedem, wenn du mir das jetzt unterstellen willst. Nur mit Männern, die einen süßen Arsch haben.”



Angie verdrehte die Augen. “Das weiß ich schließlich.”



Ach sieh mal einer an. So viel zu dem, dass er ihr kleiner Bruder war.



“Und alles andere ist auch nicht übel”, warf Carolyne noch ein.



Ganz genau!



Sie zwinkerte und zog dabei eine drollige Schnute, dass Josh nur schallend lachen konnte. 




“Ist mir eben so bekannt. Ich kenne schließlich seinen Körper”, versetzte Angelina bissig. Noch war sie keineswegs versöhnlich gestimmt. Um ihren Ärger zu unterstreichen, stemmte sie die Hände in die Hüften. 




“Aber ich stürze mich trotzdem nicht wie eine liebeshungrige Kriegerin auf ihn”, brachte sie nun beinahe atemlos vor Zorn heraus.



“Ich bitte dich, Angie. Das würde doch wirklich zu weit gehen. Er ist schließlich dein kleiner Bruder.” 




Wieder zwinkerte Carolyne, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. 




Josh hielt sich den Bauch vor Lachen. 




“Das ist nicht lustig, Joshua Tanner. Warte, ich ziehe dir die Decke von deinem prachtvollen Körper.” 




Die Mädchen sahen sich in stummem Einvernehmen an und stürzten sich auf ihn. Entsetzt wickelte er sich die Bettdecke fester um die Hüften. 




“Wie soll ich das je meiner Mutter erklären?” Angie stöhnte. 



 „Mir erscheint, du hast hier die Mutterrolle übernommen, so wie du dein Junges verteidigst“, platzte Carolyne heraus.



Angelina hielt mitten in der Bewegung inne, als fühlte sie sich ertappt.



“Du sagst kein Sterbenswort zu Mom!” Josh funkelte seine Schwester zornig an. 




“Genau”, säuselte Carolyne. “Wie solltest du deiner Mutter auch erklären, dass sie einen kleinen schwarzen Panther großgezogen hat.” 




Josh errötete bis unter die Haarwurzeln.


 




Liz jedoch hatte sich auf eine ganz und gar unspektakuläre Art und Weise gegen ihn zur Wehr gesetzt. Sie hatte weder gekratzt, noch gebissen. 




Oh, nein.



Sie hatte ein viel wirksameres Mittel gegen ihn eingesetzt. Josh hatte nur ihr Schluchzen gehört in jener Halloweennacht und ihm war eiskalt geworden. 




Er wusste nicht, was er tun, wie er sich entschuldigen konnte. 




Sie hatte ganz sicher noch nie mit jemandem geschlafen, das war ihm sofort klar geworden. 




Und Liz hatte sich gefürchtet. 




Vor ihm, Herr Gott. 




Was hatte er nur angerichtet? 




Voller Panik ließ er sie allein zurück. 




Im Flur versuchte er wieder zu Atem zu kommen. 




Fühlte er sich auch wie ein Schwein, so hätte er Elizabeth doch gern in die Arme genommen und getröstet und ihr jede einzelne Träne fort geküsst. Den salzigen Geschmack von ihren Wangen gewischt, durch seine wärmenden Lippen. Aber er hatte sich nicht mehr getraut. Hatte einfach Angst davor gehabt, nur alles noch viel schlimmer zu machen. 




Schließlich war er die Treppen zum Pub herunter gestiegen und hatte in die Gesichter der anderen Jungs geschaut. Wahrscheinlich waren die längst auf ihre Kosten gekommen. Eine kurze, flotte Nummer, wie Michael sich immer auszudrücken pflegte. 




Josh wünschte jetzt, er hätte gleich auf seine innere Stimme gehört.



“Mann …” Marc hatte ihm anerkennend auf die Schultern geklopft. “Du hast dir ja richtig Zeit gelassen. Lizzy Kratzbürste ist sicher ‘ne Wucht.” 




Darauf hatte Josh nur etwas Unverständliches gebrummt. 




Um nichts in der Welt wollte er, dass seine Freunde die Wahrheit heraus fanden. Deshalb hatte er frech gerufen: “Ich brauche ein Bier, aber schnell!”



Es war dieser Abend gewesen, an dem er sich, zum ersten Mal in seinem Leben, sinnlos betrunken hatte.


 




Und jetzt ging es ihm nicht viel besser. Nur war er nicht mehr so dumm zu glauben, dass die Probleme mit Alkohol im Blut besser wurden. 




Seine Schritte fanden ganz von selbst zum Haus in der Innenstadt. Die Schaufenster des Schönheitssalons waren dezent erleuchtet.



Josh ging um das Gebäude herum und klingelte. 




“Hallo … ” Bonny Sue schien erfreut ihn zu sehen.



“Du bist lange nicht mehr hier gewesen. Komm rein! Was darf ich dir anbieten?” 




“Ich habe keinen Durst.” 




“Oh, ich verstehe. Komm mit nach oben!”



Sie hatte sofort mit einem Blick erfasst, was er jetzt brauchte. 




So gut kannte sie ihn immerhin. 




Auch wenn er vor den Menschen draußen meist eine Maske zur Schau trug. Stets beherrscht und so kultiviert, das war Joshua Tanner. Ein Meister der Täuschung. 




Doch sie ließ sich da nichts vormachen. Ja, sie kannte den Blick in seinen Augen. Diesen Blick einer verletzten Raubkatze. Bonny Sue zog ihm das Sweatshirt über den Kopf. “Komm leg dich aufs Bett! Ich werde deine verspannten Schultern massieren.” Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. Dann kauerte sie sich neben ihn und begann mit sanften kreisenden Bewegungen die harten Muskeln seines Rückens zu lockern. “Möchtest du reden, Joshua?”



“Nein.” 




Auch gut. Sie mochte ihn viel zu sehr, um ihm eine Bitte abzuschlagen.

 


So fuhr sie einfach fort und begann kräftiger zu kneten. Sie glaubte, ein Knurren zu hören, dass wohl als Begehren zu deuten war. Ihre Hand glitt tiefer in seinen Hosenbund.



“Entspann dich!”, säuselte sie.



Nein, halt, das waren Lizzys Worte. Es lief einfach falsch. Er hätte es wissen müssen.





Verdammt, konnte er dieser Frau denn gar nichts entgegen setzen? Es würde keinen Sinn haben, sich jetzt mit Bonny Sue zu vergnügen. Das war ihm mit einem Schlag klar. 




“Warte!” Er griff rasch nach ihrer Hand.



“Was ist?” Sie musterte eingehend sein Gesicht.



Er suchte hastig nach einer glaubwürdigen Erklärung. Doch ihm wollte nichts Passendes einfallen. Schließlich meinte er: “Ich habe es mir anders überlegt, Bonny Sue. Ich kann nicht. Tut mir leid.” 




Sie nickte verständnisvoll. 




Joshua blinzelte. 




Dann sagte sie gütig: “Das kommt schon wieder. Mach dir keine Sorgen! Das ist jedem schon mal passiert. Schließlich warst du ja schwer verletzt. Kommt sicher noch daher. Ich schweige wie ein Grab!” Na toll! Josh hätte wohl laut aufgelacht, wenn er nicht so niedergeschlagen gewesen wäre. 




Jetzt kam also zu all seinen anderen Problemen noch eine vermeintliche vorübergehende Impotenz dazu. 




Aber woher sollte Bonny Sue auch wissen, was wirklich mit ihm los war. Er wusste es ja nicht einmal selbst. Schließlich beließ er es dabei. Dann griff er sich das Sweatshirt, zog es über den Kopf und ging zurück zu seinem Haus am weißen Strand.


 




11. Kapitel


 




Marc betrat mit Joshua das Haus seines Vaters in Baltimore. Heute fand hier im Garten die Hochzeit statt. Ein exklusiver Partyservice hatte offensichtlich bereits alles für die Feier vorbereitet. Selbst das Wetter zeigte sich von seiner schönsten Seite, mit strahlendem Sonnenschein. Im krassen Gegensatz dazu stand allerdings Marcs mehr als finstere Miene.


 „Du ziehst ein Gesicht, da könnte einem richtig bange werden. Zum Glück kennen wir uns lange genug, so dass ich es besser weiß“, stellte Joshua fest.



Marc antwortete lediglich mit einem Schnauben und murmelte schließlich etwas Unverständliches vor sich hin. Höchstwahrscheinlich handelte es sich dabei um einen derben Fluch, überlegte Josh gerade.


 „Hey, wir können immer noch zurückfahren, wenn dir das lieber ist“, schlug Joshua vor. „Bisher hat niemand unsere Ankunft bemerkt.“ Doch bereits im selben Moment erhaschte Marc einen Blick aus forschenden stahlgrauen Augen. Sein Vater hatte ihn im Visier, stellte jetzt gerade sein Glas weg und bahnte sich einen Weg zu ihnen. „Zu spät“, zischte er seinem Freund zu und schaffte es, dabei seine Lippen nicht zu bewegen.


 „Marc, ich freue mich sehr, dass du unsere Einladung angenommen hast. Und wie ich sehe, hast du deinen Freund mitgebracht. Tust du auch einmal etwas ohne ihn?“ George Cumberland lachte leise.



Marcs Mundwinkel zuckten und verzogen sich zu etwas, dass man durchaus als Lächeln durchgehen lassen konnte, doch Josh bemerkte, wie sich seine Schultern anspannten. Na wunderbar. Nicht gerade ein viel versprechender Auftakt.


 „Joshua, sei gegrüßt.“


 „Mr. Cumberland. Ich gratuliere Ihnen. Meine Eltern wünschen ebenfalls alles Gute. Wo können wir die Geschenke abstellen?“


 „Vielen Dank! In der Bibliothek, die 3. Tür rechts.“ George zog seine Taschenuhr hervor. „In zwanzig Minuten findet die Trauung statt. Ihr solltet schon mal eure Plätze einnehmen. Meine Braut Jenny ist verständlicherweise sehr aufgeregt. Sie hält sich oben im Ankleidezimmer auf und macht sich zurecht. Allerdings bereits seit Stunden - Frauen!“ Er verdrehte vielsagend die Augen.


 „Hoffentlich weiß sie auch, auf was sie sich da einlässt.“ Marc lächelte liebenswürdig. 




Josh hob die Brauen und zog es vor zu schweigen.


 „Ich danke dir auch für die Gratulation, mein Sohn.“ Mit diesen Worten wandte er sich anderen Gästen zu.



Josh zupfte unbehaglich am Knoten seiner Krawatte herum. „Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass dein Vater etwas gegen mich hat?“, fragte er ruhig.


 „Du irrst dich. Er mag dich sogar gern. Ich bin es, den er damit zu treffen beabsichtigt.“ Marc zuckte nicht mit der Wimper bei dieser bitteren Anschuldigung.


 „Aber warum denn nur?“


 „Tja, dass kann ich dir leider auch nicht genau erklären. Komm lass uns in den Garten gehen! Die Trauung fängt gleich an.“



Wenig später ertönten die ersten Klänge des Hochzeitsmarsches. Die Braut wurde von ihrem Vater geleitet.


 „Sie ist ziemlich hübsch“, flüsterte Joshua seinem Freund zu.


 „Daran hatte ich auch nicht den geringsten Zweifel.“ Marcs Stimme troff vor Sarkasmus. „Sieh dir nur mal ihr Gesicht an! Ihre Augen strahlen ja förmlich. Allem Anschein nach ist sie sehr glücklich.“ Was sein Freund ihm da gerade erzählte, war Marc allerdings auch schon aufgefallen. 




Die junge Frau lächelte. Alles an ihr schien in diesem Augenblick zu lächeln. Sie trug ein weißes, romantisch verspieltes Hochzeitskleid mit einem großen weitschwingenden Rock und dazu den klassischen langen Schleier.


 „Sie scheint ihn tatsächlich zu lieben. Jedenfalls bekommt man ganz zwangsläufig diesen Eindruck. Findest du nicht, Marc?“


 „Liebe macht ja bekanntlich blind.“ Josh grinste und biss sich rasch auf die Unterlippe, um ein Auflachen zu unterdrücken.



Marc ignorierte den überraschend scharfen Schmerz so gut er konnte, als er beobachtete, wie sein Vater die Braut zärtlich an sich zog und küsste. 




Er presste fest seine Kiefer aufeinander und knirschte dabei mit den Zähnen.



Unmittelbar nach der Trauung kam das frisch vermählte Paar auf sie zu.


 „Marc, Jenny möchte dich unbedingt kennen lernen.“


 „Jenny, das ist mein Sohn und sein langjähriger Freund, Joshua Tanner.“


 „Hallo, ich freue mich wirklich sehr, Sie kennen zu lernen. Ihr Vater hat mir bereits viel von Ihnen erzählt“, sagte sie freundlich.


 „Tatsächlich? Nichts Gutes, fürchte ich“, antwortete Marc trocken.


 „Lassen Sie den Unsinn! Sie müssen uns unbedingt mal besuchen. Ich würde gern mehr über Sie erfahren.“


 „Fragen Sie meinen Vater!“


 „Nein, nein. Das ist nicht dasselbe. Ich möchte mehr über Sie herausfinden, Sie besser kennen lernen.“


 „Was soll das denn bringen?“ Marc zog spöttisch seine Augenbraue in die Höhe.


 „Nun, schließlich gehören wir quasi alle zu einer Familie und da wäre es doch gut…“


 „Ich- ehm, verzeihen Sie Jenny“, unterbrach er sie. „Aber ich denke nicht, dass wir alle zu einer Familie gehören. Mein Vater hat bereits eine Familie.“



Josh wollte einen Schritt vorwärts machen, um notfalls eingreifen zu können, doch als er den Blick aus Marcs Augen auffing, ließ er es bleiben.


 „Es kommt schon alles in Ordnung, Marc“, sagte Jenny verständnisvoll.



Ihr freundliches Getue ging ihm langsam auf die Nerven. „Glauben Sie mir!“, fuhr sie scheinbar unbeirrt fort. „ Darf ich Ihnen meine Eltern vorstellen? Maggy und Hadley Brighton. Mein Daddy hat eine Schreinerei. Er arbeitet alte Möbel auf.“ Sie lächelte immer noch, und die blonden Löckchen rahmten ihr hinreißendes Gesicht ein.



Marc und Joshua reichten den Brightons die Hände. Sie waren schon bald mit Cousins, Nichten und Neffen der Braut umringt. Josh trat etwas dichter an seinen Freund heran. „Du fokussierst sie?“


 „Ich tue was?“ Marc sah ihn fragend an.


 „Du lässt das arme Ding nicht aus den Augen. Wie eine Schlange, die ein Kaninchen Maß nimmt.“


 „Sie ist kein Kaninchen. Sie ist ein Wolf im Schafspelz“, erklärte Marc mit leichenbitterer Mine.



Josh lachte und schüttelte den Kopf. “Nein, das ist sie nicht. Du übertreibst mal wieder. Auf mich wirkt sie wohltuend aufrichtig.“


 „Aufrichtig? Das sagt ausgerechnet der Experte auf dem Gebiet der ehrlichen Ehefrauen?“, spöttelte Marc.



Joshs Brauen hoben sich unmerklich, doch es genügte, um seinen Freund einlenken zu lassen. „Okay, schon gut. Ich versuche ja nett zu sein. Für die paar Stunden schaffe ich das schon.“


 „Dessen bin ich mir ganz sicher. Ich weiß, du kannst das, alter Junge.“ 




Josh klopfte ihm wie anerkennend auf die Schulter.


 „Na, dass beruhigt mich aber. Demnach habe ich also dein Vertrauen noch nicht verloren?“, wollte Marc wissen.


 „Nein, nein, das hast du nicht. Soll ich dir was verraten?“


 „Spuck’s aus!“


 „Sie erinnert mich irgendwie an deine Mutter.“ Joshua sagte das sehr leise.



Marc hielt mitten in der Bewegung inne. „Du eh, du hast es also auch gesehen?“, antwortete er beinah eben so leise.


 „Ja, doch. Ich kann zwar nicht genau sagen, wodurch dieser Eindruck erweckt wird. Aber… es ist einfach so.“


 „Das fiel mir gleich von Anfang an auf“, sagte Marc und nickte dabei.



Wider Erwarten wurde es eine sehr angenehme Feier, in deren Verlauf Marc den einen oder anderen Blick auf Jenny warf, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Sie mussten beide auch an allerlei albernen Spielchen teilnehmen. Er gab es zwar nicht zu, aber Marc amüsierte sich ganz gut dabei.


 „Tanzen Sie eine Runde mit mir?“ Jenny hatte ihn angesprochen und Marc sah der Frau seines Vaters in die Augen. Es lag tatsächlich Wärme darin. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Er schüttelte es sofort ab.


 „Sie wollen der Braut doch nicht etwa einen Korb geben, oder?“, fasste Jenny sein Zögern auf.


 „Nein, dass wäre wahrscheinlich zu unhöflich. Sogar für mich. Obwohl mein Freund Joshua der bessere Tänzer ist.“


 „Tatsächlich? Nun, der kommt dann als Nächster dran.“



Sie lächelte Josh zu, der nickte und ihr daraufhin grinsend zuzwinkerte.


 „Oh, ein wahrer Herzensbrecher“, bemerkte sie lachend.


 „So ist es. Sie sollten sich lieber in Acht nehmen.“



Ihr Lachen wirkte ansteckend.


 



 „Marc, Josh und du, ihr seid heute Nacht unsere Gäste. Wir haben zwar nur einige wenige Zimmer zur Verfügung und alle sind mit Doppelbetten ausgestattet. Doch ich hoffe, dass ist kein Problem für euch.“ 




George Cumberland wies ihnen den Weg.


 „Natürlich nicht, Dad.“


 „Gut, dann in der zweiten Etage am Ende des Korridors links, das letzte Zimmer. Kann man gar nicht verfehlen. Gute Nacht, ihr beiden!“



Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten das Zimmer. „Ganz hübsch, das Haus“, stellte Joshua fest.


 „Ja, darauf legt mein Vater großen Wert“, antwortete Marc sarkastisch. 




Dann verschwand er als Erster im Bad.



Josh, der immer Schwierigkeiten hatte sich in fremden Betten zurecht zu finden, wühlte in den Kissen herum.


 „Alles klar mit dir?“, wollte Marc wissen.


 „Bestens. Wieso?“


 „Nichts weiter. Ich habe mich nur gerade eben gefragt, wie du eigentlich deinen Unfall mit dem Baseballschläger weg gesteckt hast? Alles wieder okay?“


 „Ich glaub schon. Lizzy behauptet jedenfalls, dass sie aus medizinischer Sicht vollauf zufrieden ist“, antwortete Joshua wahrheitsgemäß.


 „So, Lizzy behauptet das. Aber du scheinst da anderer Meinung zu sein. Macht er noch nicht, was du willst?“, fragte Marc völlig unverblümt.


 „Ich hatte noch keine Gelegenheit“, kam prompt Joshs Antwort.


 „Ach nein? Warst du nicht neulich erst mit Lizzy aus?“


 „Ja genau, ich war mit ihr aus. Nur aus! Weiter nichts. Liz und ich hatten noch nie etwas miteinander“, gab Josh seinem Freund zu verstehen.


 „Das stimmt jetzt aber nicht ganz. Erinnere dich mal! Vor ungefähr 11 Jahren in einer kalten gruseligen Halloweennacht. Na fällt’s dir wieder ein?“, versuchte Marc seinem Freund auf die Sprünge zu helfen.


 „Ich weiß schon, worauf du anspielst. Da war nichts.“


 „Soll das heißen, sie hat dir damals einen Korb gegeben? Jetzt bin aber ehrlich verblüfft. Ich dachte immer…“ 




Marc sah erstaunt auf.


 „Ich weiß, was du dachtest. Wie alle anderen auch. Ich bin nicht besonders stolz auf diesen Abend.“


 „Sie hat dich also tatsächlich abblitzen lassen, ja? Und neulich Abend auch wieder, schau an.“


 „Sie ist etwas ganz besonderes, Marc. Ich habe nicht vor, ihre Gefühle zu verletzen.“


 „Donnerwetter! Die Sache ist ja ernster als ich dachte. Du bist also noch immer verrückt nach ihr, hab ich Recht?“


 „Sieht wohl so aus.“ 




Bevor Josh dass nicht eingestand, würde sein Freund ja doch keine Ruhe geben.


 




12. Kapitel


 




Es war heiß und die Luftfeuchtigkeit bedenklich angestiegen. 




Josh fuhr zu einer Großbaustelle außerhalb der Stadt. Gestern hatte sich die Bauaufsicht bei ihm gemeldet, mit der Androhung eines Baustops. Angeblich tat seine Firma nicht genug für die Sicherheit ihrer Arbeiter. Josh fühlte sich stets persönlich für alle Belange der Firma verantwortlich. Er stand an der Spitze eines Teams. Jeder Angestellte hatte einen festen Funktionsplan, an den er sich zu halten hatte. In der Regel konnte er sich auf seine Mitarbeiter verlassen. Doch in letzter Zeit schlichen sich immer häufiger Fehler ein. Josh sah sich gezwungen, der Sache nachzugehen. Deshalb hatte er sich heute entschieden, seiner Baustellenleitung vor Ort unangemeldet einen Besuch abzustatten. 




Er trug verwaschene Jeans und ein Baumwollhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sowie seine alten Stiefel. Den Maßanzug hatte er heute getrost im Schrank lassen können. Der schwarze Lamborghini lag wie ein Brett auf der Straße. Josh musste zugeben, dass er es liebte, mit diesem Wagen ziellos durch die Gegend zu fahren. Es lockerte seine innere Anspannung und er fühlte sich dann stets in die Jahre zurück versetzt, als alles noch einfach und unkompliziert für ihn gewesen war. In die Highschool-Zeit, in der es ihm damals schien, als läge ihm ganz St. Elwin zu Füßen. 




Doch jetzt war er schneller vor Ort als ihm lieb war. Für eine Entspannung reichte das bei weitem nicht aus. Jetzt, da er dem klimatisierten Sportwagen entstieg, spürte er die schneidende, heiße Feuchtigkeit der Luft doppelt so stark. Er schnappte sich den Bauhelm und ging zur Unterkunft seines Bauleiters. 




“Mr. Tanner, ich wusste gar nicht, dass sie heute herkommen wollten!” Der untersetzte Mann, war Ende vierzig, überlegte Josh gerade, und hatte schon unter seinem Vater für Tanner Building gearbeitet. 




Er musterte seinen jungen Boss und schien nicht sehr begeistert, was Josh durchaus verstehen konnte. Die Zigarette hing ihm lässig im Mundwinkel. 




“Nein, Mr. Louis. Die Bauaufsicht hängt mir ernsthaft im Nacken. Ich werde mich hier mal gründlich umsehen. Tun Sie einfach weiter ihre Arbeit und kümmern Sie sich nicht um mich!”, erklärte Josh freundlich.



“Wie lange bleiben Sie?” 




Josh spürte die unterschwellige Spannung in der Stimme des Bauleiters. 



 „Es ist nur, die Männer sind meistens nervös, wenn jemand von der Firmenleitung hier aufkreuzt“, gab der Mann zu Bedenken.



“Ist das so?” Josh hob die Augenbrauen, und sein Blick riet John Louis, lediglich mit einer unbestimmten Geste zu antworten. 




Er war seit einigen Jahren der Boss, die meisten der Männer akzeptierten das. Doch für einige wenige war und blieb Peter Tanner der Big Boss. Josh hatte diese Tatsache bisher gelassen hingenommen. Es gab Wichtigeres für ihn zu tun, so lange die Leute spurten und das taten sie meistens. Doch für einen kurzen Augenblick fühlte er sich verunsichert. Da war dieser auffallende Trotz im Blick des Bauleiters. Mit dem gleichen Trotz war Lizzy ihm damals immer begegnet. 




Herrje- schon wieder Lizzy. Am besten er würde sich rasch auf die Arbeit konzentrieren. Er hatte schließlich noch eine Menge zu erledigen. Langsam begann er zu schwitzen, doch vor seinen Leuten würde er sich keinesfalls eine Blöße geben. Zumal die Männer sich körperlich mehr anstrengen mussten als er. Deshalb befand er, war er es ihnen einfach schuldig, hier seinen Aufgaben nach zu gehen. Schließlich ging es um deren Sicherheit auf der Baustelle. Das musste einfach oberste Priorität haben und ließ keine Kompromisse zu. So hatte es bereits sein Vater gehalten und Josh war bisher gut damit gefahren. Denn kam es erst zu einer Schadensersatzklage, würde ihn das mehr als teuer zu stehen kommen. Von dem schlechten Ruf und den Gerüchten, die so eine unschöne Sache automatisch nach sich zogen, ganz zu schweigen. 




Zunächst machte sich Josh daran, die riesigen Baugerüste zu kontrollieren. Wahrscheinlich würde er dann ohnehin die Nase voll haben. Er setzte seinen Helm auf und kletterte die erste Leiter nach oben. Die Arbeiter nahmen kaum Notiz von ihm. Trotzdem fühlte er sich beobachtet. Gegen Mittag, als die Hitze ihren Höhepunkt erreicht hatte, hatte sich Josh bereits bis zum obersten Stockwerk vorgearbeitet. Sein Hemd hatte er abgelegt und ein feiner Schweißfilm bedeckte die bronzene Haut seines nackten Oberkörpers. Konzentriert arbeitete er sich systematisch durch sämtliche Schellen und Verankerungen des Gerüstes. Er hatte bereits tatsächlich einige Sicherheitsmängel festgestellt. Es ärgerte ihn maßlos, dass auf seiner Baustelle so offensichtlich gepfuscht wurde. Er würde die Verantwortlichen zur Rede stellen. 




Wieder entdeckte er eine schadhafte Stelle und fluchte leise. Das Läuten seines Handys, das er an seinem Gürtel befestigt hatte, riss ihn aus diesen Gedanken. 




“Josh.” 




Er hörte die hohle, kehlige Stimme seiner Mutter, die eine niederkämpfende Panik kaum verbarg. Seine Mutter war die Ruhe in Person. Immer. Es musste etwas passiert sein. Plötzlich spürte er ein Frösteln, das über seinen Nacken kroch. 
“Dein Vater hatte einen Herzanfall.” 




“Was?” Er fror jämmerlich bei über 30°C Hitze. Nervös fuhr er mit der Zunge über seine trockenen Lippen. “Ich komme.” Er schnappte sein Hemd, streifte es über und machte sich so schnell wie möglich daran, vom Gerüst zu klettern. Dann rannte er zu seinem Wagen, warf den Bauhelm achtlos auf den Beifahrersitz, startete den Motor und brauste davon. 




John Louis sah ihm kopfschüttelnd aus dem Container, der ihm als provisorisches Büro vor Ort diente, hinterher.


 




Chefarzt Dr. Jefferson trat auf den Korridor. Die sonst so couragierte und elegante Frau seines Freundes saß auf einem der Plastikstühle und wirkte völlig hilflos. Als sie seine Schritte hörte, fuhr ihr Kopf herum. Sofort war sie auf den Beinen. “Olivia, ich werde deinen Mann operieren. Nur mit dem Bypass hat er eine Chance. Ich will da ganz ehrlich zu dir sein.”



In dem Augenblick kam Liz gerade aus dem Dienstzimmer. Er winkte sie zu sich. “Das ist Dr. Elizabeth Crane. Sie verstärkt seit zwei Monaten mein Team und wird mir bei der Operation assistieren. Sie ist eine ausgezeichnete Chirurgin und hat ja auch Joshua bereits versorgt.”



Für einen Moment schien Olivia abgelenkt von ihren Sorgen. Verblüfft musterte sie die junge Ärztin.



“Ich dachte, du wärst das gewesen Theo”, sagte sie unnötigerweise. Sie sprach leise mit brüchiger, dünner Stimme.



“Nein. Hat er das nicht erzählt?”, fragte Theo nach. 




Doch Olivia Tanner ging nicht weiter darauf ein. Sie musste jetzt ihre ganze Kraft zusammen nehmen. 




Theo legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. “Ich weiß, wie dir in diesem Augenblick zumute ist, Olivia. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht. Dank Peters großzügiger Spenden sind wir bestens für solche Fälle gerüstet.” 




“Theo, das weiß ich natürlich. Es ist nur …” Die Angst schnürte ihr fast die Kehle zu. “Wir leben schon so lange zusammen. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne ihn …” Olivia wagte nicht, den Satz zu beenden. Den Gedanken daran, dass das Schlimmste geschehen könnte, wollte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu lassen.



Liz registrierte den tiefen Schmerz in den samtbraunen Augen. Olivia Tanner war noch immer eine schöne Frau, stellte sie neidlos fest. Sie sah noch genauso aus, wie sie sich an sie erinnerte. Damals war sie ihr fast wie eine Königin erschienen. Stets elegant und lächelnd - so perfekt. Man musste sicher sehr stark sein, um ständig so strahlend, so ausgeglichen, so selbstbewusst aufzutreten. Obgleich Olivia Tanner nie kühl oder distanziert wirkte, sondern eher das Gegenteil der Fall war. Es umgab sie eine warmherzige, freundliche Aura und dieses offene Wesen war eindeutig weder anerzogen, noch antrainiert. Sie gehörte zu den Frauen, denen Eleganz angeboren zu sein schien. Und sie hatte ihr gutes Aussehen an jedes ihrer drei Kinder vererbt. Das war auch bei Josh unverkennbar. Allerdings traf das nicht auf seine Arroganz zu. Die stammte eindeutig nicht von seiner Mutter. Sie war selbstbewusst, aber niemals arrogant. Jetzt, mit der bedrohlichen Angst vor Augen wirkte sie allerdings nur noch unendlich traurig. Liz beobachtete, wie sie krampfhaft versuchte, die aufsteigenden Tränen fortzublinzeln, die hinter den langen dichten Wimpern versteckt, schimmerten. Die Frau tat ihr aus tiefster Seele leid. Doch, wenn sie gleich in den OP ging, musste Elizabeth, um die nötige Distanz aufzubauen, jeden Gedanken an eine verängstigt wartende, liebevolle Ehefrau verbannen. Auch wenn das sehr hart und kalt klang.



Die Schwingtür flog auf und Josh trat mit raschen Schritten auf seine Mutter zu. “Wie geht es Dad?” Er wirkte gehetzt. Behutsam berührte er das Haar seiner Mutter. 




“Josh.” Erleichterung klang aus ihrer Stimme. Sie fühlte sich nun nicht mehr so schrecklich verloren, wie vorhin, als Peter zu Hause zusammen gebrochen und in der Notaufnahme in eines der Untersuchungszimmer geschoben worden war. Plötzlich jedoch konnte sie ihre mühsam zurück gehaltenen Tränen nicht länger zügeln. Olivia lehnte ihren Kopf an die breite Brust ihres Sohnes, und er legte schützend seine Arme um sie. 




Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Liz konnte diese Verbundenheit genau spüren. Sie musterte Josh unauffällig. Erstaunt bemerkte sie erst jetzt, wie staubig er heute aussah. Seine Stiefel und Hosen waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Das Hemd stand offen und wirkte, als wäre es hastig übergestreift worden. 




Sie schluckte. Ja, er sah verdammt gut aus, selbst unter all dem Schmutz. Doch, natürlich wusste er es. 




Josh schien Elizabeths Blick zu spüren, denn plötzlich sah er ihr in die Augen. Sie entdeckte Schmerz. Diesen Kummer hatte sie bereits schon einmal bei ihm bemerkt. Der Abend am Strand, sie erinnerte sich genau. Es war nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen in den samtbraunen Tiefen seiner Augen gewesen. Das sich sogleich wieder in einen überlegenen, kühlen Blick verwandelt hatte. Doch im Augenblick hatte er sich nicht so gut im Griff. 




Er schloss plötzlich die Lider mit den lächerlich langen Wimpern und Liz spürte, wie er sich dadurch vor der Umwelt abschottete, so als hätte er einen meterhohen Schutzwall um sich errichtet. 




“Theo will einen Bypass legen“, erklärte Olivia. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich vertraue ihm.” Sie klang, als würde sie vor allem sich selbst zu beruhigen versuchen. Endlich gelang es ihr ein wenig, ihre Schwäche zu überwinden. Josh murmelte leise auf sie ein. “Dr. Crane wird ihm assistieren. Du kennst sie ja bereits, wie ich hörte”, erklärte seine Mutter. Die unausgesprochene Frage hing in der Luft wie ein sich träge drehender Ventilator.



Endlich sah Josh auf. “Liz.”



“Hallo. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen.” 




Er nickte kurz, nahm ansonsten aber keine weitere Notiz von ihr. 




Schön, wenn er es so haben will, ihr konnte das egal sein. Sei nicht albern! Seinem Vater geht es mehr als schlecht. Er hat jetzt andere Sorgen. Er ist traurig.



“Grandma.”



Ein kleines Mädchen mit pechschwarzen Haaren rannte über den Gang und flog geradezu in Olivia Tanners Arme. Hastig folgte ihr eine junge Frau, die ebenfalls unverkennbar Olivias Züge trug- Angelina Tanner-Rickman. Joshs ältere Schwester. Tränen glitzerten in ihren Augen und sie umarmte ihre Mutter. “Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte. Was ist mit Dad? Alex habe ich noch nicht erreichen können. Er hat einen Besichtigungstermin und geht nicht an sein Handy.” Wie immer, wenn sie aufgeregt war, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Olivia spürte die kurzen, heftigen Atemzüge ihrer ältesten Tochter. Sie wusste, wie sehr Angelina an ihrem Vater hing und nahm sie deshalb fest in die Arme. Beruhigend erklärte sie ihr den Zustand ihres Vaters. 




Es musste schön sein, zu einer solchen Familie zu gehören, schoss es Elizabeth durch den Kopf. 




Angelina gab jetzt Dr. Jefferson die Hand und wandte sich dann ihr zu.



“So eine Überraschung, Liz. Lebst du jetzt wieder in St. Elwin?”



“Ja, seit zwei Monaten schon.”



Olivia wandte sich an ihre Tochter: “Sie hat bereits deinen Bruder behandelt, nach dem Zwischenfall. Du weißt schon. Theo hält große Stücke auf sie.” 




“Oh.” Angelina sah rasch zu ihrem Bruder, der sich gerade mit ihrer kleinen Tochter beschäftigte. Trotzdem spürte sie, dass Josh offensichtlich ihrem forschenden Blick auswich. Sie erinnerte sich noch genau daran, wem die Teenagerträume ihres Bruders gegolten hatten. 




Angelina wandte sie wieder Elizabeth zu. “Wir können in einer Stunde operieren.” Theo Jefferson checkte kurz seine Uhr und riss sie mit diesem Satz aus ihren Gedanken. 




“Es gibt da allerdings noch ein Problem”, warf Liz ein. “Mr. Tanner hat eine seltene Blutgruppe, und wir haben nicht genügend Konserven vorrätig. Mir fiel Joshs Krankenblatt ein und ich habe die Angaben bereits überprüft. Beide Blutgruppen sind identisch. Würdest du dein Blut spenden?”, wandte sie sich jetzt direkt an Josh. 




“Sicher.” 




“Gut, dann komm mit!” Liz führte ihn in das kleine Untersuchungszimmer der chirurgischen Station. “Leg dich da hin!” Sie wies auf die Liege.



“Aber ich habe noch den ganzen Staub der Baustelle an mir kleben.” 




“Das macht nichts. Ich werde zunächst die Einstichstelle betäuben, bevor ich dir das Blut abzapfe.”



Josh gab nur ein unverständliches Murmeln von sich. Die Sorge um seinen Vater hatte ihn kurzzeitig seine Phobie vor Nadeln vergessen lassen. Doch jetzt traf sie ihn mit ungebrochener Macht. Er spürte bereits, wie sein Puls raste. Seine Hände begannen unangenehm zu schwitzen.



“Ich wollte mich noch bei dir entschuldigen“, sagte Elizabeth leise zu ihm, als sie den Gurt um seinen Arm fest zog. „Letztens am Strand, da habe ich wohl etwas überreagiert. Hm, jedenfalls tut es mir leid, Josh.”



“Au, verdammt!” Er zuckte zusammen, als sie die Flexüle in seine Vene schob. “Wenn du schon mal nett bist, sollte man wirklich misstrauisch werden”, stieß er hervor.



Elizabeth lachte. “Jetzt hast du mich durchschaut.” Gleichmäßig lief sein Blut über einen kleinen Schlauch in einen Plastikbeutel.



“Ich lass dich für eine Weile allein. Falls dir unwohl wird, hier ist die Klingel. Spiel also nicht den Helden!” Sie legte kurz ihre Hand auf seine Schulter. Er hatte Angst um seinen Vater. Sie spürte es wie einen Hinterhalt, der in dunklen Schatten verborgen lag.



Josh schaute auf den Beutel, der sich langsam mit seinem dunkelroten Blut füllte. Nur ein paar Meter weiter lag sein Vater. Er spürte, wie die Sorge um diesen Mann ihm die Luft zum Atmen nahm. Der große, erfolgreiche Peter Tanner, den er stets bewundert und respektiert hatte. Sein Dad hatte ihm vieles gelehrt. Die Liebe zur Architektur, Disziplin, die Freude an sinnvoller Arbeit und nicht zuletzt Verantwortung zu übernehmen. Peter hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, wie viele Annehmlichkeiten der Reichtum, in den er hineingeboren worden war, mit sich bringen konnte. Aber gleichzeitig hatte er ihm klargemacht, dass es keine Selbstverständlichkeit war, ihn zu besitzen, zu behalten oder gar zu mehren. Man trug stets eine Verantwortung gegenüber der Gesellschaft. Es galt oft Entscheidungen zu treffen, die das Leben vieler Menschen beeinflussten und man musste Nutzen und Risiko stets sehr sorgfältig miteinander abwägen. Josh war sich durchaus bewusst, dass es ein Privileg war, so zu leben, wie er es tun konnte. Dieses Bewusstsein verdankte er seinem Vater, der jetzt vielleicht um sein Leben rang. Für dieses Leben hätte Josh all den Reichtum hingegeben, den er besaß. Es blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als abzuwarten und zu beten. Er kannte solche Situationen nur zu gut und er hasste sie aus tiefster Seele. Denn manchmal nutzten all die Gebete nichts. Das wusste er. Er hatte es erlebt.



“Onkel Josh”, hörte Liz das kleine Mädchen plappern. “Mommy und Grandma sind traurig, weil Grandpa sehr krank ist. Muss er sterben?” 




“Das weiß ich nicht, Leah. Aber ich hoffe sehr, dass Grandpa stark genug ist, wieder gesund zu werden.” 




“Bist du auch krank?” 




“Nein, die Ärzte müssen Grandpa operieren und dafür brauchen sie Blut”, antwortete Josh ruhig.



“Und da gibst du ihm deins, weil er dein Daddy ist?”, wollte die Kleine wissen. 




“Ja, so ungefähr.” 




“Piekt die Nadel in deinem Arm drin?” Sie klang fast ehrfürchtig.



“Ja.”



“Oh je, ich hätte furchtbar geweint.“ Das Mädchen trat einen Schritt näher an die Liege heran und beugte sich über den Rand. Sie inspizierte mit Kennerblick den Arm ihres Onkels. „Ich schreie immer, wenn Dr. Schreiber mich piekt. Ganz laut. Und hinterher krieg ich von Mommy ein Eis. Hast du auch geschrien?” Leah hatte eine mitleidige und zutiefst verständnisvolle Miene aufgesetzt. 




“Nein, aber ich wollte”, erklärte Josh wahrheitsgemäß und lachte leise. 




Seine Nichte nickte und lächelte ihn nun an. Dann fuhr sie fort: “Ein Eis und ein Küsschen, das krieg ich immer. Vielleicht kannst du nachher von Grandma auch ein Eis haben. Ein Küsschen gebe ich dir jetzt schon.“ Sie schien kurz zu überlegen. „Aber nur, wenn du willst.” 




“Unbedingt.”



Sie strahlte. “Ich komme gar nicht ran.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und machte sich lang. 




“Warte mal!” Josh beugte sich zu ihr, und Leah drückte mit einem lauten Schmatz ihre Lippen auf die seinen.



“Pfui, was ist denn das?” Josh wischte sich mit seiner freien Hand über den Mund.



“Wieso?” 




“Leah Schatz, ich bin ganz verrückt nach deinen Küssen, aber nicht, wenn du diese klebrige Schnute hast.”



Die Kleine kicherte scheinbar vergnügt. “Ach, das.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das war nur mein Lollypop.“


 „Igitt.“ 



 „Ich gehe schnell waschen, ja. Dann ist mein Küsschen sauber.” Damit stürzte sie zur Tür und wäre beinahe mit Liz zusammengestoßen. Sie hatte wirklich nicht lauschen wollen. Doch jetzt war sie gerührt. Wie ernst Josh sich mit der Kleinen unterhielt und wie er ihr hinterher lächelte. Sollte sie sich im Hinblick auf Joshua Tanner tatsächlich so geirrt haben? Dabei war sie stets so stolz auf ihre gute Menschenkenntnis gewesen. 




Ihre ach so klare Überzeugung bekam bereits ein paar neue Risse. Angestrengt überlegte sie, ob ihr das überhaupt recht war.


 




Das alles lag nun bereits wieder einige Wochen zurück. Seit dieser Zeit hatte sie Josh nicht wiedergesehen. Peter Tanners Operation war komplikationslos gelungen. Jefferson und sie hatten den OP-Trakt gemeinsam verlassen, um der Familie Bericht zu erstatten. 




Josh musste zwischendurch zu Hause gewesen sein, denn er hatte saubere Sachen getragen und sein Haar war feucht gewesen. Sofort war Elizabeth ein teurer Männerduft in die Nase gestiegen. Er roch genauso gut, wie er aussah, war ihr dabei sofort durch den Kopf geschossen. 




Schließlich hatte Liz die grenzenlose Erleichterung in den Augen der wartenden Familienmitglieder registriert und war zugegebenermaßen, mit Recht stolz auf sich gewesen. Sie hatte einen beträchtlichen Anteil daran, dass sie die guten Nachrichten verbreiten konnten. Olivia und ihre Tochter hatten trotzdem leise geweint und einander festgehalten. Diese Reaktion war Elizabeth nicht unbekannt. Oft brachen die engsten Angehörigen erst hinterher so richtig zusammen. 




Josh, die kleine Leah auf dem Arm, die sich bereits müde und ein wenig kraftlos an ihn schmiegte, hatten ebenfalls Tränen in den Augen gestanden. Liz hatte das verräterische Glitzern bemerkt, noch bevor er sich abwenden und seine Lider schließen konnte. Ein merkwürdiges Sehnen hatte sie da ergriffen.



Heute jedoch war Elizabeth bester Laune. Sie hatte am Nachmittag tatsächlich pünktlich auf die Minute Feierabend machen können. Daher radelte sie jetzt nach Hause und sah sich plötzlich einer Fülle von Möglichkeiten gegenüber, was sich mit diesem herrlichen Tag noch alles anfangen ließ. An der Ecke hielt sie an und beschloss, im Supermarkt frische Steaks zu kaufen. Sie verspürte einen mörderischen Hunger. Neben der Feinkostabteilung befanden sich die Obst- und Gemüseregale und sie ging auch dorthin, um Zutaten für einen köstlichen Salat mitzunehmen. Es war überhaupt mal wieder von Nöten, ihre Vorräte etwas aufzustocken. Schade, dass sie sich keinen Einkaufszettel geschrieben hatte. Nun, sicher würde es auch so klappen, was brauchte sie schon groß.



Lächelnd stellte sie schließlich ihr Fahrrad in Rachels alter Garage ab, die als Unterbringung für allerlei Gerätschaften diente. Ihre Freundin kam auf sie zu. Im Schlepptau folgte ihr Mariah. Liz wuchtete die volle Papiertüte hoch.



“Wir haben einen Brief für dich, Tante Liz.” Hoheitsvoll schwenkte die Kleine ein gelbes Kuvert in der Hand.



“Lass mich das erst ins Haus bringen, Schätzchen. Bin gleich wieder da.“ 




Elizabeth hastete die Treppe hinauf. Eigentlich war sie nicht besonders neugierig, doch Rachels Gesicht hatte so einen sonderbaren Ausdruck dabei gehabt. Sie lief wieder zurück. „Lass mal sehen! Oh, mit einem Wappen. Ein wahrhaft königliches Schreiben.” Grinsend nahm sie den Umschlag an sich und zerriss ungeduldig das Papier. “Wow, eine Einladung.” 




“Ja, ich weiiiiß.” Rachel wedelte ebenfalls mit einem gelben Kuvert in ihrer Hand. Haha ihre Vermutung war also richtig gewesen.



“Das alljährliche Sommerweekend in Tanner House“, erklärte ihre Freundin bereits und machte große Augen. „ Nur für Geschäftspartner und ausgesuchten Personenkreis. Du verstehst. Diese Veranstaltung findet normalerweise Anfang Juli statt. Dieses Jahr musste der Termin wegen Peter Tanners Herzgeschichte auf später verlegt werden. Was gar nicht so einfach ist, bei all den Vorbereitungen. Wir erhalten immer eine Einladung seit Robert die steuerlichen Angelegenheiten der Tanners regelt”, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.



Elizabeth zwinkerte ihr zu. “Mhm, das ist ja gut und schön für dich. Aber was habe ich damit zu tun?” fragte Liz.



“Na das ist doch wohl klar.“ Rachel sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der an Fassungslosigkeit grenzte. 




Da Elizabeth offensichtlich immer noch nicht begriff, erklärte sie: „Du hast Peter Tanner operiert. Das ist die Art, wie die Familie dir ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen möchte.“ 




“Ach so? Du liebe Güte. Beim Kronprinz ein Abendessen und beim König persönlich ein ganzes Wochenende. Sieh an, manche Leute zelebrieren sogar ihre Dankbarkeit“, posaunte Liz heraus. „So ein Theater, wo ich Dr. Jefferson lediglich assistierte.” Noch immer schüttelte Elizabeth ungläubig den Kopf.



“Der Chefarzt ist sowieso jedes Jahr dabei. Er und Peter Tanner gehören zum Vorstand des Krankenhauses. Aber ich denke, die beiden verbindet mehr als nur die großzügige Spendenbereitschaft der Tanners. Wie auch immer. Das Sommerweekend ist stets eine schöne Veranstaltung. Man trifft sich, kann sich gut unterhalten, mitunter lernt man neue interessante Leute kennen. Das ist keine dieser steifen, stinklangweiligen Partys. Alles läuft sehr ungezwungen ab”, erklärte Rachel.



“Ach spar dir den Schmus, ich werde nicht hingehen. Für solche Dinge fehlt mir die Zeit. Ein ganzes Wochenende von Freitag bis Sonntag - ich bitte dich. Was man da alles erledigen könnte.”



“Was denn zum Beispiel?“, wollte Rachel wissen. Diesmal klang ihre Stimme sarkastisch.



Elizabeth machte sich gar nicht erst die Mühe, auf diese Frage einzugehen.


 „Liz, in einer Stadt wie dieser legt man Wert darauf, dass du so eine Einladung annimmst. Das müsstest du doch wissen.”



“Woher denn? Als ich dieser Stadt damals den Rücken kehrte, gehörte ich einer anderen Schicht an. Da hätte ich nie im Leben eine Einladung bekommen. Du weißt doch selbst, wie wir abends vom Strand aus immer das Feuerwerk von Tanner House bewundert haben. Damals hätte ich mir gewünscht, nur ein einziges Mal dort zu sein.” 



 „Manchmal sollte man die Vergangenheit links liegen lassen. Dieser Rat ist im Übrigen völlig kostenlos“, versetzte Rachel bissig.


 „Ph … du hast gut reden.“



“Nun, wenn du nach wie vor noch so daran zu knabbern hast, kannst du jetzt alles nachholen. Eine bessere Gelegenheit könnte sich dir kaum bieten. Es ist wirklich immer ein schönes Fest. Olivia organisiert es stets mit viel großem Aufwand”, versuchte Rachel ihre Freundin unbedingt umzustimmen. 




“Das kann ich mir vorstellen. Ich gehe trotzdem nicht hin”, stellte Liz unmissverständlich klar. In ihrer Stimme klang etwas aufreizend Endgültiges mit.



“Natürlich nicht“, versuchte Rachel es trotzdem weiter. „Robert und ich nehmen dich mit dem Wagen mit.” Sie gab absichtlich vor, Elizabeth falsch verstanden zu haben. 




Wie nicht anders zu erwarten sprang Liz sofort darauf an. “So war es nicht gemeint. Ich habe weder Zeit, noch Lust, noch das Richtige anzuziehen und …” 




“Und”, unterbrach Rachel sie jetzt und griff damit zu ihrem letzten Trick. “Vielleicht solltest du es dir noch einmal überlegen. Du bist jetzt Oberärztin und hast damit eine gewisse Stellung in der Gesellschaft dieser Stadt. Die Leute mögen dich. Warum sperrst du dich so wie ein störrischer Teenager? Für diesen Quatsch bist du doch längst zu alt.“ Dann kam sie auf den Punkt. „Ich denke, du hast einfach nur Angst, Joshua Tanner über den Weg zu laufen. Habe ich Recht?” 




“So was Albernes habe ich ja noch nie gehört. Was hat er denn damit zu tun?” Rachel registrierte den Argwohn in Liz Stimme.



“Na dann ist es doch gut.“ Sie zog eine Schnute und verlegte sich aufs betteln. „Ach bitte! Ich hatte mich schon so darauf gefreut, mit dir dort das Wochenende zu verbringen. Wir könnten so viel Spaß haben. Enttäusch mich doch nicht! Gönn dir auch mal was! Du wirst es nicht bereuen. Und mach dir keine Sorgen! In meiner Boutique finden wir schon das Richtige für dich zum Anziehen. Du kannst dir alles ausleihen, was du brauchst. Erfährt schließlich keiner.”



“Na schön, ich überlege es mir noch“, lenkte Liz endlich ein. „Mit leerem Magen treffe ich grundsätzlich keine solchen schwerwiegenden Entscheidungen.” Lachend schwenkte sie ihren kleinen Rucksack und stapfte entschlossen in die Küche ihrer kleinen Ferienwohnung. 




Elizabeth briet das Fleisch in der Pfanne, zupfte die Salatblätter zurecht und öffnete eine Flasche Wein. Sie war fest entschlossen, sich nicht durch diese blöde Einladung die Stimmung verderben zu lassen. Das Essen schmeckte ausgezeichnet. “Kann es etwas besseres geben, als ein anständiges Steak nach getaner Arbeit?”, brummte sie mit verstellter männlich tiefer Bassstimme. Sie duschte ausgiebig und zog anschließend ein übergroßes T-Shirt über den Kopf. Elizabeth liebte solcherart Bequemlichkeit. Dann kauerte sie sich gemütlich aufs Sofa und nähte an ihrem Log Cabin Quilt weiter. Sie hielt ihn in hell/dunkel Optik. So dass jeder einzelne Patchworkblock, aus denen der Quilt zusammengesetzt war, wie ein diagonal geteiltes Quadrat wirkte. Die Blöcke würde sie später so zusammenfügen, dass eine größere helle Fläche entstand, auf der sie etwas Lustiges applizieren konnte. Zum Beispiel einen Schutzengel mit wehenden Flügeln und einem breiten, frechen Grinsen im Gesicht. Liz lachte jetzt ebenfalls. 




Eigentlich, wenn sie es genau betrachtete, hatte sie schon immer wissen wollen, wie es in Tanner House aussah. Rachel und Robert würden da sein und auch Dr. Jefferson. Diese Menschen reichten ihr bereits, um zu wissen, dass man sich tatsächlich sehr gut unterhalten würde können. Es wäre sicher interessant und außerdem brauchte man sich um rein gar nichts zu kümmern. Das klang schon irgendwie verlockend. Warum sollte sie es nicht wagen? Sie hatte ja bereits davon gehört, wie schön der Garten sein sollte. Bestimmt konnte man einen herrlichen Spaziergang machen. Wenn Rachel schon öfter dort gewesen war, wusste sie sicherlich allerhand Klatsch über sämtliche Anwesenden zu berichten. So gesehen sprach doch nichts dagegen die Einladung anzunehmen. Oder? Sie würde einfach darüber schlafen und wenn sie es morgen Früh immer noch für möglich hielt, stand einem Luxuswochenende auf Tanner House wohl nichts mehr entgegen. Elizabeth beschloss, ihre Freundin allerdings noch ein wenig zappeln zu lassen.


 




13. Kapitel


 



 „Das gibt es doch nicht. Heute Früh kam ein Anruf von John Louis. Er hat schon wieder ein paar Mängel auf der Baustelle festgestellt. Graham hat ebenfalls angerufen und kurz vor Mittag meldete sich der Bauleiter vom neuen Motel am Beltway. Das kann doch irgendwie nicht sein. Plötzlich stimmt überall etwas nicht.“



Josh und Marc verließen gerade den Lift im Tanner Building Gebäude und steuerten ihren Büros in der Chefetage entgegen.



Floriane hatte keineswegs lauschen wollen. Da sie auf dem Gang wartete, war ihr allerdings gar nichts anderes übrig geblieben. Ohne vorher groß darüber nachzudenken, schaltete sie sich einfach in das Gespräch ein. „Also, damals in DDR Zeiten hatten wir für solche Angelegenheiten einen Arbeitsschutzobmann. Der Begriff klingt ziemlich bescheuert, wenn Sie mich fragen, aber die Idee war eigentlich gut. Zumindest, wenn die Aufgaben des Arbeitsschutzes wirklich ernst genommen wurden. Es galt nicht nur Maßnahmen aufzustellen, sondern diese vor allem auch einzuhalten. In bestimmten Bereichen arbeitete man da Hand in Hand mit der Feuerwehr. So wurde auch gleich Brandschutz betrieben. Außerdem gehörten regelmäßige Kontrollen, die auf bestimmten Schwerpunkten gestützt waren, zu den Aufgaben. Das funktionierte, glaube ich zumindest, ganz gut. Kontrollen sind sowieso gut. Ist jedenfalls meine Meinung. Ähnlich wie beim Umgang mit Kindern, nicht wahr? Sie sollten im Haushalt kleine Aufgaben übernehmen, man muss als Eltern aber dennoch kontrollieren.“



Josh und Marc tauschten einige kurze verwirrte Blicke aus. 




Marc musterte die zierliche fast dünne Frau mit diesem katastrophalen Haarschnitt. Sie trug abgetragene Jeans und eine sportliche Bluse. Ihr Gesicht war recht hübsch. Er fand nicht eine einzige Sommersprosse. Der Mund war vielleicht etwas zu klein geraten. Was ihr ein kindliches, eher niedliches Aussehen verlieh. 




Josh überlegte, wo er dieser Frau schon einmal begegnet war. Aber im Moment wollte es ihm einfach nicht einfallen. Ihre Kleidung wirkte auf den ersten Blick etwas abgetragen, doch sie war sauber und duftete leicht nach Blumen. Ihre nackten Füße steckten in bequemen Pantoletten, die vor ein paar Jahren mal in Mode gewesen waren. Sie hatte sich ihre Zehen blau lackiert. Ihr Haarschnitt allerdings ließ mehr als zu wünschen übrig. Überall standen kleine Puschel von ihrem Kopf ab. Es hatte ganz den Anschein, als sei sie damit in eine Brotmaschine geraten, Himmel. 




Doch die Frage war allerdings, was sie hier zu suchen hatte. Nicht jeder normale Mensch hatte schließlich Zugang zur Chefetage einer der größten Firmen im ganzen Umland.



Marc starrte die Frau nun unverhohlen an. Miss Strubbelkopf quasselte ja ohne Punkt und Komma. Genau dass, was er an Frauen absolut nicht ausstehen konnte. 




Er warf Josh wiederholt einen Seitenblick zu. Doch dieser war allem Anschein nach ebenfalls viel zu verblüfft, um einen Ton von sich zu geben.



Als Flo endlich aufschaute und die leicht dämlich dreinschauenden Mienen der Männer registrierte, hielt sie abrupt den Mund. 




Es entstand eine peinliche Stille. 




Da sie sich ziemlich unbehaglich und obendrein mehr oder weniger ertappt fühlte, plapperte sie lieber von neuem drauf los. Sie räusperte sich vorher noch.


 „Ehm sorry. Eine dumme Angewohnheit von mir, mich einfach in fremde Gespräche einzumischen.“ Sie stieß ein kurzes fahriges Lachen aus, fuhr aber ungehindert dessen fort: „Liegt wahrscheinlich daran, dass ich ein bisschen nervös bin. Dann neige ich hin und wider zu unüberlegtem Handeln. Ist wirklich nicht böse gemeint, ehm … ja.“ Sie rieb sich die feuchten Handflächen an ihrer Jeans ab.



Marc registrierte ihren harten Akzent. Sie war eindeutig eine Ausländerin. Ach ja, sie sagte ja auch damals in der DDR. Wollte sie damit etwa andeuten, dass sie aus Deutschland, ja sogar aus diesem ehemaligen Ostblockstaat kam? Er hatte noch nie jemanden kennen gelernt, der tatsächlich aus jenem Land kam. Hier in Amerika wussten die Menschen ohnehin viel zu wenig darüber, war seine Meinung.



Josh schien endlich seine Sprache wiederzufinden. „Was tun Sie hier oben Miss …?“


 „Oh, mein Name ist Floriane Usher.“ Sie gab den beiden Männern unaufgefordert, aber lächelnd, die Hand. Bei ihrer letzten flüchtigen Begegnung war ihr der Indianerhäuptling gar nicht so groß erschienen wie jetzt, wo sie ihm direkt gegenüber stand. Sie bedauerte ein bisschen, dass er einen gut geschnittenen Anzug, statt eines Lendenschurzes trug. Obwohl zu seiner Verteidigung gesagt werden musste, dass er auch darin mehr als gut aussah. Eben so wie sein blonder Freund, Old Shatterhand. Sie biss sich rasch in die Wange, um bei dem Gedanken nicht los zu prusten. Flo hüstelte kurz. Old Shatterhand mit hübschen, welligen Haaren, die vielleicht eine klitzekleine Spur zu lang waren, für eine Anstellung in der Chefetage. Aber sie war nun wirklich die Letzte, die sich darüber ein Urteil erlauben durfte. Schließlich griff sie stets eigenhändig zur Schere, um ihrem widerborstigen Haar irgendeine Art Schnitt zu verpassen. Es war ihr natürlich voll bewusst, dass ihr das nicht eben gut gelang, aber immerhin, sparte sie dadurch ihre kostbaren Dollars, die sie sonst einem Friseur in den Rachen schmeißen musste.


 „Ich suche einen Job“, platzte sie rasch heraus.


 „Da müssen Sie sich aber an die Personalabteilung wenden. Die befindet sich im Erdgeschoss.“



Flo lächelte Old Shatterhand an. „Von dort komme ich ja gerade. Zurzeit sind alle Stellen besetzt. Außerdem liegt wohl so etwas wie ein Einstellungsstopp vor. Das hat die Dame zwar nicht genau gesagt, aber doch angedeutet. Wahrscheinlich hat sie mich diesbezüglich gar nicht mal angelogen, da es ja offenbar tatsächlich irgendwelche Schwierigkeiten in dieser Firma gibt. Jedenfalls kam ich nicht umhin, dies Ihrem Gespräch zu entnehmen. So habe ich jetzt erst einmal eins und eins zusammengezählt. Natürlich wusste ich das vorhin noch nicht. Darum habe ich die Chefetage aufgesucht. Ehrlich gesagt, traute ich dieser Personalchefin nicht ganz über den Weg. Da hat man als Frau immer schlechtere Karten, wenn man eine Anstellung sucht. Besonders, wenn man modisch nicht ganz up to date ist. Sie verstehen schon. Also, hab ich mir gedacht, fahr mit dem Lift nach oben und sprich einfach mal mit den Chefs persönlich. Ältere Herren haben meist mehr Mitleid mit einer alleinerziehenden Mutter. Ich meine, sehen Sie sich doch nur mal um! Dies ist eine riesige Firma. Da muss es doch noch irgendeinen kleinen Aushilfsjob geben.“


 „Ältere Herren, wie meinen Sie das, Mrs. Usher?“ Joshs Mundwinkel zuckten leicht und auf Marcs Gesicht breitete sich ein amüsiertes Grinsen aus.


 „Na, für gewöhnlich sind in diesem Land die großen Chefs doch alle um die fünfzig, wenn nicht sogar älter. Mancher trägt auch bereits einen kultivierten kleinen Bauchansatz. Als ich noch zur Schule ging, da durfte ich immer Dallas oder Denver Clan im Fernsehen schauen. Bei Ihnen hieß Denver Clan, glaube ich Dynastie. Offiziell war natürlich kein Westfernsehen erlaubt. Aber geguckt haben’s wohl alle. Na wie auch immer. Jedenfalls Alexis, das Biest, die mir im Übrigen immer viel besser gefiel als diese langweilige, ach so brave Crystal, konnte man ja nun wirklich nicht mehr als ganz jung bezeichnen. Na, ist ja jetzt auch egal. Um noch mal auf diese kurz angebundene Personalchefin zu kommen, die zu mir sagte, sie könne zurzeit niemanden einstellen. Ich habe sie nämlich auf den Kopf drauf zu gefragt, wer dies denn angeordnet hat. Da schenkte sie mir über die Ränder ihrer Brille so einen Blick. Na Sie wissen schon. Bevor sie sich dann dazu herabließ mir zu antworten, Mr. Tanner und Mr. Cumberland natürlich. Haben Sie etwa das große Firmenschild am Hauptportal nicht gesehen? Hatte ich schon, nur habe ich nicht eben sonderlich darauf geachtet, was da so alles zu lesen war. Mein Fehler, hab ich der Dame zuckersüß geantwortet. Daraufhin hat sie unser Gespräch als beendet betrachtet. Den Rest kennen Sie ja bereits. Ich werde hier warten bis die beiden Chefs aufkreuzen. Die dehnen ihre Mittagspause wahrscheinlich nach Belieben aus, was? Na, das ist wohl überall das Gleiche.“


 „Wahrscheinlich.“ Marc grinste Josh an. 




Die Frau konnte ja wirklich reden ohne Luft zu holen. Er hatte selten erlebt, dass jemand in so kurzer Zeit diese Unmenge von Wörtern ausspuckte. Die Kleine war der reinste Wasserfall. Sprudel, sprudel, sprudel. Er überlegte bereits etwas boshaft, ob er sie hier bis in alle Ewigkeit auf die älteren Herren warten lassen sollte. Doch Josh, der Gütige, mit dem großen Herzen, hatte längst seine schlechten Gedanken erraten. Ihm tat die Frau leid. War ja auch nicht anders zu erwarten. Er schüttelte jetzt fast unmerklich den Kopf in Marcs Richtung. Na schön, wenn es denn schon sein muss.



Doch die Frau kam ihm schon wieder zuvor.


 „Ich glaube im ROW, dass war ein großer Betrieb in meiner Heimatstadt. Brillen aus Rathenow, haben Sie vielleicht schon mal gehört?“ Floriane machte eine kurze Pause, wie um sich zu vergewissern, ob ihre Gesprächspartner ihr noch folgen konnten. Sogleich fuhr sie weiter fort: „Wohl eher nicht. Dachte ich mir ohnehin schon. Also im ROW und auch in den umliegenden LPG’n haben sich die Vorsitzenden ihre Zeit auch gern nach Belieben eingeteilt. Tja so sieht`s aus in der Welt, egal in welchem Land, egal in was für einer Gesellschaftsordnung. Chef bleibt eben Chef.“



Was faselte diese Quasselstrippe denn da bloß? Marc hatte nicht den leisesten Schimmer. Und beschloss, der Sache ein Ende zu machen.



Old Shatterhand hüstelte leicht und hob kurz die rechte Hand. Niedlich wie ein ABC Schütze in der Grundschule. Sie lächelte ihn an, bis ihr mit einem Mal aufging, dass er wahrscheinlich etwas zu sagen gedachte und jedoch viel zu höflich war, um sie zu unterbrechen. Flo hörte abrupt auf zu reden und blinzelte ihn erwartungsvoll an.


 „Ehm, Mrs. Usher, Sie brauchen nicht länger zu warten.“


 „Häh?“


 „Auf die älteren Herren, meine ich. Die werden nicht kommen. Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.“ 




Old Shatterhand versuchte zwar sehr sachlich zu klingen, doch Floriane hörte, wie er am Ende kaum ein kleines Kicksen unterdrücken konnte. Der edle Häuptlingssohn verbarg sein Grinsen immerhin hinter vor gehaltener Hand und fuhr sich hastig über die Nase.


 „Oh, schade. Auf Dienstreise oder etwas in der Art?“ Ihre Frage hing im Raum wie schlecht abziehende Luft.



Am liebsten hätte Marc „ja“ gesagt. Fing aber bereits Joshs vorwurfsvollen Blick aus den sanftbraunen Augen auf. Er räusperte sich rasch und nutzte die kurze Pause, um sich zu sammeln.



Josh räusperte sich nun ebenfalls, was die Frau irritiert von einem zum anderen blinzeln ließ. In dem Moment, in dem sie es kapierte, färbten sich ihre Wangen feuerrot. „Ach du Schreck. Nein!“ Sie streckte ergeben ihre Hände aus, beugte die Ellenbogen, so dass ihre Handflächen nach oben zeigten. „Sagen Sie nichts!“



Wer redet denn hier?


 „Liebe Güte.“ Sie kicherte nervös. „Das passiert mir andauernd. Wenn irgendwo ein Fettnapf steht, latsche ich offenen Auges hinein. Man könnte sagen, ich habe dieses Spiel erfunden.“ Noch immer kicherte sie, scheinbar ganz vergnügt, die Gute.



Himmel ist mir das peinlich. Lieber Gott, lass jetzt bloß nicht meine Gesichtsmuskeln entgleisen! Nur nichts anmerken lassen! Lächle, lächle mein Engel! Flo sandte ein Stoßgebet zum Himmel und schluckte hart. Doch schon wieder machte sich ihr Mundwerk selbstständig. „Genau wie damals. Während meiner Sommerferien hatte ich meistens einen Job. Da konnte man ganz gut ein paar Mark verdienen“, sprudelte Floriane los, um die verhängnisvolle Wendung in diesem Gespräch noch halbwegs in den Griff zu bekommen.



